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PROSPEKT. 


Arcliiv 


für 


Celtisclie  LexIkogTapliie. 


Unter  diesem  Titel  beabsiclitig-en  die  Unterzeichneten  in  einer 
Reihe  zwang-loser  Hefte  Beiträge  zur  Lexikographie  der 
celtischen  Sprachen  lierauszugeben  und  fordern  ihre  Fachgenossen 
zur  Mitarbeit  auf. 

In  Ermangehuig  umfassender  wissenschaftliclier  Wörter- 
bücher soll  das  Archiv  dazu  dienen,  den  künftigen  Lexiko- 
graphen der  Einzelsprachen  den  Weg  zu  ebnen,  dem  Sprach- 
forscher neues  Material  an  die  Hand  zu  geben,  und  ein  besseres 
Verständnis  der  Litteratur  zu  befördern. 

Die  Beiträge  werden  sich  auf  sämtliche  celtische  Sprachen 
und  Sprachperioden  erstrecken.  Tor  allem  soll  der  Wortschatz 
der  mittelirischen  Sprache,  in  welcher  die  grosse  Masse  der 
irischen  Litteratur  überliefert  ist,  soweit  er  nicht  in  AVindischs 
Wörferhuch  und  Atkinsons  Glossar  zu  den  Fassions  and  Homilies 
vorliegt,  Gegenstand  der  Sammlung  sein,  während  auf  alt- 
celtischem  und  altirischem  Gebiet  Holders  Sprachschatz  und 
Ascolis  Glossarium  nach  ihrer  Vollendung  kaum  mehr  als  eine 
Nachlese  erfordern  werden.  Auch  die  noch  unveröffentlichten 
einheimischen  Glossare,  die  trotz  ihrer  vielen  Mängel  doch 
manches  seltene  Wort  bewahren,  sollen  nach  und  nach  heraus- 
gegeben werden. 

Auf  dem  Gebiet  der  britannischen  Sprachen  wird  das  Archiv 
nächst  einer  kritischen  Ausgabe  der  altkymrischen,  altbretonischen 
und  altkornischen  Glossen  auch  alphabetisch  geordnete  Indices  zu 


diesen  Glossen  bringen;  ferner  ein  Verzeichnis  der  in  Beunans 
Meriaseli  vorkommenden,  in  Williams'  Lexicon  nicht  enthaltenen 
kornischen  AVörter.  Desgleichen  sind  Sammlungen  aus  dem 
Sprachschatz  der  mittelkymrischen  Litteratur  (Mabinogion,  Four 
Ancient  Books  of  Wales  u.  s.  w.)  und  Listen  von  Lehnwörtern 
in  den  verschiedenen  Sprachen  beabsichtigt.  Auch  aus  den  noch 
lebenden  Dialekten  hoffen  die  Herausgeber  unter  Mitwirkung 
einheimischer  Gelehrter  AVörtersammlungen  bringen  zu  können. 

Schliesslich  liegen  auch  Onomastika,  welche  die  celtischen 
Personen-  und  Ortsnamen  Irlands,  Schottlands,  Wales'  und  der 
Bretagne  enthalten  sollen,  im  Plane  des  Archivs. 

Beiträge  zum  Archiv,  die  in  deutscher,  englischer,  fi-an- 
zösischer  oder  italienischer  Sprache  abgefasst  sein  können,  werden 
an  die  Adresse  eines  der  Unterzeichneten  erbeten. 
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ZUR  PARZIVALFRAGE.') 

1.   Einleitung. 

AVolfram  von  Esclienbacli  dichtete  seinen  Parzival  bald 
nach  1200.  Etwa  zwanzig-  jähre  früher  war  derselbe  stoff 
von  dem  grössten  französischen  epiker  des  mittelalters,  Crestien 
von  Troyes,  behandelt  worden;  sein  Conte  del  graal  ist  zugleich 
die  älteste  und  die  bedeutendste  darstellung  der  gralsage  in 
der  französischen  literatur,  doch  hat  er  sein  werk  nicht  voll- 
endet. Wolfram  nennt  Crestien  am  ende  seines  Parzival,  aber 
nur,  um  seine  fassung  der  sage  in  gegensatz  zu  der  Crestiens 
zu  setzen.  Als  Urheber  der  von  ihm  benutzten  rehten  nmre 
bezeichnet  er  vielmehr  den  Provenzalen  Kyot,  der  franzö- 
sisch gedichtet  habe  (416,  25.  28).  Er  nennt  ihn  la  schantiure, 
was  nur  einen  lyriker  oder  einen  Verfasser  von  volksepen 
(chansons  de  geste)  bedeuten  kann  und  nebenbei  W.'s  merk- 
würdiges französisch  illustriert;  und  er  nennt  ihn  ferner  den 
meister  ivol  hehmt  (453, 11).  Sonderbar  ist  es  nun,  dass  wir 
gerade  von  diesem  hochberühmten  dichter  und  seinem  werk 
sonst  auch  nicht  eine  spur  auffinden  können.    Wir  müssten 


^)  Mit  dem  blossen  naineu  der  Verfasser  sind  im  folgenden  citiert: 
S  im  rock,  Parz.  und  Tit.  übersetzt  nnd  erläutert,  2.  und  5.  ausg.  —  Ur- 
bach,  Ueber  den  stand  der  frage  nach  den  quellen  des  Parz.,  Zwickau  1872. 
—  Bartsch,  Die  eigennamen  in  Wolframs  Parz.  und  Tit.,  Germ.  Studien 
2, 114if.  —  Zarncke,  Zur  geschichte  der  gralsage,  Beitr.  3,  304  ff.  — 
Birch-Hirchfeld,  Die  sage  vom  gral,  Leipzig  1877.  —  Kupp,  Die 
unmittelbaren  quellen  des  Parz.,  Zs.  fdph.  17,  1  ff.  —  Hertz,  Die  sage  vom 
Parz.  und  dem  gral,  Nord  und  süd  18  (1881),  94 ff.  (auch  separat).  —  Piper, 
Wolfram  v.  Eschenbach,  Stuttgart  [1890].  —  Heinzel,  Ueber  Wolframs 
von  Eschenbach  Parzival,  WSB.,  phil.-hist.  kl.  bd.  130  (1894).  —  Wacker- 
nagel,  Altfranz,  lieder  und  leiche,  Basel  1840. 
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denn  eine  alte,  viel  bestrittene  Vermutung  i)  wider  aufnehmen, 
wonach  der  IjTiker  und  spätere  Satiriker  Guiot  de  Provins 
gemeint  ist,  der  durch  seine  anwesenheit  bei  dem  ritterfest  in 
Mainz  11842)  ^^^ii  j^  DeutschLand  bekannt  geworden  sein 
kann,  und  dessen  name  daher  selir  gut  als  eine  autorität 
gegen  Crestien  ausgespielt  werden  konnte,  mochte  nun  ein 
misverständnis  zu  gründe  liegen  oder  nicht.  Einen  Parzival 
hat  dieser  Guiot  jedoch  nicht  gedichtet. 

Wenn  also  schon  die  einfache  nennung  der  quelle  bei 
AVolfram  der  kritik  Schwierigkeiten  bereitet,  so  liegt  das 
schwerste  bedenken  gegen  seine  angäbe  in  dem  umstände, 
dass  tatsächlich  sein  werk  mit  dem  uns  erhaltenen  unvollen- 
deten gedichte  Crestiens  eine  beinahe  vollständige  Parallelität 
der  handlung,  vielfach  lange  stellen  wörtlicher  Übereinstim- 
mung, und  dazu  eine  reihe  von  misverständnissen  aufweist, 
die  nur  durch  entlehnung  aus  Crestien  ei'klärt  werden  können. 
Dem  gegenüber  steht  allerdings  auch  wider  eine  grosse  zahl 
von  abweichungen  und  Überschüssen  bei  Wolfram,  so  vor  allem 
die  Vorgeschichte  in  buch  1.  2,  der  abschluss  der  erzählung  in 
buch  14 — IG,  die  erklärung  des  grals,  die  bei  Crestien  fehlt, 
und  die  beziehung  auf  das  haus  Anjou. 

Um  diese  Schwierigkeit  zu  lösen,  haben  iSan  ]\larte  ((rerm. 
3,  445),  Bartsch  s.  114  und  Hertz  angenommen,  Wolfram  habe 
zwei  vorlagen  für  sein  gedieht  benutzt,  Kyot  und  Crestien. 
Das  entspricht  nun  schon  nicht  dem  einfachen  Wortlaut  der 
angaben  A^'olframs,  und  dann  ist  es  doch  fraglich,  ob  man 
dem  dichter  Wolfram  eine  solche  kritische  tätigkeit,  wie  sie 
die  vergleichung  und  Verarbeitung  zweier  gralwerke  darstellt, 
zutrauen  darf.^) 

Bleibt  man  aber  bei  den  angaben  Wolframs  stehen  und 
nimmt  Kyot  als  seine  einzige  quelle  an,  dann  fordern  die  ähn- 
lichkeiten  zwischen  Kyot  und  Crestien  eine  erklärung.  Drei  an- 
sichten  hierüber  sind  möelidi  und  tatsächlich  verteidigt  worden: 


')  Zuerst  aufgestellt  von  Wackeniag-el ,  Altfranz,  lieder  und  leiche 
s.  191.  Dass  Wolfr.  im  Wh.  437, 11  die  Stadt  Fror/s  kennt,  braucht  nicht 
als  gegenbewois  zu  gelten,  vgl.  Heinzel  10. 

'■')  Guiots  Bible  v.  27Sff. ;  vgl.  Wolfarts  a\)sgabe  in  San  Martes  Parz.- 
stud.  1,  einl.  s.  5. 

^)  Zarncke  s.  318  anm.     Gulther,  Kom.  forsch.  5, 116. 
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1.  Crestien  hat  Kyot  als  quelle  benutzt  (Haupt,  Bartsch 
s.  114). 

2.  Kyot  hat  Crestien  als  quelle  benutzt  (Wackernagel 
s.  191  anm.,  Simrock  12,489,  Martin,  QF.  42, 19,  Piper  s.  110). 

3.  Crestien  und  Kj'ot  schöpften  aus  einer  gemeinsamen 
quelle  (Kupp  s.  8,  Heinzel  s.  39). 

Die  erste  annähme  ist  literarhistorisch  und  kritisch  un- 
haltbar, wie  Zarncke,  Beitr.  3, 317  f.  und  Heinzel  s.  29  ff.  nach- 
gewiesen haben.  Aber  auch  die  zweite  erklärung-  führt  zu 
unglaublichen  consequenzen  (s.  Birch-Hirschfeld  s.  275  f.  280  f. 
Heinzel  s.  37  ff.).  Eine  art  Übergangsstandpunkt  von  2  zu  3 
vertritt  Golther,  Rom.  forsch.  5,  116  ff.:  'Guiot  hat  erst  nach 
Crestien  gedichtet,  er  hat  den  Crestien  gekannt  und  vielleicht 
auch  aus  ihm  entlehnt,  daneben  aber  auch  ältere  quellen  be- 
nutzt.'') Woher  dann  die  beinahe  vollständige  congruenz  der 
beiden  darstellungen  mit  ihren  zahllosen  wörtlichen  Überein- 
stimmungen und  directen  misverständnissen  kommt,  bleibt  da- 
bei unerklärt.  -) 

Diese  Schwierigkeit  wird  auch  durch  Küpps  und  Heinzeis 
hj'pothese  nicht  genügend  gelöst.  Kupp  setzt  einfach  für  alles 
was  bei  Crestien  fehlt  oder  abweicht,  Wolfram  =  Kyot.  Heinzel 
betont  stark  Wolframs  Selbständigkeit  gegenüber  seiner  quelle 
und  weist  eine  grosse  sunnne  von  dem  plus  das  AVolfram 
gegenüber  Crestien  hat,  als  Wolframs  eigentum  nach;  dann 
aber  stellt  auch  er  alles  von  jenem  plus  übrig  bleibende  auf 
Kyots  rechnung.  Ein  zwingender  grund  hierzu  liegt  nicht  vor. 
Unsere  kenntnis  der  mittelalterlichen  literatur  wird  stets  un- 
vollständig bleiben,  und  in  bezug  auf  den  Inhalt  des  uns  ver- 
lorenen kommen  wir  über  Vermutungen  nicht  hinaus.  Hat  es 
da  mehr  Wahrscheinlichkeit  für  sich,  eine  grosse  menge  von 
abschweifungen  (die  ja  nach  Heinzel  s.  7  die  französischen 
dichter  des  12.  jh.'s  nicht  so  sehr  lieben  wie  die  deutschen 
des  13.),   anspielungen ,   nanien   und   deutungen   dem  uns   un- 


1)  Aehnlich  San  Marte,  Zs.  fdph.  15,  411. 

^)  Eine  vermittelnde  auschauuug  anderer  art  ist  es,  wenn  Urbach 
s.  36  und  Hertz  s.  94  in  Kyot  nur  eine  verloren  gegangene  erweiterte  re- 
daction  (interpolation)  des  werkes  von  Crestien  sehen.  —  Auch  die  oben 
unter  2  genannten  forscher  nähern  sich  mehr  oder  weniger  diesem  Stand- 
punkt. 

1* 
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bekannten  Kyot  zuzuschreiben  oder  Wolfram,  dessen  Vorliebe 
für  derartige  dinge  wir  kennen?  Ueberall  wo  sich  Wider- 
sprüche, dunkelheiten,  Seltsamkeiten  der  composition  ergeben, 
soll  nach  Heinzel  s.  22  ff.  die  unbekannte  quelle  die  lösung 
enthalten.  Aber  solche  unvollkommenheiten  finden  sich  in 
jedem  mittelalterlichen  roman.  Und  bei  dem  weitschichtigen 
material  das  Wolfram  verarbeitete,  'sind  solche  irrungen  so 
natürlich,  dass  man  sich  eher  wundern  möchte,  deren  so  wenige 
zu  finden'  (Heinzel  s.  26).  Ja,  Heinzel  geht  so  weit  auch  die 
kette  von  motivierungen  und  beziehungen,  durch  die  bei 
Wolfi'am  im  gegensatz  zu  jenen  abschweifungen  und  Uneben- 
heiten eine  gewisse  einheit  in  den  gang  der  handlung  ge- 
bracht wird,  als  Kyots  werk  zu  bezeichnen  (s.  29  ff.).  Das 
heisst  aber,  um  mit  Golther  zu  reden, i)  die  grossen  geister 
der  literatur geschieht e,  denen  sich  alle  späteren  willig  unter- 
ordnen, jeder  eigenen  phantasietätigkeit  verlustig  erklären  und 
alles  bedeutende  und  neue  von  sehr  hypothetischen  Vorläufern 
tun  lassen,  die  dann  nur  abgeschrieben  zu  werden  brauchten. 
Dies  trifft  nicht  nur  AYolfram  und  Crestien,  sondern  auch 
Kyot.  Denn  wenn  Wolfram  wirklich  bei  letzterem  alles  ver- 
einigt gefunden  hat,  sowol  die  abweichungen  von  Crestien  als 
die  Übereinstimmungen,  dann  werden  wir  zu  der  unhaltbaren 
annähme  geführt,  dass  Crestien,  der  eigentliche  Schöpfer  des 
höfischen  romans  in  Frankreich,  und  Kyot,  der  Aon  Wolfram 
noch  über  ihn  gestellte  meister,  beide  die  hauptteile  ihrer  dar- 
stellungen  aus  der  gemeinsamen  quelle  entnommen  haben,  und 
zwar  zum  grossen  teil  mit  demselben  Avortlaut.  Kyot  hat 
sich  dann  ausserdem  willkürlich  in  gegensatz  zu  der  in  Frank- 
reich herschenden  graltradition  gesetzt,  oder  er,  der  franzö- 
sisch dichtende  Provenzale,  hat  sie  selber  mis verstanden,  oder 
endlich  er  hat  sie  ebenso  misverständlich  und  unvollständig 
überliefert  wie  Crestien.  2)  Bevor  wir  uns  zu  einer  so  geAvagten 
annähme  entschliessen,  werden  wir  doch  noch  einmal  den  ver- 
such machen,  durch  eine  genaue  vergleichung  der  beiden  vor- 
liandenen  dichtwerke  aus  ihnen  selbst  die  abweichungen  zu 
erklären,  und  nur  wo  diese  erklärung  uns  im  stich  lässt,  uns 


1)  Sitz.-ber.  der  bair.  akad.,  jili.-liist.  kl.  Is90,  Ixl.  2,  210. 

2)  Birch-Hirsclifeld  s.  275  1'. 
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nacli  einer  anderen  quelle  umzusehen.  Bezüg-licli  des  g-rals 
ist  diese  aufgäbe  bereits  von  Zarncke  und  Bircli-Hirsclifeld 
glänzend  gelöst.  Ich  verweise  dafür  auch  auf  das  urteil  Böt- 
tichers,  der  am  Schlüsse  seiner  prüfung  der  ^Volfram-literatnr 
anerkennt,  dass  Birch-Hirschfelds  beweisführung  'der  schwerste 
einwand  gegen  die  existenz  Kyots  ist,  und  dass  alles  früher 
beigebrachte  dagegen  unwesentlich  wird'.  Aber  ^die  Iv3'ot- 
frage  ist  durch  Bircli- Hirschfeld  noch  nicht  aus  der  weit  ge- 
schafft; daher  ist  und  bleibt  es  wünschenswert,  dass  ein  jeder, 
der  sich  in  diese  fragen  vertieft,  sein  scherflein  zu  ihrer  lüsung 
beitragen  möge'.  Von  grösster  Wichtigkeit  ist  nach  Bötticher 
eine  genaue  und  zuverlässige  vergieichung  der  zu  erwartenden 
kritischen  ausgäbe  Crestiensi)  mit  dem  Parzival. 

Eine  vergieichung  von  A\\ilfram  und  Trestien  ist  auszugs- 
weise schon  1858  von  Eochat  und  1884  von  Kupp  geliefert 
worden.  Aber  Bötticher  (A\'.-lit.  40  anm.  und  59)  und  Heinzel 
(Gralr.  1)  bemerken  mit  recht,  dass  solche  auszüge  und  inhalts- 
angaben  immer  durch  die  auffassungen  und  absiebten  des  Ver- 
fassers beeinflusst  werden  und  somit  als  eine  objective  grund- 
lage  für  die  beurteilung  nicht  dienen  kr)nnen.  In  der  tat 
kommen  die  beiden  Verfasser  bei  ihrer  vergieichung  zu  ent- 
gegengesetzten ergebnissen.  Eine  vollständige  gegenüberstel- 
lung  der  entsprechenden  textstellen  aus  ^\'olfram  und  Crestien 
und  eine  genaue  feststellung  des  nichtentsprechenden  habe  ich 
bereits  vor  mehreren  jähren  vorgenommen.  Diese  in  extenso 
hier  zu  veröffentlichen,  verbietet  der  räum;  es  ist  auch  nicht 
so  notwendig,  da  ja  das  meiste  immerhin  seit  Eochat  und 
Klipp  bekannt  ist.  Nur  wo  ich  neue  zusammenhänge  gefunden 
habe  für  stellen  die  man  bisher  als  abweichend  betrachtete, 
oder  wo  sonst  das  verhält iiis  Wolframs  zu  Crestien  eine  cha- 
rakteristische beleuchtung  empfängt,  werde  ich  die  textworte 
selbst  anführen.  Im  übrigen  kann  ich  mich  darauf  beschrän- 
ken, zahlenmässig  eine  vollständige  Übersicht  zu  bieten.  Wo 
die  darstelliingen  beider  tlichter  sich  in  Inhalt  und  form  decken, 
setze  ich  das  zeichen  ^ ;  wo  nur  der  Inhalt  übereinstimmt,  das 
zeichen  =:   blosse  älmlichkeit  in  worten  bei  abweichendem 


^)  Eine  kritische  ausgäbe,  die  prof.  Baist  vorbereitet,  ist  leider  noch 
nicht  erschienen. 
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sinne  bezeiclme  icli  durch  '^ .  Die  unterscliiede  gebe  ich  jedes- 
mal mit  möglichster  genauigkeit  an,  und  Überschüsse  oder 
stärkere  abweichungen  zeichne  ich  durch  [  ]  aus. 

Zahlen  wirken  freilich  nicht  überzeugend  und  sind  nur 
ein  notbehelf,  damit  man  die  betreffenden  stellen  auffinden 
und  gegen  einander  halten  kann.  Aber  die  Übersichtlichkeit 
gewinnt  dabei,  und  es  ist  meines  erachtens  nicht  nur  für  die 
entscheidung  der  quellenfrage,  sondern  auch  für  culturhistori- 
sclie  und  stilistische  Untersuchungen  von  Wichtigkeit  zu  wissen, 
ob  eine  stelle  im  Parzival  dem  deutschen  dichter  allein  zu- 
kommt, oder  ob  sie  ihr  Vorbild  im  Conte  del  graal  hat,  und 
was  A^'olfram  aus  dem  vorliegenden  stoff  gemacht  hat.  Das 
ist  aber  durchaus  nicht  leicht,  da  sich  die  entsprechuiigen 
häufig  an  ganz  verschiedenen  stellen  finden. ') 

Für  die  gralsage  insbesondere  ist  es  kaum  anders  mög- 
lich als  sämmtliche  in  betracht  kommenden  stellen  im  Zu- 
sammenhang zu  untersuchen.  Hierfür  wird  man  doch  inuner 
auf  die  umfassenden  arbeiten  von  Birch-Hirschfeld  und  Heinzel 
zurückgreifen  müssen;  ich  kann  daher  diese  teile  aus  meinen 
nachweisungen  ausscheiden.  Eine  weitere  abkürzung  wird  mir 
leider  durch  persönliche  Verhältnisse  geboten,  so  dass  ich  meine 
Übersicht  vorläufig  mit  «dem  schluss  des  sechsten  buches  von 
AVolfram  al)brechen  muss.  Ich  hoffe  aber,  dass  auch  dies  ge- 
nügen wird,  um  die  enge  des  Verhältnisses  zwischen  ^^'olfram 
und  Crestien  vollständiger  als  bisher  zu  veranschaulichen,  uni- 
somehr  als  häufig  auch  späteres  dabei  zur  spräche  kommt. 
Die  zusammenfassende  betraclitung  der  unterschiede,  die  ich 
der  Übersicht  folgen  lasse,  stützt  sich  auf  die  vergleichimg 
des  ganzen  textes. 

2.   Textvergleichuug. 

Parzivals  eitern. 

Das  Originalgedicht  Crestiens,  welches  in  der  ausgäbe  von 
Potvin  (abgesehen  von  einem  kurzen  prolog,  Potvin  2,  307  f.) 
mit  V.  1283  beginnt,  führt  uns  sogleich  mitten  in  seinen  eigent- 
lichen gegenständ  hinein,  während  Wolfi'am  der  geschichte  des 


^)  Weinhold,  Dentsclie  trauen  P,  Itil  f.  führt  uacli  Parz.  512,  Ki  eine 
sitte  als  echt  deutsch  an,  die  aus  C.  S205  ff.  stammt. 
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helclen  diejenige  seines  vaters  vorang-elien  lässt  (buch  1.  2). 
Schon  Rochat  (Germ.  3, 119)  hat  entdeckt,  dass  der  name  Gah- 
muret  aus  C.  stammt:  C.  1661  roi  Bau  de  Gomeret,  Variante 
Gamoret.  Der  name  kommt  dort  allerdings  nicht  Parzivals 
vater  zu,  von  dem  nur  im  vorhergehenden  die  rede  ist;  die 
ganze  stelle  aber  —  es  ist  die  klage  der  mutter  beim  abschied 
—  bringt  weitere  mitteilungen  über  Parzivals  geschlecht  und 
liefert  interessante  anhaltspunkte  zu  vergleichen,  die  bisher 
noch  nicht  genügend  beachtet  worden  sind. 


W.  5,  23 
Gahmuret  der  ^vigaiit 
verlos  sus  l)ürge  iiiide  laut 
da  sin  vater  schone 
truoc  zepter  uude  kröne 
mit  grözer  küuecliclier  kraft 
unz  er  lac  tot  an  riterscliaft. 

17 
künge,  gräveu,  herzogen, 
(daz  sag  ich  iu  für  ungelogen) 
daz  die  da  hnobe  enterbet  sint  . . . 

vgl.  7,27.  8,8.  12,  KJf. 
108,12 
sin  pris  gap  so  höhen  ruc, 
niemen  reichet  an  sin  zil 
swä  man  noch  ritter  prüeven  wil 

317,22 
—  daz  inwer  vater  Avsere 
manlicher  triuwe  wise 
unt  witvengec  höher  prise. 

318,  1 
nu  ist  iuwer  pris  ze  valsche  komn. 
owe  daz  ie  wart  vernomn 
von  mir  daz  Herzeloyden  barn 
an  prise  hat  si;s  missevarn. 

vgl.  56,  21. 

Dann  berichtet  bei  C.  die  mutter  auch  von  ihrer  abkunft: 
1617    car  jou  sui  de  Chevaliers  nee 
de  mellours  de  ceste  coutree; 
es  illes  de  mer  n'ot  linage 
mellor  del  mien  en  mon  eage. 

Ihr  geschlecht  ist  nun  aber  sowol  bei  C.  (7790)  wie  bei  W. 
(476, 12  f.)  das  der  gralkönige.    Dass  diese  auch  von  C.  als 


C. 1632 
ses  grans  tieres,   ses  grans  tresors 
qiie  il  avoit  come  preudom, 
ala  tont  a  pierdission; 
si  chai  en  grant  povrete; 
apovri  et  desirete 
et  essilie  fureut  a  tort 

li  gentil  liome  apres  la  mort 
(Uter  Pandagrons  qui  rois  fu') 
et  peres  le  bou  roi  Artu). 

1610 

n'ot  Chevalier  de  si  haut  pris, 
tant  redoute  ne  tant  cremu, 
biaus  fius,  com  vostre  peres  fu, 

en  toutes  les  iles  de  mer. 
de  cou  vos  poes  bien  vanter 
que  vous  ne  decees  de  rieu 

de  sou  lignage  ne  del  mien. 


^)  W.  56, 12  wird  Utepandragün  als  grossoheim  Gahmurets  genannt. 
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Chevaliers  bezeiclinet  werden,  und  zwar  als  die  besten  es  illes 
de  mer,  darf  nicht  übersehen  werveu,  wenn  man  nach  dem 
Ursprung-  des  grahittertums  bei  W.  forscht. 

[C.  1621— 28  moralische  betrachtung;  vgl.  AV.  103,  20— 23 
oder  4,  27 — 5,51.]  —  Die  Verwundung  des  vaters  (W.106, 15 — 17. 
C.  1629 — 31)  wird  verschieden  geschildert,  bei  C.  in  derselben 
art  wie  die  des  flscherkönigs  (C.  4687—91  =  W.  479,  8—12). 
C.  1650.  53—82  erwähnt  zwei  brüder  Parzivals  (s.  zu  W.  177, 14). 

Der  held  selbst  trägt  zunächst  keinen  nanien;  er  heisst 
bei  W.  der  hnappe  (117,  30.  119,  9  u.  ö.)  =  C.  li  vcdles  (1323.  38 
u.  ö.)  oder  ganz  zuerst  des  iverden  Guhmuretes  Mut  (117, 15), 
fil  li  roi  Gahmuret  (122,  28)  c/~-  C.  li  fms  a  la  vaive  dame  (1288). 
Für  seine  spätere  widererkennung  durch  Sigune  (140, 4 — 7) 
sind  die  zärtlichen  benennungen  wichtig,  die  ihm  die  mutter 
beilegt.  Man  hat  bisher  gemeint,  diese  habe  W.  ganz  allein; 
sie  sind  aber  fast  wörtlich  aus  C.  entnommen: 

W.  113,  1  C.  1502 

die  künegin  des  gelüste  mais  graut  joie  ot  en  icele  eure 

daz  sin  vil  dicke  kuste.  qn'ele  le  voit,  et  pas  ne  pot 

si  sprach  hinz  im  in  allen  fliz  celer  sa  joie  qu'ele  en  ot; 

'l)ou  fiz,  scher  fiz,  beä  fiz.'  car  come  mere  qui  moult  Fairae, 

keurt  contre  lui  et  si  le  claime 
liiaus  fils,  biaux  fils,  plus  de 
.C.  fois. 

Dass  W.  Statt  des  mehrfach  widerholten  hinus  ßs  wech- 
selnde adjectiva  setzt  und  dabei  seine  französischen  sprach- 
kenntnisse  zeigt,  entsi)richt  der  sonstigen  art  des  dichters.  Zu 
vergleichen  sind  noch  die  widerkehrenden  anreden  biaiis  fiiis 
oder  hiaus  dous  fms  bei  C.  1582.  90.  1602.7.12  u.ö.') 


^)  In  dieser  beuemmng  haben  «ir  eine  wiilitige  Iterühning  der  Parz.- 
sage  mit  der  vom  Schönen  unbekannten,  was  Menuung  in  seiner  disser- 
tation:  Der  Bei  inconnu,  Halle  1890,  übersehen  hat.  Auch  die  wurtspiesse, 
die  M.  vermisst,  finden  sich  C.  1800,  ebenso  die  hohe  Stellung  und  der 
spätere  stürz  des  vaters  1610  ff.  ir)H2if.  Die  Jugend  des  beiden  stimmt 
genau  überein,  und  auch  sonst  finden  sidi  viele  verwante  züge.  Da  der 
Scliöne  unbekannte  nach  Mennung  nicht  der  urs])rüngliclie  träger  der 
Schlangengeschichte  und  ebensowenig  Parzival  der  der  gralsage  ist  (vgl. 
Hertz  s.  103),  so  könnten  beide  aus  einer  und  derselben  dünimlingsfigur 
hervorgegangen  sein.  Jedenfalls  haben  die  verscliiedenen  bearbeiter  jenes 
Stoffes  die  ähnliclikeit  gefühlt,  was  sie  diircli  mannigfache  entlehuungeu 
bekunden  (Orguillous  de  la  Lande,  TÜflet  etc.). 
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Parzivals  erziehung. 
Auch  diese  eiuleitung-  ist  nur  bei  A\''.  ausg-esondert,  bei  C. 
sind  die  entsprechenden  angaben  in  die  erzälilung-  eingestreut. 

W.  116,  28 
[fron  Herzeloyd  diu  riche] 
ir  drier  lande  wart  ein  gast. 

117,4 
si  vloch  der  werlde  Avnnue. 

7 
sich  zoch  diu  vrouwe  jäniei's  halt 
uz  ir  laude  iu  eiueu  walt. 

11(1,  30 
si  truoc  der  freuden  mauo-els  last. 

117, 14 
si  brähte  dar  durch  Hühtesal 
des  werden  Galimuretes  kint. 

117,8 

—  in  einen  walt 
zer  waste  in  Soltäne; 


(niht  durcli)      hluoraen 


ü  f     die 
liläiic. 


117,  l(i 
liute,  die  bi  ir  da  sint 
müezen  biiwen  und  riuten. 

117,20 
ir  volc  si  gar  für  sich  gewan 

22 
den  gebot  si  allen  an  den  lip, 
daz  se  immer  ritters  wurden  lüt. 

'wan  friesche  daz  mins  herzeu  trüt, 

welch  ritters  leben  wiere, 

daz  wurde  mir  vil  swsere. 

nu  habt  iuch  an  der  witze  kraft, 

und  helt  in  alle  riterschaft.' 

118,4 
bogen  unde  l)ölzeliu 
[die  sneit  er  mit  sin  selbes  haut,] 
und  schoz  vil  vögele  die  er  vant. 

120,2 
er  lernte  den  gabilötes  swauc, 
da  mit  er  raangen  hirz  erschoz, 
des  sin  muoter  und  ir  volc  genoz. 
ez  wsere  «her  oder  sue 
dem  wilde  tet  sin  schiezen  we. 


C. 1644 
[Vostre  peres]  ce  manoir  ot 
ici  en  ceste  foriest  gaste; 

ne  pot  fu'ir,  mais  en  graut  haste 

eu  litiere  aporter  s'eu  fist. 

76 
et  j'euc  le  vie  nioult  amere 
sofferte  puis  que  il  fu  mors. 

51 
petis  esties  et  alaitans 
poi  avies  plus  de  .11.  ans. 

1288 
li  hus  a  la  vaive  danie 
de  la  gaste  foriest  soutaine. 

1283 
(Ce  fu  el  tans  c')  arbre  florissent 
fuellent  boscage,  pre  verdissent. 

12Ü6 
erceours  ke  sa  mere  avoit 
(jui  ses  tieres  li  ahanoieiit. 

1.532 
que  destourner  Ten  quidoit  Ten 

que  ja  Chevalier  ne  veist 
ne  lor  affaire  n"apresist. 

1602 
'Biaus  dous  Aus,  de  chevalerie 
vous  quidoie  je  bien  garder, 
que  ja  n'en  oi'ssies  parier 
ne  que  ja  nul  n'en  veissies, 
n'estre  Chevaliers  deüssies.' 

1414 
'Dont  vault  mius  li  .1.  de  ces  trois 
ga verlos  que  vous  vees  chi; 
car,  kanke  jou  voel,  en  ochi 

oisiaus  et  biestes  au  besoing 
et  si  les  ocis  de  si  loing 
que  ou  poroit  .1.  boujou  traire.' 
vffl.  1309  f. 
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118,8 
(den  vogel)  des  schal  von  sänge  e 
■was  so  groz. 
13 

alle  morgen. 

erne  künde  niht  gesorgen, 
ez  euwsere  ob  im  der  vogelsanc, 
die  süeze  in  sin  lierze  dranc: 
daz  erstracte  im  siniu  brüstelin. 
vgl.  118,24—28. 

[W.  118,9  — 10.     118,29  — 

von  ihm  erschossenen  vögel. 
zu  töten.    —    118,11—13  P.'s 
morg-en  am  bach.    —    120,  7 — 
heim.]  —  A\M  18, 18—22  ex.  C 

^Y.  iiu,  17 

'6we  muoter,  waz  ist  got?' 

'sun,  ich  sage  dirz  äne  spot. 

er    ist   noch  Hehler  deune   der 

tac, 
der  antlitzes  sich  l)ewac 
nach  menschen  antlitze. 

119,22 
snn,  merke  eine  witze, 
nnd  riehe  in  nmbe  dine  not.' 
W.  119,25—27  =  C.  1320—30. 


1285 

et  eil  oisel  eu  lor  latin 

docement  cantent  ai;  matin. 

1300 
et  maintenant  li  cuers  del  ventre 
por  le  douc  tans  se  resjooit, 
et  por  les  cans  que  il  ooit 
des  oisiaus  qui  joie  faisoient; 
toutes  ces  coses  li  plaisoient. 

119, 15    P.'s   schmerz   über  die 

Die  mntter  befiehlt,  alle  vögel 

Schönheit,  er  wäscht  sich   alle 

10  er  trägt  das  wild  unzerlegt 

.  1560  f. 

C.  1354 
et  ne  me  dist  ma  mere  fable, 
qui  me  dist  qne  li  angle  sout 
les  plus  beles  coses  du  mont, 

fors  d  e  X  k  i  plus   est   b  i  a  u  s  que 
tuit. 
vgl.  1577—81. 

1590 
—  'Biaus  Aus,  a  dien  te  rent; 
car  moult  ai  graut  paor  de  toi. 


Begegnung  mit  den  rittern. 
AA'.  120, 11  —  125.  2().   ('.  1290—1557. 

C.  1300—4.  1354—57.  1414—19.  1532—34  s.  vorigen  ab- 
sclniitt.  [C.  1290—93  P.  steht  früh  auf,  sattelt  sein  pferd  und 
uiiinnt  3  gavrelots.  Bei  A\'.  hat  er  1  gabylöt  (120, 16),  aber 
kein  pferd  (126,  20).  —  C.  1305^6  er  ninnnt  dem  pferde  den 
zäum  ab.] 

W.  125,  25—26  =  C.  1294—96.  —  ^^'.  120,  11—12. 16  ^ 
C.1299.  1807—11.  —  W.  120, 14— 15.  24— 26  ^  C.  1314— 16. 
23—24.  —  W.  120, 17— 24. 16  ^  C.  1325— 38  (vgl.  W.  119,  25 
—27).  —  W.  122, 1—12.  120,  25.  121, 14  ex:  C.  1319—22.  41—48. 

W.  120,  27— 28.  121,30..  122, 1.21— 24.  120,29—121,2. 
122,  25—28  ^'  C.  1348—50.  58—70. 

Bei  C.  sind  es  5  ritter,  bei  W.  zuerst  3,  ein  vierter  kommt 
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nach,  er  ist  ihr  lierr  121,13—15.23.  Dazu  vgl.  C.  1371—79 
der  lieiT  der  ritter  befiehlt  seinen  g-efährten,  zurückzubleiben, 
um  den  knappen  nicht  zu  sehr  zu  erschrecken. 

W.  121,  3—9  ^  C.  1454—60.  —  AV.  121.  29. 15  ^  C.  1380 
— 81.  —  [C.  1382 — 85  er  grüsst  Parz.  und  sucht  ihm  seine  ver- 
meintliche furcht  zu  benehmen;  P.  verwahrt  sich  dagegen.]  — 
W.  122,  29  —  123,  4  ^  C.  1386—90. 

W.  123,13  C.  1391 

Do  lac  diu  gotes  kunst  an  im.  mais  vons  estes  plus  biaus  ke   (lex; 

16 

nie  mannes  varwe  baz  geriet  car  fusce  jou  ore  antreteus, 

124, IS 

,öwi  wau  "Wfer  din  sclioene  mini  ausi  luisaui^  et  ausi  fais!' 

Bei  C.  bewundert  Parz.  die  Schönheit  des  ritters;  A\'.  über- 
trägt dies  lob  auf  seinen  hehlen,  zum  teil  mit  denselben  worten; 
vgl  W.  118, 11.  122,13. 

W.  122, 15—16.  20  (121,  16—22)  :=-  C.  1396—97.  Die  an- 
zalil  der  verfolgten  ritter  und  Jungfrauen  weicht  ab,  wie  die 
meisten  Zahlenangaben.  —  Die  frage  wird  bei  (*.  mehrmals 
widerholt  (1421—23.  1466—69.  1503—6),  weil  P.  nicht  ant- 
wortet. 

Die  folgenden  aufklärungen  über  waffen  und  ritterschaft, 
bei  W.  kurz  zusammengefasst ,  bilden  bei  C.  einen  sehr  leb- 
haften, teilweise  in  halbzeilen  verlaufenden  dialog:  W.  123, 19 
—27.  124,1—4  1^  C.  1400— 3.  24—26.  70—73.  —  W.  124,  5 
—10  ^  C.  1409.  13.  36.  40—41.  75.  82—85. 

W.  123,  28 — 30  vergleich  mit  den  kammerfrauen  seiner 
mutter,  gerade  Avie  C.  1919 — 22. 

AV.  124,11—14  ^  C.  1485— 88.  —  AV.  124,15— 16  5^  0.1443 
—47.  —  AV.  124, 17. 19—21.  c^  C.  1448—53.  61—64.  —  AV.  123, 
6—10  ^  C.  1497.  1501—2.  44—46. 

[C.  1547 — 54  der  könig  sei  in  Carduel,  wo  ihn  der  ritter 
vor  vier  tagen  verlassen  habe.] 

AA\124,22— 30  ^  C.  1507— 22  die  ritter  kommen  [C:  von 
Parzival  geführt]  zu  den  pflügern  [0.:  in  den  äestroit  de  Val- 
done].  —  ZuAV.  124, 30  vgl.  noch  C.  1535.  39  hoviers. 

AV.  125, 17—24.  124,  27  ^  C.  1523—31.  —  AV.  125, 1—10 
=  C.  1535 — 43  der  führer  der  ritter  [nach  C:  Parz.  für  ihn] 
erkundigt  sich  bei  den  pflügern  nach  dem  von  den  verfolgten 
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eino-esclila,£>-eiien  weg-e.    —    AV.  125, 12  <^  C.  1555 — 57  er  setzt 
ihnen  eiligst  nach. 

[W.  121, 18—22.  26—27.  125, 11.  13—16  der  beweg-grimd 
der  Verfolgung,  der  erfolg  und  die  namen  der  beteiligten. 
Mdja{h)lmns  125,  11  =  Mdjaganz  Hartm.  Iw.  5680;  vgl.  W. 
343,26.  387,1.  583,10.] 

Parzivals  auszug. 

W.  125,  27  —  129,  4.  C.  1558—1819. 
W.  kürzt  auch  diesen  auftritt  und  verwendet  das  material 
anderweitig:    (A  1577—81.  90—94.   1602—6.  44—52.  76—77   s. 
unter  'P.'s  erziehung';    C.  1562—67.  1610—43   s.  'P.'s  eitern'; 
C.  1653 — 82  s.  'bei  Gurneraanz'. 

1.  P.  kommt  zur  mutter.  W.  125,  27—29  =  C.  1558—59. 
—  [C.  1560— 61.68— 72  die  mutter  ist  wegen  P.'s  ausbleiben 
in  grosser  angst  gewesen;  vgl.  AN'.  118, 19  f.]  —  W.  125,  30—126, 
4.15  ^  C.  1597— 1601.  —  W.  126,9— 11  ^  C.  1584— 88.  96. 

Hier  fügt  C.  die  nachrichten  über  die  familie  des  beiden 
ein,  die  im  deutschen  gedieht  andei'wärts  verwertet  sind.  Da- 
für bringt  \V.  ein  anderes  stück  familiengeschichte.  um  zu 
motivieren,  dass  1\  nicht  in  seine  läiider  zurückkehren  kann, 
und  damit  den  zustand  widerherzustellen,  wie  er  vor  der  ein- 
schiebuiig  der  bücher  1  und  2  vorhanden  Avar:  \\\.  128,  3 — 10. 
s.  auch  140,  25  —  141,  7  die  getreuen  P.'s  sind  von  La  heiin,  dem 
erol)erer  seiner  länder,  erschlagen  und  gefangen  worden;  vgl. 
C.  1609  vos  ai(fres  aiuis  und  1641  les  tieres  furcnt  essilics]. 

W.  126, 12—14.  16—18  ^  V.  1687—91.  —  [W.  126,  19—20 
P.  verlangt  von  der  mutter  ein  i)ferd.  0. 1683—85  er  verlangt 
zu  essen;  ein  pferd  hat  er  bereits  nach  1291  f.] 

2.  P.'s  ausrüstung  mit  torenkl eidern  (0.  a  la  guise  de  Gales). 
Die  veranlassung  zu  der  übersetzuug  -torenkleider'  entnahm 
A\'.  aus  ('.14551  qiie  Galois  sont  tnif  jxir  udture  pia-'^  fol  qttc 
bestes  cn  pasture;  vgl.  AV.  121,  5  ff. 

AV.  126,  26—27.  127, 1—9  ^  C.  1692—98.  1798.  —  AV.  144, 
26—27  =  C.  1795—97.  —  AV.  145, 1—2  =  C.  1799—1805  er 
nimmt  sein  gahglöt  mit.  [Nach  (\  lässt  ihm  die  nuitter  von 
seinen  3  gavcrlos  2  wegnehmen,  damit  er  nicht  gar  zu  sehr  wie 
ein  Galois  aussehe.]  —  [A¥.  144, 23—25  bastzaum;  schwaches 
pferd.]    [('.  1806 — 7  une  rootc,  por  son  ccval  ferir.]  —  AA^  127, 
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11_14  ^  c.  1699—1700   die  mutter  hält  ilm  noch   drei  tage 
[W.  eine  nacht]  zurück  [W.  um  ihn  zu  belehren]. 

3.  Die  4  lehren  der  mutter.   W.  127, 13— 14  ^  C.  1721— 22. 

a)  Kuss  und  ring  einer  frau  erwerben  W.  127.  25  —  128,2 
=  C.  1740 — 50.  —  {C.  1745  cainte  cainture  n  aimosniere,  vgl. 
W.  131, 17  fürspan)  —  [C.  1727—39  dienst  und  hilfe  den  damen. 
Diese  Weisung  hat  W.  mit  recht  der  ritterlichen  belehrung 
durch  Gurnemanz  vorbehalten  (s.  W.  172, 7  —  173, 6).  Nach  dem 
vorangegangenen  muss  es  ja  auch  auffallen,  wenn  bei  C.  die 
mutter  diese  lehre  so  begründet  (17251):  du  wirst  in  kurzem 
ritter  sein,  und  ich  billige  es!] 

b)  Betragen  gegen  fremde.  W.  127, 19 — 20  grüssen,  stimmt 
zu  C.  1876  f.  2552 — 54,  ist  also  an  unserer  stelle  von  AV.  richtig 
ergänzt.  [C.  1751 — 56  alle  gefährten  auf  wegen  und  herbergen 
um  ihren  namen  fi-agen.] 

c)  Bei  biedermännern  belehrung  suchen  W.  127,  21 — 24  = 
C.  1757—60. 

d)  [Kirchen  und  münster  besuchen  0.  1761  —  88.  Diesen 
rat  übergeht  W.  auch  an  den  beiden  anderen  stellen,  wo  er 
bei  C.  widerkehrt,  nämlich  in  den  Unterweisungen  des  Gurne- 
manz und  des  Trevrezent  2855—63.  7816—32;  s.  zu  W.  169, 16.] 
—  [W.  127, 15 — 18  hat  dafür  die  lehre,  dunkle  fürten  zu  ver- 
meiden; veranlassung  dazu  gab  C.  2506  ff.,  s.u.] 

W.  128, 11—12  ^-  C.  1789—92  P.  drückt  seine  bereitwillig- 
keit  aus,  der  letzten  mahnung  zu  folgen,  die  aber  in  den  beiden 
texten  nicht  die  gleiche  ist. 

4.  Abschied,  tod  der  mutter.  W.  128, 13—22  ^'  C.  1793 
—94.  1814 — 19  (bei  C.  sieht  er  die  mutter  niederfallen,  kehrt 
sich  aber  nicht  daran.  Erst  nachher  bei  Gurnemanz  regt  sich 
sein  gewissen). 

V.  1810 — 13  die  mutter  betet  zu  gott  um  glück  für  ihren 
scheidenden  söhn.  AV.  128,  23  —  129,  4  der  mutter  treue  wird 
im  himmel  ihren  lohn  finden;  getreue  trauen  aber  sollen  ilirem 
söhne  heil  wünschen. 

Die  dame  im  zelte. 
W.  129, 5  —  137,  30.  C.  1820—2025. 
1.  P.  kommt  zu  dem  zelte. 
^\'.  129,5—6. 12—23  ^  C.  1823— 37  durchgehends  wörtliche 
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Übereinstimmimg.    Der  rest   der  besclireibung  ist  abweichend 
[W.  129, 24—26.  C.  1838—46]. 

[C.  1847 — 60  der  lehre  seiner  inutter  eingedenk,  will  P.  in 
das  münster  g-elien,  das  er  vor  sich  zn  sehen  glaubt.  A\'.  hin- 
g-eg-en,  129,7 — 11,  lässt  ihn  die  mahnung'  befolgen,  dunkle  fürten 
zu  vermeiden,  genau  dieselbe  vertauschung  wie  oben.]  Jedoch 
hat  W.'s  text  seine  wörtlichen  entsprechungen  in  späteren 
stellen  C.'s: 

W.  120,10  0.250(5 

durch  daz  sin  liuz  so  tunkel  was,  luais  eu  l'eiiwe  n'eutra  il  mie, 

der  knappe  den  fiut  dar  an  vernieit.      qu'il  le  vit  monlt  parfonde  et  noire,  — 

9 
den  tag-  er  gar  derneben  reit  si  s'en  va  tont  selonc  la  rive. 

vgl.  auch  C.  4U)G — 72. 

W.  129,  28—29.  130,  3.  20  ^  C.  1862—66.  —  [C.  1867—70 
ihre  Jungfrauen  waren  ausgegangen,  um  frische  blumen  zum 
streuen  zu  suchen.]  —  Der  name  Oriliis  de  Laiander  W.  129, 27 
ist  aus  C.  4991  vorweggenommen. 

[Zusätze  bei  W.:  die  titel  duc  und  herzo<jmnc  129,27.30, 
der  name  der  JescMte  (nach  Bartsch  s.  133  aus  gisoit  C.  1864 
misverstanden)  und  die  Schilderung  ihrer  reize  130, 1 — 2.  4 — 19. 
21 — 25.  131,  23;  der  name  des  waldes  Brkljän  129,  6  aus  Iwein 
263.  925.] 

W.  131, 1—5  ^.  C.  1871—74  die  dame  erschrickt  und  er- 
wacht, bei  0.  durch  das  wiehern  des  pferdes,  bei  ^\  durch  P.'s 
ungestüme  annäherimg.  —  C.  1875— 80  s.  zu  W.  132,23— 24. 

2.  Gewaltsame  umarmung  und  raub  des  ringes. 

W.  132,  6—8.  131,  6—15. 19—21  ^  C.  1881—88.  94—1900. 
—  (C.  1901—3  er  küsst  sie  20 mal;  vgl.  W.  132,  20.)  —  W.  130, 
26.  29—30.  131, 16  ^  C.  1904.  6—7. 15.  —  [C.  1909—12  sie  wei- 
gert sich  den  ring  gutwillig  herauszugeben.  —  1917 — 18  er 
wendet  sich  zum  gehen.]  —  C.  1919—22  s.  zu  W.  123,  28—30. 

3.  P.  isst  und  zieht  weiter. 

W.  132, 10—14  ^'  0.1928—27.  1885—86.  92—93.  —  W.  132, 
15—16.  131,  22  =  C.  1928—31.  —  W.  131,  27—28  cx)  C.  1932. 
37.  —  AV.  132, 1—3  ^  C.  1938—44.  1953—54.  —  [C.  1945—52. 
55  er  ladet  die  dame  zum  mitessen  ein;  sie  ei-widert  kein  wort. 
Er  deckt  den  rest  wider  zu.] 

W.  132,  23—24  ^  C.  1956—59.  1876—80.  —  [C.  1960—64 
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sie  möge  sicli  um  ihren  ring-  nicht  g-rämen;  bevor  er  sterbe, 
werde  er  ihr  ilm  widerg-eben;  vgl.  W^  132, 17—18.]  —  W.  132, 
21 — 22  ^-  C.  1965 — 73  sie  verweigert  ihm  den  abschiedsgruss 
(liier  wird  durch  die  parallele  die  Interpretation  W.'s  gefördert). 
4.   Eifersucht  des  galten. 

W.  132,  28  —  133, 13.  133, 15—18  ^  C.  1974—84  (charak- 
teristisch für  W.  ist,  dass  er  die  herabsetzenden  ausdrücke 
durch  ein  lob  der  Schönheit  seines  beiden  ersetzt;  dieses  dient 
ihm  zugleich  als  verstärkendes  motiv  für  die  eif ersucht  des 
gatten  133,21.  271,4). 

W.  133, 14. 19—20.  22  ^  C.  1988.  92—95.  2000.  —  [  W.  133, 
23 — 28  sie  weist  die  Verdächtigung  durch  berufung  auf  ihren 
fürstenrang  zurück.  ('.2002 — 11  sie  gesteht,  P.  habe  sie  wider 
ihren  willen  geküsst;  der  gatte  glaubt  nicht  an  ihre  Unschuld.] 

[W.  133,  29  —  135, 15  reminiscenzen  aus  dem  Erec,  hervor- 
gerufen durch  den  umstand,  dass  auch  dort  ein  OrgitcilloHs  de 
la  lande  vorkommt,  s.  Bartsch  s.  125.] 

W.  135, 16— 18  anticipiert  C.  2234— 38.  —  W.  135,  21— 24 
anticipiert  Q.  4642  f.  und  5001. 

W.  136,24— 25.  137,1—4.  136,29—30.  137,15—19.  135, 
19—20  =  C.  2012—24.  —  [W.  135,  25  —  136,  22.  136,  26—28 
Scheidung  von  tisch  und  bett.  Die  fürst  in  bittet  um  ritter- 
liches gericht.  —  137,  5 — 12  die  angekündigte  strafe  wird  an 
dem  Sattelzeug  des  pferdes  sogleich  vollzogen.  —  137,  20 — 30 
sentimentaler  epilog.]  —  [C.  2025  der  eifersüchtige  gatte  setzt 
sich  zum  essen  nieder.] 

Die  folgende  partie  bietet  die  erste  bedeutendere  abwei- 
chung.  W.  schiebt  138, 9  — 142, 2  eine  begegnung  P.'s  mit 
seiner  cousine  ein.  Bei  C.  fehlt  dieser  auftritt  hier;  die  einzel- 
heiten  sind  aber  der  späteren  begegnung  bei  C.  entlehnt,  s. 
zu  W.  249, 11.  —  Das  motiv  dieser  einschiebung  bei  W.  ist 
offenbar,  dass  er  seinen  beiden  nicht  länger  unbenannt  lassen 
wollte.     Er  selbst  sagt  das  140, 10: 

nu  hoert  in  rehter  nennen, 
daz  ir  wol  müget  erkennen, 
AVer  dirre  aventinre  lierre  si. 
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Erstes  auftreten  bei  hofe. 
W.  138, 1—8.  142,  3  —  161,  8.     C.  2026—2496. 

1.  Der  weg-weiser. 

In  diesem  kurzen  Zwischenstück  zeigt  sicli  starke  A'er- 
schiedenheit.  W.  138,  2  =  C.  2026.  —  [W.  138,  5—8.  142, 6—10 
P.  folgt  dem  zweiten  rat  der  mutter.  142,11  —  143,7.  143, 
10 — 20  er  kommt  zu  dem  Imuse  eines  geizigen  fiscliers,  dem 
er  für  eine  lierberge  das  fürspmi  der  Jeschute  gibt]  [C.  2027 
— 28  er  trifft  einen  köliler,  der  einen  esel  vor  sicli  liertreibt.] 
—  W.  143,  8—9.  144,  5—7.  9—10.  17—18  =  C.  2029.  31—32. 
34—35.  55—56.  51 1.  53—54. 

[C'.  2036 — 50  episode  vom  könig  Bion^)^^ 

[W.  144, 11 — 16  ein  bauer  darf  sich  dem  hofe  nicht  nahen; 
vgl.  Wh.  187,  26—29,  San  Marte,  Ueb.  Wh.  s.  67.  —  143,  21— 
144,4.  144,20 — 22  zwei  polemische  ausfälle  auf  Hartmanns  Erec 
und  Eilharts  Tristrant.  —  145,  4 — 6  anspielung  auf  buch  2.] 

Artus'  residenz  heisst  bei  W.  Nantes  (vielleicht  misver- 
ständnis  aus  .1.  asnes  0.  2028),  bei  C.  Carduel. 

W.  144,  23  —  145,  2,  s.  s.  12. 

2.  Der  rote  ritter. 

W.  145,  7.  30.  146,1.  145,22.  25—27. 17—18  ^  C.2057— 66. 

[^^^  145,  8 — 12. 15  nach  der  lehre  der  mutter  grüsst  P.  den 
ritter,  dieser  dankt.  Des  ritters  nanie  und  verwantschaft  mit 
Artus  (der  name  Ither  von  Gaheviez,  vgl.  Wh.  467,  3,  kann  aus 
Hartm.  Erec  1657  stammen,  wo  die  hs.  Iher  Gaheries  hat;  s, 
Heinzel  s.  5).  —  146,  5—12  P.'s  Schönheit.]  —  [C.  2067—73 
P.  will  schnurstracks  zum  könige  gehen  und  die  waffen  von 
ihm  fordern.] 

W.  146, 13—15.  17—18.  21—23  K  145, 13—14.  146,  2  = 
C.  2076—77.  80—89.  —  [W.  146,  26—30  hinweis  auf  die  alt- 
deutsche rechtsform  der  besitzergreif ung  mittelst  strohwischs, 
s.  Grimm,  RA.  196.]  —  [W.  147,  9  f.  P.  nimmt  den  auftrag  an. 
C.  2090  f.  er  hört  nicht  darauf.]  —  W.  147, 11.  28  =  C.  2092—94. 

3.  Im  palast. 

[W.  147, 12—15.  148, 19—22.  150,  30.  151,  7—10  P.  wird 
wegen  seiner  Schönheit  von  allen  umdrängt;  s.  C.  2169 — 70.] 


*)  Nach  Heinzel  s.  38  einsclnib ,   den  C.   aus   einer  anderen  erzühlung 
entnahm.    Vielleicht  aher  ist  es  nur  eine  interpolation? 
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[W.  147,  27 — 29  P.  wird  von  Iwanet  zum  palast  g-eführt, 
wo  er,  die  anwesenden  übertönend,  seinen  auf  trag  ausrichtet, 
ohne  dass  ihn  der  könig  hört,  s.  148,  29.  —  C.  2095—2103  P. 
reitet  in  den  zu  ebener  erde  gelegenen  saal,  wo  die  bei  tische 
sitzenden  ritter  mit  einander  sprechen,  während  der  könig  selbst 
in  nachdenken  versunken  ist;  über  die  Ursache  s.  C.  2136ff.  = 
W.  150,  6  ff.] 

W.  147, 19—22.  148,  2—8  =  C.  2104— 6  P.  weiss  nicht,  wen 
er  grüssen  soll. 

W.  147,16  C.  2117 

Iwanet  dar  näher  spranc  Taut  c'uns  serjans  contre  liu  vint 

158,1.17.  var.: 

Ywänet  Tant  qn'Yvonnet  ... 

W.  147,  22—23. 17.  25—26.  30  —  148, 1  ^  C.  2109. 11—15.') 
[C.  2116 — 29   der  könig  bleibt   nachdenklich  und  stumm, 
auch  als  P.  ihn  zum  zweiten  male  anredet,  worauf  dieser  un- 
willig umkehren  will,   dabei  aber  aus  Ungeschicklichkeit  des 
königs  kappe  herabwirft.] 

W.  149,  5—7.  150,  6—8. 10  =  C.  2130—31.  33—39. 

W.  145,16  C.  2142 

den  roten  riter  man  in  liiez  li  Venuans  Chevaliers  a  nom 

29 
der  künec  von  Kuküiuerlant  de  la  foriest  de  Kinkerloi 

5505 
Kiukeuroi 

Man  beachte  an  dieser  stelle  die  wörtliche  Übereinstim- 
mung und  zugleich  die  für  AV.  tj'pischen  abweichungen:  un- 
genaue namenwidergabe  und  titel. 

[C.  2144 — 47  die  königin  sei  hingekommen,  um  die  ver- 
wundeten ritter  zu  pflegen.] 

1)  Daraus  dass  P.  bei  W.  sagt,  seiue  mutter  habe  ihm  befohlen, 
könig  und  königin  zu  grüssen,  und  Herzeloyde  127, 13  davon  nichts  gesagt 
hat  (wol  aber  bei  C.  1706),  schliesst  Heinzel  s.  46,  dass  sowol  W.  wie  C. 
hier  etwas  aus  der  gemeinsamen  quelle  weggelassen  haben,  ersterer  den 
aiiftrag,  letzterer  die  botschaft.  Das  ist  schwerlich  richtig:  denn  eben- 
sowenig hatte  ihm  die  mutter  besonders  aufgetragen,  die  von  der  tafei- 
runde zu  grüssen  (148,  4- -6)  oder  Ither  (145,9)  oder  die  traurigen  sowol 
wie  die  fröhlichen  (138, 25  f.).  P.  wendet  vielmehr  nur  die  allgemeine 
lehre  127, 19  f.  jedesmal  auf  den  concreten  fall  an  (s.  138,  5 — 8).  Schliess- 
lich ist  auch  bei  C.  1706  von  einem  auftrage  den  könig  zu  grüssen  gar 
nicht  die  rede. 

Beiträge  zur  geschichte  der  deutschen  spräche.    XXII.  O 
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W.  146,  22—24  ^  C.  2150—54.  —  [W.  147, 1—2.  148, 13 
— 14  sucht  die  uiiscliickliclikeit  des  roten  ritters  zu  entscliul- 
dig-en,  die  C.  2154  lakle  et  vilaine  nennt.]  —  W.  149,  2 — 4  := 
C.  2155— 57.  —  W.  149, 15— 16  =  C.  2160— 65.  —  W.  148,  22 
—28.  149, 1  =  C.  2166—70  (dies  ist  die  erste  stelle,  wo  auch 
C.  einigte  worte  über  die  Schönheit  des  helden  hat).  —  W.  149, 
23—24. 8—10. 17—22  =  C.  2171-76.  83—85. 

W.  149, 11—16.  25—30  =  C.  2178— 82.  86—92  P.  verlangt, 
auf  der  stelle  zum  ritter  gemacht  und  mit  den  waffen  des 
roten  ritters  beschenkt  zu  werden,  [W.  150, 1 — 2  sonst  werde 
er  welche  von  seiner  niutter  erhalten,  die  eine  königin  sei]. 
—  AV.  150, 11— 14  =  0.2193— 99  der  seneschall  [welcher  ver- 
wundet ist,  C]  erklärt  in  boshafter  Ironie  die  forderung  für 
berechtigt.  P,  möge  sich  die  waffen  holen.  —  W.  150,23 — 26. 
3—4  =  C.  2200—5  der  könig  nimmt  P.  in  schütz.  —  W.  150, 
16 — 22  Keie  begründet  seine  ansieht  durch  Sentenzen;  desgl. 
bei  C.  2206— 25  der  könig. 

4.   Die  lachende  Jungfrau. 

W.  150,  29.  151, 3. 11—19  =  C.  2226—38,  vgl.  2251—54.  — 
W.  151,21— 30  =  C.  2240— 44.  —  W.  152,  23— 28.  153,9—13 
=  C.  2246— 54. 

Unterschiede  (nach  Hagen,  Germ.  37, 124):  bei  W.  lacht 
Cunneware  und  wird  deshalb,  ohne  dass  sie  ein  wort  gesprochen 
hat,  von  Keie  sofort  bestraft.  Sie  wollte  niemals  lachen,  es 
sei  denn,  dass  sie  denjenigen  sähe,  der  den  höchsten  rühm  be- 
sässe  oder  noch  erwei'ben  würde.  In  demselben  sinne  wollte 
sich  Antanor  des  Sprechens  enthalten;  er  ist  nur  scheinbar 
eintor.  —  Bei  0.  lacht  eine  Jungfrau,  die  zehn  jähre  lang 
nicht  gelacht  hat,  und  sagt  dem  P.,  er  werde  einst  der  beste 
ritter  sein.  Dasselbe  hatte  ein  narr  vorausgesagt,  dass  näm- 
lich die  Jungfrau  nicht  eher  lachen  werde,  als  bis  sie  den 
besten  ritter  gesehen  habe. 

Von  diesen  unterschieden  ist  nur  das  nichtsprechen  wesent- 
lich, das  sowol  W.  wie  das  mabinogi')  unabhängig  von  C. 
einführen.    Für  diesen  einen  märchenhaften  zug  scheinen  sie 


1)  Dort  begrüssen  ein  zwerg  und  eine  zwergin,  die  ein  jähr  stumm 
gewesen  sind,  den  Peredur  als  die  blute  der  ritterscliaft  und  werden  deshalb 
von  Kei  gezüchtigt. 
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somit  eine  andere  quelle  benutzt  zu  haben  (vielleicht  jedoch 
ist  W.'s  fassung-  nur  ein  misverständnis  von  C.  2444  ff.,  einer 
stelle,  die  W.  auch  im  übrigen  hierher  versetzt  hat:  li  sos, 
M  sist  jouste  le  feu,  ot  la  parole  et  saut  en  pies  ...et  dist\ 
ot  =habuit  (bekam)  statt  =  audit^)).  —  Dag-egen  wäre  es 
ein  Irrtum  anzunehmen,  dass  auch  Cunneware  bei  W.  sich 
stumm  verhalten  sollte.  Ihr  nichtsprechen  ist  rein  zufällig; 
die  Worte,  die  ihr  V.  2231  ff.  in  den  mund  legt,  sind  bei  W. 
151, 14  ff.  einfach  erzählend  widergegeben.  Das  lachen,  worauf 
es  bei  ihr  ankommt,  hat  ^\  mit  C.  gemein,  wie  sich  auch 
sonst  zahlreiche  Übereinstimmungen  e»g-eben.  Die  zehn  jähre 
bei  C.  sind  unerheblich  und  nur  des  reimes  wegen  gesetzt. 
W.  hat  die  roheit  Keies  gemildert :  bei  C.  schlägt  er  der  Jung- 
frau mit  der  band  ins  gesiebt,  dass  sie  zu  boden  stürzt,  und 
dem  toren  gibt  er  einen  fusstritt,  dass  er  ins  brennende 
kaminfeuer  fliegt.  Ebenso  nimmt  W.  den  Antanor  in  schütz, 
wenn  er  den  Vorwurf  der  torheit  als  mit  unrecht  gegen  ihn 
erhoben  darstellt. 

Die  Prophezeiung  des  toren  AV.  152,  30  —  153,  8  anticipiert 
C.  2444 — 66.  —  Der  ausdruck  la  puchiele  la  roinne  C.  2439  = 
'die  jungfi'au  der  königin'  könnte  von  W.  fälschlich  apposi- 
tioneil aufgefasst  worden  sein,  indem  er  die  Cunneware  zur 
fürstin  macht.  —  Der  stab  und  die  zöpfe  können  aus  C.  3971. 
75  stammen,  wo  Ken  I.  bastonet  hat  und  trecics  d'une  trece  ist. 

[W.  152, 1—22.  153,  14—22  scheltreden  Keies.  P.'s  ent- 
rüstung.  Yerwantschaft  der  jungfi-au  mit  Orilus  und  Lähelin. 
Namen:  Cunneware  und  Antanor,  letzterer  aus  Yeldeke  En.3326.] 
5.  Der  kämpf. 

W.  151,  1  C.  2259 

Iwänet  in  an  der  liende  zoch  Yones  les  sentiers  savoit,  . . . 

63 
für  eine  louben  niht  ze  hoch.  ist  par  .1.  vergier  de  la  sale 

4 
ouch  was  diu  loube  so  nidi"  ...  et  par  ime  posterne  avale  . . . 

Falls  diese  parallele  richtig  ist,  so  liegt  hier  ein  neues 
misverständnis  AV.'s  vor,  das  notwendig  auf  dem  Wortlaut  C.'s 
basiert.  —  Weiterhin  nimmt  W.  an,  dass  der  gegen  seine  ge- 


^)  Heinzel  s.  12.    Anf  dieselbe  Vermutung  war  ich  vorher  selbständig 
gekommen. 

2* 
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nossen  diensteifrig-e  Iwanet  (C.  2260  f.)  den  Parz.  führe;  dazu  vg-l. 

W.  147,17  ('.  22(;0 

der  knappe  valsches  vrie  et  inoult  volentiers  aportoit 

der  bot  im  kumpänie.  noveles  a  ses  compagnons. 

W.  153,  21—24.  154,  4—6.  153,  28  ;^  0.  2256—58.  75—77. 

—  ^y.  153,  25—27.  154,  3  =  C.  2279-81.  86—88.  —  W.  154, 
19—21  =  C.  2282—85.  —  W.  154,  8—10  =  C.  2289—93.  — 
[W.  154, 11 — 18  ironische  antwort  des  ritters.  154,  24 — 26  er- 
innerimg-  an  Lähelin,  vgl  128,  3—10.]  —  W.  155, 1—3.  154,  27 
—30.  155,4—11  ^  C.  2294— 2311.  —  [W.  155, 12— 18  epilog-.] 

6.  Der  waffenraub. 

[C.  2312 — 14  P.  steigt  erst  jetzt  ab  und  entfernt  zunächst 
lanze  und  schild.]  —  ^y.  155, 19—28  =  C.  2315—21  vergebliche 
versuche,  den  hehn  und  die  schinnelier  [C:  den  hehn  und  das 
Schwert]  zu  hjsen.  —  [W.  155,  29  —  156,  8  durch  das  wiehern 
der  pferde  angelockt,  kommt  Iwanet,  der  verwante  der  trau 
Ginover,  herbei.] 

W.  156,  9—10. 15—21  =  C.  2322—43  {von  fuose  üf  =  jus- 
ques  en  Vortel).  —  \V.  156,  25  —  157,  2  ^  C.  2344—56.  P.  will 
die  ihm  von  der  mutter  gegebene  kleidung  und  besonders  die 
rihhalin  nicht  ablegen.  [C.  2357 — 64  praktische  gründe.  —  Der 
deutsche  Parz.  wird  durch  das  ethische  niotiv  bestimmt.]  — 
W.  157,  3—8.  10.  12—13.  22  —  158,  2.  5  ^  C.  7365—72.  75—83 
wörtlich.  Nur  fehlen  bei  ^\.  der  heim  (C.  2373—74),  bei  C.  die 
schinnelier  (W.  157, 13  s.  o.). 

[W.  158,  3 — 4.  6 — 12  Unterweisungen  Iwanets,  weitere  aus- 
führung  von  C.  2375 — 78;  dies  greift  jedoch  der  belehrung  durch 
Gurnemanz  vor.]  —  [C.  2386 — 88  er  schenkt  Yonet  sein  pferd.] 

—  [W.  157, 17 — 21  Iwanet  behält  ihm  sein  yahylöt  als  nicht 
rittermässig  zurück;  vgl.  C.  2344  ff.  und  1802— 5.]  —  [W.  158, 
13 — 16  hinweis  auf  die  deutsche  kunst:  dieser  muss  von  dem 
deutschen  dichter  stammen  trotz  der  berufung  auf  die  quelle. 
Uebrigens  hat  die  stelle  ihr  vorbild  bei  C.  2374  und  3008—10.] 

—  AV.  158, 17  —  159,  3  '^  0.  2384—85.  89—95.  99. 

7.  Der  schluss  dieses  abenteuers  bietet  viele  Verschieden- 
heiten. 

[C.  2400—30.  37—43  bericht  des  knappen  bei  hofe;  viele 
widerholungen.     W.  hat  hiervon  nur  zwei  zeilen  159,  20 — 21.] 

—  C.  2444—73  s.  W.  153, 1—8.    —    [C.  2431—36.  74—96  der 
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könig  beklagt  Kens  torlieit,  die  Parz.  vom  liofe  vertrieben 
habe.]  —  [W.  159,  5  —  161,  8.  155,11—18  der  tote  ritter  wird 
bei  liofe  beklag!  und  feierlich  bestattet.  Dies  folgt  aus  dem 
von  W.  eingeführten  verwantschaftsverhältnis.] 

Bei  Gurnemanz  von  Graharz  (Gornemans  de  Grohort). 
W.  161,  9  —  179, 12.    C.  2497—2890. 
1.  Ankunft. 
W.  161, 9—16  =  C.  2635—37  Vorzüge  des  pferdes.  —  W. 
161,21—22  =  C.  2497— 98.  —  (C.  2499— 2517  terrain-schilde- 
rimg,  vgl.  W.  129,  7—12,  s.  s.  14.)  —  W.  161,  23—27  ^  C.  2518 
— 20.  —  [W.  161,  28  — 162,  5  naive  betrachtung  über  das  schloss.] 
[C.  2521 — 38  detaillierte  beschreibung  des  Schlosses.] 

W.  162,  8  C.  2538 

da  vor  stuout  ein  linde  breit  enmi  le  pont  ot  ime  tonr, 

üf  einem  grüenen  anger:  et  devant,  .1.  pont  torneis 

der  was  breiter  noch  langer  qni  estoit  fais  et  establis 

niht  wan  ze  rehter  mäze.  a  ce  que  la  droitnre  aporte. 

43 
daz  ors  und  onch  diu  straze  li  varles  vers  le  pont  ceraine; 

in  truogen  da  er  sitzen  vant  viestus  d'une  reube  d'ermine 

des  was  diu  burc  unt  ouch  daz  lant.      s'aloit  .1.  preudom  esbatant 

par  sus  le  pont,  et  si  atant 
celui  ki  viers  le  pont  venoit. 

Wir  finden  hier  neben  wörtlichen  entlehnungen  und  mis- 
verständnissen  {cemine  verb  3.  sg.  —  diu  straze)  die  grösste 
fi^eiheit  der  darstellung.  Dass  P.  bei  ^^^  den  burgherrn  unter 
der  linde  sitzend  trifft  (s.  auch  162, 21 — 22)  entspricht  deutschem 
brauch. 

0. 2550—51  dem  burgherrn  folgen  2  knappen.  W.  162,  20. 
26.  163, 7 — 12  er  sitzt  zunächst  allein,  auf  ein  zeichen  von 
ihm  kommen  mehrere  knappen  heraus.  —  W.  163,  25  ^  C.  2552 
—55.  —  W.  162,  25.  27—28  =  C.  2556—58.  —  AV.  163,  21—22 
=  C.  2560—62.  —  W.  162,  29  —  163,  6. 15—16  ^  C.  2594—98. 
2605 — 10.  —  [W.  162, 15 — 19  grosse  müdigkeit  lässt  P.  seinen 
Schild  ungeschickt  schwingen,  vgl.  C.  2630 — 34.  Hiermit  moti- 
viert dann  173, 14  Gurnemanz  die  notwendigkeit  der  Unter- 
weisung in  ritterlichen  künsten.] 

Bei  C.  folgt  unmittelbar  auf  die  begrüssung  die  frage  des 
Wirtes,  woher  P.  komme  2559;  AV,  verschiebt  sie  dem  höfischen 
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brauche  gemäss  bis  zum  folgenden  tage  169, 25 — 28.  Bei  C. 
findet  noch  am  selben  tage  die  waffenübung  statt,  während  im 
deutschen  gedieht  P.  ermüdet  am  abend  ankommt  und  sich, 
nachdem  er  gegessen  hat,  schlafen  legt,  sodass  die  ganze 
handlung  einen  tag  mehr  füllt. 

W.  163,13—14  =  C.  2603—5.  2729—30.  P.  erhält  herberge. 
—  W.  163,  20  —  164,  5  =  C.  2611— 14  P.  wird  [nach  langem 
sträuben,  W.]  veranlasst  abzusteigen  und  entwaffnet.  Bei  C. 
besorgen  das  die  beiden  knappen,  bei  W.  eine  anzalil  ritter 
[163, 17— 19j.  —  W.  164,6— 8  '^  C.  2615— 18.  —  [W.  164, 11 
— 23  P.'s  Schönheit.  164,24  —  165,14  seine  wunde  wird  von 
dem  wirt  mit  eigener  band  gewaschen  und  verbunden;  vgl.  C. 
2816  ff.]  —  W.  165, 15  —  173, 10  s.  unter  no.  3.  4.  5. 

2.  Waffenübung. 

[W.  173, 11—20  der  wirt  hält  P.  seine  steife  schildhaltung 
vor  (s.  0.  162, 15)  und  erklärt  eine  Unterweisung  in  ritterlichen 
künsten  für  notwendig.  C.  2576 — 91  der  preudom  stellt  mit  P. 
ein  kleines  examen  in  der  kenntnis  des  waffenhandwerks  an 
und  lobt  ironisch  seine  naiven  antworten;  desgl.  später  zur 
repetition  2643  ff.  2702  ff.J  —  [W.  173,21—26  der  wirt  lässt 
pferde  und  lanzen  herausbringen;  ritter  und  knappen  beteiligen 
sich.  C.  2619 — 24  der  preudom  nimmt  P."s  sporen,  schild  und 
lanze  und  besteigt  dessen  pferd.] 

W.  173, 12—13. 19—20.  27  —  174,  5  =  C.  2625—35.  —  W. 
174,  6—9  c/^'  C.  2638—64.  73—76  pädagogische  begründung.  — 
W.  174, 10  —  175,  9  =  C.  2665—72.  77  —  2700  P.  bekundet  in 
einer  reihe  von  proben  seine  angeborene  tüchtigkeit,  vgl.  be- 
sonders W.  174,25  :  C.  2672  und  W.  175,  7—9  :  C.  2677—82. 
Bei  (-.  führt  er  diese  Übungen  dreimal  allein,  dem  beispiel 
seines  lehrmeisters  folgend,  aus;  bei  W.  stellt  ihm  der  schloss- 
herr  gegner  aus  seinen  rittern,  von  denen  er  fünf  niederwirft. 
—  [C.  2702 — 26  gebrauch  des  scliwertes.  P.  sagt,  er  habe  schon 
bei  den  ochsentreibern  seiner  mutter  tüchtig  gelernt,  sich  gegen 
angriffe  zu  verteidigen.]  —  W.  175,  4  =  C.  2727—28. 

3.  Mahlzeit. 

Dieser  auftritt  ist  bei  W.  verdreifacht:  165,15  —  166,4. 
169,  21  —  170,  6.  175, 10  —  177,  8. 

W.  169,  5—6.  21.  175, 19  ^  C.  2731.  41—42.  —  [C.  2732 
—38  der  lehre  seiner  mutter  folgend,  fragt  P.  nach  dem  namen 
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des  wirts.]  —  W.  162,  6  u.  ö.  Gurnemanz  de  Grähars  =  C.  2740 
Gonemans  de  Gelhort,  Berner  lis.  Gornemans  de  Groorf,  3084 
Gonemans  de  GoJiort.  W.  gibt  diesen  namen  g-leich  am  anfang 
des  abenteuers,  verschiebt  dagegen  die  mitteiliingen  P.'s  über 
seine  reise  bis  hierher.   AV.  169,  25  —  170,  2  ^  C.  2559.  69—72. 

[C.  2563 — 67  der  schlossherr  bemerkt,  der  könig  habe  jetzt 
doch  wol  anderes  zu  tun,  als  ritter  zu  machen:  das  kann  auf 
den  roten  ritter  gedeutet  werden.  W.  170,  3 — 6  der  wirt 
erkennt  mit  schmerz,  dass  es  sich  um  den  roten  ritter  handele; 
er  überträgt  diesen  namen  nun  auf  P.;  vgl.  C.  5339.]  —  [C.  2743 
—48  ein  knappe  bringt  einen  kurzen  mantel  und  zwar  ganz 
aus  eigenem  antriebe;  vgl.  W.  167, 1.  —  C.  2749  Gornemans 
besitzt  reiche  und  grosse  häuser;  nach  W.  176,  2 — 3  ist  sein 
wolstand  nicht  eben  gross.]  —  C.  2750  er  hat  schöne  kinder; 
W.  nennt  die  schöne  Liaze  und  drei  söhne  (s.  no.  6).  Alles  was 
^^^  über  das  benehmen  der  Liaze  und  die  heiratspläne  des 
vaters  sagt,  ist  von  C.  unabhängig  [175,10 — 18.21  — 176,12. 
176,18—25!  177,3—4.  178,8—10.  178,27  —  179,6].  Vgl.  je- 
doch W.  175,  7—15  mit  C.  3052—65. 

W.  165, 15.  169,  22.  175,  20  =  C.  2751—52.  —  AV.  165,  26. 
169,  23  ^  C.  2753—57.  —  [W.  176, 16—17  P.  muss  sich  bei  der 
dritten  mahlzeit  zwischen  seinen  wirt  und  dessen  tochter  setzen. 
—  W.  165, 16—25  P.  hat  grossen  hunger.]  —  W.  165,  26—30 
=  C.  2758—60.  —  AV.  166,  5.  170,  7  ^  C.  2762. 

4.  Ritterliche  kleidung. 

W.  166,  6—9  vgl.  C.  4302—7.  —  W.  166, 11.  14—20  der 
wirt  führt  den  müden  P.  an  eine  bettstatt;  dieser  schläft  fest 
bis  zum  tage.  C.  2787—91  sie  gehen  schlafen;  am  morgen 
kommt  der  wirt  an  P.'s  bett.  —  W.  166, 12—13  c^-  C.  2797 
— 2813  P.  sträubt  sich  anfangs,  sich  von  den  von  seiner  mutter 
gemachten  kleidern  zu  trennen.  —  W.  168,  2 — 14  =  C.  2792 
—96.  2814,  vgl.  auch  2994—96.   —  W.  168,  21.  23  =  C.  2790. 

[C.  2816 — 30.  2886  P.  wird  zum  ritter  gemacht,  indem 
Gornemans  ihm  selbst  den  rechten  sporn  und  das  schwert, 
zahlreiche  knappen  die  anderen  waffen  anlegen.]  [W.  164, 24 
— 165,  14  Gurn.  wäscht  und  verbindet  mit  eigener  band  P.'s 
wunde.     166,  21 — 167,  30  Jungfrauen  bereiten  ihm  ein  bad.] 

5.  Gurnemanz'  lehren. 

a)  Nicht  immer  die  mutter  im  munde  führen  W.  170, 9 — 14 
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^  C.  2867—80.  —  [W.  170, 15—20  knüpft  daran  einen  anderen 
rat:  ir  siilt  niemer  iuch  verschemen;  vielleiclit  ist  das  ein  mis- 
verständnis  von  C.  2873  vos  pri  que  vos  en  cJiasties.] 

b)  Bedrängten  helfen  W.  170,  23— 171,6  =  C.  2848— 54. 
—  C.  fasst  männer  und  frauen  zusammen,  "W.  widmet  dem 
verhalten  gegenüber  den  frauen  einen  besonderen  abschnitt 
172,  7  —  173, 6,  welcher  aus  den  lehren  der  mutter  bei  C.  1727 
— 39  hierher  versetzt  zu  sein  scheint.  —  [W.  170, 27  wüte; 
171,  7 — 16  rechte  masshaltung  zwischen  Verschwendung  und 
knauserei.  Diese  erweiterung  darf  wol  dem  deutschen  dichter 
zugeschrieben  werden,  vgl.  297, 16 — 29.] 

c)  Zu  vieles  reden  und  fragen  vermeiden  W.  171,  17 — 24 
=  C.  2840—48. 

d)  Besiegten  rittern  pardon  geben  W.  171,25—30  ^  C.2831 
— 39.  —  [W.  172, 1 — 6  äugen  und  bände  von  rost  waschen  beim 
ablegen  der  rüstung.] 

e)  [Fleissig  ins  münster  gehen,  nur  C.  (2855 — 66);  P.  er- 
innert sich  dabei  der  gleichen  lehre  seiner  mutter  (s.  s.  13), 
und  dies  gibt  veranlassung  zu  der  belehrung  a.].  Zu  vergleichen 
wäre  aus  W.  169, 15 — 20,  wo  beim  Schlossgottesdienst  P.  opfern 
und  sich  segnen  lernt. 

^y.  173,  7—9  ^  C.  2881—85.   Trotzdem  W.  die  reihenfolge 
der  lehren   geändert  hat,   hat  er   am  schluss  die  antwort  P.'s 
beibehalten,  die  auf  die  lehre  a  bezug  nimmt. 
6.   Abschied. 

W.  176,  28  —  177,  2  o--  C.  2763—70  um  sich  in  ritterlichen 
Übungen  weiter  auszubilden,  will  I'.  fort  bei  W.,  während 
bei  C.  gerade  dasselbe  motiv  ihn  an  Gurn.  fesseln  soll;  aber 
hierfür  hatte  W.  ja  das  heiratsproject  erfunden.  Die  besorgnis 
um  die  mutter,  welche  im  franz(»sischen  gedieht  den  beiden 
forttreibt  [2771—86.  2893— 94J,  durfte  er  auch  deswegen  nicht 
äussern,  weil  er  ja  gelehrt  worden  war,  von  seiner  mutter  zu 
schweigen  (er  hatte  sie  auch  nicht  niedersinken  sehen,  wie 
in  C);  aber  der  deutsche  Parz.  trägt  darum  nicht  weniger  die 
mutter  im  herzen,  s.  W.  173,  8  f.  169, 10—14,  vgl.  223, 17  ff. 

Bei  W.  pflegt  man  ihn  14  tage,  bei  C.  möchte  man  ihn 
einen  monat  oder  am  liebsten  ein  ganzes  jähr  dabehalten. 

W.  177,9— 10.  178,10.  179,7—8     -  0.2887—92;   vgl.  be- 
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sonders  178,  10  (stt)  . . .  min  lant  in  niJit  beJiagt,    2890  qne  U 
demorers  vos  anuie. 

W.  hat  diese  abscliiedssceiie  bedeutend  erweitert  durch  die 
erzähhmg,  die  Gurnemanz  von  seinen  drei  söhnen  gibt.  Auf 
den  ersten  blick  scheint  es,  dass  er  dies  aus  einer  anderen 
quelle  geschöpft  oder  fi'ei  erfunden  haben  müsse;  denn  C.  sagt 
(2750)  nur,  dass  Gr.  schöne  kinder  gehabt  habe.  Sieht  man 
aber  näher  zu,  so  findet  sich  ein  deutliches  Vorbild  für  jene 
erzählung  in  der  abschiedsklage  der  mutter  bei  (\  Schon  bei 
besprechung  der  lehren  des  Gurnemanz  wurden  wir  veranlasst, 
auf  diejenigen  der  mutter  zurückzugreifen.  Und  in  der  tat  ist 
die  Situation  in  den  beiden  scenen  eine  so  ähnliche,  dass  die 
annähme  nicht  zu  gewagt  erscheint,  ^\  habe  aus  der  einen 
Züge  für  die  andere  entlehnt.  P.  nimmt  abschied,  dort  von 
einer  liebenden  mutter,  hier  von  einem  zweiten  vater,  welche 
beide  ihm  lehren  fürs  leben  mitgeben  und  dann  im  augenblick 
des  scheidens  ihrer  anderen  söhne  gedenken,  die  vordem  auf 
ritterschaft  ausgezogen  und  nicht  mehr  nach  hause  zurück- 
gekehrt sind.    Man  vergleiche  besonders  folgende  stellen: 

W.  177,23  C.  1H50 

diu  drin  für  miniu  werden  kint  .II.  moult  biaiis  freres  avies  . . . 

69 

diu  ellenthaft  erstorben  sint.  as  armes  furent  mort  andui. 

(i2 

sus  lout  iedoch  diu  ritterschaft:  en  .1.  jour  andui  li  vallet 

ir  zagel  ist  jämerstricke  haft.  adoubet  et  chevalier  furent, 

et  en  .1.  jor  mesmes  raorurent. 
178,4  75 

des  ist  mir  dürkel  als  ein  zun  dou  doel  des  fius  moru  li  pere, 

min  herze  von  järaers  sniten.  et  j'euc  le  vie  moult  amere 

25 

(des)  lac  min  wip,   sin  niuoter,  sofferte  puis  que  il  fu  mors. 

tot: 
groz  jämer  irz  näcli  im  gebot. 

177,  14  78 

ir  Sit  min  vier  der  sun  verlorn.  vous  estiies  tous  li  confors 

ja  wand  ich  ergetzet  wgere  que  jou  avoie  et  tous  li  biens, 

drier  jiemerlichen  maere.  car  il  n'eu  i  a  plus  des  raiens, 

178,  ti 

nü  Sit  ir  alze  fruo  geriten  que  plus  ne  m'avoit  dex  laissie 

von  mir  trostelosen  man.  dont  je  fusce  joians  et  lie. 

Im  einzelnen  finden  sich  natürlich  viele  abweichungen;  so 
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liat  "\V.  die  zahl  der  söhne  um  einen  vermehrt,  und  die  affären 
bei  denen  sie  iliren  tod  finden,  teils  einer  späteren  stelle  C.'s 
entnommen  (King-rün  —  s.  C.  3484  car  .1.  de  ses  freres  gier- 
mains,  de  cesfe  guerre,  li  Jiocis),  teils  dem  deutschen  Erec  (W. 
178,11^ — 24)  mit  hinzufüg-uno-  einiger  anderer  namen. ')  Ich 
glaube,  damit  ist  erwiesen,  dass  an  irgend  eine  unbekannte 
quelle  hier  nicht  zu  denken  ist. 

In  Pelrapeire  (Biau-Repaire). 
W.  buch  4.  C.  2891— 4151. 

1.  Ankunft. 

W.  179, 13—15  ^  C.  2891—92.  —  [W.  179, 16  —  180,  2  P. 
kann  den  g-edanken  an  Liaze  nicht  los  werden.  C.  2892 — 94 
P.  sehnt  sich  nach  der  mutter.]  —  W.  180,  3—8  ^  C.  2895 
—97.  —  W.  180, 15.  21—23.  181,5.  180,24— 25  t^  C.  2898—2903. 
—  AV.  181,  3.  9—10  ^  C.  2904—6. 

[W.  180,9— 14.  180,29—181,2.  181,7—8  drastische  ver- 
g-leiche.]  —  Die  namen  Broharz  und  Tampenteire  scheinen  ledig- 
lich dem  reime  auf  Gräharz  und  Pelrapeire  ihre  ent stehung 
zu  verdanken.  —  [W.  181, 11—24.  182,  2—4.  6  die  ritter  der 
Stadt  halten  ihn  für  einen  feind  und  ziehen  sich  aus  furcht 
zurück.] 

W.  181,  26—27.  182, 1.  7—8. 11.  5  =  C.  2907— 11.  —  W.  182, 
13—17  ^  C.  2914-16.  —  W.  182,20— 29  c/^  C.  2917— 22.  27. 
Bei  W.  wird  P.  wider  als  feind  gefürchtet,  er  erbietet  sich  je- 
doch zur  hilfe.  —  [C.  2928 — 30  P.  beginnt  aufs  neue  zu  klopfen.J 

2.  Empfang. 

W.  183,  3.  11.  13.  17.  184, 1—3.  7—11.  22—25  ^  C.  2934 
—35.  31—33.  36—40.  60—65.  Man  beachte  die  wörtlichen  ent- 
sprechungen  sarjande  ^=  serjant,  haschen  =  haces,  ferner  mcte 
=  cydre  cervoise,  kra2)hen  =^  paste.  Daneben  hat  wider  jeder 
der  beiden  dichter  seine  besonderheiten  in  der  Schilderung. 
[W.  183,  4—10. 16.  20—30  die  milizen  der  stadt;  der  nmrscliall; 
die  befestigungen,  vgl.  C.  2521 — 33.  —  184,  4 — 6  der  graf  von 
Wertheim;  184,  24  Trühendingen;  184,  27  —  185,  9  des  dichters 


1)  Bartsch  s.  124.  Heiuzel  s.  5.  Auch  der  uame  Sehottejli'irs  in  (hnu 
C.  entnoiumeiicn  abenteuer  ist  dem  deutschen  Erec  entlehnt.  Diese  wunder- 
liche niischung  von  namen  und  abenteuern  gehört  nur  W.  an,  ebenso  die 
Übertragung  des  frauenuamens  Gentefltir  auf  einen  mann, 
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eigene  armut.]  [C.  2948—57  zwei  klöster;  zu  yg-1.  W.  190,  21  die 
eiiisiedeleien  der  beiden  olieime,fernerW.196,13Ä-/rcÄew  münster.] 

—  W.  185, 10—18.  194,  7—8.  16—17  =  C.  2941— 47.  58—59. 

W.  185,  21—22.  30  =  C.  2966—68  P.  wird  liineing-efülirt 
und  entwaffnet.   —   W.  185,  21—26  =  C.  3027—34.  3136—38. 

—  [W.  185,  27 — 29  man  legt  einen  teppich  auf  das  gras  — 
vielleicht  misverständnis  des  französischen  covert  d'ardoise  2966, 
var.  de  (jloise.  —  Die  deutsche  linde.  —  186,  1 — 6  P.  wäscht 
sich  von  rost  und  gleicht  an  glänz  der  sonne.  —  186,  11 — 14 
er  nimmt  den  Vorschlag  an,  die  herrin  zu  sehen.]  [C.  2973 — 76 
ein  knappe  bringt  sein  pferd  in  den  stall.] 

W.  186, 15—16.  7—9  ^  C.  2969—72.  —  W.  186,  28  —  187, 
1.  7—8  ^  C.  2980—86  (durchaus  wörtlich).  —  W.  186,  24—27 
s.  C.  3104 — 5,  C.  erwähnt  einen  oheim  des  fräuleins  moult  sains 
hom  et  relegious;  W.  macht  daraus  zwei  und  identificiert  die- 
selben mit  den  beiden  edlen  herren  welche  beim  empfang  das 
fräulein  führen. 

Die  lange  Schilderung  der  Schönheit  bei  C.  2987 — 3021 
wird  von  AV.  abgekürzt  und  in  einzelne  skizzen  aufgelöst,  in 
denen  er  vielfach  die  beschreibung  in  handlung  umsetzt  (vgl. 
Bock,  QF.  33, 1 1).  Auch  scheint  er  einzelne  züge  von  C.'s  ge- 
mälde  anderAvärts  verwertet  zu  haben:  C.  2994 — 96  vgl.  W.  168, 
12—14;  C.  3052—65  vgl.  W.  175,  7—15;  C.  3019—21  vgl.  W.  148, 
24 — 28.  30.  —  Im  übrigen  beruht  AV.'s  darstellung  trotz  der 
eingestreuten  anspielungen  auf  Erec  und  Tristan  vollständig 
auf  dem  texte  C.'s:  W.  187, 12—18.  188,  6—8  =  C.  2997—3001. 
3019—21.  —  W.  186, 17—20.  188, 10—14  '^  C.  3012—18  (der 
heidiu  ivtz  ist  unde  rot  =  li  vermaus  sor  le  hlanc  assis;  daz 
fuogte  ir  gaste  gröze  not  =  por  enihler  euer  et  sens  de  gent  etc.). 

W.  187, 2—6  =  C.  3022—26.  38.  41.  43.  —  W.  187,  7.  9.  27 
—29.  188,15—21  ^  C.  3044— 51.  —  W.  187,  24— 26.  3  =  C. 
3056—61.  —  W.  187,  30  =  C.  3067—68.  —  W.  188, 25—30  ^ 
C.  3069—73.  —  W,  189,  6. 13—20  ^  C.  3074—84.  —  W.  188, 27. 
190,  3—8. 10. 13. 11  (14—15)  ^  C.  3093—97.  3102—9  (beachte 
2ivelf  pröt  ==  y.  mices;  zwei  huszel  mit  wtn  ^=  .I.Jjoucel  plain 
de  vin  cuit).  —  W.  189,  21—26  vgl.  C.  4302—7.  —  [W.  190, 16 
— 25  die  beiden  oheime  reiten  nach  ihrer  einsiedelei  zurück, 
vgl.  C.  2948—57  die  beiden  klöster.J  —  W.  190,  26  —  191, 1.  3 
—5  ^  C,  3110— 14. 
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3.  Die  nacht. 
W.  191,  7.  10—11.  21—24  ^  0.  3115.  22—26.  —  [W.  191,25 
— 27  P.  schickt  die  ihn  geleitenden  ritter  zurück  und  wird  von 
knappen  entkleidet.]  [C.  3116—21.  3267—71  die  eine  hälfte  der 
mannen  geht  schlafen,  die  andere  übernimmt  die  wache.]  — 
W.  191,  27  sdn  er  slief -^  C.  3135.  —  W.  191,  28—30  ex;  C.  3156 
—63.  —  W.  192,  5—8  ^  C.  3139—43. 

W.  192,  9  C.3146 

(16  gienc  diu  küneg-inne  si  s'est  en  aventiire  mise 

niht  nach  sölher  niiiiue  ...  come  hardie  et  corageuse, 

(diu)  meide  w'i])  heizet,  mais  ce  irest  mie  wyseuse; 

si  suochte  helfe  unt  friuudes  rät.  ains  se  porpeuse  qu'ele  ira 

an  ir  was  werlichiu  wät,  a  son  hoste  et  li  dira 

ein  hemde  wiz  sidin:  de  son  aifaire  une  partie. 
waz  möhte  kampflicher  sin  ...  44 

mautel  de  soie  taint  eu  graiue 
18 

ouch  swanc  diu  frouwe  umh  ir  lip  a  afuble  sour  sa  cemise. 
von  samit  einen  mantel  lanc. 
si  gienc  als  si  der  kuniber  twanc. 

W.  192,  21—23  ^  V.  3264—66.  —  ^\.  192,  24—25.  30.  193, 
1. 16—21  ^  C.  3156—64.  —  W.  193,  8—10  =  C.  3169—71. 

C. 3127 
trestoute  l'aise  et  le  delit 
que  on  puist  deviser  en  lit 
ot  li  Chevaliers  cele  niiit, 
fors  que  seulement  le  deduit 
W.  193,  2  de  pucele,  se  lui  pleüst, 

si  lieten  beidiu  k]anken  sin,  u  de  dame  le  recheüt; 

er  unt  diu  küneginue,  mais  il  ne  savoit  nule  i'ien 

an  bi  ligendcr  minne.  d'amor  ne  de  nule  autre  bien. 

Die  Aergleichung  der  angeführten  stellen  zeigt,  dass  AV. 
einfa(di  seiner  ({uelle  gefolgt  ist,  mithin  der  ihm  wegen  dieser 
scene  gemachte  Vorwurf  (Piper  1, 12)  unberechtigt  ist. 

W.  193,22— 24  ex.  (\  3172—73.  —  [(\  3174—80  sie  bittet, 
dass  er  sie  nicht  für  schlecht  halte,  weil  sie  fast  nackt  ge- 
kommen sei.]  —  A\\  193,  25—29.  194,  2—4  =  C.  3241. 46—53  '. 
—  W.  194, 14—301  =  C.  2941—43.  3456.  3191—98.  84—90.  Clä- 
mide  der  Icünec  von  Iserferre  W.  220,  6  =  Clamadex  des  illes 
C.  3197.  3952,  Clamediu  3805.  Kingrün  sin  sclienesclilant  194, 15 
=  Engrevains  li  senescaus  3196,    var.  En-{A-)guigeron,  gui- 
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(jyrnon,  Äguingeron  Berner  lis.  2693  ■=  Potvin  3914,  Guin<)cron 
Pariser  lis.  12577  bei  Potvin  2,  s.  113  randnotej  Quingcron  prosa 
1530  bei  Potvin  2,  s.  132  anm. 

W.  195, 1—5  s.  C.  34841  —  [W.  195,  6—11  P.  wird  dnrcli 
die  erinnenmg-  an  Liaze  tranrig-  gestimmt.]  —  [('.3199 — 3202 
die  dame  beklagt  die  getöteten  und  die  gefangenen  ritter,  s. 
W.  195, 16.J  —  C.  3205  ff.  s.  W,  210,  17  ff. 

W.  195,  12—13  ^  C.  3239—40.  42.  —  W.  195,  16—17  = 
C.  3203—4.  —  AV.  195, 18—26  =  C.  3214—26.  3379.  —  W.  195, 
27—196,1  =  C.  3317— 19.  —  AV.  196,  2— 3.  5— 8  (vgl.  192,21 
—23)  =  C.  3261—66.  —  W.  196,  4  =  C.  3174. 

[C.  3230—38.  3250—61.  3272—3316  die  dame  verstellt  sich 
und  bittet  ihn  widerholt,  dem  gefährlichen  kämpfe  auszuweichen 
und  sie  zu  verlassen,  immer  in  der  absieht,  ihn  nur  desto  mehr 
in  seinem  vorhaben  zu  bestärken.  Sie  küssen  sich  und  liegen 
die  nacht  hindurch  mund  an  mund  und  arm  in  arm.  Am 
morgen  kehrt  sie  noch  einmal  zurück.  Er  fordert  ihre  liebe 
als  lohn.  Sie  will  seine  amie  werden  (vgl.  W.  200, 7),  aber 
angeblich  nicht  unter  der  bedingung,  dass  er  für  sie  sterbe.] 
4.   Parzivals  kämpf  mit  Kingrun. 

["\^^  196, 12 — 19  das  volk  sucht  kirchen  und  münster  auf 
(vgl.  C.  2948 — 57);  P.  und  die  königin  hören  den  gottesdienst, 
den  der  schlosskaplan  abhält.]  —  W.  196,  20—23  ^'  C.  3330 
—35.  —  W.  196,  30—197,  2  ^  C.  3336—53  die  bürger  geben 
P.  das  geleit  bis  zum  tor  und  beten  für  sein  heil;  bei  C.  18  verse, 
bei  AV.  nur  3,  dafür  der  gottesdienst,  s.  o.  —  AV.  196,  24.  26.  28 
^  0.  3354.  59—60.  —  [C.  3355—58.  61—87  Guingeron  glaubt, 
man  wolle  ihm  das  schloss  übergeben  und  beginnt  ein  hoch- 
mütiges gespräch  mit  ihm;  vgl.  AV.  197, 14 — 19.] 

AV.  197,  4—7  =  C.  3390—95.  —  [AV.  197,  8  beide  kämpf  er 
werden  herabgeworfen.  C.  3396^ — 3400  Guingeron  kommt  allein 
zu  falle,  P.  steigt  ab.]  —  AA^.  197, 12—13  ^  0.  3397—99.  — 
AV.  197,  9—10.  20  —  198, 1  =  C.  3402—11. 

W.  198,  2  C.  3412 

(sin  Sicherheit)  et  eil  li  dist  que  11  u'i  a 

ir  eiiwolde  niht  der  mit  im  streit  de  la  merci  ne  tant  ue  quant. 

[C.  3414 — 23.  36 — 43  P.  wird  erst  durch  die  erinnerung  an 
Gornemans  und  die  inständigen  bitten  des  besiegten  bewogen, 
diesem  pardon  zu  gewähren,  s.  AV.  212 — 30  —  214,3.] 
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W.  198,  8—12  =  C.  3424.  30—35.  —  W.  198, 3—4  =  C.  3468 
_70.  —  W.  198,  5—7  (214,  8—12)  =  0.  3480—88.  Nacli  W. 
ist  es  der  söhn,  nach  C.  der  bruder  des  Gnrnemanz,  der  in 
diesem  kriege  umgekommen  ist.  AV.  ist  hier  viel  kürzer  als 
C.  und  bringt  dieselben  gespräche  noch  einmal  ausführlich  bei 
( 'lamides  besiegung.  Die  reilienfolge  der  beiden  ersten  vor- 
schlage ist  bei  W.  umgekehrt.  Bei  C.  wird  Gornemans  immer 
als  der  besitzer  des  schöngebauten  Schlosses  bezeichnet,  vgl. 
C.  2521—38,  W.  183,  23—27. 

W.  198, 13—22  =  C.  3445—55.  57—67.  —  W.  198,  23—24. 
199,  3_4.  9_io.  198,  25  —  199,  2  ^  C.  3489—99.  —  AV.  199, 13 
—17.  203,  21—22  =  C.  3500—4.  —  [W.  199, 19—21  das  äussere 
beer  wird  mutlos,  bleibt  aber  vor  der  Stadt  liegen,  s.  203, 23. 
C.  3505—7  das  belagerungsheer  zieht  ab.]  —  [0.  3508—13.  16 
— 29  die  bürger  bedauern,  dass  ihr  feind  nicht  in  ihre  bände 
geliefert  oder  getötet  worden  sei.]  —  W.  199,  22—25.  29—30. 
200,1—2.6—7  =  C.  3514— 15.  30— 38  (3306). 

5.  Die  schiffe  mit  lebensmitteln.  Die  hochzeit. 
Bei  C.  ist  es  nur  ein  schiff,  welches  erst  später  ankommt. 
W.  200, 10—19  ^  C.  3700—10.  —  AV.  200,  28  dU  koufllute  ^ 
C.  3713  majxeant  sonies.  —  ^Y.  200,  24  —  201,  3  =  C.  3721—33 
die  kaufleute  erhalten  glänzende  bezahlung.  —  AY.  201, 4.  7  = 
C.  3732—33. 15—16.  —  AA^.  201,  8—18  ex.  C.  3737—41.  47—49. 
54—61  die  Speisung  der  hungrigen.  AV.  lässt  dabei,  wie  schon 
vorher  beim  einkauf,  P.  eine  weise  vorsieht  zeigen. 

Dass  P.  die  geliebte  und  ihr  land  gewinnt,  wird  bei  C. 
erst  am  schluss  des  ganzen  abenteuers  deutlich  ausgedrückt, 
4088  ff.;  vorher  gehen  mehrfache  zärtliche  Zusammenkünfte. 
Auch  bei  AA^  ist  ja  das  erste  beilager  nur  formell,  aber  das 
zweideutige  des  Verhältnisses  wird  damit  beseitigt  (vgl.  auch 
das  gehende). 

6.  Clamides  ankunft. 
AV.  203, 12—22.  25  —  204,  3  ^  C.  3539—63.    Die  beiden 
langen  stellen   stimmen  wörtlich   überein.    A\\  203,  16  des  ors 
zen  stten  tvas  diirchslagen  scheint  ein  misverständnis  zu  sein 
von  C.  3548  que  de  ses  imins  ses  ceviaus  trau. 

[AV.204,5— 12.  15—17  der  könig  kann  den  scbncllcn  glücks- 
wechsel  nicht  begreifen;  ein  ritter  bestätigt  die  nachricht. 
C.  3564—68  der  könig  ist  ratlos;  der  knappe  schlägt  ihm  vor 
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umzukehren.]  —  W.  204,  7—10  =  C.  3540—41.  —  W.  204,  18 
—19  =  C.  3565.  —  W.  204, 13.  21.  28—29  =  C.  3569—76.  — 
[C.  3577—86  der  alte  ritter  macht  den  könig  auf  die  hung-ersnot 
in  der  Stadt  aufmerksam.  Dieses  motiv  konnte  W.  nicht  brau- 
chen, da  nach  ihm  die  neue  zufuhr  schon  eingetroffen  war. 
Um  den  könig-  zu  ermutig'en,  lässt  er  daher  den  fürsten  sagen, 
dass  Kinginm  gar  nicht  ernstlich  ihre  allgemeine  sache  ver- 
fochten habe.]  —  W.  204,  30  —  205,  2  ^  C.  3587—89. 

C'.  3593  ist  zum  ersten  male  der  name  der  geliebten  P.'s, 
Blanche flour,  genannt  und  dann  nur  noch  einmal  am  schluss 
des  abenteuers,  4090.  Es  wäre  denkbar,  dass  W.,  der  nicht 
so  zurückhaltend  im  namengeben  ist,  jene  benennung  bei  C. 
überhaupt  übersehen  oder  erst  hintei'her  gefunden  hat.  Viel- 
leicht behagte  ihm  der  name  Blancheflour  auch  deshalb  nicht, 
weil  er  schon  für  eine  person  in  Eilharts  Tristran  bekannt 
war.  Eine  änderung  war  ja  nicht  so  sehr  kühn,  da  der  name 
bei  C.  eine  so  geringe  rolle  spielt.  Wie  dem  auch  sei,  eins 
ist  sicher,  dass  der  bei  W.  eingesetzte  name  Coudwir  dmürs 
(Cimdwierämnrs  282, 28)  nicht  aus  einer  französischen  quelle 
stammt.  Es  ist  eine  deutsche  Imperativische  bildung  aus  dem 
deutsch-französischen  verb  condwieren  und  dem  object  äniür. 
Das  verb  condwieren  kommt  bei  W.  vier  mal  vor  (155,  18. 
199,  22.  495, 22.  696, 18),  das  zugehörige  Substantiv  cond(e)tvier 
zwei  mal  (401, 13.  741, 15).  Besonders  zu  beachten  ist  495,  22 
ir  »rinne  condwierte  mir  freude  in  das  Jierze  min.  Danach  ist 
W.  die  bildung  dieses  namens  wol  zuzutrauen.') 

[W.  205,  9 — 14  namen,  offenbar  W.'s  eigener  zusatz:  Ga- 
logandres  der  herzöge  von  Gijipones  stammt  aus  Hartm.  Erec 
1661  Galagaundris  und  fd  dou  Gehles.  Ein  f'ürsfe  üz  üker- 
lant  und  210, 2  norden  über  den  Ukerse  sind  ganz  unfranzösi- 
sche und  unsinnige  bildungen  nach  dem  muster  von  121, 27 
leh  cons  UUerlec'^).] 

W.  205,  3— 8  ^  C.  3590—91.  3599—3602.  —  [C.  3604— 9 
der  könig  lobt  diesen  rat;  vgl.  W.  205,  8.  —  C.  3609  si  les 
prendrons  come  gent  morte  ^'  W.  205, 16  den  man  toten  truoc 


1)  327,  20.  508,  22  bildet  W.  den  acc.  Condwiren  ämürs.    Vgl.  Martin, 
QF.42,  8.  Heinzel  s.  11. 

2)  Bartsch  s.  151.  Heinzel  s.  13f. 


32  LICHTENSTEIN 

her  dan.]    [W.  205, 17  —  206,  4  die  bürjofer  rüsten  sich  zur  ver- 
teidigiing-  und  verbrennen  die  belag'erungsmascliinen.] 

Hier  folgt  bei  W.  206,  5  —  207,  5  die  reise  Kingruns  zu 
Artus;  der  letzte  vers  scheint  anzudeuten,  dass  W.  liier  selb- 
ständig das  mcere  unterbrochen  habe,  um  diesen  teil  einzu- 
schieben, der  bei  C.  mit  der  reise  C'lamides  verbunden  ist. 

W.  207,  6—8.  14.  12—13.  15.  9.  16—18  ^  C.  3610—11.  15 
—25.  29  (durchaus  wörtlich).  —  W.  207,  21—26  die  bürger 
stechen  zuerst  grausam  auf  die  von  P.  besiegten  ritter  ein 
(ähnlich  sticht  P.  selbst  bei  C.  3626 — 28),  dann  nehmen  sie 
auf  P.'s  geheiss  20  lebend  gefangen  (vgl.  0.  3610  vint  Chevaliers). 
C.  3630 — 31  P.  übergibt  die  gefangenen  und  ihre  pferde  den 
damit  beauftragten. 

Der  kämpf  gegen  die  zweite  abteilung  entwickelt  sich 
verschieden.  [W.  207,  27  —  208,  4  P.  merkt  den  plan  und  um- 
geht den  feind.J  [C.  3632 — 59  als  das  hauptheer  den  unter- 
gang  der  kameraden  sieht,  kommt  es  in  auflösung  heran,  wäh- 
rend die  belagerten  sich  geschlossen  an  das  tor  zurückziehen 
und  von  den  nachdrängenden  einen  teil  innen  gefangen  nehmen, 
den  andern  durch  ein  falltor  zerschmettern.] 

W.  208,  5—6.  18—20  =  C.  3660—61.  64—66.  —  [C.  3667 
— 87  der  alte  Waffenmeister  ermahnt  den  könig  auszuharren, 
die  bürg  werde  durch  hungersnot  in  weniger  als  drei  tagen 
bezwungen  werden;  vgl.  AV.  208, 16  der  hundes  her  ivol  nianen 
(208,  17  er  fällt  an  des  königs  seite).  —  C.  3688—91  sie  la- 
gern sicli.J 

AV.  208,  23—25.  27—28.  209, 1  ^  C.  3692—98.  —  [W.  209, 
2 — 7  die  gefangenen  kehren  zu  dem  äusseren  heer  zurück. 
Dadurch  wird  motiviert,  wie  Clamide  von  der  frischen  ver- 
proviantierung der  bürg  erfährt,  s.  C.  3762  ff.J.  —  W.  209,  8 — 10 
^  C.  3742—46.  65—67.  —  (0.  3700—61  s.  auch  unter  no.  5). 
7.   Einzelkampf  zwischen  P.  und  Clamide. 

W.209, 15—29  ^  C.  3762— 63.  69—75.  79—81.  —  [(\3776 
—78.  3782—3816.  3820—21.  28  das  fräulein  und  alle  herren 
und  danien  des  Schlosses  bestürmen  P.  mit  bitten,  dem  gefähr- 
lichen kämpfe  fernzubleiben;  vgl.  3230 — 38  etc.  s.  29.]  —  W. 
209,  30  —  210,  3  =  C.  3834—37.  —  W.  210,  4—6  =  C.  3817 
—20.  24—25.  29—33  (W.  bezeichnet  das  pferd  Clamides  als 
ein  gewäpent  kastelän,   C.  das  P.'s   als   ein   cheval  norois).   — 
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[W.  210,  7 — 13  die  lierkunft  des  pferdes,  norden  vgl.  0.  norois; 
UJierse  s.  zu  205, 14.]  —  W.  210, 14.  20  tüsent  sarjant  und  fünf- 
hundert ritter  ^  C.  8607 — 8.  34 — 35  .IV.  cens  Chevaliers  armes 
et  mil  serjans  tous  acesmes. 

W.  210,  27  =  C.  3826— 27.  —  W.  211, 10— 13.  15— 29  = 
C.  3838— 53.  —  [W.  211,30  — 212, 16  zwei  vergleiche  zur  be- 
lebung  des  kampfbildes,  vgl.  197,  22—26.  —  C.  3854—57  briclit 
ab.]  —  W.  212, 17.  21—22  =  C.  3858—59.  —  [W.  212,  24—29 
P.  wirft  seinen  gegner  zu  boden,  reisst  ihm  den  heim  herab 
und  ist  im  begriff  ihn  zu  töten;  vgl.  197,28.  0.34101] 

Die  Verhandlungen  über  die  Unterwerfung  kürzt  C-.  mit 
hinweis  auf  die  gleiche  scene  mit  dem  seneschall  ab  (s.  s.30); 
W.'s  längere  reden  holen  hier  das  früher  übergangene  nach. 
W.  212,  30  —  213,  21  =  0.  3412—13.  19—35.  —  W.  213,  29  — 
214, 12  =  C.  3414—18.  68—70.  80—88.  3865—67. 

W.  214, 18  C.  3191 

da  täten  gnote  ritterschaft  de  .III.  cens  Chevaliers  et  dis 

niun  Imndert  ritter  die  wol  striten  dont  eis  castiaus  estoit  garnis, 

21 

und  fünfzehn  hundert  sarjant:  n'a  caiens  remes  que  .L. 

25 

ir  kom  ouch  küme  der  säme  widr.  et  .11.  et  dis  mains  de  .LX.  . 

Diese  angaben  beziehen  sich  bei  W.  auf  die  von  Gurne- 
manz  geschickten  hilfstruppen,  bei  0.  auf  die  gesammte  be- 
satzung;  C.'s  zahlen  sind  etwas  unklar. 

[C.  3862—64  er  soll  sich  nach  Biau-Repaire  in  die  gefangen- 
schaft  begeben.]  —  W.  214,  29—30.  215,  2.  6—9  =  C.  3868—73. 
Das  bei  W.  stets  kundgegebene  bedauern  für  Cunneware  (statt 
des  rachegefühls  bei  0.)  hat  ein  vorbild  in  C.  4074  car  de  la 
huffe  se  doloit  qui  li  fu  en  la  goe  assise  (das  subject  des  haupt- 
satzes  kann  verschieden  ergänzt  werden). 

[C.  3876 — 84  P.  lässt  Clamide  versprechen,  dass  er  die 
gefangenen  ausliefern  und  nie  wider  etwas  feindseliges  gegen 
die  Schlossherrin  unternehmen  w^erde.  —  W.  215,  10 — 18  P. 
lässt  Clamide  geloben,  dass  er  sich  der  geschlagenen  Jungfrau 
als  gefangenen  stellen  werde.]  —  [C.  3887 — 95  die  auslieferung 
der  gefangenen.  —  AV.215,30  —  216, 1  die  bestattung  der  toten.] 
—  W.  216,  2—4  =  C.  3885—86.  [W.  216, 4  das  land  Löver  s. 
s.  43.] 

Beiträge  zur  geschichte  der  deutachen  spräche.  XXII.  3 
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8.   Kingrim  und  Clamide  ziehen  an  den  hol 
Die  beiden  reisen,   bei  C.   zusammengefasst,   sind  bei  AV. 

getrennt  beschrieben  206,5  —  207,3  und  216,3  —  222,9;  vgl. 

s.  32.     Auch  C.  fängt  zweimal  an  zu  erzählen,  3924  und  3961. 
[W.  206,  7 — 9  Artus  hält  sich  zuerst  im  Jagdhaus  Karminal 

auf.]  —  C.  3898—3905  s.  W.  217,  23.  —  C.  3910—23  s.  W.  222, 

12—28. 

AV.  206,  5—6.   216,  3—12   ^  C.  3906—9.  24—25.  29—31. 

Dianazdrim  W.  =^  JDinatiron,  Dinaderon  en  Gales  C.  (s.  s.43). 

—  W.  206, 10—11.  20.  28.  207, 1  =  C.  3934—39  {messenie  = 
maisnie).  —  W.  216, 13—18.  217, 10—13.  218, 15  [16J  ^  C.  3961 
—65  (pfmxtac  =  pentecoste  etc.).  —  W.217, 19—27  =  C.  3932 
—33.  3900—5.  —  W.  217,  28—30  =  C.  4070—71.  —  W.  218, 
1—12  =  C.  4072—75.  4020—26.  —  W.  279,  7—8  (beim  empfang 
des  Orilus)  =  C.  4074-84. 

Bei  C.  kommt  er  zu  der  geschlagenen  jungfi-au  erst  ganz 
zuletzt,  sie  sitzt  in  den  gemächern  bei  den  hofdamen  der  königin; 
nach  W.  isst  die  königin  mit  Cunneware  allein  an  einem  be- 
sonderen tische.  Nach  C.  stellt  er  sich  dem  könige  als  gefan- 
genen, nach  W.  der  Cunneware,  und  zwar  mit  den  gleichen 
Worten. 

W.  218, 17—24  =  C.  3969.  4050—54  (doch  ivcene  ich  des, 
erst  üf  gelogen  =  le  tient  a  moult  grant  musardie;  der  wlder- 
saz  im  ein  teil  =  par  estoutie).  —  [C.  3970 — 4005  der  äussere 
prunk  des  seneschalls  (vgl.  W.  151,  28.  24)  contrastiert  mit  der 
bosheit  seiner  zunge  (W.  nimmt  ihn  in  schütz  218,  25  ff.,  vgl. 
152,  7  ff.  296, 13  —  297,  29).  Der  könig  will  nicht  eher  essen, 
als  bis  sich  ein  abenteuer  seinem  hofe  naht  (denselben  zug 
verwertet  W.  309,  3—9)].  —  [W.  218,  28  —  219,  3  man  nimmt 
dem  Clamide  den  heim  ab,  das  ermöglicht  seine  widererkennung.] 

W.  219,  4—6. 11—13  ^  C.  3934.  41—43. 59—60.  —  [W.  219, 
14  —  220, 10  vgl.  213, 22—28  Clamide  ergeht  sich  in  liebes- 
klagen,  indem  er  die  Pilatuslegende  und  die  erzählung  von 
Mabonagrin  streift,  vgl.  178,23.  —  Bei  C.  4017  sagt  er  nur  ce 
poise  moi\.  —  W.  220, 11—13. 17. 19—22  =  C.  4015—18.  36—41. 

—  C.  4020—26  s.  W.  218,  3—12.  —  [C.  4028—35  Artus  erkun- 
digt sich  nach  P.'s  ergehen.]  —  [W.  220, 14—18.  23—24.  206, 
24 — 26  anspielung  auf  eine  frühere  feindschaft  zwischen  Cla- 
mide und  Artus.  —  220,  25  —  221,  6  gedränge  bei  hofe;  moti- 
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vierencler  überg-ang-  zum  folg-enden.]  —  W.  221,  7 — 8. 10 — 12  ^ 
C.  4060 — 65  dem  ankömmling-  wird  Gesellschaft  erwiesen  bei 
W.  von  Gawan,  bei  C.  von  Yvain  und  Gyfles  (Giflet).  Hiermit 
sind  zwei  andere  stellen  zu  vergleichen,  wo  teils  einer,  teils 
zwei  der  genannten  in  ähnlichem  zusammenhange  auftreten: 
W.277,4.  0.5464  nach  der  ankunft  des  Orilus  und  W.311,6 
— 7.  C.  6096.  99  nach  der  ankunft  Parzivals,  bez.  nach  der  an- 
kunft der  gralsbotin  bei  hofe.  An  diesen  drei  stellen  erscheinen: 

bei  W.  bei  C. 

1.  Gawan  Yvains  und  Gyfles 

2.  Gawan  und  Jofreit  fiz  Idoel         Gawains 

3.  Gawan  und  Jofi-eit  fiz  Idoel         Gawains  und  Gifles  li  fius  Do. 

Aus  dieser  Zusammenstellung  ergibt  sich  schon  mit  grosser 
Wahrscheinlichkeit,  dass  auch  an  der  ersten  stelle  bei  C.  Ga- 
wains für  Yvains  zu  lesen  sein  ward,  und  diese  Vermutung 
wird  noch  sicherer  durch  die  Charakteristik  des  betreffenden 
ki  mnande  tous  ciaus  qui  a  lui  s'accompagnent,  die  viel  eher 
auf  Gawain  passt. 

W.  221, 13  —  222,  6  =  C.  3943—56.  4034—35.  —  W.  222, 
7—9  ex;  C.  4056—59  (bei  C.  vom  könige  gesprochen).  —  [C.  4042 
— 49  neue  Prophezeiung  des  toren,  vgl.  2444  ff.  W.  152,  30  ff. 

—  4086 — 87  der  könig  behält  Clamide  an  seinem  hofe,  vgl.  3938 
—39]. 

9.  P.'s  abschied  von  seiner  gattin. 
W.  222, 12—28  on  C.  3910—23  die  freude  im  lande,  im  ein- 
zelnen ganz  abweichend  geschildert.   —   W.  222,  29  —  223, 14 
^  C.  4088—94.  —  W.  223, 17—22  =  C.  4095—99.  —  [W.  223, 
23  fügt  als  zweites  motiv  den  wünsch  nach  abenteuern  hinzu.] 

—  [W.  223,  26 — 30  P.  nimmt  miaub,  den  ihm  seine  gattin  aus 
liebe  nicht  versagt;  er  trennt  sich  von  seinen  mannen  und 
reitet  allein  fort.  0.  4100 — 4151  P.  wagt  nicht  von  seiner 
geliebten  Urlaub  zu  nehmen,  sie  versagt  ihm  denselben  (ähn- 
licher unterschied  beim  abschied  von  Jeschute);  auch  alle 
mannen  bestürmen  ihn  mit  bitten.  Er  verspricht  widerzu- 
kommen mit  seiner  mutter,  wenn  sie  noch  lebt,  sonst  allein. 
Die  mönche  und  nonnen  geleiten  ihn  in  feierlicher  processiou; 
er  verspricht,  seine  mutter  in  ihrem  kloster  nonne  werden  zu 
lassen  oder  für  ihre  seele  messen  zu  bestellen.] 

3* 
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Ich  überg-elie  nun  P.'s  besuch  auf  der  gralburg-  und  scheide 
auch  aus  dem  folgenden  abenteuer  alles  aus,  was  sich  auf  die 
gTalwunder  bezieht. 

Parzivals  cousine  (Sigune). 
AV.  249— 255.  138—142,2.    C.  4606— 4864. 

C.  gibt  in  diesem  abschnitt  ausser  einigen  andeutungen 
über  den  gral  den  ohne  grund  so  lange  versch^^iegenen  namen 
des  beiden.  Letztere  aufgäbe  hatte  W.  schon  in  einem  fi'üheren 
einschub  (s.  s.  15)  erledigt  und  verweist  hier  noch  ausdrück- 
lich darauf,  indem  Sigune  zweimal  als  diejenige  bezeichnet 
wird,  die  P.  seinen  namen  gesagt  habe  (252, 13.  28 — 29).  Auch 
aus  den  versen  139,  20  und  141,  26  scheint  hervorzugehen,  dass 
die  ganze  scene  früher  hinter  dem  gralabenteuer  gestanden 
hat.  Zur  gewissheit  vollends  wird  die  annähme,  dass  "W.  eine 
derartige  teilung  vorgenommen  habe, ')  durch  die  tatsache,  dass 
beide  Sigunen-abenteuer  sich  ergänzen  und  nur  zusammen  ge- 
nommen den  Inhalt  des  einen  auftritts  bei  C.  vollständig  wider- 
geben. Wir  erhalten  bei  der  vergleichung  bald  doppelte  ent- 
sprechungen,  bald  entspricht  nur  der  erste  oder  der  zweite 
abschnitt  W.'s  dem  französischen  texte. 

W.  138, 1—2. 18—14. 17—19  (249, 1—2. 11—15)  ^  C.  4606 
— 11  {slä,  huof siege  hraz  =  trace;  brach  ir  langen  zöpfe  =  se 
deramie;  üz  relitem  jänier  sclirei,  einer  frouiven  stimme  jcemer- 
lich  =  qui  crie  et  pleure;  üf  einer  linden  =  sous.  .1.  Jcaisne, 
hs.  von  Mons  sor).  —  [C.  4612 — 30  lange  klagen  der  Jungfrau. 
W.  139, 24  drückt  dies  in  einer  einzigen  zeile  aus,  dagegen 
betont  er  249, 15. 18—20.  24—25.  139,  25  —  140,  2  widerholt  die 
treue  Sigunens.]  —  W.  138,  22—23  (249, 16—17)  =  C.  4632 
_33.  _  ^v.  138, 15.  20  (249,  21—22)  ^  C.  4634—35.  —  W. 
(138,  25—27.  139,  25—28)  249,  26.  250,  1  ^  C.  4636—38.  — 
W.  138,28  — 139,2  (249,27—30)  ^  C.  4639— 41.  --  W.  141, 
8—10  =  C.  4642—43  (vgl.  auch  W.  135,  21  hiute  morgen  = 
hui  matin). 

W.  wird  hier  sogleich  concret:  er  nennt  den  namen  des 
Scliionatulander,^)  der  bei  C.  fehlt,  und  den  namen  des  Orilus, 


1)  Schon  Urbaeh  s.  IS  äusserte  diese  ansiebt  u.  v.  a. 
*)  Wahrscheinlich  nach  Ganatulander  im  Erec  lö90  gebiklet;  s.  Bartsch 
s.  126.    Heinzel  s.  5. 


ZÜE  PAEZIVALFEAGE.  37 

der  bei  C.  erst  4991  vorkommt;  er  sagt  auch  sogleich  ausdrück- 
lich, dass  dieser  den  tod  des  ritters  verschuldet  habe,  was  bei 
C.  erst  4823  und  5001  ganz  unbestimmt  angedeutet  wird.  An 
der  letzteren  stelle  wird  erzählt,  dass  Orilus  soeben  einen 
getötet  habe,  wie  er  jeden  töte,  der  seine  gattin  anspreche 
(s.  s.  39).  Diese  unmotivierte  grausamkeit  konnte  W.  schon 
aus  dem  gründe  nicht  gebrauchen,  weil  bei  ihm  P.  unmittelbar 
nach  dem  abenteuer  mit  Jeschute  die  Sigune  mit  dem  toten 
ritter  trifft.  Er  gibt  deshalb  eine  andere  veranlassung  zu  dem 
kämpf  oder  vielmehr  zwei  verschiedene  motive  an  [140,  28  — 
141,  7  die  Verteidigung  der  erbländer  P.'s;  141, 16 — 23  die  ge- 
schichte  vom  brackenseil,  weiter  ausgeführt  im  Titurel]. 

W.  139,  7—8.  141,  27—28  (249,  27—30)  =  C.  4810—13.  — 
[\Y.  139,  9 — 22  P.  greift  in  den  köcher  und  findet  Jeschutens 
ring  und  spange;  das  veranlasst  den  dichter  zu  einigen  be- 
merkungen.]  —  W.  253,  6— 8  ^  0.4804—6.8-9.  —  C.  4802 
— 3.  7. 16 — 19  P.  schlägt  der  Jungfrau  vor,  mit  ihm  weiterzu- 
ziehen; sie  will  das  um  keinen  preis  tun,  auch  ihren  geliebten 
nicht  verlassen,  bevor  er  beerdigt  ist.  Dazu  vgl.  W.  253,  9 — 18 
Sigune  ist  durchaus  nicht  gewillt,  sich  mit  einem  anderen 
manne  zu  trösten,  wie  Lunete  im  Iwein  das  geraten  hatte.  — 
W.  141, 11—12.  24  (252, 19—23)  =  C.  4783— 87. 

W.  140,  4  C.  4748 

si  vrägte  in  wie  er  hieze.  'coment  aves  vos  nom,  amis?' 

10 
si  erkant  in  bi  dem  namen  sän.  et  eil  ki  son  nom  ne  savoit 

If; 
'deiswär  du  heizest  Parziväl  ...        devine  et  dist  que  il  avoit 

20 
ein  Wäleis  von  der  muoter  din  ...'      Percevaus  li  Galois  a  nom. 

251,29 
do  sprach  si  'du  bist  Parziväl'. 

Bei  C.  weiss  er  seinen  namen  nicht  und  rät  ihn;  bei  W. 
kennt  er  nur  seine  kosenamen  (140,6,  s.  s.  8),  daran  erkennt 
ihn  die  cousine,  und  sie  erkennt  ihn  ein  zweites  mal,  da  ja 
die  begegnung  verdoppelt  ist,  an  seiner  stimme  [251,  28].  Die 
glückliche  änderung  W.'s  ist  vorbereitet  durch  C.  4772  je  te 
conois  niius  que  tu  moi.  —  W.  gibt  auch  eine  deutimg  des 
namens  Parziväl  [140,  17  der  name  ist  rehte  enmitten  durcli], 
dennoch  bezweifele  ich  stark,  ob  er  den  namen  so  verstanden 
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hat,  wie  wir  ihn  heute  verstehen,  und  wie  er  schon  im  alt- 
französischen gedeutet  wurde  i):  perce  val  oder  perce  aval,  son- 
dern er  scheint  mu-  an  die  praeposition  iJor  gedacht  und  daher 
auch  den  namen  entsprechend  umgestaltet  zu  haben.  —  [AV. 
140,  25  ein  Anschevtn]. 

W.  140, 21—24.  141, 13  (252, 15)  ^  C.  4772—77.  —  [C.  4769 
— 71  P.  erfährt  den  tod  seiner  mutter.]  Seltsamerweise  em- 
pfängt er  dieselbe  nachricht  noch  einmal  bei  dem  eremiten, 
ohne  erkennen  zu  lassen,  dass  er  sie  schon  weiss.  W.  unter- 
drückt die  erste  stelle  sammt  der  folgenden  argumentation 
[C.  4797 — 4801],  benutzt  aber  einiges  für  die  spätere  Unter- 
redung: W.  476, 12—13.  25—26.  490,  20—25  ^  C.  4769—71  = 
7766—72.  —  W.  476,  21—24  ^  C.  4788—93.  —  AV.  476, 16—18 
c^.  C.  4796— 98. 

W.  141,  30  —  142, 2  =  C.  4820—29  sie  zeigt  ihm  den  weg 
zu  dem  mörder  ihres  geliebten:  nach  W.  einen  falschen  weg, 
weil  sie  P.'s  tod  fürchtet;  nach  C.  wünscht  sie  nicht,  dass  P. 
nachziehe  (offenbar  aus  demselben  gründe),  und  doch  hasst  sie 
den  mörder  tödlich.  2) 

W.  250,  3—5.  20—23  ^  C.  4644—50  drtsec  mihi  =  bounes 
y.  liues).  —  W.  250, 19  vgl.  C.  4658—60.  —  [C.  4652—57  sie 
findet  sein  pferd  gut  verpflegt.]  [W.  250, 6 — 11  sie  macht  ihn 
auf  die  gefahren  der  gegend  aufmerksam.]  —  W.  250,  13 — 16 
=  C.  4661— 70. 

W.  255,  30  ^  C.  4862.  —  [W.  255,  21—29  P.  möchte  sein 
vergehen  wider  gut  machen;  Sigune  aber  will  nichts  mehr  von 
ihm  wissen.] 

Orilus. 
W.  256—279.  C.  4865—5463. 
[W.  256,  1 — 10  Übergang:    P.  wird  von  reue  und  von  der 
hitze  des  tages  geciuält.] 

1.  Begegnung  mit  Jeschute. 
W.256,11— 12.  256,14—257,25.  260.6—7.  258,24—29.  257, 
27  ^  C. 4865 -4913. 4930,  vielfach  wörtlich  übereinstimmend,  nur 
dass  W.  die  hässlichen  spuren  [C.  4906]  unterdrückt,  überhaupt 


0  Hollami,  Crest.  von  Troyes  s.  55.    Hertz  s.  104.    Hoinzel  s.  90. 
2)  Kupp  s.  25  hat  hier  0.  misverstaiuloii,  er  iiitei-jjretiert :  'doch  wünscht 
sie  eleu  tod  des  luürders  nicht', 


ZUE  PARZIVALFEAGE.  39 

die  scliönlieit  der  dame  weit  mehr  hervorhebt  als  C.  (dieser 
sagt  nur  hiele  et  gente  fust)  und  ausserdem  ihre  Vornehmheit 
[W.  257,  7]  und  vor  allem  ihre  edle  Weiblichkeit  [257,  23—24 
26 — 30.  260,  8 — 11 J  im  gegensatz  zu  ihrer  augenblicklichen 
demütigung  betont.  —  W.  256, 16.  259,  2—4  ^  C.  4914—17.  — 
[C.  4921—51  klagen  der  dame.] 

Die  folgende  Unterhaltung  zeigt  recht  interessant,  wie  W. 
ein  stellenweise  etwas  unklares  stück  C.'s  ausdeutet  und  dabei 
die  Situation  unbewusst  verschiebt. 

W.  285,  1  C.  4952 

do  Parziväl  gruoz  gein  ir  sprach  lors  li  dist:  'bele,  dex  vos  saut!' 

62 
[an  in  si  erkennecliclien  sach].  'ciertes,  je  ne  pens  ne  ne  croi 

5  que  jou  onqiies  mais  vos  veisce, 

si  sag-ete  'ich  hän  iuch  e  gesehn.  ne  riens  nnle  vos  meffesisce.' 

da  von  ist  leide  mir  geschehn:  'si  as,  fait  eile,  que  je  sui 

doch  müez  iu  frende  mit  ere  taut  caitive  et  tant  ai  anui'  .  .. 

got  immer  geben  mere  57 

'li  tuens  cuers  ait  ce  qn'il  voroit! 
denn  ir  um  mich  gedienet  hat.'  et  se  u'i  ai  jou  mie  droit.' 

Bei  C.  erwidert  die  dame  P.'s  gruss  unfreundlich,  und  als 
er  nach  dem  gründe  fragt  —  er  habe  sie  doch  nie  gesehen 
und  sich  durch  nichts  gegen  sie  vergangen  —  da  antwortet 
sie:  'doch,  denn  ich  bin  so  unglücklich,  dass  mich  niemand 
grüssen  darf.'  Darin  also  besteht  in  ihren  äugen  (und  in  denen 
ihres  mannes)  sein  vergehen,  dass  er  sie  gegrüsst  hat.  Dass 
sie  ihn  erkennt,  davon  steht  nichts  da.  W.  aber  bezieht  das 
si  as!  der  antwort  auch  auf  das  veisce  in  v.  4963  (was  ja  sehr 
nahe  liegt),  und  das  vergehen  bezieht  er  auf  jene  frühere 
Umarmung,  wodurch  die  bei  C.  zunächst  fehlende  Verbindung 
der  abenteuer  hergestellt  wird.  Daher  W.  258,  2  an  in  si  er- 
kennecliclien sach  und  dann  der  Vorwurf  258, 10 — 14  (dazu  vgl. 
C.  4968—69). 

W.  258, 15—23  =  C.  4961.  70—80.  —  [W.  259,  5—10.  P. 
bietet  ihr  gutherzig  sein  hirsU  an.]  —  W.  259, 11 — 18  =  C. 
4981—88.  —  AV.  259, 19—22  =  C.  4989— 96.  —  W.  259,  23— 
26  =  C.  4949—51.  —  W.  260,  3—5  =  C.  4998.  —  (C.  5001  = 
AV.  135,  21—24,  s.  s.  16).  —  [C.  4997—5000.  5002—4  der  gatte 
töte  jeden,  der  sie  anspreche,  und  erzähle  vorher  jedem  den 
grund  seines  zornes,  s.  s.  37.]  —  [W.  260, 12 — 17  motivierender 
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Übergang.    Während  P.  sich  kampfbereit  macht,  beginnt  sein 
ross  zu  mehern;  dadurch  vdrd  Orilus  aufmerksam.] 
2.   Dazmschenkunft  des  Orilus. 

W.  260, 18—19.  22—26  =  C.  5005—8.  —  [W.  260,  27  —  262, 
13  Schilderung  der  waffen  des  Orilus,  als  eigene  zutat  AV.'s  er- 
kennbar durch  die  compilation  aller  möglichen  vorher  dagewe- 
senen namen  und  details:  ein  roter  speer  von  Gaheviez,  heim 
von  Trebuchet  gefertigt,  schild  aus  Dolet,  Kailets  lande,  etc. 
Das  land  Tenabroc,  schon  erwähnt  232,25,  stammt  aus  dem 
Erec  2233.  2240,  2352  (s.  Bartsch  s.  125).] 

C.  5009 — 91  Li  Orguellous  erzählt  die  ui^sache  seines  zornes. 
P,  gesteht,  dass  er  selber  der  Urheber  gewesen  sei,  und  be- 
teuert die  Unschuld  der  dame;  drohende  wechselreden.  W.  gibt 
von  den  bekannten  tat  Sachen,  die  dem  streite  zu  gründe  liegen, 
nur  ein  kurzes  resume  264;  die  beteuerung  P.'s  enthält  der 
wunderliche  eid  nach  dem  kämpfe  269,  und  auf  den  anfang 
seines  zornes  kommt  Orilus  noch  einmal  271  zurück.  Ueber- 
einstimmung  in  allem  wesentlichen  und  selbst  wörtliche  an- 
klänge sind  nicht  zu  verkennen,  nur  dass  C.  historisch  schlicht 
erzählt,  während  W.  in  seiner  etwas  krausen,  hastigen  art 
vorgeht,  eigene  betrachtungen  einmischt  [264, 4 — 5. 16 — 19.  25 
— 30],  den  Trevrezent  mit  seiner  klause  anticipiert  [268, 25 — 30] 
und  aus  Hartmanns  Erec  und  Iwein  den  wilden  Dodines ')  ein- 
führt, dessen  bruder  einen  Speer  dort  vergessen  haben  soll 
[271, 10—13]. 

W.  264, 1—19  =  C.  5030—83.  51—72,  vgl.  besonders: 

W.  264,  2  C.  5051 

(laz  sin  wip  wol  geboru  por  ce  fjuic  jou  qu'il  giut  a  li  . . . 
da  vor  was  genotzogt  ...  58 

8  or  en  a  son  loier  si  der 

mit  (laz  si  guneret  m'aiiiie  com  ü  li  apert: 

hct  ir  kiusche  uiule  ir  pris  (lui  fait  folic  sei  corapert, 

mit  ciuem  andern  ämis.  si  qu'il  sc  gart  del  renkeoir. 

des  lasters  nam  or  phlihte.  nionlt  m'en  pot  on  irie  veoir 

oucli  ergienc  sin  gerillte  ijuant  jou  i'eving  et  jou  le  soi, 

über  si  . . .  et  jurai  moult  ke  di'oit  eu  oi. 

4 
er  was  iedoch  ir  reliter  vogt 


>)  ErecinSfl.  IavoIu  87.  4(;9(;;   s.  Bartsch  s.  125.    —    Der  name  Troys 
W.  271,10  dient  nur  zum  reim  auf  jjo?/s. 
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Zu  C.  5084—50  vgl.  W.  201,  21 

W.  271,8 
'fürz  forest  iu  Brizljäu 
reit  ich  do  in  jiiven  poys.' 

2 
clö  ich  die  süezen  eine  liez 
269, 20 

ob  missetän 

disiu  frouwe  habe,  do  diz  geschach 


202, 18. 

C. 5019 
'voirs  ert  k'ales  el  bois  estoie, ') 
et  ceste  damoisele  avoie 


laissie  en  un  mieu  pavellon, 
et  n'aiuoie  rien  se  li  non; 
taut  ke  par  aventnre  avint 
que  nns  varles  galois  i  vint  ...' 

75 
'amis,  or  sacies  sans  dotance 
que  ele  a  fait  sa  penitance, 
car  je  sni  eil  qni  le  baisa 
mangre  snen,  et  moult  Ten  pesa, 
et  son  auel  en  son  doi  pris, 
ue  plus  u'i  ot  ne  plus  n'i  fis; 

84 
de  cou  ne  fis  je  pas  que  fols.' 

lieber  die  bedeutimg-  des  galois  s.  s.  12.  —  Dass  P.  bei 
W.  seine  handliing  anders  beurteilt  als  bei  0.,  fällt  nicht  ins 
gewicht.  Die  grundzüge  zu  jenem  merkwürdigen  eide  bei  W. 
sind  unverkennbar  bei  C.  vorhanden.  Ja  selbst  die  ganze 
scenerie  sammt  dem  gemälet  sper  hat  eine  verdächtige  ähn- 
lichkeit  mit  einer  späteren  stelle  C.'s,  die  dort  bei  W.  fehlt: 


daz  i'r  fürspan  von  ir  brach. 

och  fuort  ich  nier  goldes  dan. 

ich  was  ein  tore  und  niht  ein  man, 

gewahseu  niht  pi  witzeu. 

vil  Weinens,  da  bi  switzen 

mit  jämer  dolte  vil  ir  lip. 

sist  benamn  ein  unschuldic  wip. 


W.  268, 25 
da  wart  niht  langer  da  gebitn  . . . 

28 
eine  kefsen  Parziväl  da  vant: 
ein  gemälet  sper  derbi  da  lent. 

269,  2 
er  uam  daz  heiltuom,  drüf  er  svvuor. 


C. 7573 
.1.  moult  pressieus  saintuaire 

li  a  on  maintenant  fors  trait, 
et  il  a  le  sairement  fait 


que  il  metra  tote  sa  paine 
a  querre  la  lance  qui  saine. 

Auch  die  veranlassung,  diese  eidscene  einzuschieben,  hat 
W.  aus  C:  5319  que  le  mal  n'avoit  ele  mie  deservi,  ce  te  puis 
jurer. 

3.   Der  kämpf. 

W.  262, 14— 19.  265,10—13.  263,2—5  ^  C.  5092— 5100. 
—  W.  mustert  diesen  kämpf  mit  kennerblick  [262,20 — 263,1. 
263,  6 — 30.  265,  4 — 9],  aber  er  verändert  durchaus  subjectiv  die 
kämpf  Ordnung,  indem  er  den  seh  Wertkampf  noch  zu  pferde 


^)  Variante  oen  en  hois  aUs  estoie,  Germ.  3,  98.   Bartsch  im  commentar 
vermutet,  dass  der  von  W.  benutzte  text  en  ioene  bois  las. 
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ausführen  lässt  (263, 23)  und  daran  ein  ringen  anscliliesst, 
durcli  welches  P.  den  g-egner  aus  dem  sattel  hebt  und  mit 
ihm  zu  boden  springt.  Bei  C.  räumen  sie  die  sättel  beim 
lanzenstoss,  et  porte  U  uns  l'autre  jus.  üebrigens  hält  C.  es 
für  verlorene  mühe,  von  dem  kämpfe  viel  worte  zu  machen 
(5306—7). 

[C.  5101 — 5304  Interpolation  der  Monser  hs.;  s.  Urbach  s.  19.] 
W.  265, 1.  4. 18—19  (265,  30  —  266,  6)  ^  C.  5305.  8—10.  —  Bei 
W.  weigert  sich  Orilus  zunächst  sich  zu  ergeben  mit  denselben 
Worten,  die  P.  bei  C.  vor  dem  kämpfe  spricht:  AV.  265,  24.  26 
^  C.  5090—91.  —  [W.  265,  27  —  267,  8  er  wird  noch  einmal 
von  P.  bedrängt,  will  sich  aber  auch  jetzt  nicht  zur  Versöh- 
nung mit  seiner  gattin  verstehen,  bietet  vielmehr  ein  land 
seines  bruders  und  sein  eigenes  herzogtum  als  lösegeld  an.]  — 
[C.  5311 — 14  P.  erinnert  sich  der  lehre  des  Gornemans.]  — 
—  W.  265,  20—23.  266,  7—9.  267,  25—30.  269, 18—21  c/^  C.5315 
—20;  vgl.  s.  41. 

4.  Die  Versöhnung  der  gatten. 

W.  270,  23  —  271, 1.  6—7  ^  C.  5321— 27.  —  W.267, 12—24 
(276,  21)  =  C.  5334—41.  47—58.  Der  gruss  an  Artus'  frau. 
W.  267,  21  ist  anticipiert  aus  C.  5424;  umgekehrt  ist  die  be- 
zeichnung  Chevalier  vermel  C.  5339  hier  übergangen,  aber  W. 
276,  21  angewendet.  —  [C.  5328 — 33  es  wird  ihm  auch  befohlen, 
seine  fi^au  durch  bad  und  pflege  wider  frisch  und  gesund  zu 
machen,  wozu  er  sich  5363 — 65  bereit  erklärt.  Bei  W.  tut  er 
dies  aus  eigenem  antrieb  272.  —  C.  5342 — 46  er  soll  das  aben- 
teuer  bei  liofe  erzählen;  vgl.  5002— 4.J  —  [W.  268,  7— 24.  270, 
2 — 22  ausbrach  der  gattenliebe.  Die  eidesscene  scheint  erst 
nachträglich  zwischen  diese  beiden  absclmitte  hineingeschoben 
zu  sein.]  —  W.  268,  3—6  o^.  C.  5359—62.  —  W.  271, 18—23  = 
C.  5366—75.  —  W.  271,  25—27.  272,  4—6  c^.  C.  5328—31;  statt 
des  rice  manoir  C.'s  setzt  W.  das  pouUm,  das  Avir  von  der 
ersten  begegnimg  her  kennen.  —  W.  272, 1.  4—6.  27.  273, 15 
—25  =  C.  5362—65.  76—79. 

W.  stattet  diese  versöhnungsscene  mit  einer  menge  gemüt- 
voller einzelheiten  aus,  wobei  das  meiste  als  eine  weitere  aus- 
führung  des  Crestien'schen  et  taut  li  fist  d'aaisemcnt  gelten 
kann:  [271,  27 — 30  das  volk  nimmt  herzlichen  anteil  an  der 
Versöhnung;  die  messenie  muss  bei  dem  plus  rice  manoir  C's 
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ja  auch  als  anwesend  gedacht  werden.  272,  21  zwölf  schöne 
Jungfrauen  besorgen  das  bad.  272, 2—3.  20.  273, 12—13  Orilus 
selber  nimmt  ein  bad.  272,  11 — 18  reflexion  über  die  liebej. 
5.  Empfang  bei  hofe. 
Hier  treffen  wir  auf  grössere  differenzen:  a)  Artus' residenz 
befindet  sich  nach  C.  5382  in  Carlion,  von  wo  er  erst  nach 
der  ankunft  des  Orilus  aufbricht.  NachW.  273, 1 — 11  scheint 
er  sich  schon  unterwegs  zu  befinden,  aber  nachträglich  erfahren 
wir  erst,  dass  er  von  seinem  hause  in  Karidcel  aufgebrochen 
war  (280, 2).  Karidool  ist  auch  nicht  identisch  mit  Carlion, 
sondern  mit  Carduel  C.  1548.  2031.  Bei  W.  sind  überhaupt 
die  orte  etwas  durcheinander  geraten.  Zur  klarstellung  gebe 
ich  hier  eine  Übersicht  über  die  residenzen  des  Artus  in  den 
einzelnen  abenteuern  bei  W.  und  C: 

1.  P.'s  1.  auftreten:  Nantes  AV.  144,8     Carduel  C.  1548.  2031. 
2a.  Kingrim:  Karminäl  in  Bertune  206,6 — 9       |  Dinatiron  en  GaJes 
b.  Clamide:   Btammlnm  in  Löver  216,4.7.10  /  3907.  3929 

3.  Orilus  I  {Karidal  280,2)  ,3.  Carlion  5381. 

4.  P.'s  2.begegnimg  |  %\f  einem  plan  273,  2.  274,  28  5533.  5984. 

hi  dem  Plimizcel  ze  tal  273, 10  '4.  en  une  praerie 
281,  14  les  une  foriest 

üf  dem  Plimizceles plan  415,12  ^  5538 — 39. 

5.  Gawans  böte:  Berns  hi  der  Korea  610, 17  en  Oranie  10258 

(bien  en  ai  la  novele  oi'e)^) 

Nimmt  man  an,  dass,  wie  ich  s.  16  vermutet  habe,  Nantes 
ein  misverständnis  aus  .1.  asnes  (C.  2028)  ist,  dann  hat  man 
den  Schlüssel  zu  der  ganzen  Verschiebung  der  namen  bei  W. 
Dass  er  für  Kingrun  noch  einen  besonderen  empfangsort  an- 
setzt, kommt  daher,  dass  er  die  reisen  Kingruns  und  Clamides 
getrennt  schildert  (s.  s.  34).  Das  land  Gales  konnte  W.  für 
Artus  nicht  gebrauchen,  da  dies  bei  ihm  ja  das  land  P.'s  ist 
(Wals  oder  Wäleis  =  Valois);  statt  dessen  finden  wir  bei  ihm 
Löver '^)  und  Bertäne,  wie  es  scheint  promiscue;  diese  dürften 
ihm  wol  als  länder  des  Artus  bekannt  gewesen  sein. 

b)  Die  empfangs-formalitäten.  Bei  C.  ist  es  Artus,  der 
die  huldigung  der  besiegten  empfängt,  sie  begnadigt  und  zu 


1)  Von  W.  misverstanclen  nach  Bartsch,  amn.  zu  W.  610,  17. 

2)  Nach  Heinzel  s.  13  identisch  mit  Logres  C.  10007,  dem  geburtsland 
der  Orgeluse,  bei  W.  Lögroys  67,  15.  506,25.  Noch  mehr  passt  hierher  C. 
7543  li  roiaumes  de  Logres,  falls  die  stelle  echt  ist. 
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der  von  Ken  g-esclilagenen  Jungfrau  füliren  lässt.  W.  kehrt 
die  scene  in  der  regel  um:  der  besiegte  stellt  sich  als  gefan- 
gener der  Cunneware,  die  ihn  fi-eigibt  und  ihm  gastfreundschaft 
erweist;  dann  begrüsst  er  den  könig  (W.  275, 12 — 13.  19—20. 
276,1—11.  278,8—23.  279,11—30).  Das  hängt  mit  der  ver- 
änderten Stellung  der  Cunneware  zusammen,  die  W.  zur  fürstin 
gemacht  hat  (s.  s.  19). 

c)  Cunneware  ist  bei  W.  Orilus'  Schwester  [275, 20  —  276, 
3.  27—30;  vgl.  135,  14—15.  152,  20—23]. 

d)  Die  rolle  der  Jeschute,  der  gattin  des  Orilus,  die  sich 
bei  C.  ganz  passiv  verhält,  gewinnt  in  dem  deutschen  gedieht 
an  bedeutung.  Sie  ist  hier  die  treue  gefährtin  ihres  mannes, 
stets  bereit  ihm  zu  dienen  [W.  274,  24— 25.  275,  6J,  obwol  sie 
von  königlichem  geschlecht  und  eine  Schwester  Erecs  ist  [277, 
18—29  vgl.  134,  2  ff.] 

e)  W.  setzt  zwischen  Orilus  und  dem  hofe  gespannte  be- 
ziehungen  voraus  [277,  30  —  278,  5,  vgl.  135,  7—13],  ebenso  bei 
Clamide,  s.  s.  34. 

f)  Die  ähnlichkeit  dieser  scene  mit  dem  empfange  Cla- 
mides  veranlasst  ^Y.  von  dort  einige  kleine  züge  zu  entlehnen: 
der  besiegte  erscheint  in  demselben  aufzuge  wie  er  aus  dem 
kämpfe  kam  (274,6—11.  275,2—4  vgl.  217,21-27  =  0.3898 
— 3905).  Gawan  und  Jofreit  flz  Idoel  [dazu  Clamide  u.  a.]  bieten 
ihm  ihre  dienste  an  (277,4 — 11  vgl.  s.  35);  die  veranlassung  zu 
dieser  anknüpf ung  bot  C.  5463  f.  et  puis  desarmer  le  cowmande; 

et  messire  Gaivains  demande —  Cunneware  hat  die  schuld 

nicht  vergessen  (W.  279,  4—8  vgl.  C.  4074—84,  dort  von  W. 
übergangen).  —  Dagegen  unterdrückt  W.  die  jedesmal  wider- 
holte Prophezeiung  des  toren  [C.  5450 — 54]  und  berührt  nur 
kurz  die  immer  darauf  folgenden  vorwürfe  gegen  Keie  (W.  277, 
1—2  ==  C.  5455— 59). 

Man  braucht  nui'  ein  wenig  ^\^'s  eigenart  bis  hierher  be- 
obachtet zu  haben,  um  zu  erkennen,  dass  man  alle  diese 
ändei'ungen  ihm  eher  als  irgend  einem  anderen  zutrauen  kann. 
Dasselbe  gilt  wol  auch  von  der  beteiligung  des  volks  beim 
abschied  (s.  o.  bei  der  versiihnung)  und  von  der  einfülirung  des 
ritters,  der  den  weg  zu  Artus  weist  [W.  273, 1—11.  274,14— 
18.  22—23].  —  Die  potdun  des  Artus  273,  3.  274,  20  sind  anti- 
cipiert  aus  C.  5527.  —  Schliesslich  nimmt  noch  bei  ^\\  eineu 
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breiten  räum  die  wappenschilderung-  ein,  die  das  motiv  der 
widererkennung  des  Orilus  durch  seine  Schwester  ergibt  [275, 
21.  276, 10.  278, 14—20  vgl.  262,  4—13.  265, 17]. 

AV.  274,  13.  19—20.  24—29.  273,  2  =  C.  5380—85.  —  W. 
275,  8. 17—19.  276,  4—8  =  C.  5386—95.  —  [C.  5396— 5410.  5415 
— 22  der  könig-  heisst  ihn  voll  freude  willkommen  (W.  275, 18) 
und  fordert  ihn  auf  sich  zu  entwaffnen.  Orilus  will  zuvor  die 
königin  mit  ihren  Jungfrauen  sehen;  diese  werden  herbeigeholt.] 
—  W.  275, 12—15  =  C.  5411—14.  37—38.  —  W.  276, 11  =  C. 
5462.  —  W.  276, 19—26  (277, 12)  =  C.  5423—29.  39—49.  — 
W.  277, 14—16  vgl.  C.  5430—31.  —  [C.  5432—36  Oril.  erzählt, 
wie  er  seine  frau  behandelt  habe,  vgl.  W.  278,  3 — 5.  —  C.  5450 
— 54  widerholte  Prophezeiung  des  toren.]  —  W.  277, 1 — 3  = 
C.  5455 — 59  vorwürfe  gegen  Keie  (bei  C.  vom  könige  aus- 
gehend, wie  früher).  —  W.  278,  21.  277,4—11  (^  C.  5463— 64 
(s.o.).  —  AV.279,16— 18  =  C.5460— 61.  —  [0.5464—5510 
auf  Gawans  fit-age  erzählt  der  könig  ausführlich  P.'s  erstes 
auftreten  bei  hofe,  vgl.  W.  278,  24— 26.  280,11—15.] 

C.  hat  hier  unendlich  viel  widerholungen.  Die  botschaft 
wird  mit  denselben  Worten  vorgetragen,  wie  sie  aufgetragen 
wurde;  dann  folgt  die  Prophezeiung  des  toren  mit  den  vor- 
würfen des  königs  und  schliesslich  die  ganze  lange  erzählung 
des  königs  Artus.  W.  bringt  nicht  nur  abwechslung  in  die 
reden,  er  gibt  auch  der  ganzen  scene  neuen  reiz  durch  das 
schwesterliche  Verhältnis  der  Cunneware  zu  Orilus,  und  wir 
empfangen  den  eindruck  eines  gemütlichen  familienfestes  [vgl. 
Urbach  s.  21). 

Parzivals  zweite  begegnung  mit  dem  hofe. 

W.  buch  6.  C.  5511—6191. 
1.  Der  aufbruch  des  hofes. 
In  W.'s  gedieht,   wo  sich   der  hof  schon  bei  der  ankunft 
des  Orilus  unterwegs  befindet   (vgl.  s.  43),  werden  hier,   dem 
französischen  text  entsprechend,    die   näheren   umstände   des 
aufbruchs  nachgeholt. 

W.  280,  1—3.  5.  8—10  =  C.  5511.  18.  33—34.  —  [C.  5522 
— 32.35 — 37  zurüstungen  zur  abreise;  vgl.  zu  W.  273,  3  s.  44. 
die  königin  mit  allen  frauen  nimmt  teil.]  —  [W.  280,  7  acht 
tage  ist  der  könig  unterwegs.]  —  W.  280, 19  —  281, 9  <^.  C.  5512 
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— 21  g'elübde:  bei  C.  gelobt  Artus,  nicht  zwei  näclite  nach- 
einander in  einer  kammer  zu  liegen,  bevor  er  P.  gefunden 
hat;  die  ritter  fügen  sich;  —  bei  W.  lässt  Artus  die  ritter 
geloben,  sich  in  keinen  kämpf  ohne  seine  besondere  eiiaubnis 
einzulassen;  dies  ist  anticipiert  aus  C.  5728 — 34. 

2.  Die  drei  blutstropfen. 

W.  281, 12—13.  282,  4—6.  9.  11  =  C.  5540=48.  —  W.  282, 
13—21  =  C.  5549—60.  64—66.  —  W.  282,  23—29.  283,  5—9. 
16—23  ^  C.  5572—90.  92. 

Unterschiede:  bei  C.  ist  P.  aufgestanden,  um  abenteuer 
zu  suchen,  bei  W.  hat  er  die  nacht  im  freien  zugebracht. 
Bei  C.  sind  die  gänse  durch  den  schnee  geblendet,  bei  W.  hat 
der  falke  durch  den  schnee  den  weg  verloren.  Sein  erscheinen 
wird  bei  W.  begründet  und  an  das  vorhergehende  angeknüpft ; 
zugleich  dient  er  mit  seinem  nächtlichen  verweilen  als  folie 
zu  P.  [281,  23  —  282,  3. 12].  —  Bei  C.  lässt  der  falke  von  dem 
kämpfe  ab,  weil  er  zu  matt  ist;  bei  W.  findet  die  verfolgte 
unter  einem  gefällten  baumstamm  Unterschlupf,  sie  ist  zum 
hochfliegen  nicht  mehr  fähig.  —  Bei  W.  wird  P.  durch  die 
drei  blutstropfen  auf  dem  schnee  nicht  nur  an  die  färben  in 
dem  gesicht  seiner  gattin,  sondern  auch  an  die  formen  des- 
selben erinnert  [283, 10— 13J.  —  [W.  281, 14—22  literarischer 
seitenhieb.J 

Im  übrigen  zeigt  sich  engster  anschluss  und  namentlich 
gegen  den  schluss  wörtliche  Übereinstimmung,  z.  b. 

W.  283,1  ()  C.  5580 

sus  begiander  sich  verdenken,  si  iiensa  taut  que  il  s'oblie. 
nuz  daz  er  unversunneii  hielt. 

23  93 

sus  hielt  er  als  er  sliefe.  si  quidoient  q\i'il  somellast. 

3.  Kampf  mit  Segramors. 

W.  283,  24—29  =  C^.  5591—92  (bei  C.  mehrere  knappen, 
bei  W.  der  knappe  der  Cunneware).  —  W.  285, 11—13.  284, 4. 
285, 2—10  =  C.  5594—99  (die  kurze  Charakteristik  des  Segra- 
mors ist  bei  W.  anschaulich  ausgeführt,  wobei  auf  den  Rhein 
bezug  genommen  wird).  —  W.  284, 8 — 22  waffenruf  des  knap- 
pen, vgl.  407, 13  ff.;  als  zeichen  der  herausforderung  gilt  es, 
die  lagerschnüre  zu  durchreiten  (284,  22)  und  mit  aufgerich- 
tetem Speer  zu  rosse  in  der  nähe  des  lagers  zu  halten.    Diese 
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offenbar  aus  den  ritterlichen  anschaiuing-en  der  zeit  g-enom- 
menen  zutaten  W.'s  bedingen  weitere  änderung-en,  insofern  es 
sich  nun  bei  den  tafeh-unden  von  vornherein  um  kämpf  han- 
delt, während  nach  C.  Parz.  nur  an  den  hof  gebracht  werden 
soll.  Nur  einmal  294,  5  hat  W.  verabsäumt,  diese  änderung 
durchzuführen.] 

W.  284,  24—27.  1—3  =  C.  5600—5  (bei  C.  ist  Segramors 
der  fi'agende,  bei  W.  viele  ritter;  bei  C.  kurze  wechselrede, 
bei  W.  indirecte  und  erzählende  form).  —  ^Y.  285, 14—15.  19. 
29  =  C.  5608— 11  (bei  W.  ist  die  königin  Gynover  mit  herein- 
gezogen). —  [AV.  285,  16 — 18.  20  spasshaftes  Intermezzo.  — 
286, 1 — 14  als  neues  motiv  für  sein  verbot  führt  Artus  die 
nähe  der  gralburg  an.  Dieser  zusatz  ist  nicht  ganz  gerecht- 
fertigt: denn  woher  konnte  Artus  wissen,  dass  die  gralburg 
in  der  nähe  sei?  —  285, 21—27.  30.  286, 15—22  auf  die  f Ur- 
sprache der  königin,  seiner  verwanten,  erhält  Segramors  die 
erlaubnis  zum  kämpfe.]  [C.  5612 — 14  der  könig  befiehlt  Se- 
gramors und  bittet  ihn  zugleich,  den  ritter  an  den  hof  zu 
führen.] 

W.  286, 23—26.  287.  5—6  =  C.  5615—21.  —  [W.  286,  27— 
287,  4  humoristische  Schilderung.  —  287,  11 — 18  persönliche 
bemerkung  des  dichters  über  die  minne.]  —  W.  287,  7 — 10.  25. 
28  —  288,  3  =  C.  5622—31  (C.  geht  von  der  auf f orderung,  an 
den  hof  zu  kommen,  aus,  W.  von  dem  Vorwurf  der  beschim- 
pfung  des  königs,  s.  o.).  —  W.  288,  5—6  =  C.  5632—35.  — 
W.  288,  7—9.  14—16.  20—26  =  C.  5638—46  (bei  C.  wird  P. 
durch  einen  anruf  des  Segramors  wider  zum  bewusstsein  ge- 
bracht, bei  W.  durch  eine  instinctive  wendung  seines  pferdes, 
welche  die  blutstropfen  seinen  blicken  entzieht).  —  [W.  288, 
17—19  s.  zu  271,  10—13  s.  41.]  —  W.  289,  3—4.  13—14.  20. 
290,  3—5  =  C.  5647—55  (W.  289,  14  da^  si  Farävälen  sähen 
vielleicht  falsche  deutung  von  C.  5649  et  eil  le  voient). 

[W.  288, 27  —  289, 2.  289,  5  —  290,  2  P.  beginnt  wider  auf 
die  blutstropfen  zu  starren,  während  Segramors  zu  seinen  ge- 
nossen zurückkehrt,  wo  er  seinem  ärger  luft  macht.  C.  schweigt 
darüber,  was  die  beiden  kämpf  er  nachher  tun;  indessen  die 
analogie  des  zweiten  kampfes  (C.  5706 — 7)  und,  mit  bezug  auf 
Segramors,  die  worte  Keies  (C.  5655  vees  com  Saigremors  re- 
vient)  können  recht  wol  die  veranlassung  zu  dieser  erweiterung 
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geboten  haben,  die  übrig-ens  durcliaus  in  Wolframs  stile  scher- 
zender reflexion  gehalten  und  mit  heimischen  reminiscenzen 
geschmückt  ist:  289,  17  =  Yeldeke,  MSF.  66,  16;  ferner  289, 24 
vgl.  Winsb.  20, 9.] 

4.   Kampf  mit  Keie. 

W.  nimmt  offen  Keie  in  schütz  (besonders  296,13 — 297,30), 
er  bemüht  sich,  ihn  von  jedem  Vorwurf  freizumachen  (W.  290, 3 
Keye  der  hüene  man  :  C.  5652  Kex  qui  onques  ne  se  pot  tenir 
de  felonnie  dire,  vgl.  auch  s.  19.  21.  44);  und  aus  diesem  gründe 
übernimmt  er  den  spott  gegen  Segramors  auf  eigene  rechnung 
(W.  289,  5— 12  :  C.  5655— 57). 

W.  290,  8—22  =  C.  5660—66  Keie  erhält  die  erlaubnis 
zum  kämpfe  (bei  C.  den  auf  trag,  den  ritter  herbeizubringen, 
vgl.  unter  no.  3).  —  W.  290,  23— 28.  293, 19—21  =  C.  5667—71 
(vgl.  besonders  290,  28  e^  ist  sünde,  siver  im  mer  nu  tuot  : 
C.  5671  il  n'avoit  d'autre  cose  soiwj). 

[W.  291, 1  —  293, 13  umfangreiche  abschweifung  über  die 
macht  der  minne,  mit  beziehung  auf  Heinr.  v.  Yeldeke;  vgl. 
289, 16—17;  ferner  283, 18—19.  287, 11—18.  288,  30.  290,  29— 
30.  293,  24—27.  294,  9.  21—30.  296,  5—12.  300, 14—19;  aus  C. 
stimmt  hierzu  6249 — 52.] 

W.  293,  28  —  294,  8  =  C.  5672—75.  —  [W.  294, 10—20.  295, 
1 — 9  selbst  ein  schlag  von  Keies  lanzenschaft  rüttelt  P.  nicht 
aus  seiner  erstarrung  auf;  erst  die  wendung  seines  rosses  zieht 
seinen  blick  von  den  blutstropfen  ab,  vgl.  den  vorigen  kämpf.] 
—  W.  295, 1—2.  10—30  =  C.  5676—97  W.  hat  in  diesen  kämpf 
einige  abwechslung  hineingebracht,  z.  b.  wird  das  ross  des  gtg- 
ners  getütet,  während  es  bei  C.  wie  im  vorigen  kämpfe  ledig 
ins  lager  zurückläuft.  Die  Verwundung  Keies  ist  vermehrt, 
indem  zu  dem  gebrochenen  rechten  arm  noch  das  linke  bein 
gefügt  wird.  Hat  vielleicht  das  wort  canole  C.  5688  hierzu 
veranlassung  gegeben?  —  Von  den  übereinstinunungen  sind 
charakteristisch:  W.  295,  19  ühcrn  ronen  ^-  C.  5687  sor  iine 
roce.  W.  295,  28  sus  galt  zivei  hliwen  der  gast  =  C.  5692  si 
com  li  SOS  le  devina. 

W.  296, 1—4  =  (1  5706—7.  —  W.  298,  2—5  =  C.  5700—5. 
5723.  —  [W.  296, 13  —  297,  30  ehrenrettung  Keies  mit  hinweis 
auf  die  zustände  am  thüringischen  hofe.]  —  [C.5708 — 22,  24 — 26 
der  könig  ist  sehr  betrübt  über  das  unglück  seines  seneschalls, 
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den  er  liebt,  und  scliickt  ihm  seinen  arzt  und  zwei  Jungfrauen 
aus  der  schule  desselben;  zu  vg-1.  W.  575, 1  —  576,19.] 
5.   Gawan  führt  P.  an  den  hof. 
W.  298,  6.  8  =  C.  5727  (C.  5728—34  ist  bei  W.  vorweg- 
g-enommen  280,  20—25  s.  s.  4G.   —    C.  5738—41  ist  später  an- 
gebracht W.  301,  21—25,  ebenso  C.  5742—47  =  W.  300, 9—10). 

—  W.  298,  9—11  c/~<  C.  5735—37  (bei  W.  beklagt  Gaw.  den 
Keie  und  nennt  ihn  seinen  freund,  vgl.  0.  5787  hiaus  dos  amis). 

—  W.  298,  12—28  =  C.  5748—49.  59—63.  72—79  (gegen  die 
redefertigkeit  Gawans).  —  AV.  298,  29  ^  C.  5764—67.  77.  — 
W.  298, 30  —  299,  2  (^  C.  5750—51.  —  W.  299,  3—12  =  C.  5752 
— 58.  68 — 71  Vorwurf  der  feigheit,  bei  beiden  dichtem  eigen- 
artig ausgeführt;  vgl. 

W.  299,  3  C.  5768 

och  euist  hie  iiiiuler  frouweii  har  . . .  ciertes,  en  .1.  bliaut  de  soie 

5 

ez  eiiwsere  doch  ein  veste  baut  pories  ceste  besoiigiie  faire 

ze  wern  strites  iiiwer  haut.  (vgl.  W.  301,  28— 29). 

W.  299,  13  der  wol  (jelohte  man  und  299,  16  wol  gezogne 
man  ^=  C.  5797  eil  Jci  de  toutes  les  hont  es  a  los  et  pris.  — 
W.  299,  20—26  =  C.  5782—87.  —  [C.  5791—95  der  könig  lobt 
Gawans  entschluss,  aber  er  solle  alle  waffen  mitnehmen.]  — 
W.  299,  27— 30  =  C.  5796— 99  [bei  W.  reitet  er  ohne  seh  wert 
und  Sporen  aus]. 

W.  300, 1—2.  6—8  ^  0.  5800—3.  5810—12.  —  W.  300,  9 
—10  =  C.  5742—47.  —  [C.  5804—9  da  bereits  zwei  tropfen 
und  auch  der  dritte  schon  zum  teil  von  der  sonne  aufgetrocknet 
sind,  ist  P.  nicht  mehr  so  sehr  in  sein  nachdenken  verloren. 
AV.  verschmäht  dieses  einfache  und  natürliche  motiv  und  wählt, 
wie  in  den  beiden  vorhergehenden  fällen  ein  stärkeres  mittel, 
um  P.  seinen  träumen  zu  entreissen:  Gawan  breitet  ein  sei- 
denes tuch  über  die  drei  tropfen  301,  28—30,  vgl.  C.  5768—69.] 

—  W.300, 11— 12.  301,1—3  =  C.  5813— 19. 

[W.  300,  12—30.  301,  5—19  P.  antwortet  weder  auf  den 
gruss,  noch  auf  die  sanfte  drohung,  noch  auf  die  bitte  Gawans. 
Echt  wolframiscli  sind  darin  die  beiden  digressionen  über  die 
minne  (300,  14—19.  301,  3—25,  vgl.  s.  48),  wovon  die  zweite 
auf  ein  uns  unbekanntes  abenteuer  aus  Gawans  leben  anspielt. 
Die  ganze  erweiterung  lehnt  sich  an  stellen  aus  C.  an:  W.  301, 

Beiträge  zur  geschichte  der  deutschen  spräche.     XXII.  4 
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1—3  =  C.  5816—19  s.  0.;    W.  301,  21—25  =  C.  5738—41  s. 
s.  49.] 

W.  302,  1—30.  305,  1—6  =  C.  5808—9.  20—34  AV.'s  dar- 
stelliingsweise  ist  liier  durcliaiis  frei  und  originell.  Nach  ihm 
erfährt  P,  auf  seine  frag*en  erst  durch  Gawan  von  den  vorauf- 
g-eg-ang-enen  kämpfen,  während  er  bei  C.  eine  erinnernng-  davon 
hat.  —  W.  303, 1—4  ex,  C.  5835—37.  —  W.  303,  5—10  ^  C. 
5840—43.  —  W.  303, 14.  25—28  =  C.  5860—64  bei  C.  fragt 
Gawan  zuerst  P.  nach  seinem  namen,  nachdem  er  in  ihm  den 
vom  könige  gesuchten  erkannt  hat  5856 — 59,  dazu  vgl.  W. 
308,24 — 25.  Eine  weitere  parallele  bietet  eine  spätere  stelle 
C.'s  (1.  Gawan -episode),  die  hier  offenbar  von  W.  anticipiert 
worden  ist: 

W.  303,  25  C.  fi999 

min  nam  ist  oueh  vil  nnverholn,  sire,  Gauwains  sui  apieles; 

an  allen  steten  iinverstoln:  onqiies  mes  iioius  ne  fn  celes 

liiite  die  mich  erkennent,  en  liu  ou  il  me  fnst  reqnis. 
Gäwän  mich  die  nennent. 

W.  304, 1—7.  303,  29  =  C.  5865—73.  77—78.  —  [W.  303, 
15 — 24  (law.  nennt  Artus  seinen  herrn  und  Lot  seinen  vater.J 
—  W.  304,  8— 21  ^  C.  5844— 55.  —  [W.  304,  22— 24  Gawan 
zeigt  P.  die  spuren  des  kampfes.]  —  W.  304,  30  ^  C.  5874—76. 
(C.  5877—78  s.  o.,  desgl.  W.  305, 1—6.)  —  [C.  5879—91  sie  um- 
armen sich  und  lösen  ihre  helme.  Knappen  bringen  die  nach- 
richt  zum  könige,  vgl.  W.  307, 17— 18.J 
6.   Empfang. 

W.  305,  9—12  =  C.  5892—94.  —  [C.  5895—5911  Ken  spottet 
über  den  sieg  ohne  Schwertstreich.]  —  W.  305, 13.  24.  (306, 10 
—11)  306,  24—25.  29  —  C.  5912—21  (bei  W.  empfängt  P.  die 
kleider  von  Cunneware  statt  von  Gawan,  er  hat  daher  auch 
aus  dem  canihrelen  eine  juncfroivc  gemacht). 

Der  empfang  durch  Cunneware  geht  dem  durch  den  könig 
voraus,  bei  C.  ist  es  umgekehrt,  vgl.  s.  44.  —  AV.  305, 14. 16 — 
18. 26  —  306, 4  =  C.  5974—80  (bei  W.  dankt  Cunneware  ihm 
für  die  geleisteten  dienste,  bei  C.  für  das  anerbieten,  ihr  ritter 
sein  zu  wollen).  —  Zusätze:  die  er  wähnung  ihres  bruders  und 
seiner  gattin  Jeschute,  wodurch  das  ganze  ein  familiäres  ge- 
präge  erhält  [305, 19—20];  der  kuss  [306,5—9];  die  vertraulich 
gemütlichen   zurüstungen,    die  kostbaren  Stoffe    [306,  12 — 20. 
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306,30  —  307,6];   das  lob   der  Schönheit  des  heklen  und  das 
waschen  [305, 22—23.  306,  23—28.  3U7,  7—12]. 

[W.  307, 13 — 30  der  könig  hat  so  lange  die  messe  gehört 
und  kommt  nun  mit  den  tafelrundern  in  Gawans  zeit,  um  P. 
zu  begrüssen.  Antanor  springt  ihm  vor  und  frohlockt  über 
Keies  demiitigung;  dem  entspricht  0.5948—53.]  [0.5922-32. 
36 — 40  (lawan  kommt  hand  in  hand  mit  P.  zum  zeit  des  königs 
und  stellt  ihn  als  den  gesuchten  vor.  Auf  befragen  des  königs 
nennt  P.  seinen  namen,  wie  schon  einmal  Gawan  gegenüber 
58601,  s.  S.50.J 

W.  308,  4—15.  23—29  =  C.  5933—35.  41—56.  —  W.  309, 
3 — 11  Artus'  gewohnheit,  nicht  eher  zu  speisen,  als  bis  sich 
ein  abenteuer  dem  hofe  naht,  ist  aus  0.  4000—4  hierher  ver- 
setzt. —  [W.  309, 12—30  einrichtung  der  tafeirunde  s.  u.]  — 
W.  310, 1—2.  8—12  =  0.  5957.  60.  62—64  (bei  W.  führt  Artus 
Parzival  und  Ounneware  an  der  hand,  bei  0.  befindet  diese 
sich  in  der  begleitung  der  königin). 

0. 5965 — 73  P.  und  die  königin  tauschen  höflichkeiten  und 
complimente  aus.  W.  310,  13—26  liefert  dazu  ein  witziges 
gegenstück.  Wie  vorher  (281,  16)  Artus  der  meienhcere  man 
ilin  zur  satire  gereizt  hatte,  so  travestiert  er  hier  la  plus 
hele,  la  mellor  de  toutes  dames  qui  soient  durch  die  einladung 
des  königs  an  Parzival  ich  wü  üveren  clären  Up  läsen  hassen 
min  altes  wip. 

[W.  310, 27  —  311,  3  die  königin  verzeiht  ihm  den  tod  Ithers.] 
—  W.  311,  4—30.  309,  15—16  =  C.  5981—83.  86—88  fest  zu 
ehren  P.'s,  im  einzelnen  ganz  verschieden  geschildert;  bei  W. 
langer  excurs  über  die  Schönheit  des  beiden.  —  Jöfreit  fiz  Idcel 
aus  C.  6099,  vgl.  s.  35.  —  0.  5984—85  rückkehr  nach  Oarlion 
s.  W.  336,  6. 

7.   Die  gralbotin. 

Die  Schilderung  der  hässlichkeit  zeigt  ebenso  viele  wört- 
liche anlehnungen  wie  freiheiten.  Einige  der  schlimmsten 
Züge  hat  W.  unterdrückt  [0.  6009—15.  2—3],  und  er  entschul- 
digt sich  noch  hinterher  wegen  dessen  was  ihn  die  Wahrheits- 
liebe zu  berichten  gezwungen  habe  [313,  26—28].  Seine  zusätze 
andrerseits  sind  geeignet,  diese  hässliche  person  etwas  zu  heben 
[312, 9  —  313, 13  ausrüstung  ihres  maultieres;  kenntnisse,  name 
und  kostbare  kleidung  der  Jungfrau];   so  auch  die  erste  ein- 
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fülirimg  ein  magt  (/ein  fri/ren  irol  gehorn  und  am  scliluss  ihr 
mitgefülil  318,  5  ff.  27  und  die  bezeiclmung-  ilm  un.süezc  und 
doch  diu  flere  319,  2. 

AV.  312,  1—8^'  C.  5988—90  (ein  mnl  val  =  une  fauve 
mule).  —  W.  312, 15.  313, 1—3  =  C.  5994—97.  6018—19.  — 
W.  313, 17  —  314,  9  =  C.  5991—6008  (ein  .'sopf  sivarz  =  .IL 
tresces  trestoutes  noires;  genaset  als  ein  Imnt  =  ses  nes  fu  de 
singe  u  de  cat\  zwen  eders  sene  =  ses  levres  d'asne  u  de  huef, 
si  dent  sambloient  mioel  d'uef;  gevar  als  eines  äffen  Mit  truoc 
hende  diz  gcebe  tnit.  die  nagele  tvären  niJit  ze  Hellt  =  alns  ne 
veistes  si  noir  fer  come  ele  ot  les  mains  et  le  cor\  ein  geisel 
fuorte  se  in  der  liant  =  tint  en  sa  main  destre  une  escorgie). 

W.  313,  20.  24 — 25  sclieint  der  Schilderung  des  hässliclien 
knappen  der  Orgeluse  entlelmt  zu  sein  (sie  sind  bei  W.  ge- 
schwister): 

W.  313,19  C.  8350 

(zopf)  swarz,  herte  \\m\  iiilit  ze  dar,      les  keviaus  ot  melles  et  rous, 
linde  als  eins  swines  rückehär.      roides  et  contremont  drecies 

24 
iet weder  wintprä  sich  dranc  come  pors  qui  est  hirecies; 

mit  Zöpfen  für  die  harsnuor.  et  les  sourcius  ot  autretes 

vgl.  auch  313, 18.  23.  que  toiit  le  vis  et  tont  le  nes 

li  couroient  jnsqu'es  geruous, 
qu"il  les  avoit  tornes  et  Ions. 

W.  314,  11—13  =  C.  6016—17.  —  [W.  314,  14—18  grup- 
pierung  der  speisenden;  die  königin  von  Janfuse  s.  s.  54.]  — 
[W.  314,  23  —  315, 19  C'undrie  versagt  Artus  und  der  tafeirunde 
den  gruss,  weil  dieselbe  durch  P.  entehrt  sei.  Nach  C.  6020 
—22  grüsst  sie  den  könig  und  seine  barone,  nur  P.  nicht.] 

W.  315,  20  —  316,  28  =  C.  6026—47.  —  Die  parallele  wird 
ergänzt  durch  die  Trevrezent-scene  W.'s,  wo  ähnliche  aufklä- 
rungen  über  den  gral  erfolgen.  W.  483,  22 — 23.  484,  3 — 8  = 
(•.6049 — 52  (ern  sol  ah  nienier  künec  wesen  darf  vielleicht  er- 
klärt werden  durch  übersehen  von  C.  6051  und  mis verständ- 
liche auffassung  von  C.  6054  del  roi  qui  tiere  ne  tenra).  — 
[C.  6053 — 61  unheilvolle  folgen  der  unterlassenen  frage.]  — 
[W.  317,  3— 10  Feirefiz.]  —  W.  317,  22  —  318,  4,  s.  s.  7. 

W.  318, 11—24  ^  C.  6062— 82.  —  [C.  6083—92  es  gilt,  eine 
Jungfrau  auf  Montesclaiiv  zu  befreien  und  das  seh  wert  as  es- 
tranges  ratiges  zu  gewinnen.    Das  ist  offenbar  ein  besonderes 
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abeiiteuer,  von  dem  auf  Castel  Org'uellos  verschieden,  aber  es 
wird  bei  C.  niclit  fortg-esetzt,  und  daher  ist  es  vermutlich  von 
W.  übergangen  worden;  aber  die  Übergangszeilen  G079 — 82 
verwendet  er  mit  bezug  auf  das  erste  abenteuer.] 

W.  318,20  C.  ()079 

al  äventiiire  ist  ein  wint,  mais  ki  vorroit  le  pris  avoir 

vvan  die  man  da  bezalen  niac,  de  tont  le  mont,  je  qiiic  savoir 

hoher  minne  wert  bejac.  le  liu  et  la  piece  de  terre 

n  on  Ic  poroit  mius  conquerre. 

Den  nanien  Castel  OrgucUos  C.  6067.  6101  verwandelt  W. 
in  Schastel  marveü  318, 19  und  nennt  auch  das  land  Terre  mar- 
veile  557,  6  wegen  des  Lit  marveile  557,  7  =  C.  9179  lis  de  la 
merveille;  das  ist  bewusste  angleichung.  —  Die  insassen  des 
Schlosses  sind  nach  W.  vier  königinnen  und  400  Jungfrauen, 
nach  C.  570  ritter,  von  denen  jeder  seine  geliebte  bei  sich  hat; 
aber  nach  C.  8890  ff.  sind  drei  königliche  trauen,  gegen  500 
knappen  und  eine  menge  frauen,  alte  und  junge,  dort;  vgl.  auch 
C.  8603  ff.  9092  f.  W.  534,  27  ff.  600, 15. 

W.  318, 25—26.  319, 19  f.  =  C.  6093—95.  —  [W.  318,  5—10. 
318,27  —  319,18  mitgefühl  Cundriens,  des  dicliters  und  der 
anwesenden.] 

Nach  C.  erklären   sich  sofort  Gawan,  Perceval   und  eine 
grosse   anzahl  ritter  bereit  aufzubrechen.     W.  hat  alles,   was 
mit  dem  aufbrach  zusammenhängt,  ans  ende  des  buches  ver- 
schoben: doch  wol  in  bewusster  künstlerischer  absieht. 
8.  Kingrimursel. 

Kingrimursel  (C.  Guigambresü,  ßerner  hs.  Guinguehresü) 
fordert  Gawan  zum  Zweikampf  auf  den  vierzigsten  tag  {ains 
le  cief  d'une  quarantame  6168)  vor  dem  könig  von  Ascalun 
(le  roi  de  Cavalon  6169,  d'Escavalon  6694,  vgl.  Hartm.  Iwein 
2274  liünec  Ascalon)  in  der  hauptstadt  Schanpfanzun  (nach 
Bartsch  aus  tans  et  raison  C.  7100  entstellt).  Kingr.  ist  dem 
hofe  bekannt  (W.  325,  3 — 4),  aber  er  selbst  scheint  Artus  und 
Gawan  nicht  zu  kennen,  da  er  sie  sich  zeigen  lässt  [320,  14 
— 16J;  C.  6133  sagt  ausdrücklich  Guigambresü  le  roi  conut.  — 
Im  übrigen  schliesst  sich  W.  eng  an  C.  an,  aber  sein  stil  wird 
weitläufiger;  der  ausdruck  der  gefühle  und  der  teilnähme  der 
anwesenden  nimmt  einen  breiten  räum  ein  [319,  28  —  320,  8. 
320,  29—321,  4.  321,  23—322,  30.  325,  5—16].    [W.  320, 10—13 
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deutsche  rechtsform  der  g-ericlitlichen  anklage,  s.  Grimm,  EA. 
878.  —  W.  324, 11  —  18  verwantschaft  zwischen  Kingr.  und 
seinem  könige.] 

W.  319,  20—27.  320, 9  =  C.  6125—32  (die  wappenschilde- 
rung  übergeht  hier  W.,  während  er  sonst  eine  Vorliebe  dafür 
hat).  —  W.  320,  20—27.  321,  5  =  C.  6134  -35.  —  W.  321,  8—15 
=  C.  6136— 43.  —  W.321, 16— 22  ^  C.  6166— 71.  —  W.  323, 
1 — 23  =  C.  6146 — 52  (für  Ägrevains  setzt  W.  Beäcurs,  behält 
aber  die  apposition  der  stolze  man  =  li  orguelleus  bei;  ferner: 
der  spranc  üf,  sprach  zeliant  ■=-  a  son  frere  saut  e  Je  tire  et 
si  li  dist.  Bei  W.  wendet  er  sich  zuerst  an  Kingr.  und  dann 
an  seinen  bruder).  —  W.  323,  24—30  =  C.  6153—65.  —  [W. 
324,  1 — 10  Kingr.  weist  ebenfalls  das  anerbieten  des  Beacurs 
zurück.]  —  W.  324,  25 — 28  freies  geleit,  anticipiert  aus  0. 
7516—22: 

'ouch  gib  i'm  vride  über  al  daz  laut,      'sire  Gaiiwaiu,  sire  Ganwain, 
niwan  von  min  eines  hant:  je  tos  avoie  en  conduit  pris, 

mit  triwen  ich  vride  geheize  mais  taut  i  a  que  je  vos  dis, 

iizerhalp  des  kampfes  kreize.'  que  ja  si  hardis  ue  fussies 

que  vous  el  castiel  entrissies 
n'en  cite  que  mesire  eüst, 
se  destoruer  vos  eu  plcüst.' 

9.  Die  abreise. 
Hierher  zieht  AV.  auch  das  Zwischenstück  C.  6096 — 6125 
(s.  s.  53).  Auch  sonst  ist  die  scene  ziemlich  frei  umgestaltet 
und  erweitert.  Die  abreise  P.'s  und  der  übrigen  vergisst  C. 
ausdrücklich  zu  erwähnen;  nur  Gawans  auszug  wird  genau 
beschrieben.  AV.  macht  die  Versäumnis  gut,  indem  er  einen 
weitschweifigen  bericht  mit  vielen  fremdartigen  Zusätzen  ein- 
schiebt: [AV.  325, 17—326.  3.  326, 15—329,  24.  330, 1  —  331, 10. 
332, 1  —  333,  30.  334,  9—30.  336, 1—4.  7—30.  337  nachtrag  zu 
der  erzählung  der  gralbotin  über  P.'s  eitern.  Die  heidin  Ekuba 
von  Janfuse,  deren  auftreten  durch  nichts  motiviert  ist.  be- 
richtet übei-  Feirefiz,  der  grieche  Clias  über  die  vier  königinnen 
auf  dem  wunderschlosse.')    Jedermann  beeilt  sich,  P.  zu  trösten 


')  Diese  einflickmig  ist  miges^chickt  und  mit  Avm  üliriyrii  sdilocht 
verbunden  (vgl.  Heinzel  s.  40).  Man  muss  aiineluneii,  dass  .\rtus  und  der 
ganze  hof  die  namen  Aniivo,  Sangivc  etc.  gänzlich  überhören,  denn  sonst 
mussten  sie  doch  sofort  Avissen,  um  wen  es  sich  handele,  und  später  t)72,  1  ft'. 
könnte  Artus  nicht  in  Unkenntnis  über  die  namen  sein. 
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(s.  u.),  dessen  hochstrebender  g-eist  jede  hilfe,  auch  die  g-ottes 
zurückweist.  Die  g-eschichte  Clamides  und  Cunnewares  wird 
durch  eine  heirat  zum  abschluss  g-ebracht.  Nach  der  all- 
gemeinen abreise  rechtfertigt  sich  der  dichter  den  frauen 
gegenüber  in  einem  epilog  337;  vgl.  313,  26—28.  334,  10. 
26—30]. 

W.325, 1— 2  =  C.6175.  —  W.  326,  5— 14  =  C.  6184— 90 
grosse  trauer  bei  hofe:  nach  C.  um  Gawan,  nach  W.  um  Parz. 
und  Gaw.;  vgl.  auch  AV.  327,  21— 30.  331,1—10.  335,4—9.  — 
W.  329,  25—30  =  C.  6105—18.  —  W.  331,  11—30  Artus  und 
Gawan  bieten  P.  hilfe  an,  vielleicht  aus  C.  6096:  et  mesire 
Gauwains  saut  sus  et  dist  que  son  pooir  fera  de  li  secorre. 
Das  U,  das  sich  bei  C.  auf  das  fräulein  von  Montesclaire  be- 
zieht, könnte  von  W.  falsch  bezogen  worden  sein.  —  C.  6099 
Gißes,  li  fiusBo  s.  zu  W.  311,  6  s.  51  und  s.  35.  —  C.  6103  Ca- 
hadins  vgl.  W.  351,  12  Kalieti,  Kahadi,  Ortsname;  386,  6  die 
Kahetine,  Kahadine.  —  W.  334, 1—7.  23  =  C.  6100  f.  6119—24. 
—  W.  335, 1—3.  10—21  =  C.  6176—83  Gawan  rüstet  sich,  er 
nimmt  mit:  3  (2)  Schilde,  7  (7)  rosse,  12  Speere  (7  knappen). i) 
Nach  W.  335,  19  nimmt  er  die  Speere  ze  sinen  friivenden; 
Bartsch  erklärt  'als  seine  freunde  und  begleiter';  richtiger 
wol  'von  seinen  freunden'  (wie  384.  29  f.  465,  28);  W.  355,  26 
— 29  Artus  gibt  ihm  reiche  geschenke  mit;  vgl.  C.  6188:  que 
hon  clieval  et  hone  lance  et  hon  elme  et  hone  cs2)ee  ot  present 
a  liii,  mais  lul  ne  plot  qiiil  emportast  rien  del  autrui,  was  die 
prosa  von  1530  übersetzt:  lesqiieUes  cJioses  lui  furent  plusieurs 
foys  presentees  par  ses  amys  chevalliers. 

W.  336,  5  vgl.  V.  5984  Artus  kehrt  nach  Karidoel  (Carlion) 
zurück  (bei  C.  unmittelbar  nach  P.'s  empfang);  vgl.  s.  43. 

In  dem  epilog  337  führt  W.  zum  beweise  dafür,  er  himde 
leihen  sprechen  haz,  an:  1)  die  königin  Belakane  mit  ihrer 
treue  gegen  den  toten  geliebten;  2)  froun  Herzeloyden  troum\ 
3)  froun  Ginoveren  Idaye  an  Itheres  endetage\  4)  seine  anteil- 
nahnie  an  der  trauer  Jeschutens  und  5)  an  der  Züchtigung  Cun- 
newarens  und  seine  genugtuung  über  die  herstellung  der  ehre 
beider.    Von  diesen  punkten  sind  2 — 5  sicher  W.'s  freie  zutaten 


')  Die  eingeklammerten  zahlen  sind  die  C.'s.    Die  knappen   erwähnt 
W.  352,  27  ff.  384,  29  ff.  429,  3  ff. 
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(zu  3  s.  s.  21 ;  zu  4  s.  39  und  W.  137,  20—30.  257,  26—30.  260, 
8—11;  zu  5  S.33  und  44  und  AV.  158,  27  ff.  198,  30  f.  206,  15. 
215, 9.  276, 13).  Es  wird  dadurch  im  höchsten  grade  waln-- 
scheiulich,  dass  auch  die  fig'ur  Belakanens  ebenso  zu  beurtdlen 
ist,  dass  also  W.  sich  zu  seiner  rechtfertigung  nur  auf  scliöpf- 
ungen  seines  geistes  beruft. 

B.  Ergebnisse  der  Tergleiclmng: 
das  Verhältnis  zwischen  Wolfram  und  Crestien. 

Aus  der  vergleichung ,  die  wir  bis  zu  dem  einsetzen  der 
ersten  Gawan-episode  geführt  haben,  ergibt  sich  zur  genüge, 
dass  die  abliängigkeit  W.'s  von  C.  erheblich  grösser  ist,  als 
man  bisher  annahm.  Für  vieles,  was  man  als  abweichungen 
ansah,  findet  man  bei  widerholtem  vergleichen  die  vorl)ilder 
bei  C.  Von  solchen  hier  besprochenen  punkten  hebe  ich  her- 
vor: P.'s  vater  (s.  7),  P.'s  brüder  bez.  Gurnemanz'  söhne  (s.  25), 
P.'s  kosename  und  seine  erkennung  durch  Sigune  (s.  8.  37),  den 
vergleich  mit  den  kammerfrauen  123,28  (s.  11),  die  bezeichnung 
torenkleider  (s.  12),  die  warnung  der  mutter  vor  dunklen  fürten 
(s.  14),  die  belehrung  bei  Gurnemanz  über  das  verhalten  gegen 
fi^auen  (s.  24);  die  stummheit  des  toren  und  seine  erste  rede 
bei  AV.  153, 1  (s.  19),  Keies  stab  und  die  zöpfe  der  Cunneware 
(s.  19),  die  laube  im  palast  des  Artus  (s.  20),  die  polemik  gegen 
die  frauen  201,  22  (s.  30),  P.'s  heirat  (s.  30),  Gawan  und  Jofreit 
flz  Idoel  (s.  35),  P.'s  widererkennung  durch  Jeschute  (s.  39),  P.'s 
eid,  Taurians  speer  (s.  41),  Artus'  residenzen  (s.  43),  sein  verbot 
des  kampfes  (s.  46),  Kingrimursels  freies  geleit  (s.  54). 

Unter  den  abweichungen  führt  Kupp  auch  Vergulahts 
feenhafte  Schönheit  an.  Diese  hat  ihre  genügende  entsprechung 
in  C.  6169  devant  le  roi  de  Cavalon  qui  plus  est  hiaus  que  Ah- 
salon;  —  7093  dont  li  uns  rsfolt  jonrenciaus  sor  tos  Ics  mitres 
(jrans  et  hiaus.  Eine  klare  erinnerung  an  die  erste  stelle  be- 
wahrt W.  796,  8  f.  "Was  bei  \\\  hinzukommt,  ist  nur  die  ab- 
leitung  seines  geschleclits  und  seiner  schiniheit  von  der  fam(»sen 
fee  Tei'delaschoye  aus  Feinuu'gan  (400.  8).  —  Der  jagd  AVrgu- 
lahts  auf  einen  reiher  W.  401,  1.  19  entspricht  bei  ('.  genau 
an  derselben  stelle  und  mit  demselben  ausgang  eine  jagd  Ga- 
wans  auf  eine  hirschkuh  (7053 — 61),  so  dass  auch  hier  nicht 
die  tatsache  an  sich,  sondern  nur  die  änderung  in  fi-age  kommt. 
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Das  Verhältnis  zwischen  W.  nnd  C.  können  wir  auf  gTund 
unserer  beobachtungen  f olgendermassen  formulieren : 

1.  Der  gang-  der  erzälilung-  ist  der  gleiche;  die  wenigen 
ausnahmen  erklären  sich  ungezwungen  (erstes  Sigunen  -  aben- 
teuer,  s.  15  und  36). 

2.  Lange  stellen  wörtlicher  Übereinstimmung,  entsprech- 
ungen  selbst  in  unbedeutenden  nebensächlichkeiten  weisen  auf 
eine  so  enge  beziehung  W.'s  zu  C.  hin,  dass  zur  erklärung 
dieser  tatsache  die  annähme  einer  gemeinsamen  quelle  für 
Kyot  (W.'s  vorläge)  und  C.  oder  einer  selbständigen  neubear- 
beitung  auf  grund  von  C.  nicht  hinreicht.  Die  beiden  werke 
müssten  in  grossen  teilen  geradezu  identisch  gewesen  sein. 

H.  Die  misverständnisse  des  Crestien'schen  textes  bei  W., 
die  nach  den  bisherigen  forschungen ')  schon  auffallend  genug 
waren,  und  deren  zahl  sich  durch  unsere  vergleichung  noch 
vermehrt  hat,  2)  haben  eine  directe  benutzung  C.'s  durch  W. 
zur  notwendigen  Voraussetzung. 

4.  Auch  da  wo  W.  von  C.  abweicht,  behält  er  meist  einzel- 
lieiten  und  worte  aus  letzterem  bei,  w^elche  uns  die  quelle  ver- 
raten: viele  beispiele  in  P.'s  erziehung,  s.  9  f.;  ferner  das 
schönheitslob  123,13,  s.  s.  11;  kumpame  147,18,  s.  s.  20;  Gur- 
nemanz  unter  der  linde  162,8—12,  s.  s.  21;  P.'s  antwort  173, 
7 — 9,  s.  s.  24;  Gurnemanz'  söhne,  s.  25;  Clamides  botschaft  218, 
1 — 12  (^  C.  4015 — 21,  s.  s.  34  u.  s.  w.  Die  änderung  ist  bis- 
weilen nicht  vollständig  durchgeführt:  der  kirchenbesuch,  s. 
s.  65;  die  einholung  P.'s,  s.  s.47;  die  belagerung  von  Bearosche^) 


1)  Bartsch  s.  133  f.    Heinzel  s.  11  ff.    Birch-Hirschfeld  s.  274.  278. 

•■ä)  C.  2028  .1.  asnes  :  Nantes  W.  144,  8  (s.  16);  2439  la  puciele  la 
roinne  :  si  ivas  von  arde  ein  fürstin  152,  19  (s.  19);  2263  vergier  :  louhe 
151,2  (s.  19):  2444  ot  la  parole  (s.  19);  2543  cewme  verb.  3.  sg.  :  diu 
sträze  162,12  (s.  21);  2872  chasties  :  verschemen  170,  16  (s.  24);  3548  de 
ses  puins  ses  cevians  trau  :  des  ors  zen  stten  icas  durchslagen  203,  16 
(s.  30);  4965  ' Si  as'  (s.  39).  Spätere  fälle  sind:  8910  .1.  sages  ders  d'ast7-e- 
nemie  qiie  la  rotne  en  amena  (vielleicht  qui  verstanden?)  :  ein phaffe  der 
wol  zouber  las,  mit  dem  diu  frouice  ist  hin  gewant  66,  4;  9657  as  feniestres 
d'une  torniele  u  esgardoit  une  puciele  et  un  Chevalier  :  Gäivän  sach  in  der 
siule  riten  ein  riter  und  ein  frouwen  592,22;  9376  et  voient  le  pais  en- 
toiir  :  diu  laut  umh  giengen  590,9;  9890  se  lance  verb.  3.  sg.  :  sin  sper 
602,  26. 

3)  So  erklären  sich  auch  die  bei  Heinzel  s.  102  aiifgeführteu  Wider- 
sprüche.   Vgl.  endlich  unten  das  auftreten  P.'s  in  den  Gawanepisodeu. 
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(s.  iinten).  Die  veranlassung:  zu  seinen  abweicliungen  findet 
W.  häufig-  in  ('.'s  texte  selbst,  sei  es  durch  misverständnisse, 
sei  es  durch  andeutungen,  die  ihn  zu  weiterer  ausführung 
reizten  (s.  die  eidesscene  s.  43;  die  digressionen  über  niinne 
und  Gawans  erlebnis  s.  48.  49  etc.). 

5.  Umgekehrt  ändert  W.  auch  an  stellen,  die  sich  sonst 
völlig  entsprechen,  bis  in  unbedeutende  kleinigkeiten  hinein. 
Einen  seltsamen  beleg  hierfür  bieten  die  differenzen  in  den 
Zahlenangaben,  i)  P.  trifft  im  walde  4  (8)  ritter,  welche  2  (5) 
ritter  und  1  (3)  Jungfrauen  verfolgen.  Er  wird  von  Gurne- 
manz  als  sein  vierter  söhn  bezeichnet,  während  er  bei  C.  der 
dritte  söhn  seiner  eitern  ist  (s.  25).  Condwiramurs  erhält  von 
ihrem  oheim  12  brote  und  2  huzsel  mit  wein  (5  mkes  et  1  honcel 
piain  de  vin  cmt,  s.  27);  der  andere  oheim  sendet  ihr  ebenso 
viel  (bei  C.  nur  ein  oheim,  aber  s.  s.  27).  Neue  lebensmittel 
kommen  ihnen  auf  zwei  schiffen  (einem  schiff,  s.  30)  zu. 
Clamides  Verstärkungen  betragen  500  (400)  ritter  und  1000 
(1000)  sarjant,  ähnlich  differiert  die  zahl  der  besatzung  von 
Pelrapeire  (s.  33),  die  zahl  der  Insassen  des  wunderschlosses 
(s.  53),  Gawans  ausrüstung  (s.  55).  Manchmal  lässt  sich  ja 
auch  für  diese  abweicliungen  ein  grund  erkennen,  so  wenn  W. 
beidemal  (225, 21.  250, 22)  die  einöde  um  die  gralburg  auf 
30  meilen  im  umkreise  angibt,  während  C.  an  der  ersten  stelle 
(4199)  von  20,  an  der  zweiten  (4648)  von  5  meilen  spricht, 
oder  wenn  er  der  Symmetrie  halber  in  dem  gralzuge  zwei 
silberne  messer  statt  eines  taiUeoir  d'argent  aufführen  lässt. 2) 
Aus  der  gesammtheit  der  fälle  aber  ergibt  sich,  dass  es  nicht 
zulässig  ist,  aus  Zahlendifferenzen  auf  eine  unbekannte  vor- 
läge für  AV.  ZU  schliessen.  Aendert  er  doch  auch  unbesorgt 
und  geradezu  willkürlicli  die  überlieferten  namen:  Kinlxerloi  > 
KuJcümerlant,  Escavalon  >  Äscalmi,  Dinatiron  >  Dianasdrün, 
Guinganibres'd  >  Kingrunursel,  Guiromelans  >  Gramoflans, 
Griogoras  >  Vrians,  Gifles  li  fms  Do  >  Jöfreit  fiz  Idol,  Tie- 
baut  >  Lippant  (Lihauf),  Gcrin  Ic  fd  Berte  >  Scherides;  Ar- 
nive  ist  vielleicht  nur  ein  anagramm  aus  Ugicrne;  vgl.  Bartsch 
s.  123.     Das   adjectiv  Wdleis  —  Galois  gebraucht  er  auch  als 


1)  Die  eiiiiit'klanniu'itcn  zahlen  hezielieii  sich  auf  0. 

2)  Birch  -  Hirschfehl  s.  278  f.     Heinzel  s.  14  seliliesst  aus  der  zweizahl 
hei  W.  auf  eine  andere  quelle. 
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Substantiv  =  Valois  (Bartsch  s.  117),  und  Ortsnamen  verwan- 
delt er  häufig  in  personennamen  und  umgekehrt,  z.  b.  Ter- 
delasclwije,  Feimurgän,  GaJmiuret,  der  Inlnec  Translaptns  < 
Transalpina  Gallia  (Martin,  QF.  42,  5).  Ebenso  fi'ei  verschiebt 
er  die  verwantscliafts Verhältnisse:  GaJmiuret  s.  Bartsch  s.  117; 
P.'s  brüder,  s.  s.25;  Gawans  briider  s.  Bartsch  s.  118;  Gurnemanz' 
bruder  wird  sein  söhn  Schenteflurs,  s.  s.  26;  der  alte  g-ralkonig-, 
der  vater  des  reichen  Aschers,  wird  zum  grossvater  desselben, 
s.  Birch-Hirschfeld  s.  281. 

Dass  es  je  eine  darstellung  des  Parzivalstoffes  gegeben 
habe,  die  sich  mit  der  Wolframs  in  den  hier  angeführten 
punkten  deckte,  muss  als  ausgeschlossen  betrachtet  werden. 
Ja,  man  kann  sagen,  dass  W.  fast  nie  nur  einfach  nacherzählt 
(man  vergleiche  die  eidesscene,  die  Schilderung  der  Condwira- 
murs,  der  gralbotin,  der  drei  blutstropfen),  dass  er  alles,  was 
er  sagt,  so  mit  elementen  seines  geistes  durchdringt,  dass  etwas 
ganz  neues  und  eigenartiges  daraus  entsteht.  Und  das  eben 
ist  der  grund,  weshalb  über  seine  quellen  so  viel  zweifei  und 
Streitigkeiten  möglich  sind  trotz  der  engen  beziehungen  zu  C. 

4.   Wolframs  behandlung  des  Stoffes  im  Willeh.ilm. 

Um  einen  massstab  für  die  beurteilung  der  abweichungen 
und  Überschüsse  im  Parzival  zu  gewinnen,  müssen  wir  die  art 
und  weise  feststellen,  wie  W.  überhaupt  mit  den  ihm  vorliegen- 
den Stoffen  verfährt,  i)  Wir  erkennen  dies  aus  dem  Willehalm, 
dessen  quelle,  die  Bataille  d" Aliscans,  uns  vorliegt;  ausser- 
dem kommen  dann  noch  die  zahlreichen  stellen  im  Parzival 
wie  im  Willehalm  in  betraclit.  in  denen  der  dicliter  mit  seiner 
persönlichkeit  und  seinen  künstlerischen  absiebten  hervortritt. 

'Im  Willehalm  hat  W^,  dem  die  chansons  über  Willehalms 
Vorgeschichte  nicht  bekannt  waren,  die  begründung  des  krieges 
und  die  frühere  lebensgeschichte  Willehalms  aus  wenigen 
andeutungen  der  Bataille  d' Aleschans  und  den  reminiscenzen 
aus  der  deutschen  spielmannspoesie  glücklich  componiert  und 
die  einzelnen  details  mit  künstlerischem  bewusstsein  durch 
das  ganze  gebiet  seiner  dichtung  hin  verstreut. '2)    'Eine  reihe 


»)  Bötticher,  W.-lit.  .59. 

^)  Seeber,  Progr.  von  Brixen  1884,  s.  8,  nach  Suchier,  Ueb.  die  quelle 
Ulrichs  V.  d.  T.  39  f.  43. 
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von  abweicliuiig-eii  von  der  iiat.  AI.  konnte  San  klarte  nicht 
erklären;  er  nahm  deshalb  an,  dass  V\\  nocli  andere  dichtungen 
gekannt  und  aus  ihnen  einzelheiten  entnommen  habe.  Eine 
eingehendere  kenntnis  des  französischen  textes  hat  nun  er- 
geben, dass  die  meisten  abweichungen  entweder  durch  mis- 
verständnis  der  chanson  oder  durcli  die  dem  deutschen  dichter 
eigentümliche  darstellungsweise  herbeigeführt  wurden.'')  W. 
gestaltet  das  lose  gewirre  der  französischen  dichtung  nach 
einem  selbständigen,  einheitlichen  plan  um  und  versetzt  scenen 
und  gespräche."^)  Er  bringt  seinen  geist  und  sein  gefühl  hinein 
und  ändert  unbesorgt,  was  dem  widerstreitet.  'Nicht  der 
glaube,  sondern  die  minne  ist  die  kraft,  welche  mit  gleicher 
stärke  den  Christen  und  den  beiden  in  den  kämpf  treibt.' 3) 
Die  minne  erscheint  als  motiv  für  abenteuerzüge  Wh.  6,  1 — 7 
(zugleich  mit  der  enterbung).  7,  4.  22,  22  ff.  24,  5  ff.;  weibes 
minne  und  gottes  minne  verbunden  (doppelmotiv)  0,  7 — 20.  — 
'Je  mehr  gegen  den  schluss,  desto  mehr  entfernt  sich  der 
dichter  von  seinem  vorbilde.'  Das  8.  buch  ist  'ein  freies 
phantasiestück  W.'s,  berechnet  auf  den  geschmack  seiner 
ritterlichen  Zeitgenossen.''»)  —  Die  beziehungen  auf  deutsche 
heldensage,  auf  das  Rolandslied,  auf  zeitgenössische  dichter, 
auf  den  Parzival,  die  deutschen  Ortsnamen  und  die  beziehungen 
auf  deutsche  Specialgeschichte  gehören  AV.  an,  ebenso  das  ein- 
gangsgebet. ^) 

Wir  werden  alle  diese  züge  in  den  abweichungen  des 
Parzival  widerflnden,  und  wenn  wir  hinzunehmen,  wie  der 
dichter  sich  in  seinen  werken  selbst  gibt,  so  werden  wir 
nicht  im  zweifei  sein,  was  wir  als  sein  eigentum  betrachten 
dürfen. 


')  Saltzriiann.  Progr.  von  Pillan  1883,  s.  1.  lieber  misverstämlnisse 
im  Wh.  vgl.  Bartsch  s.  133:  ki'iiwc  Aiii/kofe  <  U  rois  (Vaniiquitc;  I/f/inim 
älöe  <ialocr;  46,17  er  shioc  Lilnluu,  Arofrls  sirrstcr  s\tH  <i  flert  le  neceu 
Arofle  Je  hlon  AI.  351  \\.  s.  w. 

2)  Seeber  a.a.O.  s.  11.  17.  San  Marte,  Ueb.  W.'s  v.  E.  littci'gedicht 
Willi.  V.  Orange  s.  ()3.  70. 

■')  Saltzniaun  a.  a.  o.  s.  9  f. 

*)  San  Marte  a.  a.  o.  s.  87. 

•'■•)  San  Marte  a.a.O.  s.  20— I(t2.  Scclx'r  a.  a.  o.  s.  7.  Tobor  die  zalil- 
reichen  namen,  die  ans  dem  Parzival  in  den  \Mllrlialni  rini^ctiilirt  sind.  vgl. 
Bartsch  s.  131. 
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5.  Wolframs  Persönlichkeit 

als  massstab  für  die  Beurteilung  der  abweiclnmgen. 

Aeussere  lebeiisunistände. 

Wolfram  ist  bekaiintlicli  niclit  zurückhaltend  mit  äusse- 
rungen  über  seine  person,  seine  erlebnisse  und  seine  anscliau- 
nng-en.  Er  si)richt  von  einer  ganzen  reihe  von  deutschen 
(hllichkeiten  und  ereignissen,  und  wir  wissen  fast  nur  aus 
diesen  erwähnungen,  wo  er  gelebt  und  wann  er  gedichtet  hat. 
Diese  zusätze,  die  sich  im  Wh.  sowol  wie  im  Parz.  linden, 
sind  natürlich  sein  freies  eigentum,  wie  überhaupt  alle  stellen 
wo  seine  person  oder  deutsches  wesen  hineinspielt  (z.  b.  der 
hinweis  auf  die  deutsche  kunst  158,  13,  die  bezugnahme  auf 
den  Ehein  in  der  Charakteristik  des  Segramors  285,  6).  Auch 
die  genaue  kenntnis  steirischer  Ortschaften,  die  er  mit  Gandin, 
Gahmuret  und  Trevrezent  in  Verbindung  bringt  (496,15.  498,26), 
brauchte  er  gewis  nicht  aus  einem  französischen  dichter  zu 
holen,  1)  zumal  da  sie  von  dem  sonstigen  Schauplatz  der  erzäh- 
hmg  weit  ab  liegen.  Er  kann  jene  angaben  den  Schilderungen 
eines  freundes  (Walthers)  verdankt  haben, 2)  falls  wir  nicht 
einfach  annehmen  wollen,  dass  er  hier  persönliche  reiseerinne- 
rungen  einüicht,  denn  mir  scheint  ^\'.  aus  erfahrung  zu  sprechen, 
wenn  er  gerade  im  anschluss  an  die  steirischen  reisen  bemerkt 
(499,9):  sivcr  Schildes  amhet  neben  ivil,  der  muoz  durch  st  riehen 
lande  vil.  ^Mit  diesen  steirischen  localitäten,  der  erfindung  W.'s,' 
sagt  Heinzel,  'hängt  das  wappen  des  hauses  von  Anjou  zu- 
sammen und  die  ableitung  von  könig  Gandins  namen  498,  26. 
101, 17.' 3) 

Ueberhaupt  liebt  es  W.  nicht  nur,  bei  jeder  gelegenheit 
seine  persönlichen  Verhältnisse  und  die  ihn  umgebenden  zu- 
stände mit  den  geschilderten  in  vergleich  zu  bringen,  sondern 
sie  beeinflussen   deutlich  auch  unmittelbar   seine  darstellung. 


1)  S.  Haupt  bei  Belg-er,  H.  als  academischer  lehrer  s.  281  f. 

*)  Bartsch  s.  136.  Heinzel  s.  20.  Dass  W.  erst  durch  eine  stelle  seiner 
vorläge  zi;  der  Verwechslung  des  orientalischen  Rohas  mit  dem  steirischen 
berg-  und  dadurch  zu  der  einflechtung  der  anderen  steirischen  orte  geführt 
sei,  ist  eine  übei-flüssige  annähme.  Derartige  verwirrimgen  geographischer 
begriife  gehören  zu  den  eigenheiten  W.'s  (vgl.  s.  59),  und  den  nainen  Rohas 
=  Edessa  konnte  er  in  der  zeit  der  kreuzzüge  oft  genug  gehört  liaben. 

^)  Vgl.  Haupt,  Zs.  fda.  11,48.    Bartsch  s.  136. 
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Aus  welchem  anderen  gründe  wol  nälnne  er  im  AVh.  sowol 
wie  im  Parz.  die  erblosigkeit  des  lielden  zum  ausgangspunkt 
der  erzälilung  und  knüpfte  daran  betraclitungen,  wenn  er  da- 
bei nicht  an  sich  gedacht  hätte?  In  der  quelle  stand  davon 
nichts,  in  der  schlacht  von  Aliscans  ebensowenig  wie  in  einer 
französischen  gralerzählung.')  Die  gelehrte  anmerkung  aber 
von  dem  welschen  recht,  das  auch  in  einem  deutschen  landes- 
teile gilt  (4,  28)  stammt  wie  manche  anderen  gelehrten  zusätze 
bei  W.  aus  Otto  von  Freising  (s.  unten),  und  ihr  Inhalt  wird 
bei  den  deutschen  lesern  als  bekannt  vorausgesetzt  (4,  30). 
Wenn  ferner  W.  in  der  ehrenrettung  Keies  (296,13  —  297,30), 
die  wir  als  seinem  geiste  entsprungen  ansehen  dürfen,  das 
gedränge  an  Artus'  hofe  mit  dem  beim  fürsten  Hermann  von 
Thüringen  vergleicht,  so  ist  das  mehr  als  ein  vergleich:  hier 
hat  die  erinnerung  an  das  selbsterlebte  erst  die  ganze  stelle 
mit  ihrer  polemischen  tendenz  hervorgerufen. 

Mit  besonderem  nachdruck  betont  W.,  dass  er  ritter  sei 
(115,11),  und  dieses  hohe  gefühl  von  der  würde  des  Standes 
wird  von  seinem  beiden  geteilt  (269,  4  ff.  472, 1  ff.  612,  7).  Ein 
kämpf  nach  den  regeln  der  kunst  erfüllt  den  dichter  mit  be- 
friedigung  (262,20  —  265,17),  und  er  benutzt  seine  erfahrung 
darin,  um  ein  grosses  detail  zu  enti'ollen  (buch  7,  vgl.  V\l\. 
buch  8).  Abenteuerfahrten  und  minnedienst  geben  wie  im  Wh. 
(s.S. 60)  das  motiv  für  viele  Verwickelungen;  sie  spielen  eine 
entscheidende  rolle  in  dem  leben  des  (lahmuret,  des  Galoes, 
des  Anfortas,  des  Trevrezent,  des  Schionatulander.  Als  Parz. 
das  gralschloss  verlässt,  brennt  er  sogleich  vor  begierde,  sich 
im  dienste  des  gralkönigs  und  seiner  nichte  auszuzeichnen 
(246,11—18.  248,20—30;  ebenso  vor  Pelrapeire  182,25—28); 
der  wünsch  seine  muttei"  widerzusehen  tritt  zurück  vor  dem 
verlangen  nach  ritterlichen  taten  (177,  2 — 8.  223,  23,  s.  s.  24 
und  35). 

Die  minne  bildet  ein  lieblingsthema  W.'s  (s.  s.  48  und  W. 
532.  533.  584,  5);  auch  in  sein  leben  hat  sie  bedeutsam  ein- 
gegriffen, und  ei-  kommt  widerliolt  mitten  in  der  erzählung 
auf  dieses  persönlidie  Verhältnis  zu  si)rechen  (114,8.  334,10. 
26.  337.  827,  25).     Er  verherrlicht  vor  allem  die  eheliche  liebe 

')  Abgesehen  von  der  dunklen  ajuleutuny  bei  C,  a.  s.  7. 
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(Belakane,  Herzeloide,  Coiuhviramurs,  Sig-ime,  Jescliute:  s.  ferner 
468, 1.  474, 14),  die  stcete,  die  keusclilieit  und  die  edle  Weib- 
lichkeit (3,25.  24,8.  26,10.  115,2.  176,12.  192.2.  201,21).  In- 
dessen ist  der  dichter  von  prüderie  so  weit  entfernt,  dass  er 
anch  der  Sinnlichkeit  und  ihren  freuden  ihr  recht  gibt  (vgl. 
W.'s  lieder),  mehr  in  dem  geschmacke  seiner  Zeitgenossen  als 
in  dem  unsrigen  (vorbild  bei  i\  s.  s.  28 — 30).  Seine  ritter 
werden  bei  der  begrüssung  regelmässig  von  den  damen  ge- 
küsst  (20,25.  23,30.  46,1  —  48,2.  175,26.  176,9.  187,2.  310,15 
u.  ö.)  und  von  reizenden  Jungfrauen  bedient  (167.  176, 18.  243,20. 
423,  5.  430,  27.  549, 1.  550, 15.  551,  3.  552,  25.  553,  26.  575, 1). 

Für  die  Schönheit  des  weibes  wie  des  mannes  hat  der 
dichter  einen  lebhaft  empfindenden  sinn  (s.  z.  b.  450, 1),  und 
neben  den  herzenseigenscliaften  sollen  uns  auch  äussere  Vor- 
züge für  seine  gestalten  einnehmen.  Die  scliönheit  des  beiden 
ist  überall,  wo  er  hinkommt,  der  gegenständ  höchster  bewun- 
derung  (s.  s.  11.  16.  22.  51;  bei  V.  nur  eine  stelle:  2166 — 70), 
und  auf  ihn  werden  auch  bemerkungen  C.'s  übertragen,  die 
anderen  personen  gelten  (s.  s.  11.  27).  Die  Schilderung  der 
hässlichkeit  widerstrebt  dem  dichter,  er  kürzt  sie  ab  und  ent- 
schuldigt sich  noch  überdies  bei  den  damen,  auf  deren  bei- 
stimmung  er  wert  legt  (s.  38.  51.  55;  vgl.  114,5.  827,25). 

Auf  höfische  zucht  und  gute  sitte  hält  y\\  sehr  (2, 13  — 
3,10.  188,15  —  189,3.  193,23.  230,25.  297.  576,20.  582,11 
etc.).  Die  Vorschriften,  die  wir  bei  ihm  den  lehren  des  Gur- 
nemanz  hinzugesetzt  finden,  oder  die  von  seinen  personen  be- 
obachtet werden,  sind  der  deutschen  gesellschaft  der  zeit 
gemein:  mute  (170,27.  191,1.  297,20.  336,17.  394,22;  vgl. 
142,15.  150,11)  und  iuäze  (171,13.  3,4.  13,4)  werden  als 
wichtige  fugenden  empfohlen.  Der  ritter  soll  sich  vom  rost 
waschen,  nachdem  er  die  rüstung  abgelegt  hat  (172,1.  186,2. 

228.1.  272,3.  306,21.  550,11;  ferner  118,13.  167.  Erec  3654. 
Biterolf  1809,  s.  Schultz,  Höf.  leben  12,224);  er  soll  vom  pferd 
steigen,  wenn  er  einer  dame  zu  fuss  ansichtig  wird  (217,  28. 
437, 3.  509,  2,  s.  Schultz  1, 181),  und  er  soll  die  waffen  ablegen, 
bevor  er  an  den  hof  kommt  (275,10.  437,11;  vgl.  Mb.  A391. 
1583.  1683.  1799—1805.  Konr.  v.  Haslau  712.  724).  Ritterlich- 
keit wird   auch  gegen   feinde   geübt   (527,  23—27.  539,  25  — 

540.2.  543,9—20;   Schultz  2, 172.  Erec  827).    Unter  der  linde 
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sitzend  empfängt  Gurnenianz.  der  liauptmann  der  wahren  zucht, 
seinen  gast  (162,8.21);  unter  einer  ummauerten  linde  wird  P. 
in  Pelrapeire  entwaffnet  (185,  27,  vgl.  Scliultz  1.  663).  Mit 
aufgerichtetem  speer  in  der  nähe  des  hofes  zu  lialten  oder  gar 
die  lagerschnüre  zu  durchreiten,  gilt  als  herausforderung  und 
beschimpfung  (281,1.  284,3.22.  593,24);  der  waffenruf  kündet 
die  drohende  gefahr  (284, 13.  407, 13).  Deutsche  rechtsformen 
spielen  öfter  in  die  darstellung  hinein:  besitzergreif ung  mittels 
Stroh wischs  146,26,  s.  CTrimm.  RA.  106;  anklage  vor  gericht 
320, 10—13,  RA.  878;  gerichtsverhandlung  525, 11  —  529,  23, 
RA.  633.  684;  das  gericht  der  standesgenossen  136,15.  152,14. 
347,  24.  415, 19.  Deutsch  sind  ferner  die  vier  hofämter  mar- 
schall,  kämmerer,  truchsess  und  schenk  (666,23 — 29.  183,20. 
353,  4.  354,  9.  662, 17.  20),  und  die  Vorliebe  W.'s  für  titel  und 
rangerhöhung  (duc,  herzoginne  s.  s.  14;  liünec  von  Kuhhnerlant, 
s.  s.  17  u.  s.  w.)  darf  man  wol  ebenfalls  als  deutsch  bezeichnen. 
Nicht  minder  gefällt  sich  W.  in  der  Schilderung  von  Wappen,^) 
und  er  verwendet  sie  bisweilen  wirksam  als  motiv  der  wider- 
erkennung  (s.  s.45,  ferner  AV.  18,  5.  80,11).  Da  das  wappen 
von  Anjou  seine  erfindung  ist  (s.  s.  61),  so  dürften  die  übrigen 
ebensowenig  auf  alter  Überlieferung  beruhen.  Das  drängen 
und  schauen  bei  der  begrüssung  von  gasten  und  hervorragen- 
den Personen,  das  AV.  nie  zu  erwähnen  vergisst,^)  ist  charak- 
teristisch als  eine  höfische  sitte,  deren  auch  andere  deutsche 
dichter  gedenken.  3)  —  Der  gralzug,  der  ceremonielle  empfang 
bei  liofe,  die  hochzeiten  und  die  feste  der  tafeirunde  (309,3 
—30.  311,  5—9.  775, 1  —  778, 15)  beweisen  W.'s  sinn  für  schöne 
formen,  und  es  wäre  auffallend,  dass  er  zweimal  die  ceremonie 
des  ritterschlags  übergeht  (C.  2816—30.  10538—55),  wenn  nicht 
die  von  G.  geschilderte  form  specifisch  fi^anzösisch  wäre  (s. 
Schultz  1, 182—184).  Ebenso  unterdrückt  er  dreimal  (s.  13.  24) 
den  rat,  kirchen  und  klöster  zu  besuchen,  sowie  dessen  törichte 


')  W.  14,  12  -  15,  7.  50,  1.  (14,  2;i.  70,  22.  99,  11.  101,  7  (laliniuret;  474, 
5_g  Gral;  202,4—13.  203,  Ki.  275,21.  270,10.  27»,  14  Orilus;  730,10. 
741,10.  708,  24  Feirefiz;    575,  27  Gawan ;    383,  2  Ilmot. 

2)  W.  147,12.  148,19.  150,30.  151,7.  210.20.  217,28.  220,28.  275,8. 
305,  9.  320,  6  u.  ö. 

«)  Walther  20,  7.  28,  15  (s.  Wiliiianns,  auiii.).  Wiiisbeke  23.  Koiirad 
V.  Haslau  153.  191  (s.  Hildebraiul,  Germ.  10,  144). 
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anwendung  durch  P.  (C.  1847 — 60,  s.  s.  14)  und  setzt  dafür 
einmal  die  beim  sclilossg-ottesdienst  erfolgende  belehrung  'zu 
opfern  und  sich  zu  segnen'  (bekreuzigen)  aus  dem  einfachen 
gründe,  weil  auf  den  deutschen  schlossern  die  tägliche  messe 
in  der  schlosskapelle  gehört  wurde  und  nicht  in  der  kirche, 
welche  oft  weit  entfernt  und  unter  umständen  gar  nicht  zu 
erreichen  war  (Schultz  1, 111;  vgl.  W.  196,  12—19,  ferner  378, 
21—25  gegen  C.  6860  f.  und  W.  705,  1—9;  ein  rest  ist  stehen 
geblieben  461, 4). 

6.   ludividuelle  cliarakterzüge. 

So  zeigt  sich,  dass  W.  getreu  das  leben  seiner  zeit  und 
seiner  Umgebung  copiert.  und  noch  manches  vielleicht  wird 
sich  aus  dem  milieu  erklären  lassen,  in  dem  sein  werk  ent- 
stand. Andererseits  aber  ist  er  ein  durchaus  origineller  geist 
der  das  gepräge  seiner  Individualität  unverkennbar  allen  seinen 
sch()pfungen  aufgedrückt  hat.  Directe  Zeugnisse  seiner  denkart 
sind  die  einleitungen  und  Schlüsse  des  ganzen  Werkes  und  ein- 
zelner bücher,  ferner  zahlreiche  in  die  erzählung  eingestreute 
reflexionen  und  excurse,  wozu  auch  die  reden  des  Trevrezent 
zu  einem  grossen  teile  gerechnet  werden  müssen,  da  sie  sich 
in  ihren  erweit erungen  nur  noch  scheinbar  an  Parzival,  tat- 
sächlich aber  an  das  publicum  lichten  (s.  463,  27  ff.).  Der 
gesammteindruck,  den  wir  daraus  von  W.  empfangen,  ist  der 
einer  imponierenden  persönlichkeit,  eines  durchaus  selbständig 
denkenden  kopfes,  überreich  an  gedanken  (4,  2  ff.),  von  hohem 
sittlichen  ernst  und  von  tiefem  gefühl.  Dieser  mann,  das  er- 
gibt sich  ohne  weiteres,  wird  sich  nimmermehr  zum  dolmetsch 
der  gedanken  eines  andern  machen;  und  wenn  man  eine  noch 
vollständigere  vorläge  für  sein  gedieht  zu  finden  hofft,  so  wird 
sie  doch  ebenso  wie  C.'s  roman  grundverschieden  sein  von  dem, 
was  er  daraus  gemacht  hat. 

Eigenartig  ist  W.  zunächst  in  seiner  religiösen  richtung. 
Eine  Vorliebe  für  dieses  gebiet  bezeugt  schon  die  wähl  der 
Stoffe  im  P.  und  Wh.,  mehr  noch  die  art,  wie  W.  sie  behan- 
delt, die  tiefsinnigen  erörterungen,  die  er  einflicht.  So  ist  im 
Wh.  das  Zwiegespräch  über  Christentum  und  muhamedanismus 
(215 — 220)  sein  eigentum'),   und  ebenso  bis  auf  wenige  wen- 


1)  San  Marte,  Ueb.  AVh.  v.  Orange  s.  73. 
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dung-en ')  das  tief  empfundene  eingangsgebet.  W.  steht  aller- 
dings im  allgemeinen  durchaus  auf  dem  boden  der  anschau- 
ungen  der  mittelalterlichen  katholischen  kirche;-)  auch  von 
ihrer  scholastischen  gelehrsamkeit  hat  er  sich  ein  gut  teil 
angeeignet  (463—465.  481, 19  ff.  482, 12  ff.  518  u.a.),  und  aus 
der  übergehung  des  rates,  kirchen  zu  besuchen,  darf  man  nicht 
ohne  weiteres  einen  abweichenden  Standpunkt  folgern  (s.  s.  65). 
Und  doch  ^^'elch  tiefgreifender  unterschied  zwischen  C.  und 
ilim  in  der  Trevrezentscene:  bei  dem  einen  das  festhalten  an 
den  kirchliclien  formen,  der  gottesdienst  unter  assistenz  des 
Priesters  (C.  7717  ff.  7867  f.),  das  gebet  mit  den  hochheiligen 
namen  gottes,  die  man  nur  in  grosser  gefahr  aussprechen  darf 
(7855- — 66):  bei  dem  anderen  der  laienbeistaud  des  menschlich 
fühlenden,  ritterlich  ratenden  Trevrezent  (462, 11.  489, 1.  501, 
18),  der  herzbewegende  hinweis  auf  die  liebe  gottes,  des  wahren 
minncercs  (W.  466,  1;  vgl.  119,  24).  Die  werkheiligkeit  tritt  zu- 
rück, innere  heiligung,  deutscher  mysticismus  tritt  an  ihre 
stelle.  Die  beiden  klöster  in  Pelrapeire,  die  lange  procession 
der  mönche  und  nonnen  und  die  Zusicherung  der  totenmesse 
(s.  27.  35)  fehlen  bei  W.;  nur  ihm  dagegen  gehören  an  die  ein- 
siedeleien  der  beiden  oheime  der  Condwiramurs  ^er  ivilden 
alle  khlsen  (190, 22,  s.  27),  die  waldklause  der  Sigune,  die 
selten  messe  hörte,  deren  ganzes  leben  jedoch  gottesanbetung 
und  ewige  minne  war  (435, 24  ff.).  Auf  edle  menschlichkeit 
und  teilnahmvolles  fühlen  werden  auch  die  geheimnisse  des 
grals  von  W.  zurückgeführt  (255,  17.  315,  30.  473,  1);  ihrer 
würdig  ist  nur,  wer  falschheit  und  halbheit  {zwivel)  in  sich 
überwunden  und  sich  zu  unverzagtem  mannesmut.  zu  Cha- 
rakterfestigkeit (stcetc)  und  treuer,  keuscher  gesinnung  durch- 
gerungen hat. 

Das  ist  die  stiure,  die  idee,  die  W.  selbst  in  der  einleitung 
aus  seinem  werke  abstrahiert;  und  am  Schlüsse  desselben  fasst 
er  noch  einmal  das  ideal  des  lebens,  wie  er  es  in  seiner  dich- 
tung  verwirklicht  hat,  in  den  worten  zusammen: 

827,  19    svves  lebn  sich  so  verendet, 
daz  got  niht  wirt  gepfeiidet 


1)  Roliu,  Aliscaus,  einleitung. 

*)  Sattler,  Die  religiösen  anschaunngen  W.'s,  Graz  1895. 
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der  sele  durch  des  lihes  schulde, 
und  der  doch  der  werkle  hukle 
behalten  kan  mit  werdekeit, 
daz  ist  ein  nütziu  arbeit. 

Diese  durclidriiig-ung-  g-eistliclier  und  weltlicher  ideen,  wie 
sie  sowol  den  Parz.  wie  den  Wh.  beherscht,  ist  specifisch  wolf- 
ramisch.') Aus  ihr  entsprang-  die  Vorstellung-  von  jener  ritter- 
lichen hrüderschaft.  der  er  den  namen  templeisen  gegeben  hat 
in  anlehnung  an  den  zu  jener  zeit  viel  genannten  namen  der 
tempelritter.  Bei  dieser  Weiterbildung  der  fabel,  die  übrigens 
auf  andeutungen  bei  C.  beruht,  lässt  sich  also  der  nachweis 
erbringen,  den  Bötticher  (W.-lit.  59)  fordert,  dass  sie  nämlich 
der  ideenrichtung  AV.'s  angemessen  und  aus  ihr  leicht  zu  er- 
klären sei. 

Die  idee  W.'s,  wie  sie  in  der  einleitung  zum  Parzival 
gekennzeichnet  ist,  setzt  psychologische  entwickelung  voraus. 
Dass  W.  ganz  der  mann  dazu  war,  diesen  gesichtspunkt  in 
die  geschichte  Parzivals  einzuführen,  zeigen  seine  widerholt 
eingeflochtenen  reflexionen,  durch  die  er  die  aufmerksamkeit 
von  dem  äusseren  geschehen  auf  die  inneren  beweggründe, 
auf  das  Seelenleben  des  beiden  lenkt.  Hierher  gehören  die  ein- 
leitungen  zu  buch  4,  5,  9  (433, 17  ff.),  15  (734,  23  ff.),  der  schluss 
von  14  (732.  733),  aus  buch  6  der  excurs  über  die  gewalt  der 
minne  291.1  —  293,16;  ferner  im  Innern  der  bücher  kürzere 
bemerkungen  an  wichtigen  Wendepunkten  161,  7.  256  1  ff. 
319, 1  ff.  443, 1.  445.  3U.  Statt  des  dichters  übernimmt  oft  der 
held  selbst  die  rolle,  seine  seelenstimmung  zu  schildern 2): 
329, 18  ff.  332,1  ff.  441,  4  ff.  461,  9  ff.  472, 1  ff.  seine  seelen- 
schmerzen,  Verzweiflung  an  gott;  688,  24  ff.  sein  schuldbewusst- 
sein;  vgl.  689.  26  ff.  (Gawan)  der  sieg  über  sich  selbst.  Eine 
ausdrucksform  von  plastischer  anschaulichkeit  und  dramatischer 
kraft  fand  W.  in  den  träumen  Herzeloydens  und  ihres  sohnes 
(103,25.  245;  vgl.  374, 6),  die  zu  den  perlen  wolframischer 
poesie  gerechnet  werden  müssen.  Häufig  beschränkt  sich  die 
Charakteristik  auf  ein  blosses  epitheton,  z.  b.  der  hnappe  tump 
unde  wert  126, 19,  unser  toerscher  knabe  138,  9,  der  unverzagte 


1)  Vgl.  Vogt  in  Pauls  Grundr.  2  a,  277. 

^)  Vgl.  Urbach  s.  21,  der  besonders  auf  die  anwendung  von  mouologen 
bei  W.  zum  ausdruck  der  gedanken  aufmerksam  macht. 

5* 
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138,8.  (1er  hoch  gemiiot  267.9.  der  freu  den  flühtec  man  733,25; 
und  aucli  ohne  solche  directen  hinweise  erkennt  man  öfter 
das  streben  nach  psycliologischer  Vertiefung-.  So  malt  sich  die 
Stimmung-  an  manchen  stellen  wirksam  in  der  Situation:  180,3 
P.'s  g-edankenloses  hin-  und  lierreiten.  282,  1  sein  nächtliches 
verweilen  am  unweg-samen  orte,  den  falken  zur  seite.  Bei  C. 
kommt  P.  bereits  ganz  zerknirscht  zu  dem  eremiten,  W.  lässt 
uns  den  inneren  vorg-ang  seiner  demütig-ung-  beobachten.  Die 
innere  entwicklung-  ist  dem  dicliter  so  sehr  die  hauptsache, 
dass  darüber  die  an  die  erwerbung  des  grales  geknüpfte 
äussere  bedingung,  dass  die  fi^age  unyewarnet  geschehen  solle, 
schliesslich  unberücksichtigt  bleibt.  Der  held  ist  des  grales 
würdig  geworden,  da  wird  denn  die  lösung  höchst  einfach  und 
kunstlos  durch  eine  Inschrift  am  grale  und  durch  eine  aber- 
malige entsendung  der  gralbotin  herbeigeführt.  Was  jedoch 
den  beiden  von  vornherein  vor  allen  anderen  dazu  befähigt, 
hüter  des  grales  zu  werden,  und  was  ihm  in  den  schwierigsten 
lebenslagen  halt  verleiht,  das  ist  der  von  vater  und  mutter 
her  ererbte  adel  der  gesinnung,  die  angeborene  tvcrdekcit 
140,61  149,25.  164,19.  174. 24  f.  179,24.  212,2.301,5.317, 
11  f.  325,  30  ff.  451,  3  ff.  u.  ö.);  damit  rechtfertigt  sich  denn 
die  ausführliche  Vorgeschichte. 

Während  der  französische  dichter,  abgesehen  von  dem 
kurzen  prolog,  vollständig  zurücktritt,  mischt  sich  W.'s  stark 
subjective  natur  überall  mitten  in  die  handlung  ein,  polemi- 
siert gegen  seine  Zeitgenossen,  bringt  seine  gefülile  zum  aus- 
druck  oder  wendet  sich  an  die  der  leser,  sucht  seine  personen 
in  unserer  achtung  zu  heben,  indem  er  ihre  edle  gesinnung 
(trniwe)  betont,  und  nimmt  das  wort  für  einen  verkannten 
Charakter  (Keie  s.  s.  48,  gralbotin  s.  51  f.,  Jeschute  257, 23 — 30. 
260,  8—11  s.  s.38f.,  Obie  365,  Antikonie  427,  5,  Orgeluse  516,  3). 
Was  an  seinen  personen  anstoss  erregen  könnte,  sucht  er  zu 
entschuldigen  oder  psj^chologisch  zu  motivieren  (s.  die  eben 
erwähnten  beisi)iele.  ferner  Ither  s.  18,  Antanor  s.  19,  Lijipaut 
355,27,  Klinschor  618, 1.  656,  1.  20  ff.  659,8);  roheiten  und 
Unziemlichkeiten  mildert  er  oder  unterdrückt  sie  ganz  (mis- 
handlung  Cunnewarens  s.  19,  P.  handelt  mehr  aus  mitleid  für 
Cunneware  als  aus  räche  gegen  Keie  s.  33,  P.'s  Ungeschick- 
lichkeit C.  2116—29  s.  17,    Blancheflours  Verstellung  s.  29.  82, 
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Orilus'  gTausamkeit  s.  37,  Obies  olirfeig-e  C.  6417;  vgl.  über  AVli. 
Seeber  s.  10.   Eolin,  einl.  25). 

AVie  in  dieser  herzliclien  anteilnalime  des  dicliters  sicli 
seine  deutsche  g-emütsrichtung-  offenbart  (vgl.  Hartmann  von 
Aue),  so  auch  in  der  sinnigen  art,  womit  er  sozusagen  alle 
Personen  seines  gedichts  zu  einer  grossen  familie  vereinigt. 
Nur  wenige  ausätze  hierzu  fand  er  bei  C.  vor.  Auch  dort  ist 
Sigune  der  Herzeloyde  verwant,  der  einsiedler  ist  bruder  des 
gralkönigs  und  oheim  P.'s,  die  graljungfrau  ist  nichte  des 
königs,  Gawan  Artus'  neffe.  'Bei  W.  sind  diese  familiären 
beziehungen  ausgedehnter.  Zwischen  Parz.  mit  seiner  gral- 
sippe  und  Artus  mit  seinen  tafelrundern  sind  mittelpersonen 
eingeschoben."')  So  ist  P.  mit  Artus  durch  Gahmuret  ver- 
want (769),  P.  mit  Yergulaht  durch  Gahmurets  Schwester  Flur- 
damurs (420,6),  Kingrimursel  mit  Yergulaht  (324.11),  Gawan 
mit  Yergulaht  (503,  14).  Ither  mit  Artus  und  Parz.  (145, 11, 
498,  13),  Condwiramurs  mit  Gurnemanz  (198,  27),  Cunneware 
mit  Orilus  (s.  44).  Segramors  mit  Ginover  (285,  21).  Durch 
heiraten  werden  neue  verwantschaftsbande  geknüpft  (327,  1. 
397,  3.  730,  27).  Wo  nun  einige  dieser  personen  zusammen- 
treffen, da  entfaltet  sich  ein  gemütliches  familienleben,  das 
den  leser  mit  behagen  erfüllt,  so  besonders  zwischen  Orilus 
und  seiner  Schwester  (s.  45)  und  bei  P.'s  ankunft  am  hofe 
(s.  50).  Eine  woltuende  wärme  ist  über  jede  häuslichkeit  aus- 
gegossen: ohne  das  walten  züchtiger  frauengestalten  wäre  sie 
für  den  deutschen  dichter  nicht  denkbar.  Ihm  haben  wir  da- 
her die  einführung  der  töchter  im  hause  des  Gurnemanz  und 
Plippalinot,  der  mutter  im  hause  des  Lippaut  zu  danken;  er 
machte  aus  den  pilgernden  herren  und  damen  (C.  7716  f.)  einen 
ritter  mit  frau  und  töchtern.  die  P.  in  der  kälte  mitleidsvoll 
eine  wärmende  Unterkunft  anbieten  (446, 10.  448, 27).  Hierzu 
kommt  eine  fülle  von  kleinen  zügen,  die  dem  leben  abgelauscht 
sind,  wie  die  ihre  puppen  anbietende  Clauditte  372,  18,  P.'s 
weise  und  patriarchalische  Verteilung  der  speisen  nach  der 
hungersnot  201, 8,  Arnives  mütterliche  fürsorge  für  den  schwer- 
verwundeten Gawan  574,  5.  578,  4  —  581,  26,  der  geizige  fischer 
(ein  gegenstück  zu  dem  gastfreundlichen  fährmann  Plippalinot), 

')  Urbach  8.21. 
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der  nur  für  sich  und  seine  kinder  sorgt  142,  26.  Echt  deutsch 
und  wolframisch  schliesslich  sind  scenen  A^on  ergreifender  ge- 
mtitstiefe,  wie  der  schmerz  des  kindes  Parziyal  über  den  tod 
der  unschuldigen  vögelein  118,  9.  23;  die  rührende  bestattung 
Ithers,  das  blumendach  und  die  klagen  der  frauen  159,  13; 
vor  allem  jene  versöhnungsscenen  zwischen  Orilus  und  Jeschute 
(268. 15.  270,  6,  s.  s.42)  und  zwischen  Obie  und  Meljanz  (896,  21 
s.  Martin,  QF.  42,  3),  in  denen  das  hervorbrechende  gefühl  so 
meisterhaft  zum  ausdruck  gelangt. 

Wie  diese  familiären  und  gemütlichen  züge  geeignet  sind, 
uns  die  auftretenden  personen  menschlich  näher  zu  bringen,  so 
gilt  dies  auch  von  einer  anderen  zutat.  Die  erwähnungen 
früherer  abenteuer,  von  denen  uns  sonst  nichts  überliefert  ist, 
dienen  nämlich  bei  W.  vielfach  nur  dazu,  alle  mitwirkenden 
mit  einander  in  irgend  eine  persönliche  beziehung  zu  bringen. 
Er  gibt  von  ihnen  nicht  nur  die  namen,  die  zum  grossen  teil 
in  seiner  vorläge  fehlen,  sondern  auch  ihre  lebensgeschicke, 
so  dass  sie  uns  vertraut  werden  und  nicht  mehr  als  blosse 
Statisten  die  bühne  füllen.  C.  4774  f.  und  W.  141, 13  berichten 
übereinstimmend,  dass  Sigune  von  P.'s  mutter  Herzeloide  er- 
zogen wurde.  W.  805,  6  lässt  nun  aber  auch  Condwiramurs 
bei  Sigunens  mutter  Schoysiane  erzogen  werden,  was  nach 
Titurel  25  unmöglich  ist,  wie  Heinzel  s.  45  zeigt.  Mir  scheint 
das  dafür  zu  sprechen,  dass  dieser  zug  unecht,  d.  h.  ein  zusatz 
W.'s  nach  analogie  jenes  früheren  bei  ('.  ist.  Schianatulander 
ist  bei  C.  nur  der  tote  geliebte  der  Sigune  (auch  die  namen 
fehlen  bei  C);  W.  macht  ihn  zum  Verteidiger  der  erbländer 
P.'s  (s.  s.  37.  81.  83)  und  bringt  ihn  im  Titurel  in  ein  ähnliches 
Verhältnis  zu  Gahmuret  wie  Sigune  zu  Herzeloide.  Eine  ähn- 
liche Stellung  bei  Trevrezent  nimmt  Ither  ein  (498,  14),  den 
wir  bei  C.  nur  als  roten  ritter  kennen  lernen.  Trevrezent, 
der  einsiedler,  hat  wie  alle  anderen  beiden  (s.  s.  62)  aben- 
teuerfahrten im  minnedienst  unternommen  und  ist  dabei  mit 
Gahmuret  zusammengetroffen  (495,  13).  Clamide  und  Orilus 
si)ielen  bei  C.  eine  bloss  episodenhafte  rolle;  W.  erhöht  ihre 
bedeutung,  indem  er  ihnen  frühere  fehden  mit  Artus  zuschreibt 
(s.  s.  34. 44).  Den  Orilus  bringt  er  ausserdem  in  Zusammen- 
hang mit  den  abenteuern  des  P>ec  (s.  s.  15),  weil  auch  dort 
ein  Orgueülous  de  la  lande  (Hartm.  2575  der  höcJivertige  Landö) 
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vorkommt,')  und  seiner  g-emalilin  Jescliute  diclitet  er  eine 
verwantscliaft  mit  Erec  an,  um  ihr  eine  königliche  abkunft 
zu  geben  (134,  2)  und  dadurch  um  so  mehr  mitleid  mit  ihrer 
unverdienten  demütigung-  zu  erwecken  (277,  19).  Charakte- 
listisch  ist  die  einfülirung-  des  wihlen  Dodines  aus  Hartmanns 
Erec  bei  gelegenheit  der  aus  verscliiedenen  stellen  O.'s  zu- 
sammengearbeiteten eidesscene  (s.  40)  und  die  anknüpfung  an 
Erecs  vater  Lac  bei  der  ei'wähnung  von  Trebuchets  brunnen 
(W.  254, 1  =  C.  4848  qui  la  voie  tenir  saiiroit  \  au  lac).-)  Ein 
klassisches  beispiel  aber  ist  der  bericht  AV.'s  von  den  söhnen 
des  Gurnemanz  (s.  26),  diese  sonderbare  verquickung  von  namen 
und  tatsachen  aus  C.  mit  personen  und  abenteuern  aus  dem 
deutschen  Erec. 

Die  letzten  fälle  machen  es  unzweifelhaft,  in  wem  wir 
den  gemeinsamen  Urheber  dieser  erweiterungen  zu  suchen 
haben,  die  eine  durchgehende  künstlerische  absieht  verraten. 
Zugleich  führen  sie  uns  auf  die  frage  nach  W.'s  literarischen 
kenntnissen  und  nach  seiner  geistigen  bildung  überhaupt. 

7.   Wolframs  geistige  bildung. 

AV.  citiert  eine  ganze  reihe  von  deutschen  dichtem  und 
deren  werken,  teils  direct  und  meist  [»olemisch,  teils  in  an- 
spielungen  oder  vergleichen.-^)  Hartmann  von  Aue  (134,  21), 
Veldeke  (292, 18.  404.'28).  Walther  (297,24)  und  Neidhart  (Wh. 
312, 12)  nennt  er  mit  namen  und  zeigt  sich  mit  ihren  werken 
vertraut.  Die  beiden  ersteren  waren  offenbar  die  muster,  nach 
denen  er  sich  bildete,  und  Hartmanns  Erec  insbesondere  be- 
nutzte er  als  eine  wahre  fundgrube  für  namen.^)  Dass  er 
auch  abenteuer  daraus  in  seine  erzählung  verwebte,  ist  oben 
(s.  70  f.)  bemerkt  worden.  Ebenso  ist  in  die  erzählung  ver- 
flochten der  frauenräuber  Meljakanz  125,  11.  343, 26  u.  ö., 
dessen  name  aus  dem  Iwein  5680  stammen  kann,  dessen  aben- 
teuer mit  Lanzelot   aber   (387,  2.  583,  8)   nur   aus   einer  uns 


')  Bartsch  s.  125.  Dass  Hartmanus  werk  zu  gründe  liegt,  beweist  der 
Ortsname  Fruiin  134,12,  Euen'n  Hartm.  Erec  2241.  2353,  Evrolc  Crestieus 
Erec  2131;  s.  Heinzel  s.  5. 

-)  Bartsch  s.  122.  124.    Heinzel  s.  12. 

=*)  Bartsch  s.  124  ff.    Heinzel  s.  4  ff". 

*)  S.  Bartsch  und  Heinzel  a.  a.  o. 
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unbekannten  Übersetzung-  von  C.'s  Karrenritter,  wenn  nicht 
aus  diesem  selbst,  g-enommen  sein  kann.  Aehnlich  verhält  es 
sich  mit  der  bezugnahme  auf  den  Öliges  (334, 11.  586,  27.  712,8). 
Anspielungen  und  entlehnte  namen  weisen  ausserdem  auf  be- 
kanntschaft  mit  Eilharts  Tristan  und  Ulrichs  Lanzelot.') 
Ferner  muss  ^Y.  eine  reihe  von  erzählungen  gekannt  haben, 
die  uns  heute  verloren  sind:  von  Gawans  liebe  zur  königin 
Inguse  von  Bahtarliez  301,  8,  von  Garel  583,  12,  von  Artus' 
söhn  Ilinot  383,  4.  575,  28.  585,  30,  von  Lämbekin  von  Brabant 
74, 1.  270,  20.  Dass  diese  anspiehmgen  W.'s  eigene  zutat  sind, 
wird  allgemein  zugestanden;  es  ergibt  sich  auch  schon  daraus, 
dass  sie  grösstenteils  in  betrachtungen  und  vergleichen  an- 
gebracht sind,  'also  an  stellen,  wo  Selbständigkeit  W.'s  wahr- 
scheinlich ist'  (Heinzel  s.  7).  Am  allerdeutlichsten  aber  sprechen 
für  seine  Selbständigkeit  die  dem  Liddamus  in  den  mund  ge- 
legten beziehungen  auf  die  deutsche  heldensage  (Nibelungen 
und  Ermenrich  420,22  —  421,  28),  ■■^)  auch  insofern  als  W.  der 
einzige  unter  den  grossen  höfischen  epikern  ist,  der  fühlung 
mit  der  volkspoesie  sucht.  Sogar  in  der  darstellung  macht 
sich  das  bemerkbar;  er  verwendet  einige  male  volksmässige 
formein  (390,9.  461,8),  und  die  scene.  welche  den  oben  er- 
wähnten anspielungen  vorausgeht  (411 — 412),  ist  ganz  im  stile 
und  geiste  des  volksepos  gehalten.  Allerdings  forderte  die 
stelle  bei  ( ■.  durch  manche  ähnlichkeit  mit  dem  letzten  kämpfe 
der  Nibelungen  zu  weiterer  angleichung  auf.'^)  Wie  dort  be- 
reits  der  an  der  turmtür  gegen  seine  gastgeber  käm})fende 
Gawan  an  den  grimmen  Hagen  erinnert,  so  hat  offenbar  W. 
bei  dem  edlen  landgrafen  Kingrimursel  an  Rüdiger,  bei  dem 
schwachen,  wankelmütigen  könig  an  Etzel  gedacht.  Hat  er 
also  auch  hier  widerum  die  darstellung  nach  seinen  literarischen 


')  Für  Eilhart  beweist  han])tsächlich  die  iiameusform  Isalde  187, 19, 
für  Ulrich  mit  den  schcenen  (U.  Helden)  schenkein  3luurin  W.  (i()2,  19.  Ulr. 
3052.  Heinzel  hält  es  auch  hier  für  möglich,  dass  W.  die  frauzösischeu 
originale  gekannt  habe. 

^)  lieber  die  im  Wh.  vorkoiiiiiiendcii  aiisiiicliiiiürn  auf  das  Nihcliiugen- 
lied,  die  Ermenrichsage  nnd  das  Kolandslied  s.  San  Marte,  Heb.  Wh.  28—102. 
Kant,  Scherz  und  humor  89  f. 

•')  Der  hypothetische  satz  C.  7428  se  ü  estoit  ens  aroec  Im  hat  ver- 
mutlicli  veranlassung  zu  W.'s  auffassung  gegeben,  dass  Kingrimursel  wirk- 
licli  in  den  türm  gehe. 
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reminiscenzen  frei  umg-estaltet,  so  spricht  doch  wol  die  Wahr- 
scheinlichkeit dafür,  dass  die  im  ersten  buche  auftretenden 
deutschen  namen  Isenhart  und  Fridebrant  von  Schotten,  Schil- 
tunc,  Hiuteger.  Hernant,  Herlinde  derselben  quelle  entstammen ; 
zum  mindesten  bedürfte  es  eines  sicheren  g-egenbeweises,  ehe 
man  an  ihren  französischen  Ursprung'  g-lauben  kann.') 

Bei  W.  wenigstens  ist  es  eine  bekannte  tatsache,  dass  er 
allerlei  füllwerk  anzubring-en  suchte,  um  seiner  dichtung-  einen 
reichen  Inhalt  zu  geben,  und  leider  überschritt  er  darin  bei 
weitem  das  rechte  mass.  'Sicherlich  hatte  AV.  bei  seinem 
erstaunlichen  gedächtnisse  allerlei  kenntnisse  in  sich  auf- 
gesammelt, und  bei  seiner  neigung  für  anspielungen  und  be- 
ziehungen  dürfen  wir  auch  glauben,  dass  er  reichlich  von 
ihnen  gebrauch  machte'  (Bartsch  s.  131).  Ausser  namen,  die, 
aus  allen  möglichen  quellen  zusammengeholt,  oft  in  langen 
listen  bei  einander  stehen  (65,29  —  67,28.  770.  772).  ausser 
den  schon  erwähnten  angaben  über  wappen  (s.  64),  über  genea- 
logische und  persönliche  Verhältnisse  (s.  69  ff.)  gehört  hierzu 
eine  für  uns  recht  auffallende  summe  von  gelehrten  notizen. 
Jedoch  muss  man  sich  vor  äugen  halten,  dass  bei  der  im 
mittelalter  herschenden  encyklopädischen  Verbreiterung  und 
Popularisierung  des  wissens  mancherlei  kenntnisse,  zum  teil 
recht  abenteuerlicher  natur,  ins  volk  gedrungen  waren  und 
offenbar  von  mund  zu  mund  giengen.  Auf  diesem  wege  könnte 
unserem  dichter  seine  medicinische  und  astronomische  weis- 
heit,2)  seine  kenntnis  von  den  wunderbaren  eigenschaften  vieler 
tiere  und  steine  =^)  zugeflossen  sein.  Es  lässt  sich  aber  erweisen, 
dass  er  directe  entlehnungen  aus  ganz  bestimmten  literarischen 
werken  gemacht  hat,  die  unmöglich  in  so  unveränderter  form 
bei  ihm  aufnähme  gefunden  hätten,  wenn  er  sie  aus  zweiter 
band,  etwa  aus  einem  französischen  roman  übernommen  hätte. 

Eine  solche  gelehrte  quelle  ist,   wie  Martin,  QF.  42,  s.  5 


')  Der  hillweis  auf  Gormond  und  Aquin  (Heinzel  s.  87)  genügt  nicht. 

■')  109,13  —  18.  480,3  —  483,18.  484,13—18.  489,24  —  490,30.  492,23 
—  493,8  (521,  21  f.  s.  C.  8280—8305).  575,20  —  576,19  (vgl.  C.  5708— 26). 
577,18—24.  578,8—11.  579,12-22.  580, 19— 30.  581,9— 21  (vgl. C. 9337—42). 
736,10—14.  741,16.  789,4  —  790,13.  792,1—7.  Wh.  216,  5— 23. 

3)  Steinkunde:  566, 21  f.  589,18—22.  592,1.  741,6—14.  743,5—8. 
757,2—5.  775,5.  791. 
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nachgewiesen  hat,  Solin us'  Polyhistor.  Von  den  59  per- 
sonen-  und  völkernamen,  welche  in  dem  Verzeichnis  der  von 
Feireflz  besiegten  könige  (770)  vorkommen,  lassen  sich  31  mit 
Sicherheit  bei  Solin  widerfinden,  bei  8  weiteren  ist  entlehnung 
wahrscheinlich.  Manche  sind  nach  einem  bestimmten  sj'stem 
verändert,  wie  wenn  jemand  sich  eine  kunstsprache,  einen 
Jargon  zurecht  macht,  aber  immer  auf  directer  grundlage  der 
lateinischen  form,  so  die  völkernamen  auf  -jente  und  -jentesin 
(=  gentes  +  -in  adj.-endung),  z.  b.  Trogodjente  770, 1  =  Troglo- 
dytae  populi  Sol.  28, 1  u.  ö.;  Nomacljentcsin  8  =  Nomades  populi 
15, 14  u.  ö.  Hervorgehoben  zu  werden  verdient  der  name  Ldd- 
dumus  4  =  Lygdamis  Sol.  1,  74,  weil  dieser  selbe  name  416, 19, 
für  eine  andere  (bei  C.  unbenannte)  person  gebraucht,  den 
dichter  zu  der  ersten  berufung  auf  seine  autorität  Kj^ot  ver- 
anlasst. Das  vorkommen  des  namens  in  jener  liste  770  beweist 
für  die  entlehnung  aus  Solin;  es  ist  aber  durchaus  unwahr- 
scheinlich, dass  W.  denselben  zweimal  aus  verschiedenen  quellen 
gesch()pft  habe.  Von  den  anderen  nanien  in  jener  liste  inter- 
essieren besonders  Azagouc  und  Zazamanc,  die  bekanntlich  im 
ersten  buche  als  länder  Belakanens  auftreten  und  sogar  in  das 
Nibelungenlied  {Äsagouc  nur  in  recension  C  439,  2)  eingang 
gefunden  haben.  Die  herleitung  aus  Solins  Azachaei  und  Ga- 
ramantes  wird  von  Martin  für  zweifelhaft  gehalten  und  bei  dem 
zweiten  wort  nur  unter  annähme  einer  textverderbnis  für 
möglich  erachtet.  Bei  Amchaei  ist  das  jedenfalls  nicht  nötig, 
denn  der  erste  teil  des  Wortes  stimmt  ganz,  und  der  letzte 
teil  wird  bei  W.  fast  innner  verändert,  z.  b.  Hihcrhorticön  < 
Hyperhorci populi  ^o\AQ,l.^)  Und  nun  beachte  man  die  teils 
auf  irrtuiu  teils  auf  willkür  beruhenden  Verstümmelungen,  die 
W.  an  den  bei  C.  überlieferten  namen  (s.  58)  und  sogar  an 
denen  aus  deutschen  Schriftstellern  (Heinzel  s.5f.)  vorgenommen 
hat,  die  wunderlichen  misverständnisse  im  Parz.  und  im  A\'h. 
(s.  57.  60),  die  bizarren  Wortbildungen  W.'s  {Berns  U  der  Korea, 
s.S.  43;  Ligiveiz  preU/}HS\  Lischoys  Gtvdljus;  Av'  estroit  mävoie, 
s.  Bartsch  s.  121  f.),  so  wird  man  auch  geneigt  sein,  der  ablei- 
tung    Zammanc  <  Garamantes   im    Zusammenhang   mit   den 


»)  Vielleicht  diichte  W.   bei  Azagouc  au   die  biblischen  läuder   (Jog 
und  Magog. 
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anderen  namen  der  liste  zuzustimmen,  zumal  es  sich  hier  um 
einen  lateinischen  schriftsteiler  handelt  und  treue  ihm  gegen- 
über für  W.  nicht  geboten  war.  Manche  namen  der  liste 
sind  ebenso  wie  Amgonc  und  Zazamanc  von  W.  noch  ander- 
weitig benutzt  worden,  so  namentlich  JSfomadjentcsin  Wh.  356,  5; 
Omstegentesm  <  Orestae  populi  (Sol.  9,  4)  P.  835,  22.  385,  6. 
Wh.  22,  20.  23,  22.  'Auch  abgesehen  von  abschnitt  770  hat  W. 
Solins  Polyhistor  als  namenverzeichnis  benutzt  und  ganz  be- 
sonders da,  wo  es  sich  um  Feirefiz  handelt'  (seine  geliebte 
SecimdiUe  stammt  aus  Solin  1,  88,  deren  land  Trihalihöt  <  Fa- 
libotra  Sol.  52,  12,  ihre  stadt  Tahrontt  <  Taprohane  Sol.  53,  1 
u.  s.  w.).  Ebenso  verdankt  er  die  kenntnis  der  zauberhaften 
Wirkung  des  bocksblutes  105, 18  ff.  dem  Solin  52,  59.  Die  stelle 
W.  657,  28  Persidä  da  erste  souher  ivart  erddht  ist  eine  wort- 
getreue Übersetzung  aus  des  Honor  ins  von  August  o  dun  um 
Iniago  muudi  1.  I.  c.  14  Persida  .  .  .  m  hac  primum  orta  est  ars 
magica  (Martin,  QF.  42,  6). 

Ein  mehr  als  zufälliges  zusammentreffen  ist  es  ferner, 
dass  eine  reihe  solcher  Specialkenntnisse  W.'s  sich  auf  Otto 
von  Freising  zurückführen  lassen:  1)  von  dem  welschen 
erbrecht  4,  28  ff.  =  Gesta  Friderici  2,  29,  s.  Zarncke,  Beitr. 
3,323;  —  2)  von  dem  Jcatolicö  von  lianctilat,  dem  armenischen 
Patriarchen  563,  7  f.  =  Chronicon  7,  32,  s.  Heinzel  s.  21.  Wilken, 
Kreuzzüge  7,  42.  Haupt,  Zs.  fda.  11,  42;  —  3)  von  den  zwei  ge- 
walten  im  Orient,  der  geistlichen  des  baruch  in  Baldach  und 
der  weltlichen  des  admirats  entsprechend  dem  römischen  papst 
und  kaiser  Parz.  13, 22.  Wh.  45, 16.  217,  23.  434, 1  =  Chronicon 
7,  3  ff.,  s.  Heinzel  s.  8;  —  4)  von  dem  priester  Johannes,  der  an 
Feirefiz'  nachkommenschaft  angegliedert  wird  wie  der  schwanen- 
ritter  an  die  Parzivals  822,  23.  Nach  Oppert,  Der  presbyter 
Johannes  in  sage  und  gescliichte',  Berlin  1864,  s.  13,  ist  Otto 
V.  Freising  derjenige  schriftsteiler,  welcher  zuerst  (fJhron.  7,  33) 
den  presbyter  namentlich  erwähnt  und  ausführlich  von  ihm 
berichtet. 

Noch  interessanter  ist  es,  dass  wir  für  eine  gelehrte  ein- 
schiebung  W.'s  nicht  bloss  die  lateinischen  quellen,  sondern, 
wie  es  scheint,  sogar  die  textrecension  des  Werkes  nachweisen 
können,  aus  dem  sie  stammen.  Es  ist  die  liste  der  58  edel- 
steine  W.  791.    Hierfür  hat  Bartsch  in  seinem  commentar  die 
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nach  Weisungen  aus  Albertus  Magnus  (Museum  f.  altd.  litt. 
2,  141),  aus  Josephs  Gedicht  von  den  edelsteinen  und  aus 
Marbods  weit  verbreitetem  Liher  lapidum  seit  de  gcmmis 
beigebracht.  Nun  stimmen  aber  viele  namensfoi'men  nur  un- 
genau zu  denen  Marbods,  wie  sie  in  den  ausgaben  stehen, 
genauer  dagegen  zu  den  lesarten  der  Prager  hs..  deren  va- 
rianteiv  in  Zachers  exemplar  des  Marbod  (ed.  Beckmann,  Gott. 
1799),  das  sich  jetzt  auf  der  Halleschen  universitäts-bibliothek 
befindet,  eingetragen  sind.')  Ich  stelle  nachfolgend  die  betref- 
fenden fälle  zusammen: 


W. 

(91,4  coralis 
5  optallies 

var.  opiaUius 

7  eljotröpui 

8  antrodrägmä 

14  ecJi/tes 

15  lifjün'us 
(jayätes 

16  cegölitus 

17  jacinctus 
19  alahanda 
24  Uppareä 
28  meloch/tes 
30  berillva 

Ct  perillit>i 


Marb. 
§  20  corallus 
49  opkthahnius 

29  heliotropia  rjeiuiiia 
48  androdramanta 
25  aetites 
24  lyncurius 
18  gnrjates 
55  tecolithus 
6  n.  14  hyaclntlms 
21   alahandina 
45  laparaea 
54  molochites 
12  hen/Jlos 


Prager  hs. 
corali}tn 
opt(dim  (Joseph 

opialkis) 
i'h'tropia  (soiast  -ius) 
androdrmna 
echites 
ligurius 
agagates  ? 
ccgoUtns 
/(tcirietK!^ 
alahanda 
liparaea 
melochiies. 
per/llo!^. 


Dies  sind  die  sicher  nachgewiesenen  literarischen  ([uellen; 
dass  W.  aber  noch  andere  benutzt  hat,  besonders  für  die  arabi- 
schen planetennamen  782  (vgl.  Bartsch  s.  132)  und  die  schlangen- 
iiamen  481,  8  (wo  er  sich  auf  die  arzethuoche  beruft),  ist  mit 
höchster  Wahrscheinlichkeit  anzunehmen. 

Es  erhebt  sich  nun  die  frage:  wie  ist  ^^'.  zu  diesen  dingen 
gekommen?  Zwei  möglichkeiten  sind  offen:  entweder  hatte 
er  gelehrte  freunde,  die  ihm  diese  kenntnisse  zubrachten,  oder 
er  hatte  aufzeichnungeii  daiüber.  collectaneen  oder  dgl.  zur 
liaiid.  Im  letzteren  falle  muss  man  natürlich  die  alte  ansieht, 
dass  W.  nicht  schreiben  und  lesen  konnte,  fahren  lassen;  aber 
auch  im  ersten  falle  ist  sie  kaum  aufrecht  zu  erhalten.  Wie 
konnte  er,  der  ritter,  derartige  gelehrte  notizen.   wie  konnte 


^)  Hierauf  hat  mich  herr  professor  Sievers  aufiuerksain  gemacht. 
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er  jene  lateinischen  nanien  aus  Solin  im  köpfe  behalten,  um 
sie  an  den  betreffenden  stellen,  zum  teil  mehrmals  mit  solcher 
Genauigkeit  anzuwenden?  Als  ein  unding-  aber  erscheint  es 
geradezu,  dass  er  jene  58  lateinischen  steinnamen  in  verse  und 
reime  bring-en  konnte,  ohne  sie  geschrieben  vor  sich  zu  sehen. 
Mm\  mag  sein  gedächtnis  noch  so  hoch  veranschlagen,  man 
mag-  auch  die  Spielleute  und  wandernden  rhapsoden  antühi-en, 
die  viele  tausende  von  versen  im  gedächtnis  bewahrten;  aber 
das  waren  eben  verse,  die  sie  noch  dazu  unzählige  male  wider- 
holten, bis  sie  ihnen  zum  g-eistigen  besitz  wurden,  und  vor 
allem  es  waren  ding-e,  die  in  ihrem  vorstellungskreise  lag-en! 
Hier  aber  handelt  es  sich  um  g-elehrte  notizen,  um  lateinische 
namen,  es  handelt  sich,  alles  in  allem  genommen,  um  einen 
höfischen  roman,  den  W.  aus  einer  fremden  spräche  übertrug, 
und  zu  dem  er  w^eitere  fi-emdartige  zutaten  von  beträchtlichem 
umfange  hinzufügte.  Die  art,  wie  er  dieses  ungeheure  mate- 
rial  zu  einem  kunstvollen  gewebe  verarbeitete,  indem  er  be- 
ständig vor-  und  zurückgriff,  lässt  ebenfalls  die  annähme,  er 
habe  dies  alles  ohne  Unterstützung  durch  das  äuge  fertig  ge- 
bracht, als  nicht  recht  glaublich  erscheinen.  Darum  wird  nichts 
anders  ül)rig  bleiben,  als  in  seiner  äusserung  P.  115,  27  ine 
lan  (hrlicinrn  huochstap  eine  polemische  Übertreibung  zu  sehen, 
was  auch  durch  den  folgenden  vers  Avahrscheinlich  genmcht 
wird,  der  ja  deutlich  auf  Hartmannn  zielt.') 

Ganz  ähnlich  steht  es  mit  der  anderen  frage,  was  wir 
von  AV.'s  kenntnis  des  französischen  zu  halten  haben.  Auch 
hier  hat  man  sich  durch  eine  polemische  äusserung  W.'s  irre 
führen  lassen:  Wh.  237,  5  ein  unyefäeger  Tscliampäneys  künde 
vil  haz  franzeys  dann  ich,  siviecJi  franzeys  spreche.  Das  geht 
doch  nur  auf  das  wie,  auf  die  qualität  seines  französisch. 
Damit  war  es  allerdings  nicht  weit  her;  das  zeigen  die  formen 
la  schantiure,  der  pareliurc  456,21,  schahtelahunt  43,19.  52,15, 
makinande  646,  30  u.s.w.-)  und  seine  misverständnisse  des  fran- 
zösischen textes  (s.  s.  57.  60  anm.),  obgleich  man  hier  nicht  den 
heutigen  massstab  anlegen  darf.  Dass  er  aber  eine  grosse 
menge  französisch  verstand,  das  geht  schon  aus  dem  umstände 


')  Vgl.  Holland,  Gesch.  der  altd.  dichtuug  iu  Baierii  (Regeiisburg  1862) 
s.  127.     San  Marte,  Ueber  Wh.  s.  10(3. 
2)  Bartsch  s.  138.    Heinzel  s.  11. 
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hervor,  dass  er  unter  allen  mlid.  dichtem  die  meisten  fran- 
zösischen Wörter  und  redewendungen  in  seine  darstellung-  ein- 
mischte.') Bisweilen  gibt  er  auch  die  deutsche  bedeutung  dazu. 
z.  b.  heä  cnrs.  der  nanie  ist  tiuscJten  scluener  lip  187,  22.  Wir 
sehen  hieraus  ferner,  dass  W.  im  stände  war,  französische 
namen  zu  machen,  denn  Beacurs  begegnet  bei  ihm  auch  als 
eigenname  (323, 1).  Er  verrät  sich  häufig  durch  unfranzösische 
bildungen  oder  gebrauchsweisen,  wie  Condivir  ämürs  (s.  31), 
Salväsche  ah  Muntäne  261,  28,  Sclienteflürs  als  mannesname 
(s.  26  anm.).  Er  bildete  zu  Lit  marveile  eine  Tcrre  marveile 
und  ein  Schastel  marveil  (s.  53)  und  ebenso  zu  MunsalvcescJie 
eine  Terra  de  Salvcesclie  251, 4  und  Fontäne  Ja  Salvätsche 
452, 18.  Ja,  dieses  Hunsalvcesche  oder  Salväsche  ah  Muntäne 
ist  vermutlich  nichts  weiter  als  eine  Übersetzung  von  Wilden- 
herc,  dem  namen  seines  eigenen  lehens,  mit  dem  er  das  gral- 
schloss  contrastierend  vergleicht  230,  13.  242,  29.^)  Da  sieht 
man,  was  es  mit  W.'s  vielgerühmter  treue  gegen  die  Über- 
lieferung (Haupt,  Zs.  fda.  11, 48)  auf  sich  hat.  Ich  halte  es 
sogar  für  eine  offene  frage,  ob  nicht  AV.  noch  andere  fran- 
zösische gedichte  gekannt  hat  ausser  den  beiden,  die  er 
bearbeitet  hat,  ob  er  nicht  vielleicht  gar  selber  einmal  in 
Frankreich  war  oder  wenigstens  mit  französischen  rittern  sich 
unterhalten  hat.  An  gelegenheit  dazu  dürfte  es  ihm  nicht 
gefehlt  haben.  'Damals  war  es  an  den  deutschen  höfen  sitte, 
die  französische  spräche  zu  reden  und  die  kinder  darin  unter- 
lichten  zu  lassen.  Landgraf  Hermann  und  sein  bruder  Ludwig 
waren  im  knabenalter  zu  ihrer  ausbildung  nach  Paris  gesant 
worden.  Von  daher  mag  auch  des  landgrafen  schätz  fran- 
zösischer bücher  herrühren,  die  der  bücherfreund  deutsch  be- 
arbeiten liess,  und  es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  er  selbst 
und  seine  nähere  Umgebung  der  franziisischen  spräche  mächtig 
gewesen  sei.  Gewis  haben  an  seinem  geräuschvollen  und  nach 
W.'s  eigenem  zeugnis  von  ab-  und  zuströmenden  gasten  über- 
füllten hofe  auch  französ.  adlige  und  ritter  sich  eingefunden.'-') 


^)  Otto  Steiner,  Die  fremdwörter  in  mhd.  dichtwerkeu,  Germ.  stud. 
2,  245.  Leo  Wiener,  French  Avords  in  Wolfram  von  Escheubach,  American 
Journal  of  philology  16  (1895)  1326  ft'. 

2)  Bartsch  s.  139.     Heinzel  s.  8. 

•■>)  San  Marte,  Ueber  Wh.  117  ff.  -  Vgl.  Schultz,  Hof.  leb.  1^,  157. 
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üebrig-ens  ist  bei  AV.  niclit  alles  echt  französisch,  was  so  aus- 
sieht: ja,  die  namen  in  der  liste  der  von  Parz.  besiegten  fürsten 
(772)  erinnern  stark  an  volai)ük  und  dürften  wol  zum  gTOSsen 
teil  reine  phantasiegebilde  AV.'s  sein. 

8.  Stil  und  coinpositiou. 

"Wir  können  nach  dem  vorstehenden  gegenüber  der  be- 
hauptung  Haupts  von  der  treue  W.'s  in  bezug  auf  die  Über- 
lieferung constatieren,  dass  sich  W.  in  allen  beziehungen  die 
grössten  freiheiten  erlaubt  hat  (vgl.  s.  58  f.).  Dieser  Charakter 
prägt  sich  auch  in  seinem  stil  aus.')  Er  schaltet  souverän 
mit  der  spräche  und  lässt  seiner  subjectivität  ungehindert  die 
zügel  schiessen.  Fast  nie  bewegt  er  sich  in  gerader  Knie  vor- 
wärts, sondern  er  erlaubt  sich  die  wunderlichsten  absch wei- 
fungen und  Sprünge.  Sein  gedankenreichtum  und  eine  gewisse 
Unruhe  des  geistes  sind  die  treibenden  kräfte.  Wo  er  belehren 
"vnll,  verfällt  er  alsbald  ins  phantastische,  in  'fliegende  bei- 
spiele';  wo  er  erzählt,  da  greift  er  beständig  vor  und  fühlt 
ausserdem  das  bedürfnis,  den  gang  der  erzählung,  das  vor- 
läufige verschweigen  wichtiger  umstände  dem  publicum  gegen- 
über zu  rechtfertigen,  obwol  er  sich  in  völliger  Übereinstim- 
mung mit  seiner  quelle  befindet  (241.  838.  458.  734).  Lange 
reden  kürzt  er  oder  löst  sie  in  gespräche  und  erzählung  auf 
(klage  der  Jeschute  C.  4921—51  s.  39,  der  Sigune  C.  4612—30, 
s.  36,  Orilus  C.  5009—91  s.  40,  Artus  C.  5464—5510  s.  45,  klage 
der  mutter  C.  1602 — 82  s.  7.  8.  9.  25);  aber  auch  die  knappen 
wechselreden  C.'s  sind  nicht  sein  fall.  Häufig  überstürzt  sich 
bei  ihm  der  redende,  und  muss  hinterher  nachholen,  was  er 
gleich  anfangs  hätte  sagen  sollen  (P.'s  eid  s.  40,  Gawan  308, 15. 
Obie  346,  3). 

Diese  eigenart  kennzeichnet  W.'s  darstellung  überhaupt 
und  kommt  auch  in  der  Ökonomie  der  einzelnen  bücher  zum 
ausdruck:  anfangs  rasches  vorwärtsdrängen,  am  schluss  behag- 
liches ausmalen  der  Situation,  nachträgliche  erwähnung  von 
namen  und  persönlichen  beziehungen  (s.  besonders  buch  6). 
Man  hat  die  verspätete  einführung  der  auftretenden  personen 


*)  Kinzel,  Zur  Charakteristik  des  Wolframsclieii  stils,  Zs.  fdpli.  5,  1. 
Yogt  in  Pauls  Gruudr.  2  a,  281.  Ausserdem  habe  ich  mündliche  anregungen 
des  herrn  prof.  Sievers  benutzt. 
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besonders  auffällig  gefunden  in  den  ersten  beiden  büchern. 
Hier  werden  mr  erst  gegen  den  scliluss  über  die  personalien 
unterrichtet  (5G.  108,5);  manche  namen  wie  Galoes  und  Schoette 
werden  überhaupt  nur  nebenbei  genannt  (80,14.  92,24).  'Nun 
kann  man  zugeben',  sagt  Müllenhoff,')  'dass  diese  art  unprag- 
matischer erzählung  bei  AV.  ganz  die  gewrdmliclie  ist:  halb 
vergisst  er,  weil  er  zu  lebhaft  mitten  in  den  dingen  steckt, 
seine  personen  am  ersten  orte  ihres  auftretens  mit  namen  zu 
nennen;  ähnlich  wie  dei'  volksei)iker  setzt  er  oft  den  stoff  als 
bekannt  voraus  und  beruhigt  sich  dann,  wenn  er  weiterhin 
oder  gelegentlich  das  nötige  nachholt,  teils  unterlässt  er  auch 
aus  künstlerischen  absiebten,  um  dramatisch  und  erfolgi-eich 
zu  wirken,  die  nennung  oder  schiebt  sie  hinaus;  ja  man  kann 
sagen,  dies  unterlassen  der  nennung  wird  bei  ihm  aus  beiden 
gründen  beinahe  zur  manier.  Aber  hat  er  die  fabel  selbst 
allein  erfunden  und  sagt  dann  seinen  hörern  nicht  gleich  im 
anfange:  der  sterbende  fürst  war  Gandin  von  Anjou  u.  s.  f.,  so 
ist  das  . . .  der  abgefeimteste  betrug.'  Dieser  ausspruch  enthält 
eine  starke  Übertreibung,  denn  Gandin,  Galoes  und  Schoette 
sind  nur  nebenpersonen ,  Gahmuret  hingegen  ist  an  der  rich- 
tigen stelle  genannt.  Dass  ausserdem  die  beurteilung  der 
Sachlage  falsch  ist,  ergibt  sich  aus  der  vergleichung  mit 
Crestien.  Wo  W.  auf  C.  fusst,  bringt  er  die  namen  früher 
als  dieser:  Parzival  (s.  15),  Condwiramurs  (s.  31),  Gahmuret 
(s.  7).  Herzeloide  (bei  C.  gar  nicht  benannt),  Gurnemanz  (s.  23), 
Orilus  (s.  36).  Hier  ist  er  ruhiger  und  besonnener;  hingegen 
wo  seine  eigene  erfindungskraft  tätig  ist,  da  geht  er  viel 
weniger  sorgfältig  zu  werke:  man  darf  wol  sagen,  es  fehlt 
ihm  an  der  künstlerischen  mässigung,  um  ordnungsgemäss  zu 
berichten. 

Das  gleiche  verliältnis  lässt  sich  auch  in  anderen  dingen 
beobachten.  CVs  darstellung  bewegt  sich  vielfach  in  allgemeinen 
ausdrücken  und  dunkeln  andeutungen,  z.  b.  über  die  folgen  der 
frage  und  ihrer  Unterlassung  4767.  6054.  7542,  über  feinde  des 
königs  Artus  und  des  vaters  des  beiden  1629 — 48.  2036 — 50. 
W.  bevorzugt  demgegenüber  concrete  angaben:  er  lässt  es  von 
vornherein  nicht  im  zweifei,  dass  die  frage  dem  oheim  genesung 


»)  Bei  Martin,  QF.  42,  IT:  vgl.  auch  Bütticher,  Zs.  fdph.  13,  428. 
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und  Parzival  den  g'ral  erwerben  solle  (240,  2—9.  2.53,  20—30. 
255,17—20.  315,30—317,2.  483,20—484,8);  ihre  Unterlassung- 
bring-t  schände  und  gewissenspein  (245.  255, 12.  315,  20.  318, 1 
u.  Ct.);  auch  die  bestimnumg  des  Schwertes  bleibt  nicht  im  un- 
klaren (240.  5.  254, 15).     Als  feinde  der  sippe  Parzivals  werden 
Orilus  und  Lähelin  genannt,  als  frühere  feinde  des  Artus  Cla- 
mide  und  Orilus  (s.  12.  34.  37.  44).  Den  Zusammenhang-  zwischen 
dem  tode  Schianatulanders  und  dem  folgenden  Orilusabenteuer 
muss  man  bei  C.  mehr  erraten;  W.  stellt  dies  klar,  allerdings 
nicht   in  dem  sinne  C.'s  (s.  37).    Das  zweideutige,   das  bei  C. 
in  dem  Verhältnisse  P.'s  zu  seiner  geliebten  liegt,  wird  durch 
eine   formelle   hochzeit  beseitig-t   (s.  30).     Das   abenteuer   der 
verfolgten  ritter  und  jungfi'auen  im  wähle  ergänzt  W.  in  einer 
Aveise  die  den  Stempel  freier  erfindung-  deutlich  an  sich  trägt 
(s.  12).    Einige  dunkle  andeutungen  C.'s  unterdrückt  er  ganz: 
über  die  foles  hretes,  die  leichtfertigen  bretonischen  Jungfrauen 
8070;   die  verwundeten  ritter  an  Artus'  hofe  2144—47.  2193: 
das  abenteuer  auf  Montesclaire  6084  s.  s.  52.    Dessenungeachtet 
ist  W.'s  gedieht  voller   dunkelheiten.    Seine   springende  dar- 
stellungsweise,  seine  neigung,   überall  anspielungen   und  ver- 
gleiche anzubringen,  seine  originelle  spräche,  die  das  ungewöhn- 
liche  und   entlegene   zu   suchen  scheint,   geben  dem  leser  oft 
auf  schritt  und  tritt  rätsei  auf.     Er  kennt  diese  seine  schwäche, 
er  w^eiss  auch,   dass  man  ihn   deswegen  angegriffen  hat  (Wli. 
4, 19.  237,  8,  s.  Gottfr.  v.  Strassb.  118, 16),  aber  er  folgt  unbeirrt 
seinen  eigenen  bahnen  und  macht  sich  über  diejenigen  lustig, 
die  ihm  in  seinen  kühnen  gedankenverbindungen  nicht  folgen 
können  (1, 15).    Allerorten   guckt  bei  W.   der   schalk  heraus, 
der  sich  mit  seinen  lesern  herumneckt  und  ihnen  schlankweg 
die  Verantwortung  zuschiebt  für  das  was  bei  ihm  wunderbar 
und  unglaublich  erscheinen  möchte.')    Was  ergibt  sich  hieraus? 
Offenbar,  dass  die  dunkelheiten  W.'s  aus  ihm  selber,  aus  seinen 
stilistischen  gewohnheiten  und  seinen  zutaten  zu  erklären  sind. 
Keine   von   den   dunkelheiten    C.'s   findet   sich   bei    ihm.     Es 
kann  gar  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  W.  ganz  der  mann  dazu 
war,  zusammenhänge  und  deutungen  selber  zu  suchen,  wo  sie 
in  seiner  quelle  fehlten.    Wir  sind  demnach  weder  berechtigt 


1)  Vgl.  Kant,  Scherz  mid  humor  s.  63  f.     San  Marte,  Zs.  fdph.  Ifi,  133. 
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aiizunelimen,  dass.  'wo  \\'.  in  auffälliger  weise  kurz  erzählt, 
die  quelle  melir  geboten  haben  müsse',  noch  'dass  seine  quelle 
hier  bis  zur  unverständlichkeit  kurz  gewesen  sei'  und  W.  sie 
so  copiert  habe,  ohne  dem  mangel  abzuhelfen.  Beide  erklä- 
rungsweisen wendet  Heinzel  s.  21  f.  an.  Von  den  dort  an- 
geführten fällen  sind  die  ersten  beiden  auszuscheiden  (197. 12 
P.'s  kämpf  mit  Kingrun,  200,  10  die  landung  zweier  schiffe 
vor  Pelrapeire),  weil  in  diesen  W.  wörtlich  mit  C.  überein- 
stimmt (s.  s.  30)  und  die  kürze  hier  nur  stilistische  eigen- 
tümlichkeit  ist.  Es  fehlt  hier  überhaui)t  nichts  was  zum 
Verständnis  nötig  wäre.  Der  dritte  fall  aber,  das  abenteuer 
des  griechen  (lias  im  wunderschloss  334,8,  ist  ganz  ge\ds 
eine  zutat  AV.'s  (s.  s.  54  nebst  anm.  1),  weil  diese  hineinziehung 
von  personen  fremder  Sagenkreise  in  die  von  C.  überlieferten 
tatsachen  zu  AV.'s  eigentümlichkeiten  gehört  (s.  s.  70  ff.). 

Zu  den  fällen  wo  Heinzel  auslassung  oder  kürzung  seitens 
W.'s  für  wahrscheinlich  hält,  gehört  das  Verhältnis  Gahmurets 
zur  königin  Ampflise  von  P'rankreich.  Hier  erkennt  man  aber 
vielmehr  daraus,  wie  "W.  immer  neue  einzelheiten  nachbringt, 
nachdem  er  anfangs  nur  ein  sin  friundin  und  deren  geschenke 
erwähnt  hat ')  (12,  3,  76,  6.  325,  27.  Tit.  38  f.  54.  92.  96.  99).  dass 
diese  geschichte  erst  nach  und  nach  in  seinem  köpfe  entstanden 
ist.  Ganz  ebenso  verhält  es  sich  mit  der  liebesgeschichte  Si- 
gunens  und  8cliianatulanders.  die  schliesslich  den  dichter  so 
sehr  interessierte,  dass  er  ihr  ein  besonderes  epos  widmete. 
Von  einer  ausscheidung  dieses  Stoffes  aus  seiner  vorläge 
(Heinzel  s.  22 — 26)  kann  keine  rede  sein.  Wenn  W.  die  voll- 
ständige erzählung  von  anfang  an  vor  sich  gehabt  hätte,  dann 
hätte  er  sich  schwerlich  enthalten  kihinen,  an  den  entsprechen- 
den stellen,  z.  b.  bei  gelegenheit  der  orientfahrten  Gahmurets 
(8,2.  12,3.  101,21.  105,3.  498,13),  einen  hinweis  auf  die  be- 
teiligung  Schianatulanders  und  sogar  auf  dessen  weitere  Schick- 
sale anzubringen,  wie  ei-  es  bei  allen  in  seine  geschickte  ver- 
flochtenen abenteuern  tut.  Denn  vorgreifen  und  verdeutlichen, 
nicht  zurückhalten  und  verdunkeln  ist  seine  art  gegenüber 
den  überlieferten  Stoffen  (vgl.  s.  88).  Ich  erblicke  also  in  dem 
verschweigen  wichtiger  umstände  an  der  gehörigen  stelle  ein 


»)  Vgl.  Schultz,  Hut.  leb.  1'^  1S3  anm.  2  uud  3. 
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kriteriuiii  für  deren  spätere  erflnduiii;'  durch  W.  und  für  seine 
Selbständigkeit  in  den  betreffenden  einfleclitungen  überhaupt. 
Daher  auch  der  unbestimmte  ausdruck  daz  nmost  ze  Älexcin- 
dric  sin  18, 11,  wo  nacliträglich  noch  eine  waffentat  (Tahmurets 
in  den  diensten  des  baruchs  erwähnt  wird;')  daher  die  auf- 
fallende kürze  in  der  erzählung-  dieser  abenteuerfahrten  Gah- 
murets  14,  3  —  15,  29  und  in  der  seines  todes  102,  23.  Auch 
in  diesen  fällen  wird  der  bericht  erst  nachträglich  durch  den 
mund  des  meisterknappen  Tampanis  105,  13  und  durch  den 
mund  Trevrezents  497,  23  ergänzt. 

Eine  solche  ergänzung  hat  A\'.  auch  am  schluss  seines 
sechsten  bnches  für  notwendig  erachtet.  Hier  sind  nicht  bloss 
die  beiden  letzten  dreissiger,  welche  in  den  meisten  hand- 
schriften  fehlen,  ein  späterer  zusatz  W.'s,  wie  Heinzel  s.  27 
zugibt,  soiulern  auch  die  andern  nachtrage  (325,17  —  326,3. 
326, 15  —  329, 14,  s.  s.  54  f.)  und  schon  die  erste  einflechtung 
von  Feirefiz  in  der  rede  der  gralbotin  317.  3 — 10  sind  W.'s 
eigentum.  Ja.  die  heidin  Ekuba  von  Janfuse  scheint  eigens 
aus  dem  morgenlande  gekommen  zu  sein,  nicht  durch  mcere 
unt  serlxennen  ävenfnire,  wie  es  M\  329,  2  in  seiner  Verlegen- 
heit motiviert,  sondern  eben  um  jene  genaueren  notizen  über 
den  Orient  und  P^eirefiz  anzubringen. 

Nun  gar  die  geschichte  von  dem  Warenlager  der  Secun- 
dille,  die  durch  nachträgliche  aufklärungen  immer  complicierter 
wird  (519,2  —  520,2.  616,15  —  617,30.  623,20.  Wh.  279,  13; 
vgl.  Heinzel  s.  27.  31).  Den  ausgangspunkt  bildet  das  Schach- 
spiel- und  juwelenlager  des  reichen  esläekicr"^)  vor  der  wunder- 
burg  bei  C.  9013.  Es  musste  erklärt  werden,  wie  dieses  dorthin 
kam.  nnd  dabei  fand  sich  zugleich  die  möglichkeit,  auch  für 
andere  wunder  und  kostbarkeiten  den  ni'sprung  zu  bestimmen 
(zwerge,  wundersäule,  kostbare  Stoffe  und  steine  519,  2.  589, 10. 
592, 18.  629,  20)  und,  was  noch  wichtiger  war,  drei  bei  C.  ge- 
trennte   personen    mit    einander   in    Verbindung   zn   bringen: 


')   Die  widererkeiinung  Gahmurets   durcli   den  marschall   der  königiu 
ist  vielleicht  der  Siegfrieds  durch  Hagen  nachgebildet. 

'^)  Heinzel  s.  .30  übersetzt  esktekier  mit  ' Wechsler';  das  ist  unrichtig; 
eskiekier  ist  ein  verfertiger  von  eakies  s.  C'.  9014;  er  ist  damit  beschäftigt, 
einen  eschenstab  zu  glätten,  führt  aber  auch  arbeiten  in  gold,  silber  und 
edelsteinen  aus;  er  ist  also  kunstdrechsler  und  Juwelier  zugleich. 

(3* 
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Anfortas  —  Orgeluse  —  Klinsclior.  T^nd  dazu  kommt  noch, 
dass  die  namen  Secundille,  Tribalibot,  Tabronit  von  W.  aus 
Soliii  entlehnt  sind  (s.  75). 

Liegt  demnach  sachlich  kein  gTund  vor,  an  kürzungen 
oder  auslassungen  W.'s  zu  glauben,  so  darf  man  sich  am 
allerwenigsten  durch  gewisse  poetische  Übergänge  bei  ihm 
täuschen  lassen,  durch  welche  er  scheinbar  andeutet,  dass  er 
mehr  sagen  könnte,  wenn  er  wollte  (Heinzel  s.  21).  Dass  diese 
Wendungen  rein  phraseologisch  sind  und  nach  ihrer  scherz- 
haften färbung  einen  bestandteil  seines  'pei-sönlichen  humors'i) 
bilden,  ergibt  sich  bei  nälierer  i)rüfung  und  ^ergieichung  mit 
C.  durchweg.  ^V.,  der  personen  und  namen  so  gerne  häuft 
(vgl.  s.  73),  lässt,  nachdem  er  fast  2  x  30  zeilen  mit  den  wun- 
lichen namen  besiegter  köiüge  gefüllt  hat,  Parz.  bemerken: 

772,  2H  8olt  ich  gar  neiuieii  da  ich  streit, 
daz  wiereii  iinkuudiii  zil: 
durch  not  ichs  niuoz  verswigen  vil. 

Wer  wird  das  ernst  nehmen?  Derselbe  fall  liegt  im  siebenten 
buche  vor,  das  W.  mit  hilfe  seiner  saclikenntnis  und  pliantasie 
zu  einem  grossen  schlachtengemälde  mit  einer  menge  einzel- 
kämpfe erweitert  hat  (s.  s.  62);  schliesslich  bricht  er  al)  mit 
den  Worten: 

388,  4  solt  ich  se  in  alle  nennen, 

ich  A^'urde  ein  immüezec  man. 

Diese  geradezu  stereotypen  redewendungen  sind  dem  Parz.  mit 
dem  AVh.  gemein,  für  den  der  dichter  doch  gewis  keine  zweite 
vorläge  hattte:  zu  vgl.  P.  277,  8  (s.  s.44).  699,28.  809,23.  Wh. 
319, 16.  446,  29.  Es  ist  überhaupt  in  so  gut  wie  allen  fällen 
nichts  weiter  zu  sagen  oder  zu  verschweigen,  es  handelt  sich 
um  ausschmückungen,  um  füllwerk,  also  um  erweiterungen  W.'s 
(vgl.  noch  515,  8.  642, 10.  731,  9.  773, 18).  Der  Übergang  selbst 
enthält  manchmal  alles  was  man  noch  erwarten  könnte,  z.  b. 
816,1 — 7,  oder  aber  'der  dichter  stellt  sich  zuerst,  als  wolle 
er  etwas  übergehen,  erzählt  es  dann  aber  docli'  401.  28.  403, 15 
(Heinzel).  Dass  A^^  sehr  viel  aus  eigener  anschauung  und 
Phantasie  geschöpft  haben  mag,  verraten  schliesslich  solche 
schalkhaften  Wendungen  wie:  'wenn  ilir  noch  mehr  wissen 
wollt,  dann  fragt  nur  die  leute,  die  es  gesehen  haben"  (504,  5) 


')  Kant,  Scherz  uiul  humor  s.  ii'i 
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oder  'die  naclibarn'  (Wh.  208, 28)  oder  "die  fahrenden  leute, 
die  bei  jener  hochzeit  gäbe  empfangen  haben'  (897,  7)  oder 
•die  sachverständigen  bauleute  und  küchenmeister'  (403,  15. 
637,  1). 

In  Übergängen,  Verbindungen  und  motivierungen  entfaltet 
W.  überhaupt  eine  originale  kunst,  da  C.  hiervon  nichts  hat 
und  unvermittelt  abenteuer  an  abenteuer  reiht.  Das  bestreben, 
den  verlauf  der  handlung  glaubhaft  zu  machen,  tritt  dabei 
deutlich  zu  tage.  Es  verrät  sich  einmal  in  directer  psycholo- 
gischer motivierung  (s.  s.  67 — 69),  ausserdem  aber  in  kleinen 
abänderungen  und  Zusätzen,  durch  welche  die  innere  Wahr- 
scheinlichkeit gehoben  wird;  133,  17.  133,  27  (s.  15).  155,  29 
(s.20).  162,15.  173,  U(s.  21),  177,  1  (s.  24).  204,22  (s.  31). 
209,  2  (s.  32).  218,  28  (s.  34).  221, 1  (s.  35).  140, 6  (s.  37).  281,  23 
—282,  3  (s.  46).  3(51. 1.  vgl.  0.  6548.  Als  P.  durch  das  anstarren 
der  drei  blutstropfen  in  eine  art  von  hypnotiscliem  zustand 
versetzt  worden  ist.  da  bedarf  es  besonders  starker  motive, 
um  ihn  zum  bewusstsein  seiner  läge  zurück  zu  bringen  (s.  47. 
48.  49). 

Wie  wenn  "\\\  sich  hierin  nicht  genug  tun  kr»nne,  liäuft 
er  bisweilen  die  motive.  Diese  ei'scheinung,  die  Bcitticher, 
Zs.  fdph.  13,  424  für  zwei  stellen  des  zweiten  buchs  beanstandet 
und  gegen  W.  auslegt,  ist  vielmehr  bei  diesem  ganz  gewöhn- 
lich und  geradezu  charakteristisch.  Sie  begegnet  im  Wh.  (s. 
s.  60)  und  kehrt  im  Parz.  bei  vielen  gelegenheiten  wider,  und 
zum  teil  an  stellen,  wo  W.'s  Selbständigkeit  ausser  zweifei 
steht  (z.  b.  737, 25).  Zwei  gedanken  begleiten  P.  durch  alle 
Prüfungen  und  kämpfe:  die  Sehnsucht  nach  der  gattin  und 
nach  dem  gral  389,10.  425,5.  441,4.  467,26.  619,4.  737,27. 
740. 19.  Wer  W.  kennt,  wird  nicht  zweifeln,  dass  das  erstere 
motiv  sein  zusatz  ist  (vgl.  s.  62  f.  69).  Zwei  gründe  bestimmen 
P.,  von  seiner  gattin  abschied  zu  nehmen:  der  wünsch,  die 
mutter  widerzusehen,  imd  oncli  durch  äventiure  ml  223,  23 
(s.  35).  Zwei  veranlassungen  führen  den  kämpf  zwischen 
Orilus  und  Schianatulander  und  den  tod  des  letzteren  herbei: 
die  fehde  um  P.'s  erbländer  und  ein  minnedienst  140,  28.  141, 16 
(s.  37).  Hiermit  vergleiche  man  das  furnier  vor  Kanvoleiz: 
zwei  verschiedene,  für  sich  durchgeführte  und  nur  äusserlich 
in  der  person  Gahmurets  verbundene  motive  laufen  hier  neben 
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einander  her:  die  felide  zwischen  Hardiz  und  Kailet  (37,  29. 
89,9.  100,21.  48,11  und  das  tiirnier  um  Herzeloydens  hand 
60,9.  85,13.  88,25.  96,1.  Jenes  stammt  möglicherweise  aus 
der  von  "W.  hier  eingeflochtenen  erzählung-  von  Lämbekin 
von  Brabant  89,13,  vgl.  s.  72);  dieses  ist  für  die  hanpthand- 
lung  notwendig  und  AV.'s  erfindung  wol  zuzutrauen.  Das 
ganze  hat  ausserdem  ein  analogon  in  dem  turnier  vor  Bea- 
rosche  im  siebenten  buch.  Auch  diesem  liegt  keine  einheit- 
liche anschauung  zu  gründe:  (\  spricht  nur  von  einem  turnier 
(6211.  42.  48  u.  ö.),  AV.  macht  daraus  eine  kriegerische  belage- 
rung  (349,  7.  351,  25);  aber  die  sache  läuft  auf  dasselbe  hinaus, 
denn  einerseits  hat  auch  C.  die  vermauerten  tore  6274,  andrer- 
seits schwankt  W.  noch  zwischen  den  beiden  begriffen  347, 13 
€£■  St  striten  oder  turnei,  vgl.  355,  19.  356,  11.  386.28.  387,30. 
Das  motiv  des  Melianz  bei  C.  ist  einfach,  sich  in  rittertaten 
auszuzeichnen,  wie  die  dame  es  geraten  hatte,  6247;  bei  AV. 
kommt  ein  edler  zorn  und  das  verlangen  nach  räche  hinzu, 
weil  er  dem  vater  mitschuld  an  seiner  demütigung  beimisst, 
347,  9.  Vergleicht  man  die  beiden  darstellungen,  so  sieht 
man  deutlich,  wie  eine  aus  der  anderen  hervorgegangen  ist, 
und  AA\  brauchte  gewis  keinen  vermittler,  um  diese  Weiter- 
bildung der  fabel  vorzunehmen,  die  mit  ihrer  tiefen  seelischen 
erregung  und  mit  ihren  germanischen  rechtsanschauungen  (ge- 
richt  der  genossen  347,  24.  mannentreue  354. 30)  durchaus  für 
seine  Urheberschaft  spricht.  In  ähnlicher  weise  kann  man 
vielfach  bei  ^\'.  eine  entwicklung  der  Aorstellungen  beobachten 
(vgl.  s.  82).  dergestalt  dass  die  anfangs  herschende  begrüudung 
einer  handlung  zurücktritt  und  einer  neuen  auffassung  platz 
macht.  Das  kampfverbot  des  Artus  280,  20  ist  zuerst  eine 
massregel  zur  aufrechterhaltung  der  disciplin.  nachher  286, 10 
führt  der  könig  die  nähe  der  gralbui-g  als  grund  an;  das  ist 
aber  ein  zusatz,  der  keine  berechtigung  hat.  wie  s.  47  gezeigt 
worden  ist.  (lahmurets  auszug  wird  zu  beginn  der  erzählung 
4,  27  mit  seiner  erblosigkeit  motiviei't;  si)äter  wird  dieser 
grund  durch  den  edelmut  des  bruders  liinfällig. ')  und  nun  ist 
es  einfach  der  tatendrang,  der  ihn  aus  der  abhängigkeit  und 
Untätigkeit  hinaus  in  die  freie  weit    und  zur  ci'oberung  eines 


V  Bötticher,  Zs.  fdpli.  12,  378. 
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eigenen  lierdes  treibt  (7,  19.  8.  8).  Nichts  verbietet,  diesen 
gedankeng-ang"  dem  dichter  tatsäclilich  zuznschreiben.  Seinen 
abschied  von  Belakane  motiviert  Gahmnret  ihr  selbst  gegen- 
über in  einem  briefe  (55, 24.  56, 25)  mit  der  Verschiedenheit 
ihres  glaubens.  Als  entscheidenden  grnnd  aber  gibt  er  später 
(90,29.  96,29)  die  zurückhaltimg  von  ritterlichen  taten,  die 
sie  ihm  auferlegte,  und  die  besorgnis  sich  zu  verliegen  an. 
Dieses  zweite  motiv  hat  nach  Bötticher  (Zs.  fdph.  13,  424)  W. 
hinzugefügt,  nim  den  sittlichen  makel,  der  seinem  beiden  an- 
haftete, von  ritterlichem  gesichtspunkte  aus,  so  weit  es  mög- 
lich war,  zu  vertuschen'.  Das  erste  motiv  aber  war  darauf 
berechnet,  auf  Belakane  eindruck  zu  machen.  Sei  es  nun, 
dass  dieses  nur  ein  vorwand  war,  oder  dass  Gahmuret  wirk- 
lich zu  seinem  schritte  durch  mehrere  erwägungen  bestimmt 
zu  denken  ist,  oder  endlich  dass  in  dem  ko^ife  des  dichters 
die  eine  Vorstellung  die  andere  ablöste :  ein  grund  zur  annähme 
einer  verlorenen  quelle  liegt  nicht  vor. 

Aus  all  dem  angeführten  geht  eins  mit  Sicherheit  hervor, 
dass  wir  W.  die  tendenz  zu  motivieren  und  zusammenhänge 
herzustellen  in  hohem  grade  zuschreiben  dürfen;  damit  ist  frei- 
lich nicht  gesagt,  dass  dieses  princip  nun  überall  gleiclimässig 
durchgeführt  wäre.  Wie  in  bezug  auf  die  eingestreuten  an- 
spielungen  und  beziehungen,  so  gibt  er  auch  hierin  stellen- 
weise ein  zuviel,  während  anderwärts  mancher  unvermittelte 
gedankensprung  stehen  geblieben  oder  vielmehr  durch  W.'s 
stilistische  eigenheiten  erst  hineingekommen  ist. 

Ein  streben  nach  einheitlichkeit  und  besserer  Verbindung 
gibt  sich  auch  in  der  anordnung  des  Stoffes  kund,  die  gegen 
C.  manche  Verschiebungen  innerhalb  der  einzelnen  abenteuer 
aufweist.  Urbach  s.  23  führt  eine  ganze  reihe  von  beispielen 
auf,  wo  bei  W.  Unterbrechungen  des  dialogs  (P.  und  die  ritter 
im  walde,  P.  und  die  mutter,  P.  und  Sigune)  oder  der  erzäh- 
lung  (die  schiffe  vor  Pelrapeire.  die  schmähreden  der  damen 
in  Bearosche)  durch  Umstellung  beseitigt  und  ein  zweckloses 
zerreissen  des  gedankenzusammenhangs  glücklich  vermieden 
ist.  Ich  möchte  besonders  auf  den  schluss  des  sechsten  buches 
hinweisen,  wo  alles  was  sich  auf  die  abreise  bezieht  (auch 
das  zmschenstück  zwischen  dem  erscheinen  der  gralbotin  und 
des  Kingrimursel  und  die  rückkehr  des  hofes  nach  Karidoel, 
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s.  s.  53.  54.  55),  bis  zuletzt  verschoben  und  liier  zu  einer  g'eniüt- 
vollen  abscliiedsscene  ausgesponnen  ist.  Umgekehrt  ist  am 
anfang  des  dritten  buches  zusammengestellt,  was  C.  erst  später 
gelegentlich  über  die  erziehung  P.'s  sagt,  und  diesem  teile 
wider  ist  die  geschichte  der  eitern  vorausgeschickt,  die  auf 
motiven  aus  der  abschiedsscene  bei  C.  beruht.  Anticipationen 
bilden  überhaupt  die  regel  unter  den  Umstellungen  W."s.  Nicht 
nur  namen  finden  wir  bei  ihm  früher  (s.  s.  80)  und  andeutungen 
späterer  abenteuer  (135, 14.  21.  340, 1),  sondern  es  sind  in  die 
darstellung  eine  menge  einzelner  züge  und  ganzer  scenen  ver- 
webt, die  bei  C.  viel  später  und  bisweilen  in  einem  ganz 
anderen  zusammenhange  ihre  wörtliche  entsi»rechung  finden: 
P.'s  kosenamen  (s.  8),  die  enttuhrung  der  Arnive  (s.  57,  anm.  2), 
die  lehren  über  das  grüssen  und  über  die  Vermeidung  dunkler 
fürten  (s.  13.  14),  das  erste  Sigunenabenteuer  (s.  15),  die  Prophe- 
zeiung des  toren,  Keies  stab,  die  zöpfe  (s.  19),  der  tod  des 
Schenteflurs  (s.  26),  Trevrezents  Ixefse  und  'J'aurians  Speer  bei 
P.'s  eid,  vorweggenommen  aus  Gawans  eid  (s.  41),  (^awans  be- 
merkung  über  seinen  namen  (s.  50),  Kingrimursels  sicheres 
geleit  für  Gawan  (s.  54).  Die  Verfluchung  P.'s  durch  Sigune 
255,  2  wird  von  Kupp  s.  25  unter  den  Überschüssen  W.'s  auf- 
geführt; ich  meine  aber,  dass  sie  nichts  Aveiter  ist  als  eine 
vorgreifende  nachahmung  der  Verfluchung  durch  die  gralbotin. 
Sigunens  rede  ist  im  anfange  bei  beiden  dichtem  überein- 
stimmend ein  weheruf,  dann  aber  schwebte  ^^^  die  spätere 
stelle  vor,  und  er  konnte  der  Versuchung  nicht  widerstehen, 
schon  hier,  unmittelbar  nach  der  Verschuldung  P.'s,  den  fluch 
einzuführen. 

In  solcher  weise  hat  A^^  oft  bei  parallelen  scenen  aus- 
gleiche vorgenommen,  vgl.  den  empfang  der  besiegten  ritter 
(s.  44),  Gawan  und  Jofreit  flz  Td(Pl  (s.  35).  Aber  unangenehme 
widerholungen  unterdiiickt  er:  das  schweigende  verhalten  des 
königs  auf  P.'s  zweimalige  anrede  G.  2099.  2116  (s.  17),  Iwanets 
bericht  (s.  20),  die  nachricht  "\om  tode  der  mutter  (s.  38),  die 
erzählung  des  Orilus  (s.  40),  Glamides  botschaft,  die  Prophe- 
zeiung des  toren,  Artus'  erzählung  (s.  45),  die  zweimalige 
namensnennung  P.'s  G.  5860  f.  5936 — 40  (s.  51).  die  zweimalige 
erinnerung  an  Gurnemanz  auf  der  gralburg  G.  4380 — 90.  4421 
— 31  =  W.  239, 8 — 17,   den   dreifach   widerholten   streit   der 


ZUR  PAKZIVALFRAGE.  89 

clamen  in  Bearosclie  C.  6376  — 94.  6408  —  29.  6898  —  6946  = 
W.  357,  28  —  358. 14,  das  zweimalige  erwachen  des  Griogoras 
C.  7949.  8325  ^  W.  506,  18.  Geschickt  versteht  er  es,  ab- 
wechslung  zu  schaffen,  siehe  Orilus'  zusammentreffen  mit 
seiner  Schwester  (s.  45  f.).  P.'s  kämpfe  mit  Segramors  und  Keie 
(s.  48).  In  fast  allen  parallelen  scenen  hat  AV.  entlehnungen 
von  vor-  oder  rückwärts  gemacht  und  dadurch  oft  eine  pas- 
sendere anordnung  genommen:  siehe  die  lehren  der  mntter 
und  des  Gurnemanz  (s.  13.  24),  P.'s  kämi»fe  mit  Kingrun  und 
C'lamide  (s.  30.  33),  die  hässlichkeit  der  gralbotin  und  des 
knappen  Malcreatim-e  (s.  52),  die  scene  auf  der  gralburg  und 
die  erklärung  derselben  durch  Sigune,  Kundrie  und  Trevre- 
zent  (s.  52). 

Nichts  nötigt  oder  berechtigt  uns.  auf  einen  dritten  zu 
schliessen,  der  unserm  W.  die  hier  erwähnten  änderungen  so 
zurechtgelegt  hätte,  wie  er  sie  widergibt.  Das  ist  bei  A\\'s 
bekannter  Selbständigkeit  sogar  im  höchsten  grade  unwahr- 
scheinlich und  in  einigen  der  angefühi'ten  fälle  direct  aus- 
geschlossen (vgl.  auch  W.'s  verhalten  im  A\'illehalm,  s.  60). 
Ausserdem  ersieht  man  aus  den  theoretischen  excursen,  in 
denen  W.  den  gang  ^X^x  erzählung  verteidigt,  241.  338.  453. 
734,  dass  er  sich  mit  l)ewussts('in  von  künstlerischen  princi])ien 
leiten  lässt. 

Wie  von  der  zweckmässigen  anordnung  und  Verbindung 
des  einzelnen,  so  gilt  dies  insbesondere  von  dem  planvollen 
aufbau  des  ganzen.  Dass  wir  den  romantorso  ('.'s  bei  ihm 
vorn  und  hinten  ergänzt  finden,  will  noch  nicht  viel  bedeuten : 
das  hätte  ein  unbedeutenderer  bearbeiter  auch  vermocht.  Die 
abgerundete  form  jedoch  und  die  übersichtliche  disposition,  in 
der  das  ganze  bei  "W.  erscheint,  ist  das  werk  eines  grossen 
dichters.  Die  geschichte  des  beiden  gliedert  sich  darin  in 
fünf  grosse  abschnitte: 

1.  P.'s  Jugend  bis  zur  vertiuchung  durch  Kundrie  (b.  3 — 6). 

2.  P.'s  trotzige  Verzweiflung:  erste  (4awanepisode  (b.  7 — 8). 

3.  P.'s  bekehrung  und  absolution  (b.  9). 

4.  P.'s  reumütiges  suchen  nach  dem  gral:  zweite  Gawan- 
episode  (b.  10—13). 

5.  P.'s  bewährung  und  erlangung  des  gralkönigtums  (b.  14 
-16). 
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Man  braucht  gar  nicht  anzunehmen,  dass  ^^^  diese  disposition 
in  ihrer  abstracten  form  vor  aug-en  gehabt  und  etwa  danach 
gearbeitet  habe:  es  genügt,  dass  sich  das  vorliegende  werk 
dieser  betrachtungsweise  ungezwungen  fügt.  Und  W.  ist  nicht 
ohne  verdienst  daran. 

Die  störenden  Gawanepisoden  wegzulassen  oder  erheblich 
einzuschränken,  dazu  konnte  er  sich  freilich  nicht  entschliessen, 
weil  er  überhaupt  so  gut  wie  nichts  weglässt  (ausgenommen 
einige  widerholungen,  dunkle  andeutungen  und  rohe  züge.  s. 
s.  88.  81.  68):  insofern  also  ist  er  treu  gegen  die  Überlieferung. 
Aber  er  hat  ein  anderes  mittel  gefunden,  um  die  Störungen 
des  Zusammenhangs  nicht  zu  völligen  Unterbrechungen  werden 
zu  lassen  und  sie  sogar  für  die  darstellung  der  inneren  ent- 
wicklung  des  beiden  in  geschickter  weise  zu  verwerten.  Er 
lässt  diesen  fortwälirend  im  hintergrunde  der  scene  erscheinen 
und  bewirkt  dadurcli,  dass  ^^'ir  nie  aufhören,  uns  in  gedanken 
mit  ihm  zu  beschäftigen.  Die  entstehung  dieser  meisterhaften 
einflechtungen  will  Küi)p  s.  25  in  die  hypothetische  gemeinsame 
quelle  verlegen,  "weil  bei  der  erzählung  eines  so  wichtigen 
und  ausführlich  berichteten  ereignisses'  der  held  des  gesammten 
gedichtes  'doch  nicht  gänzlich  vergessen  gewesen  sein  kann". 
Heinzel  s.  37  erblickt  darin  einen  'künstlerischen  vorzug'  des 
nicht  minder  hypothetischen  Werkes  von  Kyot,  'den  C.  wol 
gewürdigt  und  beibehalten  hätte',  wenn  er  ihn  in  der  gemein- 
samen quelle  vorgefunden  hätte.  Ich  meine  aber,  dass  dieser 
zug  demjenigen  angehört,  der  selbst  im  Willehalm  sich  nicht 
enthalten  konnte,  bezieliungen  auf  Parzival  anzubringen,  der 
scene  für  scene  die  gelegenheit  A\-alirnimmt ,  auch  die  übrigen 
Personen  des  dramas  an  der  handlung  zu  beteiligen  (A'gl.  Cla- 
mide  in  der  Orilusscene  277,6,  das  turnier  V(tn  Kanvoleiz  65, 
29  ff.  68,  22),  und  der  die  getrenntesten  abenteuer  mit  einander 
in  Verbindung  zu  bring(Mi  gewusst  hat  (Anfortas  —  Orgeluse 
Klinschor).  Hier  haben  ^\  ir  die  übereinstimmenden  merkmale 
einer  dicliterindividualität,  die  nirgend  wider  mit  solcher  be- 
st immtlieit  in  dei'  mittelalterlichen  liteiatur  auftreten.  In  den 
uns  überlieferten  franz()sischen  gralromanen  ist  von  einer  plan- 
niässigen  an^rdnung  und  Verteilung  des  Stoffes  überhaui)t 
keine  rede:  die  (lawaneiiisoden  nehmen  bei  den  furtsctzcrn 
C.'s   einen  innner   breiteren  räum  ein.     W.  allein   hat  es  ver- 
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standen,  sie  in  ilen  rahmen  des  ganzen  einzufügen, ')  und  er 
folgte  dabei  wol  nur  einem  glücklichen  instinct  seiner  eigen- 
artigen dichternatur,  jenem  triebe,  überall  beziehungen  her- 
zustellen. 

Wie  wenig  abstract  logisch  er  dabei  verfuhr,  zeigt  die 
ziemlich  inconsequente  durchführung  des  planes.  Golther  unter- 
scheidet deshalb  s.  1 16  ganz  richtig  eine  doppelte  umgestaltende 
tätigkeit  innerhalb  des  Parzival:  einmal  den  planmässigen 
auf  bau  der  geschichte,  andererseits  die  zahlreichen  Ungleich- 
heiten, Seitensprünge  und  abscliweifungen.  Letztere  zusammen 
mit  der  ethischen  auffassung  will  er  W.  A'indicieren,  erstere 
schreibt  er  Guiot  (K3'ot)  zu.  Das  ist  jedoch  durch  nichts  be- 
wiesen; die  Vereinigung  beider  selten  in  einem  dichtergeiste 
ist  möglich  und  für  W.  sicher  zu  erweisen.  Der  trieb,  überall 
beziehungen  anzubringen,  der  sich  auch  im  Titurel  und  Wille- 
halm so  bestimmt  ausprägt,  führte  ihn  einmal  zur  Verbindung 
des  zusammenhangslosen,  in  seiner  Übertreibung  aber  bewirkte 
er  die  einflechtung  von  allerlei  überflüssigen  und  störenden 
hinweisen  und  verschuldete  es  so,  dass  jene  einlieit  unvoll- 
kommen blieb. 

Nun  wird  jeder  zugeben,  dass  es  leichter  ist,  einen  über- 
lieferten Stoff  planvoll  auszugestalten,  als  in  eigener  erdichtung 
das  rechte  mass  zu  beobachten.  Freie  erflndung  war  überhaupt 
nicht  die  stärke  des  deutschen  dichters  im  mittelalter.  Dürfen 
wir  uns  also  wundern,  wenn  wir  gerade  in  den  ersten  beiden 
büchern  des  Parzival,  die  von  C.  so  gut  wie  unabhängig  sind, 
s(»  viel  des  überflüssigen  finden?  Der  eigentliche  gegenständ 
dieser  büclier  ist  die  geschichte  von  P.'s  eitern;  aber  wie  Böt- 
ticher,  Zs.  fdph.  13,  421  bemerkt,  macht  dieselbe  nur  einen  teil 
ihres  Inhalts  aus:  1 — 15  Gahmurets  abenteuerfahrten,  58,27  — 
86,  30  turnier  vor  Kanvoleiz,  87, 1—6.  96, 1  —  97, 12.  98, 15  — 


')  Dass  wir  es  mit  einer  neueruiig  AV.'s  zu  tun  haben,  erkennt  man 
auch  aus  dem  überg-ang  IX,  433,  14.  434,  4.  wo  der  dichter  ganz  wie  C.  758B 
— 90  voraussetzt,  dass  der  leser  von  Parz.  seit  seinem  abschied  von  Artus 
in  VI  niclits  wisse,  während  doch  VII,  3S3,  23.  388,  8.  392,  20.  VIII,  424,  18 
von  P.  die  rede  gewesen  ist,  vgl.  Heinzel  s.  102.  Hätte  sich  dieser  wider- 
sprach schon  in  "W.'s  vorläge  befunden,  dann  müsste  W.  widerum  gedanken- 
los übersetzt  haben,  statt  dass  er  nach  unserer  aninihme  nur  verabsäumt 
hat,  alle  spiu-en  der  alten,  von  ihm  geänderten  fassung  zu  verwischen,  vgl. 
s.  57,  4  und  aum.  3. 
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101,  20  vermälilung,  101,  21  —  114,  5  Gahmurets  tod  und  Par- 
zivals  geburt.  'Diese  absclmitte  enthalten  alles,  was  zum 
Verständnis  der  g-escliiclite  P.'s  nötig-  ist':  alles  übrig-e  ist 
überflüssig  und  geeignet,  das  Interesse  von  dem  hauptzweck 
abzulenken,  so  vor  allem  die  geschichte  der  mohrenköuigin 
Belakane,  welche  den  grössten  teil  des  ersten  buches  füllt. 
Die  einführung  ihres  sohnes  Feirefiz,  der  allerdings  zum 
Schlüsse  des  Parzival  in  directer  beziehung  steht,  bedurfte 
keineswegs  einer  so  umständlichen  motivierung.  Das  ist  voll- 
kommen richtig,  aber  diejenigen,  welche  bei  dem  dichter  con- 
sequenz  und  beschränkung  auf  das  streng  notwendige  suchen, 
vergessen  die  lust  am  fabulieren,  welche  auch  bei  W.  stark 
entwickelt  war.  Die  ansieht,  dass  die  bücher  1  und  2  nur  dann 
W.'s  erfindung  angehören  könnten,  wenn  sie  die  aufgäbe,  eine 
Vorgeschichte  des  eigentlichen  romans  zu  bilden,  vollkommen 
und  ausschliesslich  erfüllten,  beruht  auf  einer  falschen  Voraus- 
setzung; sie  überschätzt  W.'s  kunst  in  der  composition  und 
die  kunstanforderungen  der  zeit  überliaupt.  'Wenn  man  von 
einem  meisterhaften  aufbau  des  Parzivalgedichts  spricht', 
sagt  Hertz  s.  108,  'so  kann  das  nur  für  den  phantastischen 
Stil  seiner  zeit,  nicht  für  die  strengeren  auf  orderungen  des 
modernen  kunstvei-standes  gelten.  Die  epen  der  ritterlichen 
dichter  lieben  wie  ihre  bürgen  mehr  den  eindruck  malerischer 
Willkür  als  architektonischer  notwendigkeit.'  Wollte  man  übri- 
gens unsere  berühmtesten  neueren  romane  daraufhin  prüfen, 
Goetlies  ^^'ilhelm  Meister  nicht  ausgeschlossen,  es  wüi'de  so 
manches  capitel  von  dem  tadel  Böttichers  getroffen  werden. 

Die  mangelhaftigkeit  der  comi)osition  in  den  beiden  ersten 
büchern  des  Parz.  spricht  also  nach  dem  gesagten  weit  eher 
dafür,  dass  A\\  sich  hier  in  selbständiger  erdichtung  versuchte, 
als  dass  er  eine  fertige  vorläge  bearbeitete.  Zu  dieser  er- 
kenntnis  ist  auch  Br)tticher  am  Schlüsse  seiner  hier  und  oben 
s.  80    citierten    abhandlung')    gekommen:     'gestützt   auf   den 

')  Zs.  t'di)li.  1:5,  420.  Eiwiilnit  inai;'  ikkIi  weiden,  dass  die  Verwechs- 
lung von  hämisch  und  zeit  in  hucli  1  und  2.  die  nach  Eötticher  s.  428 
'eins  der  Avichtigsten  nioinente  sind,  welche  die  annähme  einer  verlorenen 
quelle  unbedingt  fordern',  gar  nicht  existiert,  wie  Heinzel  s.  99  nachweist, 
sondern  nur  harnnsi-h  in  einer  weiteren  bedeuliiiig  (kriegsaiisrüstniig  saiiiint 
dem  zeltj  gebraucht  ist  wie  353,  9.  362, 17. 
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umstand,  dass  K^'ot  in  diesen  beiden  bücliern  nicht  genannt 
wird,  und  mit  rücksiclit  darauf,  dass  W.  den  Kyot  ganz  nie- 
chaniscli  und  g-edankenlos  übersetzt  haben  müsste,  wenn  er 
die  Vorgeschichte  bei  ihm  schon  so,  wie  er  sie  uns  gibt,  vor- 
fand, könnte  man  vermuten,  dass  Kyot  die  Vorgeschichte  gar 
nicht  hatte,  sondern  dass  AV.  die  verschiedenen  erzählungen 
...  zu  einer  einleitung  in  die  geschichte  P.'s  verarbeitete.' 

Fassen  wir  die  vorstehenden  ausführungen  über  die  per- 
sönlichkeit unseres  dichters  zusammen,  so  ergibt  sich,  dass  die 
versuche,  aus  den  abweichungen  ^^^^s  von  C.  eine  einheitliche 
vorläge  zu  construieren,  zu  künstlichen  und  unwahrscheinlichen 
deutungen  führen,  dass  vielmehr  alle  die  scheinbar  so  ver- 
schiedenartigen bestandteile  sich  am  einfachsten  und  ungezwun- 
gensten als  aus  dem  geiste  W.'s  hervorgegangen  erklären.  Man 
hat  meines  erachtens  bei  der  ganzen  Untersuchung  allzu  sehr 
das  logische  dement  betont  und  den  psychologischen  gesichts- 
punkt  darüber  nicht  genügend  beachtet.  W.  ist  ein  mann,  in 
dem  sich  starke  Widersprüche  vereinigen:  ritterliche  kampfes- 
lust  und  grübelnder  tief  sinn;  ^'erehrung  edler  Weiblichkeit  und 
sinnliche  derbheit;  echt  deutsche  richtung  in  sitte,  denken 
und  gefühlsleben  und  prunken  mit  französischen  sprachbrocken; 
enger  anschluss  an  seine  vorläge  und  freiheit,  ja  willkür  in 
unzähligen  einzelheiten;  klarheit  gegenüber  unbestimmten  an- 
deutungen  in  seiner  quelle  und  geheinniisvolle  dunkelheit  in 
seiner  eigensten  ausdrucksweise;  planmässige  anordnung,  syste- 
matische Verknüpfung  des  unzusammenhängenden  und  locke- 
rung  des  gefüges  durch  abschweifungen  und  nebenbeziehungen. 

[Nachtrag.  S.  30  ist  bei  no.  5  durch  ein  versehen  der 
letzte  absatz  ausgefallen:  AV.  201,  19—20.  202,  26—30.  203, 
2—3.  6—11  c/-.  C.  3750—53.  3807—13.  4088—93  (vgl.  3260— 
61).  —  AV.  203,  1  zicen  tage  mit  die  dritten  naht;  nach  C.  3926 
beträgt  die  Zwischenzeit  zwischen  den  beiden  kämpfen  P.'s 
drei  nachte.  —  W.  201,21  —  202,  9  moralisierende  betrachtung, 
die  sich  inhaltlich  vielfach  berührt  mit  C.  5034 — 50  und  8542  ff. 

—  W.  202, 10—14  =  C.  8205—14.  —  [W.  202,  25  deutsche  sitte. 

—  203,  3 — 5  P.  erinnert  sich  der  lehren  der  mutter  und  des 
Gurnemanz.j  ] 

LISSA.  JULIUS  LICHTENSTEIN. 
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1.    Die  echtheit  der  beiden  letzten  lieder. 

lieber  die  echtheit  des  bei  Lachmann  s.  9  nnd  des  in  der 
vorrede  s.  xii  abg-edruckten  liedes  ist  sclion  viel  gestritten,  olme 
dass  bisher  die  acten  über  diese  frage  geschlossen  wären.  Das 
erste  lied  ist  von  Lachmann  zwar  der  Sammlung'  einverleibt, 
aber  nachträglich  auf  eine  bemerkung-  Wackernagels  hin  ein- 
geklammert. Paul  (Beitr.  1,  202),  dem  Behaghel  (Germ. 34, 488 ff.) 
und  Roethe  (Zs.  fda.  34,  95)  g-efolgt  sind,  nimmt  die  drei  ersten 
Strophen  für  Wolfram  in  anspruch.  Andere  (v.  d.  Hagen,  (roe- 
deke,  San  Marte,  Kant,  Bartsch)  halten  an  dem  wolframischen 
Ursprung-  des  g-anzen  liedes  fest. 

Ich  teile  die  ansieht  Pauls  und  bemerke  zu  ihrer  stütze 
noch  folgendes: 

Die  mytholog-ische  anspielung  in  str.  5  (Venus  diu  gotinne) 
steht  in  AVolframs  liedern  einzig  da.  Für  Paul  sjjrechen  ferner 
die  anklänge  von  ir  frömde  hrenheU  herze  min  (10,  7)  an  Mo- 
rungen  und  ir  fremeden  hrenlcet  mir  daz  herze  min  (MF.  126,26) 
und  A'on  daz  scJiaffet  mir  ir  röter  miint,  ir  minnecUchcz  luchen 
kim  mir  ivol  gemachen  höhen  miiot  (10, 18 — 21)  an  Walther 
daz  hat  ir  scha^ne  und  ir  güete  geuiacJict  und  ir  röter  miint, 
der  so  liepUchen  lachet  (110, 18).  Auch  durliuMic  röt  ist  ir 
mnnt  als  ein  ruhbin  (10,  2)  enthält  einen  häufig  vorkommenden 
vergleich.  Ob  dem  unbekannten  Verfasser  hierbei  gerade  Par- 
zivalstellen  vorgeschwebt  haben  (einen  mnnt  durliiüdic  röt 
130,5;  sin  munt  <ds  ein  ruhin  schein  ö'i,  l(i).  mag  dahingestellt 
bleiben;  dagegen  zeigt,  worauf  schon  von  anderer  seite  hin- 
gewiesen ist,  die  'tauige  rose'  (9,  38)  im  zusammenhange  mit 
den  andern  gründen  sicher  den  bewussten  nachahmer  ^^'olfl\ams 
(Wh.  270,  20.  Tit.  110, 1).     Und  am  Schlüsse  welche  nachlässig- 
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keit  des  ausdrucks:  diu  Jtat  (jcJio'Jicf  mir  (J<n  muof  und  eine 
leilie  weiter:  ir  niiuncclichez  lachen  kau  mir  ivol  (icnidchcn 
holten  miiofl 

( Tagen  den  gemeinsamen  Ursprung  der  drei  ersten  Strophen 
liat  man  wol  den  Übergang  von  der  anrede  der  geliebten  (str.  1 
und  2)  zur  dritten  person  (in  str.  3)  angeführt  und  deslialb 
Wolfram  auch  die  dritte  Strophe  absprechen  wollen  (Stosch, 
Zs.  fda.  27, 321  anm.  2).  Dieser  grund  ist  nicht  stichhaltig:  um 
ein  beispiel  herauszugreifen,  so  wird  in  dem  Morungischen  liede 
MF.  132,  27  von  der  geliebten  in  der  dritten,  dann  in  der 
zweiten  und  in  der  schlussstrophe  wider  in  der  dritten  person 
gesprochen.  Der  rlins  von  donresträlen  (in  str.  3)  begegnet 
freilich  auch  Wh.  12, 16 — 18,  aber  dieser  umstand  allein  darf 
unser  urteil  nicht  beeinflussen;  da  str.  3  nach  ihrem  Inhalt 
und  ihrer  sprachlichen  und  metrischen  form  genau  zu  den 
beiden  vorhergehenden  stimmt,  so  haben  w'ir  uns  dahin  zu 
entscheiden,  dass  Wolfram  sich  späterhin  im  Willehalm  wider- 
holt hat:  eine  bekanntlich  bei  ihm  häufiger  zu  beobachtende 
erscheinung. 

Das  lied  dürfte  somit  von  einem  nachahmer  ]\Iornngens 
und  Wolframs  zu  seiner  heutigen  gestalt  erweitert  worden  sein. 

Auf  diese  mulier  desinens  in  piscem  folgt  in  ('  ein  lied, 
das  Lachmann  aus  metrischen  gründen  von  vornherein  aus- 
geschlossen und  nur  in  der  vorrede  abgedruckt  liat.  Behaghel 
(a.  a.  0.)  weist  Lachmanns  begründung  als  nicht  beweiskräftig 
zurück  und  schreibt  Wolfram  das  gedieht  zu,  räumt  aber 
ausdrücklich  ein,  dass  es  'nicht  besonders  originell'  sei. 
Nun  haben  Lachmanns  gründe  freilich  wenig  bestechendes, 
aber  dennoch  dürfte  sein  urteil  das  richtige  getroffen  haben. 
Denn  mit  hoher  Wahrscheinlichkeit  lässt  sich  auch  dieses  lied 
als  das  product  eines  nachahmers  erweisen. 

Vgl.  7Hic]i  hat  leit  in  trüren  hräht  XII,  11  :  mich  hat  ein 
liep  in  trüren  6/-aA^  Reinmar,  MF.  158, 9.  Ferner:  der  ich  mine 
tage  habe  gedienet  üz  der  mäze  zil  XII,  15  :  disiu  sorge  get  mir 
für  der  mdze  zil  Morungen,  MF.  138,  8.  Ausführlicher  ist  ein- 
zugehen auf  XII,  18 — 20: 

geschiht  des  uiht  und  stirbe  ab  ich, 

frowe  min,  nu  sprich, 

uf  wen  erbe  ich  danne  dise  not? 
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Der  (licliter  kann  nur  meinen:  'auf  wen  soll  ich  im  falle  meines 
vorzeitigen  todes  meine  liebesnot  vererben,  sc.  damit  er  dich 
in  liebe  bezwingt  und  so  mich  rächt?'  Die  ergänzung  dieses 
gedankens  ist  nicht  gerade  leicht;  der  dichter  lässt  sich  hier 
ohne  zweifei  von  Morungen  (MF.  124,  32  —  125, 18)  ins  Schlepp- 
tau nehmen.  In  diesem  bekanntlich  auch  von  '\\'alther  (72.  31 
—  73,22)  nachgeahmten  gedichte  heisst  es: 

m  i  lu  e  k  i  u  d  e  w  i  1  i  e  li  erben  d  i  s  e  not 
und  diu  klagende}!  leit  diucli  hau  von  ir. 
wf«net  si  dan  ledic  sin,  ob  ich  bin  tot, 
ich  läz  einen  tröst  doch  hinder  mir. 
daz  noch  schceue  wirt  min  sun, 
(hiz  er  wunder  ane  ge 
also  daz  er  mich  reche 
und  ir  herze  gar  zerbreche, 
80  sin  also  rehte  schoenen  se. 

Es  findet  sich  zwar,  wie  Behaghel  nachweist,  im  reim  und 
ausdruck  einiges  was  an  "Wolfram  erinnert,  aber  nach  den 
bisherigen  ausfuhr ungen  ist  dies  auf  die  rechnung  eines  be- 
wussten  nachahmers  zu  setzen.  Ausserdem  geht  die  erste 
Strophe  auch  unter  den  namen  Gedruts  und  Rubins  von  Rü- 
deger, ein  umstand,  der  die  Verfasserschaft  Wolü^ams  von 
vornherein  in  bedenklichem  lichte  erscheinen  lässt  und  dies 
um  so  mehr,  als  das  lied  in  C  an  letzter  stelle  steht. 

Ich  fasse  meine  darlegungen  dahin  zusammen,  dass  im 
gegensatze  zu  dem  ersten  teile  des  vorletzten  (8.)  liedes  der 
zweite  teil  und  ebenso  das  letzte  (9.)  lied  von  nachahmungen 
verschiedener  dichter  durchsetzt  sind  und  schon  aus  diesem 
gründe  schwerlich  Wolfi-am  zum  Verfasser  haben  können. 
Roethe,  dem  ich  vor  längeren  jähren  als  Student  dieses  mate- 
rial  vorlegte,  zog  aus  dem  umstände,  dass  die  uachalnnung 
Wolframs  und  Morungens  sich  über  8,  2  und  9  erstreckt,  den 
allerdings  wol  unabweisbaren  schluss,  dass  der  fortsetzer  des 
achten  und  der  dichter  des  neunten  liedes  eine  und  dieselbe 
person  seien. 

2.    Die  reihenfolge  der  lieder. 
Die   von   San  Marte   zuerst  ausgesprochene  ansieht,   dass 
wir   in   den   liedern    ^^'olframs   einen   C3'klus   von   lyrischen 
erzeugnissen  hätten,  die  einem  und  demselben  liebesverhältnis 
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ihre  entstehung  verdankten,  lässt  sicli  nicht  anfreclit  erhalten. 
Zuletzt  hat  Domanig-  in  einem  aufsatze  'W.  v.  Eschenbach  und 
seine  g-emahlin'  (Hist.  jahrb.  d.  Görres- Gesellschaft  3,  1,  67  ff.) 
die  frag-e  berührt,  aber  sein  dort  gegebenes  versprechen,  über 
die  lieder  Wolframs  eingehender  zu  handeln,  noch  nicht  eingelöst. 
Er  setzt  richtig  den  hebel  bei  dem  dritten  liede  an,  betrachtet 
es  im  zusammenhange  mit  der  einlage  zwischen  buch  2  und  3 
des  Parzival')  und  folgert  hieraus,  dass  der  dichter  damals 
mit  seiner  ersten  geliebten  zerfallen  gewesen  sei,  sie  mit  schelt- 
gedichten  verfolgt  und  sich  hierdurch  2)  den  hass  der  frauen- 
weit in  seinen  kreisen  zugezogen  habe.  Somit  bezöge  sich 
das  dritte  lied  auf  eine  zweite  geliebte,  während  alle  übrigen 
an  die  erste  gerichtet  seien  (s.  70  anm.  1).  Icli  stimme  Domanig 
bei  einmal  in  der  Verteilung  der  lieder  auf  zwei  liebesverhält- 
nisse  und  darin,  dass  III  an  die  zweite  geliebte  gerichtet  sein 
muss,  aber  im  übrigen  bin  ich  bei  der  näheren  durchforschung 
der  uns  hier  beschäftigenden  frage  vielfach  zu  anderen  ergeb- 
nissen  gelangt  und  halte  Kinzels  (Jahresber.  f.  kl.  ph.  4,  140) 
beistimmendes  urteil  nur  teilweise  für  berechtigt. 

Ausgehend  von  der  'künstlerischen  Wahrhaftigkeit'  AVolf- 
rams  —  und  nur  die  Überzeugung  von  der  richtigkeit  dieser 
ansieht  berechtigt  uns  zu  solchen  Untersuchungen  —  haben 
wir  zunächst  die  vier  tagelieder  (I,  II,  V,  VII)  derselben 
zeit  und  demselben  Verhältnisse  zuzuschreiben:  der 
gleiche  Inhalt,  die  gleiche  kecke  und  doch  von  lüsternheit 
freie  Sinnlichkeit  durchzieht  sie  und  hebt  sie  scharf  von  den 
übrigen  liedern  ab,  in  gedanken  und  ausdruck  finden  sich  auf- 
fallend  viele  Übereinstimmungen.  3)     Auch   der  umstand,  dass 


')  Uebrigeus  sah  schon  v.  d.  Hagen  (Miunes.  4,  227),  dass  die  im  dritten 
lied  genannte  schuldhafte  trau  jene  wankelmütige  sei,  deren  in  der  einlage 
des  Parzival  erwähnung  geschehe.  Die  richtigkeit  dieser  hemerkung-  er- 
kannte auch  Haupt  an  (Zs.  fda.  11,  49);  was  Haupt  im  übrigen  in  seinem 
Wolframcolleg  über  die  lieder  gelehrt  hat,  ist  leider  von  Beiger  in  Haupts 
biographie  (vgl.  s.  278)  nicht  veröffentlicht  worden. 

-)  Besser  'hierbei',  denn  nicht  die  schmähgedichte  au  und  für  sich 
erregen  die  erbitterung  der  frauenweit,  sondern  die  angriffe,  zu  denen  sich 
der  gekränkte  dichter  gleichzeitig  gegen  die  trauen  schlechthin  fortreissen 
lässt  (s.  u.). 

3)  Ich  zähle  25  stellen,  an  denen  zwei  oder  mehr  tagelieder  zusammen- 
klingen. 

Beiträge  zur  geschichte  der  deutscheu  spräche.     XXII.  - 
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epische  elemente,  wenn  anch  im^leichmässig-.  in  alle  eingestreut 
sind  und  jedes  lied  —  offenbar  der  abwechslung-  wegen  — 
eine  andere  Staffage  zeigt  (in  I  spricht  nur  die  dame.  in  II 
Avächter  und  dame,  in  Y  ritter  und  Wächter,  in  YII  ritter  und 
dame),  darf  mit  als  beweis  hierfür  benutzt  werden.  Eine 
chronologische  anordnung  der  tagelieder  scheint  sich  dagegen 
nicht  mit  hinreichender  Wahrscheinlichkeit  vornehmen  zu 
lassen.!) 

Weshalb  ist  nun  die  dame  mit  der  AVolfi-am  nach  dem 
ausweis  des  dritten  liedes  und  der  Parzivaleinlage  sich  über- 
worfen  hat,  die  geliebte  der  tageslieder?  Die  worte  der 
Parzivalstelle  (114,5): 

wau  einer  Ina  ich  unliereit 

dienstlicher  triiiwe : 

min  zorn  ist  immer  niu^^'e 

gein  ir,  sit  ich  se  an  wanke  sach. 

beweisen  zunächst,  dass  der  bruch  durch  die  untreue  einer 
geliebten  herbeigeführt  ist.  Der  dichter  muss  also  l)ereits 
die  gunst  seiner  dame  genossen  haben:  nur  so  rechtfertigen 
sich  seine  klagen  über  ihre  untreue,  nur  so  lässt  sich  sein 
leidenschaftlicher  hass  gegen  sie  verstehen.  Ich  denke,  das 
weist  deutlich  genug  darauf  hin,  dass  die  ungetreue  und  die- 
jenige dame,  mit  der  er  in  der  zeit  der  tagelieddichtung  ver- 
trauten Umgang  gepflogen  hat,  dieselbe  person  ist.  Noch  eine 
andere  erwägung  führt  zu  diesem  resultat:  im  dritten  buch 
des  Parzival  (str.  172),  d.h.  nicht  lange  nach  dem  beginne  der 
neuen  liebe  (s.  u.),  spricht  der  dichter  durch  Gurnemanz'  mund 
ein  Verdammungsurteil  über  die  Unsitte  und  unsittlichkeit  der 
gefahrvollen  nächtlichen  liebeshändel:  er  selbst  hat  also  da- 
mals die  tageliedperiode  bereits  überwunden,   und  diese   nuiss 


1)  Im  metrischen  l)an  zeigen  1  und  II  mit  ihrem  sechszeiligen  aut'- 
g'esange  nnd  seiner  reimstellung  ahc  übe  eine  nähere  verwantscliaft  yen'en- 
über  dem  am  kunstvollsten  von  allen  tayeliedern  i^ebauten  VII.  liede.  wäh- 
rend V  in  der  zahl  und  der  reimstellung  dei-  auftaktszeilen  mit  I  und  II 
übereinstimmt,  andererseits  in  den  i>leiteiiden  reimen  des  abgesanges  an 
die  reimkünste  von  VlI  erinnert.  Möglicherweise  wäre  also  die  reihenfolge 
I,  n  (II,  I?),  V,  Vn  anzusetzen.  Was  die  beimischung  epischer  elemente 
betrifft,  so  sind  diese  in  I,  dem  vielleicht  ältesten  tageliede,  am  stärksten 
vertreten  (66  proc),  dann  folgt  freilich  VIT  (33  proc),  V  (25  proc.)  und 
schliesslich  II  (20  proc.j. 
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mit  dem  ersten  Verhältnis  zusammenfallen.  Pass  aber  die 
tageliedperiode  sich  nicht  etwa  zwischen  der  abtassung-  der 
Parzivaleinlage  und  derjenigen  von  P.  172  abgespielt  hat,  zeigt 
deutlich  das  dritte  lied;  denn  in  diesem,  das  ungefähr  gleich- 
zeitig mit  der  ersten  Parzivalstelle  entstanden  sein  muss,  er- 
scheint der  dichter  seiner  neuerwählten  geliebten  gegenüber 
so  kleinmütig  und  verzagt,  dass  er  unmöglich  sich  kurz  darauf 
als  feuriger  liebhaber  einem  ausgelassenen  sinnestaumel  in  die 
arme  geworfen  haben  und  dann  bis  P.  172  zu  seinem  peccavi 
gelangt  sein  könnte. 

Das  dritte  lied  und  die  Parzivaleinlage  sind  somit  später 
als  die  tagelieder  anzusetzen. ')  Der  an  beiden  stellen  zu  tage 
tretende  hass  des  dichters  gegen  die  ungetreue  wird  uns  nun 
noch  verständlicher  bei  der  betrachtung  des  vierten  liedes, 
dessen  abfassungszeit  unschwer  zu  bestimmen  ist.  Der  dort 
angeredete  Wächter,  der  bisher  ie  gegen  dem  tage  das  süre 
nach  dem  siiezen  sanc  und  für  die  Zukunft  seinen  weckgesang 
unterlassen  soll,  ist  doch  offenbar  der  Wächter  der  tagelieder, 
der  wenn  auch  fingierte  Wächter  auf  der  bürg  von  Wolframs 
geliebten,  der  vertraute  ihrer  nächtlichen  Zusammenkünfte, 
und  ihm  kann  doch  vernünftigerweise  —  wenn  auch  bloss  in 
der  fiction  —  stillschweigen  nur  geboten  werden^)  zu  einer 
zeit  wo  die  erste,  die  in  den  tageliedern  gefeierte  leidenschaft 
noch  andauert.  Folglich  gehört  das  lied  noch  dem  ersten 
liebesverhältnis  an.  Daraus  ergibt  sich  weiter,  dass  Wolfram, 
weil  dieses  Verhältnis  nicht  zur  ehe  geführt  hat,  das  lied  als 
unvermählter  gedichtet  hat  —  trotz  San  Marte,  der  die  von 
ihm  selbst  nicht  bewiesene  behauptung  aufgestellt  hat,  dass 
ein  unvermählter  dichter  mit  einem  solchen  preise  des  ehe- 
glücks  sich  lächerlich  gemacht  haben  würde.  AYahrscheinlich 
ist  das  lied  gedichtet  zu  einer  zeit  wo  Wolfi-am  der  gefahren 


>j  Bemerkenswert  ist  uoch,  dass  der  im  dritten  liede  hervortretenden 
neuen  liebe  in  der  einlage  noch  keine  erwähnuug  geschieht.  Sollte  wol 
Wolfram,  wenn  ihn  diese  bereits  bei  der  abfassvmg  des  Parzivalstückes 
ergriffen  hätte,  diesen  tnampf  gegen  die  Verdächtigungen  der  frauenweit 
auszuspielen  versäumt  haben?  Möglicherweise  ist  also  das  genannte  lied 
erst  etwas  später  als  die  einlage  gedichtet. 

-)  Vergleichen  lässt  sich  4,  20 — 24,  wo  der  Wächter  ebenfalls  zum  still- 
schweigen aufgefordert  wird  —  dort  allerdings  von  der  dame,  die  in  der 
Verblendung  der  leidenschaft  den  geliebten  noch  bei  sich  behalten  will. 
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des  bislierigen  liebesverkelires  überdrüssig-  war,  A^ielleicht  auch 
bei  seiner  tief  angeleg-ten  sittlichen  natur  das  unwürdige  des 
Verhältnisses  mehr  und  mehr  erkannte  und  es  auf  gesetzliche 
grundlage  zu  stellen  suchte.  Ein  ganz  ähnlicher  wünsch  gab 
Botenlauben  (Bartsch,  L.  125)  die  worte  ein: 

diu  kuslicli  muiit,  diu  lip  klai'  imde  siieze, 

diu  drücken  an  die  hrust. 

diu  iimbevähen  lät  mich  hie  betn^en. 

Daz  ich  noch  hi  dir  betauen  müeze 

an  aller  vröude  vlusti 

so  daz  geschiht,  so  endürfen  wir  niht  klagen. 

Und  bei  Morungen  (MF.  143,  30)  heisst  es: 

owe,  sol  aber  er  ienier  nie 
den  morgen  hie  betagen. 
als  uns  diu  naht  enge, 
daz  wir  niht  dürfen  klagen? 

Der  unterschied  ist  nur  der,  dass  während  Botenlauben  sich 
unmittelbar  an  die  dame  wendet  und  Morungen  seinen  herzens- 
wunsch  der  geliebten  in  den  mund  legt.  AVolfram  —  nach 
meinem  empfinden  eine  sehr  feine  einkleidung  —  seine  worte 
an  die  adresse  des  beteiligten  Wächters  richtet.  Die  Situation 
ist  entweder  die,  dass  der  wider  einmal  beim  morgengrauen 
von  der  seite  der  geliebten  verscheuchte  dichter  dem  Wächter 
sein  verlangen  nach  der  gefahr-  und  mühelosen  ehelichen  liebe 
mitteilt,  oder  —  wofür  ich  mich  wegen  des  })raeteritums  ein 
snnge  noch  lieber  entscheiden  möchte  —  dass  er  nach  einer 
längeren  zeit  der  trennung  mit  der  Sehnsucht  nach  Vermählung 
heimkehrt  und  nun  diesem  verlangen  eine  poetische  fassung 
verleiht. 

Vielleicht  stand  dem  dichter  bei  der  abfassung  des  liedes 
die  erfüUung  seines  herzenswunsches  schon  in  naher  aussieht, 
da  kam  der  schlag,  der  den  von  den  edelsten  absiebten  er- 
füllten liebhaber  doppelt  schwer  treffen  unisste. 

Das  vierte  lied  ist  also  vor  dem  als  product  des  zweiten 
liebesverliältnisses  oben  erwiesenen  dritten  Hede  und  nach  den 
tageliedern  entstanden.  Dieses  heranrücken  von  IV  an  die 
tagelieder  empfehlen  auch  verschiedene  anklänge:  vgl.  5,34 
mit  4,31,  ebenso  mit  4,18—20;  5,35  mit  4,23;  5,37.38  mit 
4,39;  5,40  mit  6,21;  5,41  mit  5,1;  5,42  mit  4,24.  Auch  die 
wol   nicht   ohne   absieht   gewählte  Variation,  dass   allein   der 
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ritter  spricht,  schliesst  diesen  •iibscliied  von  dem  tag-eliede' 
passend  mit  den  eigentlichen  tageliedern  zu  einem  ganzen  zu- 
sammen. 

^^'olfl■ams  erste  geliebte  gehörte  der  vornehmen  gesellschaft 
an;  denn  wenn  er  seine  schmählieder  einem  höheren  damen- 
kreise  vorträgt,  so  darf  man  daraus  schliessen,  dass  die  frühere 
geliebte  in  ihm  heimisch  ist,  ferner  vgl.  P.  115,  5 — 7.  Die  ent- 
schuldigungen  ferner,  mit  denen  er  in  der  letzten  strophe  von 
III  der  neuen  geliebten  gegenüber  sein  vorgehen  gegen  die 
damenweit  vor  misdeutungen  zu  schützen  sucht,  ünden  nur  so 
ungezwungen  ihre  erklärung,  wenn  man  annimmt,  dass  jene 
demselben  damenkreise,  dessen  hass  er  sich  zugezogen,  dem- 
selben also  wie  die  erste  geliebte,  angehörte  und  dass  der  be- 
ginn der  neuen  liebe  in  eine  zeit  fällt,  wo  der  eklatante  abbruch 
des  vorigen  liebesverhältnisses  und  das  wild  -  leidenschaftliche 
gebahren  des  getäuschten  dichters  noch  unvergessen  im  ge- 
dächtnis  der  danien  lebten. 

Es  bleibt  noch  übrig,  die  chronologische  bestimmung  von 
VI  und  YIII  (str.l — 3),  deren  gleiches  thema  (unerhörtes  liebes- 
werben)  für  gleichzeitige  abfassung  zu  sprechen  scheint.') 
Domanig  weist  beide  —  offenbar,  weil  nach  seiner  ansieht 
der  dichter  bei  der  abfassung  von  Parz.  21G  (im  vierten  buche) 
bereits  vermählt  ist  (s.  u.)  —  dem  ersten  liebesverhältnis  zu, 
d.  h.  also  einer  zeit,  wo  die  liebe  zur  geliebten  der  tagelieder 
noch  keine  erhörung  gefunden  hat.  Nun  wissen  wir  aber  ein- 
mal nicht,  dass  \\'olframs  liebe  zu  dieser  dame  anfangs  lange 
zeit  erfolglos  gewesen  sei,  wol  aber  hören  wir  ihn  im  sechsten 
buche  des  Parzival  an  verschiedenen  stellen  über  erfolglosen 
minnedienst  klagen : 

Ulli!  ouch  diu  strenge  miune, 
füll  mir  dicke  nimt  sinne 
nnt  mir  daz  herze  unsanfte  regt, 
ach  not  ein  wip  an  micli  legt: 
vvil  si  mich  alsus  twingen 
unt  selten  hilfe  bringen, 

')  Die  von  anderer  seile  gelegentlich  angezogenen  Übereinstimmungen 
im  ausdruck  (guot  idp  7,  29  und  9,  3;  liehez  ende  7,  32  und  9,  13)  sind  als 
nicht  beweiskräftig  bei  Seite  zu  lassen,  weil  guot  tvip  auch  8, 9  begegnet  und 
mit  diu  helfelich  gebot  (7,  30)  und  mit  ein  helfelichez  wort  (7,  38)  auch  eine 
stelle  des  (Mtte}i  liedes  {si  treit  den  Jielfelichen  gruoz)  sich  vergleichen  lässt. 
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ich  sol  sis  underziehen 

unrl  von  ir  tröste  vliehen     (287,  11). 

Ganz  älmlicli  292, 1  ff.,  wo  es  unter  anderm  lieisst : 

het  ir  (fron  Minne)  niii'  geholfen  haz. 
min  lop  W8er  gein  in  niht  so  laz 

und  334,10: 

icli  pin  doch  fronwen  lönes  laz. 

Ich  bin  überzeugt,  dass  Wolfram  an  diesen  stellen  von  der 
erfolglosigkeit  seiner  liebe  zu  derjenigen  danie  spricht,  an  die 
er  sich  im  dritten  liede  wendet,  denn  ebenso  wie  er  dort  dem 
kreise  der  damen  gegenüber  seinen  hass  gegen  die  eine  ent- 
schuldigt, wegen  dessen  man  ihn  nicht  schlechtweg  zum  weiber- 
hasser  stempeln  dürfe,  und  zugleich  einer  andern  (der  zweiten) 
geliebten  seine  huldigung  darbringt,  sagt  er  gleich  nach  den 
soeben  angeführten  Parzivalstellen: 

nu  weiz  ich,  swelch  sinnec  wip, 
ob  si  hat  getriwen  lip, 
diu  diz  nifere  »eschribeu  siht, 
daz  si  mir  mit  wärheit  giht, 
ich  kimde  wiben  sprechen  baz 
denne  als  ich  sanc  sein  einer  maz. 


ich  tfetz  in  gerne  fiirl)az  knnt, 
wolt  ez  gebieten  mir  ein  mnnt. 
den  doch  ander  füeze  ti'agent 
dan  die  mir  ze  stegreit'  Avagent 

(337. 1—7  und  27—30). 

Wie  Domanig  die  zuerst  angefühi-ten  drei  Parzivalstellen 
(287,11.  292,1.  o84. 10)  als  aus  der  liebessehnsucht  des  von 
seiner  gattin  (!)  räumlich  getrennten  dichters')  hervorgegangen 

')  Auch  r.  272,  7  ff. : 

do  lac  frou  .feschnte 
al  weinde  bi  ir  tn'ite. 
vor  liebe,  und  doch  vor  leide  niht, 
als  guotem  wibe  noch  geschiht. 
ouch  ist  genuogen  Unten  kunt. 
weindiu  ougn  haut  süezeii  munt  — 
und  283,  J()  fl. :     des  beides  ougen  mäzen, 
als  ez  dort  was  ergangen, 
zwen  zäher  an  ir  wangen, 
den  dritten  an  ir  kinne  — 
diese  gedankcn   lirauchcn    dem  dichter  durchaus  nicht,    wie  Pumanig  will, 
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bezeichnen  kann,  ist  mir  völliii'  nnbegreiflich.  Ueberlianpt 
scheint  mir  die  hj'potliese,  dass  A\^olfram  in  str.  216  als  ver- 
mählter erscheine,  sehr  problematisch.  Dort  wird  nämlich 
geschildert,  wie  könig  Artns  mit  den  rittern  nnd  damen  ein 
fest  begeht;  darauf  fährt  der  dichter  fort  (v.  26): 

ich  entsetes  nilit  decbeineu  wis 

(ez  was  dö  raanec  tumber  lip). 

ich  brsehte  ungerne  nu  miu  wi}) 

in  also  groz  gemenge: 

ich  Torht  unkunt  gedrenge. 

etslicher  hin  zir  sprseche, 

daz  in  ir  minne  stseche 

m\ä  im  die  frende  blante: 

op  si  die  not  erwante, 

daz  dienter  vor  nnde  nach. 

mir  w«re  e  mit  ir  dannen  gäch. 

ich  hän  geredet  nm  min  dinc: 

nn  beert  wie  Arttises  rinc  k.s.ic. 

Hieraus  soll  nach  Domanig  hervorgehen,  dass  "Wolfram  damals 
bereits  verheiratet  war.  Seine  hauptstütze  ist  das  nu  (v.  28), 
das  er  durch  den  druck  hervorhebt  und  so  zu  deuten  scheint, 
als  ob  der  dichter  bald  nach  der  hochzeit  diese  worte  ge- 
schrieben habe  ("bemerkenswert  ist,  mit  welch  eifersüchtigem 
stolze  W.  vor  der  weit  von  seiner  jungen  gattin  redet'):  aber 
die  stelle  lässt  sich  auch  so  auffassen,  dass  mit  dem  nu  der 
dichter  sich  und  seine  zeit  den  personen  und  der  zeit  des 
geschilderten  gelages  entgegenstellt,  wie  er  ähnlich  kurz  vor- 
her (216,  20)  nach  der  Schilderung  der  paniere  hinzusetzt:  e^ 
diuhten  nu  vil  gröziu  dinc.  Ich  interpretiere  also:  'wenn  in 
unserer  zeit  dieses  fest  stattgefunden  hätte,  so  würde  ich 
wenigstens  [signiflcant  an  den  anfang  gestellt]  meine  fi-au  (sc. 
wenn  ich  verheiratet  wäre)  ungern  mitnehmen;  es  gieng  dort 
nämlich  etwas  locker  zu.'  Ich  glaube,  diese  auffassung  wird 
der  stelle  durchaus  gerecht,  und  sie  ist  notwendig,  weil  die 
aus  dem  sechsten  buche  des  Parzival  oben  aufgeführten  stellen 
den  dichter  nach  meinem  urteil  als  unvermählt  zeigen.') 

erst  durch  erlebnisse  seines  ehelebens  nahegelegt  zu  sein.  Man  vgl.  doch 
in  den  tageliedern  (!)  3,2«)  iceindhi  ougen,  silezer  froueti  kus  und  3,16  ir 
ougen  diu  heguzzen  ir  beider  tvengeL 

')  Auch  P.  201,  21  ff.,  wo  Wolfram  manchen  trauen  seiner  zeit  grosse 
unmässigkeit_^im   liebesgenuss  vorwirft,   müsste  im  munde   eines  kürzlich 
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Eins  könnte  nocli  eingewant  werden.  cTass  AA'olfrani  beim 
beginn  der  zweiten  liebe  von  freudiger  hoffnung  auf  erfolg 
erfüllt  sei  (vil  lihte  erschind  noch  der  tac,  äaz  man  mir  mno2 
vröiden  jehen.  noch  größer  wunder  ist  geschehen  o,  25 — 27)  und 
dem  die  aus  den  stellen  in  Parzival  VI  und  den  liedern  VI  und 
VIII')  hervorgehende  aussichtslosigkeit  des  Verhältnisses  nicht 
zu  entsprechen  scheine.  Aber  einerseits  bezeichnet  der  dichter 
mit  den  letzten  Worten  den  von  ihm  erhofften  erfolg  immerhin 
noch  als  ein  'wunder',  und  andererseits  beweisen  die  nach  den 
obigen  ausführungen  auf  das  zweite  Verhältnis  sich  beziehen- 
den Strophen  287.  292  und  334  des  Parzival  deutlich,  dass  der 
erfolg  tatsächlich  den  anfangs  gehegten  erwartungen  nicht 
entsprochen  hat. 

AVir  haben  somit  folgende  reihenfolge  der  lieder  fest- 
gestellt: 

vermählten  oder  kurz  vor  rter  vermälüung  stehenden  dichters  sich  etwas 
eigenartig-  ausgenommen  haben.  —  Uehrigens  würde,  selbst  wenn  jemand 
Domanigs  auffat^sung  von  P.  216  teilen  sollte,  damit  meine  ansetzung 
der  liedei'  VI  und  YIII  und  meine  auffassung  der  widerholt  erwähnten  drei 
Parzivalstellen  nicht  hinfällig  wei'den.  Man  müsste  sich  dann  eben  so 
entscheiden,  dass  der  verheiratete  dichter  in  diesen  beiden  liedern  und 
während  der  abfassung  des  sechsten  buches  des  Parzival  einer  fremden 
dame  gehuldigt  hätte.  Da  aber  die  dame,  in  deren  dienst  er  hier  steht, 
wie  oben  nachgewiesen,  die  zweite  geliebte  ist,  so  würde  mau  dann  zu 
der  absurden  folgerung  geführt,  dass  Wolfram  trotz  seiner  neigung  zu  der 
zweiten  geliebten  ii'gend  einer  ungeliebten  dame  seine  band  gei'eicht  und 
nun  als  vermählter  im  dienst  der  zweiten  geliebten  verharrt  hätte. 

')  Im  achten  buche  (401,  1  ff.)  huldigt  der  dichter  bei  der  erwähnung 
der  schönen  Antikouie  einer  markgrälin.  diu  dicke  vonme  Heitstein  über 
nl  die  marke  schein  .  . .  Neben  Ueifstciii  (Lachmann)  findet  sich  in  der 
(i-klasse  der  handschriften  auch  aitsieine  und  bcitsfciii.  daneben  hat  je  eine 
handschrift  beider  klassen  die  form  herts(ein.  Wenn  sich  der  bündige  be- 
weis erbringen  Hesse,  dass  der  dichter  sich  der  letzteren  form  bedient  habe, 
so  könnte  dies  zugleich  hinsichtlich  des  achten  liedes  zu  einem  wichtigen 
resultat  führen.  l>ort  spielt  nämlich  der  dichter  in  z.  9  und  10,  wie  schon 
von  anderer  seite  bemerkt  ist,  mit  seinem  namen  Wolfram;  eine  ähnliche 
Spielerei  mit  dem  namen  der  geliebten  würden  Avir  bei  der  obigen  Voraus- 
setzung in  dei-  dritten  (unserer  schluss-) Strophe  annehmen  diii'fen.  wo  es 
heisst:  got  mües  ir  hfrze  erweichen  und  ein  vliuH  von  donrestrCden  möiit  ich 
zallen  mäloi  hän  erbeten,  daz  im  der  herte  entwiche  ein  teil.  Ich  Avollte 
die  gelegenheit  nicht  unbenutzt  lassen,  die  beobachtung  hier  kurz  mitzu- 
teilen: vor  der  band  erscheint  mir  ihre  unterläge  nicht  stark  genug,  dass 
ich  weitere  Schlüsse  dai'aus  ziehen  möchte. 
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Die  vier  tagelieder  (I,  II,  V,  VII)  und  nach  ihnen  IV, 
sämmtlich  dem  ersten  liebesverhältnis  entsprungen;  dann  folgen 
die  verloren  gegangenen  scheltlieder;  producte  der  zweiten 
liebe  sind  III  und  später  die  beiden  lieder  VI  und  VIII,  deren 
reihenfolge  sich  aber  ebensowenig  sicher  wie  die  der  vier 
tagelieder  bestimmen  lässt.  Danach  hätte  also  der  lyriker 
Wolfram  sich  anfangs  in  der  mit  starker  Sinnlichkeit  getränkten 
lyrisch-epischen  tagelieddichtung  versucht  und  wäre  später 
(mit  der  absage  an  das  tagelied,  III,  VI  und  VIII)  zu  den  von 
jeder  Sinnlichkeit  sich  freihaltenden  gedichten  übergegangen. 
Der  entwicklungsgang  von  Wolframs  liebesieben,  soweit  dieser 
aus  seinen  liedern  erkennbar  ist,  wäre  danach  kurz  der  fol- 
gende: zunächst  die  liebesabenteuer  der  tagelieder  mit  einer 
adligen  dame,  hierauf  der  wünsch  des  dicht ers  nach  Vermäh- 
lung (IV),  kurz  vor  ihr  bruch  des  Verhältnisses  durch  die  un- 
treue der  geliebten,  nicht  allzu  lange  darauf  beginn  einer 
aussichtsvollen  liebe  zu  einer  dame  desselben  kreises  (III), 
lang  andauernde  erfolglosigkeit  des  neuen  Verhältnisses  (VI 
und  VIII). 

Am  schluss  des  sechsten  buches  des  Parzival  ist  der 
dichter  noch  unvermählt,   wahrscheinlich  noch  im  anfang  des 

elften  buches: 

bi  mir  ich  selten  sehouvve, 

(laz  mir  äbents  oder  ft'iio 

solch  äveutiure  sliche  zuo  (554,  4 — ti). 

o.    Die  einlage  zwischen  dem  zweiten  und  dritten 
buche  des  Parzival. 

Schon  mehrmals  ist  oben  auf  die  enge  Verbindung  hin- 
gewiesen, die  zwischen  ^\'olframs  lyrischem  dichten  und  dieser 
einlage  besteht.  Unter  dem  titel  'Wolframs  Selbstverteidigung' 
hat  Stosch  (Zs.  fda.  27,  813  ff.),  ohne  übrigens  von  dem  im  jähre 
zuvor  erschienenen  aufsatz  Domanigs  notiz  zu  nehmen,  eine 
längere  abhandlung  veröffentlicht,  die,  wenn  die  darin  auf- 
gestellten behauptungen  billigung  verdienten,  meine  behaup- 
tungen  in  betreff  der  entstehung  der  wolframischen  lieder 
wenigstens  zu  einem  grossen  teile  in  frage  stellen,  zugleich 
auch  eine  nach  meinem  urteil  vollständig  verkehrte  auffassung 
des  dritten  liedes  zur  folge  haben  würde.     Aus  diesem  gründe 
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kann  icli  nicht  umhin,  zu  dem  genannten  autsatz  Stellung  zu 
nehmen. 

Stosdi  versucht  nachzuweisen,  dass  der  abschnitt  P.  114,  5 
— 116,  4  nicht,  wie  Lachmann,')  vorrede  s.  ix  und  Haupt,  Zs.  fda. 
11,492)  meinten,  zu  einer  zeit  gedichtet  sei,  wo  der  tadel  der 
frauen  im  anfang  des  dritten  buches  anstoss  erregt  hätte,  son- 
dern dass  den  anlass  zu  der  Selbstverteidigung  die  von  dem 
dichter  gegen  eine  dame  gerichteten  und  ilm  bei  der  übrigen 
damenweit  discreditierenden  scheltlieder  gegeben  hätten;  von 
einer  tendenz  daneben  auf  das  dritte  buch  könne  keine  rede 
sein  (s.  314).  Nachdem  dann  iStosch  den  Inhalt  der  Selbstver- 
teidigung eingehend  erläutert  hat  (s.  315 — 23),  gelangt  er  zu 
dem  resultat,  dass  der  abbruch  eines  liebes  Verhältnisses,  den 
wir  im  fünften  und  sechsten  buche  des  Parzival  schrittweise 
sich  vollziehen  sähen,  zur  zeit  der  abfassung  des  Zwischen- 
stückes bereits  vollendete  tatsache  geworden  sei  und  die  ent- 
stehungszeit  der  einlage  somit  ungefähr  mit  derjenigen  der 
letzten  partien  von  Parzival  VI  zusannnenfalle.  Am  ende  des 
sechsten  buches  sei  also  Wolframs  minnedienst  zu  ende,  und 
aus  diesem  gründe  dürften  auch  die  schlussworte  dieses  buches 
nicht  nu^hr  wie  bisher  als  huldigung  für  eine  dame  aufgefasst 
werden,  sondern  dieselben  enthielten  wahrscheinlich  eine  Wid- 
mung an  den  —  landgrafen  von  Thüringen  (s.  332). 

Sehen  wir  zunächst,  zu  welcher  paradoxen  behauptung 
in  betreff  des  dritten  liedes  Stosch  durch  seine  hypothesen 
gedrängt  wird.     Die  letzte  Strophe  lautet  dort: 

Seht  waz  ein  storch  deu  sa-ten  schade: 
noch  minre  schaden  hant  min  diu  wip. 
ir  haz  ich  nng'ei'n  uf  mich  lade, 
diu  nu  den  schuhlehaften  lip 
gegen  mii'  treit,  daz  läze  icli  sin: 
ich  wil  nn  pHegen  der  zühte  min. 

Diese  stroiihe  zeigt,  dass  das  licd  während  des  Zerwürfnisses 
des  dicliters  mit  der  damenweit  und  bahl  nach  dem  bruch  des 
Verhältnisses   entstanden   ist.    Nehmen  wir   die   beiden  ersten 


')  Seiner  ansiclit  schlnss  sicli  ühi'igens  mich  Simrock  an  (Parz.  n.  Tit. 
l.ölOj. 

'-)  Dass  es  sicli  um  scheltlieder  handele,  sali  auch  Hanpt  bereits,  er  hielt 
daneben  aber  die  von  Lachmann  l)ehan])tete  beziidiung  auf  den  ant'ang  des 
dritten  l)uches  aut'recht. 
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Strophen,  in  denen  er  einer  neuen  geliebten  linldig't,  hinzu,  so 
ergibt  sich  mit  evidenz,  dass  Wolfram  bald  nach  der  lösung 
des  ersten  Verhältnisses  ein  neues  begonnen  hat. 

Auch  Stosch  bezieht  die  dritte  Strophe  richtig,  wie  Haupt, 
V.  d.  Hagen  und  Bomanig,  auf  den  abbruch  der  liebschaft.  Da 
dieser  nun  nach  ihm  ungefähr  gleichzeitig  mit  der  abschliessung 
von  P.  VI  vor  sich  gegangen  ist,  so  setzt  er  folgerichtig  auch 
die  dritte  Strophe  für  diese  zeit  an.  Mit  den  beiden  ersten 
Strophen  aber  kommt  er  ins  gedränge:  seine  hypothese  näm- 
lich, dass  der  schluss  des  sechsten  buclies  eine  widmung  an 
den  landgrafen  enthalte,  hat  ihre  hauptstütze  an  der  annähme, 
dass  im  laufe  dieses  buches  der  minnedienst  des  dichters  zu 
ende  gehe.  Nun  aber  zeigt  das  dritte  lied  in  der  überlieferten 
form  die  recht  unbequeme  tatsache,  dass  der  getäuschte  dichter 
alsbald  in  neuer  liebe  entbrannt  ist  und  an  das  tragische  ende 
des  fi'üheren  minnedienstes  nach  kurzer  zeit  den  hoffnungs- 
fi'eudigen  anfang  einer  zweiten  minne  geknüpft  hat!  ^\^as  tut 
nun  Stosch  in  dieser  Verlegenheit?  Anstatt  die  drei  ein  ab- 
gerundetes, durchaus  unanstössiges  ganze  bildenden  Strophen 
als  ein  solches  hinzunehmen  und  aus  den  beiden  ersten  Stro- 
phen die  bald  nach  dem  bruch  geschehende  anknüpfung  eines 
neuen  Verhältnisses  und  aus  der  dritten  einen  zu  gleicher  zeit 
auf  das  gelöste  geworfenen  i'ückblick  herauszulesen,  zerschlägt 
er  das  lied  in  zwei  zeitlich  auseinander  liegende  teile,  von 
denen  er  den  ersten  (str.  1  und  2)  noch  beim  bestehen  des 
(zweiten)  liebes  Verhältnisses,  hingegen  den  zweiten  (str.  3) 
nach  seiner  lösung  entstanden  sein  lässt.  Zur  rechtfertigung 
der  "landgi-afen-hypothese'  muss  also  Wolfram  im  laufe  des 
sechsten  buches  den  minnedienst  aufgeben,  und  zur  beseitigung 
einer  dieser  letzteren  annähme  entgegenstehenden  tatsache 
muss  das  dritte  lied  sich  eine  zerschneidung  gefallen  lassen. 

Uebrigens  leuchtet  mir  auch  die  annähme,  dass  im  sechsten 
buche  sich  schrittweise  der  bruch  eines  Verhältnisses  vollziehe, 
nicht  ein.  Ich  vermag  aus  den  —  bereits  oben  angeführten 
—  stellen  nur  das  herauszulesen,  dass  der  dichter  seinen  klagen 
über  die  erfolglosigkeit  seiner  minne  ausdruck  verleiht.  Ueber- 
haupt  glaube  ich  schon  im  zweiten  teile  der  abhandlung  (s.  102) 
zur  evidenz  gebracht  zu  haben,  dass  die  geliebte,  mit  der 
Wolfram    nach   dem   ausweis   der    Parzivaleinlage   gebrochen 
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hat,  eine  andere  ist  als  diejenig-e  auf  die  sicli  seine  klagen 
im  sechsten  buche  beziehen.  Schon  hieraus  ergibt  sich,  dass 
die  einlage  nicht  erst  gleichzeitig  mit  dem  sechsten  buche  des 
Parzival  entstanden  ist.')  Es  liegt  folglich  auch  gar  kein 
grund  vor,  an  der  bisherigen  ansieht,  dass  der  dichter  am 
Schlüsse  des  sechsten  buches  einer  geliebten  dame  gedenkt,  zu 
zweifeln  und  eine  Widmung  an  den  landgrafen  anzunehmen, 
ganz  abgesehen  davon,  dass  die  worte 

ich  tsetz  iu  gerne  füi'l)az  kunt, 
wolt  ez  gebieten  mir  ein  munt, 
den  doch  ander  füeze  tragent 
dan  die  mir  ze  Stegreif  wagent, 

nach  meinem  dafürhalten  ohne  jeden  zweifei  den  fehdelustigen 
reifer  und  ritter  im  gegensatz  zu  der  zarten,  vorzugsweise  in 
haus  und  Wirtschaft  waltenden  dame  schildern  sollen.  Eine 
beziehung  auf  den  landgrafen  Hermann  Hesse  sich  aus  diesen 
Versen  wol  nur  in  einem  falle  herauslesen,  wenn  er  nämlich 
—  das  zippei'lein  gehabt  hätte. 

Auf  Stoschs  hj^pothese  in  betreff  des  dritten  liedes  noch 
näher  einzugehen,  ist  nach  dem  gesagten  unnötig.  Nur  dar- 
über wünschte  man  eine  nähere  erklärung.  ob  nach  seiner 
ansieht  AA'olfram  tlie  letzte  Strophe  als  einen  zusatz  zu  str.  1 
und  2  oder  als  selbständige  einheit  verfasst  hat.  Im  ersteren 
falle  wäre  ein  ganzes  zu  stände  gekommen,  in  dessen  erstem 
teile  der  dichter  eine  geliebte  anfleht,  mit  der  er  im  zweiten 
gebrochen  hat,  im  zweiten  hätte  Wolfram  ein  einstrophiges 
lied  verfasst,  das  —  sonderbar  genug  —  mit  einem  seiner  an- 
dern gedichte  zu  einer  passenden  einheit  zusanmiengeschweisst 
wäre. 

Nach  meiner  ansieht  steht  die  Selbstverteidigung  des  dich- 
ters  niclit  nur  an  ihrer  richtigen  stelle,  sondern  es  ist  auch 
die  von  Stosch  gegen  Haupt  aufgestellte  bel)aui>tung.  dass 
jene  nicht  zugleich  auf  die  durch  Wolframs  scheltlieder  lier- 
vorgerufene  v(^rstinnnung  der  damenweit  und  auf  den  anfang 


')  Auch  i'.  i;{7,  29  (im  diittcu  biicli): 

war  mir  nllor  wibe  Uaz  bereit, 
mich  miict  doch  froun  Jeschiiten  leit, 

lässt  sich,  wie  iuich  l)ercits  geschehen,  dafür  verwerten,  dass  die  apoh)ge- 

tische  partie  an  ilner  richtigen  stelle  steht. 
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des  dritten  buclies  sich  beziehen  könne,  znrückznweisen.  Ich 
denke  nur  den  vorg-ang  folgendermassen:  ^^'ult■l■anl  ist  mit  der 
geliebten  durch  deren  schukl  zerfallen.  Sein  zorn  kennt  keine 
grenzen  und  versteigt  sich  in  einer  unberechtigten,  aber  bei 
dem  heissblütigen  ^^'olfram  psychologisch  leicht  erklärlichen 
Verallgemeinerung  zu  angriffen  auf  die  frauenweit  überhaupt. 
Das  muss  in  den  scheltliedern  geschehen  sein,  denn  die  worte 
{oöL  1      o):  j^^^  ^ygJ2  ifii^  swelch  siimec  wip. 

i)h  si  hat  getriweii  lip, 

diu  diz  mgere  gesclu'iljeu  siht, 

(laz  si  mir  mit  wärlieit  gibt, 

ich  künde  wihen  sprechen  baz 

d  e  n  n  e  als  ich  s  a  n  c  ' )  g  ein  einer  m  a  z , 

beweisen,  dass  Wolfram  in  denselben  liedern,  in  denen  er  gem 
einer  sanc  imis,  auch  die  fi'auen  im  allgemeinen  angriff.  Es 
werden  ähnliche  angriffe  gewesen  sein,  wie  der  in  den  ein- 
leitungsworten  des  dritten  buches,  tloch  noch  schärfer  und 
allgemeiner  gehalten: 

ez  machet  trüric  mir  den  lip, 
daz  also  mangiu  heizet  wip. 
ir  stimme  sint  geliche  hei: 
genuoge  sint  gein  valsche  snel, 
etsliche  valsches  leere  (!):  ... 
daz  die  geliche  sint  genanit, 
des  hat  min  herze  sich  geschämt, 
wipheit,  din  ordenlicher  site, 
dem  vert  und  fuor  ie  triwe  mite. 

Durch  diese  angriffe  kommt  er  in  den  ruf  eines  weiberhassers 
und  mag  unter  der  hierdurch  hervorgerufenen  misstimmung 
des  ihm  bekannten  damenkreises  nicht  wenig  gelitten  haben. 
Allmählich  kehrt  der  von  der  leidenschaft  fortgerissene  dichter 
zu  ruhiger  besonnenheit  zurück  und  singt  in  der  einlage  seine 
palinodie.  Er  gibt  die  erklärung  ab,  dass  er  hinfort  gegen 
die  fi'auen  im  ganzen  nichts  einzuwenden  habe,  und  nur  die 
eine  hasse  und  hassen  werde  (114,  5 — 15).  Er  erklärt  zugleich, 
wer   die  schuld   an  seinen  ausfällen  gegen   das  weibliche  ge- 


')  Sollte  diese  stelle  nicht  auch  dafür  sprechen,  dass  der  bruch  und 
die  Schmählieder,  folglich  auch  die  einlage,  bereits  einer  weit  früheren  zeit 
augehören,  nicht  erst,  Avie  Stosch  will,  der  zeit  wo  der  schluss  des  sechsten 
buches  entstanden  ist? 
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schlecht  trage,  nämlich  einzig  die  ungetreue:  'sie  hat  mich  so 
schmählich  behandelt,  dass  ich  mir  in  meinem  hasse  gegen  sie 
keinen  rat  weiss.  Darum  [sc.  weil  ich  mich  durch  diesen  hass 
zu  falschen  Verallgemeinerungen  habe  hinreissen  lassen]  hassen 
mich  die  andern  (v.  16 — 19).'  Und  er  setzt  hinzu:  öive  ivarumhe 
tuont  si  daz'i'  d.  h.  'ein  anlass,  mich  zu  hassen,  liegt  nach  meinen 
nunmehrigen  erklärungen  nicht  mehr  vor'.  'Doch  mag  mich 
der  —  für  die  zukunft  unverdiente  —  hass  der  trauen  noch 
so  sehr  schmerzen,  der  adel  ihrer  Weiblichkeit  ist  —  auch 
von  meiner  seite  —  unantastbar;  ich  erkläre  dies,  weil  ich  in 
der  letzten  zeit  anders  und  vax-ay  falsch  gesprochen  und  hier- 
durch an  mir  selbst  schändlich  gehandelt  habe;  das  wird  nicht 
wider  vorkommen  (21 — 25).' ')  Wenn  somit  AVolfram  der  frauen- 
schaft  als  ganzem  gegenüber  klein  beigibt,  so  hält  er  doch 
mit  seiner  ansieht  nicht  zurück,  dass  er  unter  den  einzelnen 
damen  sehr  wol  einen  unterschied  zu  machen  wisse. 

Ich  glaube,  diese  ausführungen  zeigen  schon  zur  genüge, 
dass  an  Haupts  auffassung  der  einlage  nicht  gerüttelt  werden 
darf  und  das  dritte  lied,  das  ungefähr  gleichzeitig  mit  der 
Parzivalpartie  entstanden  und  mit  ihr  der  angelpunkt  für  alle 
Untersuchungen  über  Wolframs  liebesieben  ist,  durch  Stosch 
eine  vollständig  falsche  und  zugleich  wegen  der  Avichtigkeit 
des  liedes  doppelt  energisch  zurückzuweisende  beurteilung  er- 
fahren hat. 

Ueber  die  andern  lieder  äussert  sich  Stosch  (s.  321  und 
s,  329  anm.)  nur  so  weit,  dass  VI  und  YIII 1 — 3  (auch  er  hält 
nur  die  ersten  drei  Strophen  für  wolframisch)  möglicherweise 
mit  III  1.  2  einem  und  demselben  —  später  abgebrochenen  — 
Verhältnis  entsprungen  seien  (er  vergleicht  liehez  ende  7,  32 
und  9, 13);  über  die  tagelieder  spricht  er  überhaupt  nicht. 


')  Einen  i>anz  ähnlichen  gedankengang  schlägt  die  dritte  stroplie  des 
dritten  liedes  ein:  'ich  —  der  hekehrte  dichter  —  schade  den  tränen  so 
wenig'  wie  ein  storch  den  saaten.  Ihr  hass  schmerzt  mich  -  niid  ist  hin- 
fort nngerecht,  denn  mag  sich  anch  die  eine  gegen  mich  vergangen  haben, 
ich  will  fortan  mich  eines  höfischen  henehmens  befleissigen,  nicht  niehi-  die 
zuht  dnrch  nngalantes  betragen  gegen  die  damenweit  schlechthin  ver- 
letzen' (vgl.  in  der  einlage  an  einei'  späteren  stelle:  tiin  lop  hinket  anie 
sjjat,  sircr  allen  friniircn  sjiricfirf  )iiiit  iliirch  ^/ii  eines  frowre))). 
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4.  Einzelne  bemerknng-en. 
Den  sclilnss  des  ersten  liedes  (4,  3 — 7)  halte  ich  für  ver- 
dorben: 

(1)  swelh  scbiltfer  entwürfe  daz 
g-esellecliche 

als  si  lägn,  des  waere  ouch  dem  gennoc. 

(2)  ir  beider  liebe  doch  vil  sorgen  truoc. 

(3)  si  pblägen  niinne  an  allen  baz. 

Mag  die  Schreibweise  Wolframs  noch  so  lapidarisch  gewesen 
sein,  es  ist  ganz  nndenkbar.  dass  an  den  zweiten  gedanken, 
der  einen  gegensatz  zum  ersten  enthält,  der  dritte,  widerum 
dem  zweiten  entgegengesetzte  gedanke  ohne  jede  dieses  logi- 
sche Verhältnis  andeutende  Verbindung  angeschlossen  wäre. 
Da  der  dritte  gedanke  auf  den  ersten  wider  zurücklenkt,  so 
sind  die  beiden  schlussgedanken  offenbar  so  angeordnet  ge- 
wesen, dass  der  zweite  gegenüber  dem  dritten  etwas  zurück- 
trat. Ich  betrachte  ir  als  einen  eindringling  aus  4,  2  (/>■  munde, 
ir  brüste)  und  setze  dafür  swie  ein  (sivie  doch  =  obgleich): 

swie  beider  liebe  doch  vil  sorgen  truoc, 

si  pblägen  minne  an  allen  haz. 

Zur  Stellung  des  doch  vgl.  Pauls  Mhd.  gramm.  §  352,  7  und  das 
dort  angeführte  beispiel:  er  ir((S  so  ivol  hescheiden ,  swie  er 
doch  ivcere  ein  heiden. 

Mehrfach  ist  schon  die  frage  erörtert,  ob  das  im  anfang 
des  zweiten  liedes  (4, 8. 9)  sich  findende  kühne  bild  des  an- 
brechenden tages: 

sine  kläwen 

durh  die  wölken  sint  geslagen 

Wolframs  dichterisches  eigentum  oder  anderswoher  —  etwa 
aus  der  mittelalterlichen  hjmnenpoesie  —  entlehnt  sei.  Zu 
irgend  welchem  ergebnis  ist  man  meines  wissens  nicht  gelangt, 
^vie  auch  der  vom  dichter  gebrauchte  bildliche  ausdruck  noch 
keine  hinreichende  erklärung  gefunden  hat.  Wo  steckt  das 
tertium  comparationis?  Nahe  liegt  der  vergleich  mit  der 
^oöoddxTvXog  rjcög  des  ionischen  Sängers,  und  hierbei  mag  der 
hinweis  auf  die  bemerkimg  von  Ameis  zu  Odyssee  2, 1  gestattet 
sein,  dass  die  bezeichnung  QododaxTvÄog  ('rosenfingerig')  her- 
zuleiten sei  von  den  fünf  blassroten,  perpendiculär  am  horizonte 
aufsteigenden  lichtstreifen,  die  in  Kleinasien  und  Griechenland 
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vor  dem  aiifg-ange  der  sonne  walirznnelimen  seien.  Rollte  es 
nicht  denkbar  sein,  dass  nnserni  nordischen  dichter  die  beob- 
achtung  einer  ähnlichen  naturerscheinung  nnd  zwar  graner, 
in  form  einer  klane  sich  ansbreitender  lichtstralilen  das  bild 
eines  mit  seinen  grauen  klauen  das  dunkle  gewölk  zerreissen- 
den  raubvogels  vor  die  seele  gezaubert  hätte?') 

Eine  andere  frage  ist  die  nach  der  Originalität  des  Ver- 
gleichs. In  der  bibel  findet  sich  nur  eine  stelle,  die  sich  viel- 
leicht vergleichen  Hesse,  Psalm  139  [138],  9.  10:  si  sumpsero 
pennas  nieas  diluculo  et  hahitavero  in  extremis  muris,  etenim 
illuc  manus  tua  deducet  nie  et  tenebit  me  dextera  tiia.  Hier 
liegt  das  bild  der  flügelgleich  ausgespannten  morgenröte  zu 
gründe,  aber  haben  die  mittelalterlichen  dichter  es  benutzt 
und  weitergegeben?  Meines  wissens  nicht.  T^nd  warum  sollte 
nicht  auch  die  phantasie  des  dichters  hier  sel1)sttätig  haben 
arbeiten  können?  Ihm,  dem  mit  der  natur  und  ihren  geschöpfen 
SO  innig  vertrauten  rittei'  und  Jäger,  der  an  einer  andern 
stelle  (im  dritten  liede)  den  blick  des  falken  und  den  der 
eule  im  gleichnis  verwendet,  konnte  auch  unser  vergleich 
nicht  allzu  fern  liegen.  Und  haben  wir  nicht  auch  bei  Goethe, 
dem  man  A\^olfram  in  der  auffassung  der  natur  so  gerne  con- 
genial  sein  lässt,  mehrfache  personificierungen  gerade  des  an- 
brechenden tages?  Man  vgl.  z.  b.  den  anfang  der  ' Zueignung" 
und  die  worte  Clärchens,  die  sie  im  fünften  act  beim  anbruch 
des  tages  spricht:  'ja,  er  wird  grauen,  der  tag!  vergebens  alle 
nebel  um  sich  ziehen  und  wider  willen  grauen.' 

Die  erste  Strophe  des  vierten  liedes.  Die  ansieht 
liUcaes,  dass  der  helden  minne  ir  Uaye  eine  Umschreibung  des 
Wächters  enthalte  (De  nonn.  loc.  A\\)lfram.  p.  1—14)  hat  bereits 
Paul,  Beitr.  1,  202  f.  verworfen,  der  mit  Lachmann  diese  worte 


1)  Roethe  weist  iu  der  recension  der  dissertatioii  De  Gnivters  ül)er  das 
tajifelied  (Anz.  fda.  34)  darauf  hin,  dass  i)i  der  tagelieddiohtuiig,  wenigstens 
iliren  t'rüliei'en  erzeugnissen,  von  den  dichtem  bei  der  schiklerung  des  an- 
brechenden tages  scharf  unterschieden  werde  zwischen  der  roten  und  der 
ihr  voraufgehenden  grauen  färbuug  des  himniels.  Uass  an  unserer  stelle 
der  dichter  von  der  letzteren  ausgeht,  zeigen  deutlich  die  folgenden  worte 

ich  sih  in  (jruiven Beiläufig  mag  hier  die  bemerkung  platz  finden, 

dass  ähnlich  die  griechischen  dichter   von  der  QoöoSäxzvkoq  7]oj<;  die  xqo- 
xüntnloQ.  d.  h.  die  safraugewandige,  untcrschfiden  (lat.  anrora  hdeu). 
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als  object  zu  du  sunge  und  den  vers  da^  süre  nach  dem  süesen 
als  nähere  erklärung  zu  der  helden  minne  ir  klage  fasst.  Eine 
parallelstelle  zu  dieser  auffassung  bietet  auch  4.18 — 20: 

wahtser,  du  singest 

daz  mir  iiianege  freude  uimt 

unde  meret  mine  klage. 

Mit  unrecht  aber  entfernt  sich  Paul  in  anderer  hinsieht 
von  Lachmann.  Er  fasst  nämlich,  indem  er  nach  z.  39  einen 
punkt  und  nach  z.  36  ein  komma  setzt,  die  ersten  sechs  verse 
zu  einem  satze  zusammen:  'du  sagst  immer  worte,  über  die 
die  heimliche  liebe  klagen  musste  (der  helden  minne  ir  Idage 
du  sunge  le),  das  bittere  nach  dem  süssen,  so  dass  sie  sich 
scheiden  mussten,  welche  minne  und  weiblichen  gruss  auf 
solche  weise  (d.h.  verholne)  empflengen.'  Diese  zurückbeziehung 
des  alsö^)  ist  schon  wegen  der  entfernung  nicht  leicht  und 
misfällt  besonders  deshalb,  weil  aus  der  helden  minne  (der 
heimlichen  liebe)  bloss  der  begriff  des  heimlichen  zur  ergän- 
zung  herausgenommen  wird:  wie  gefällig  dagegen  schliesst 
an  das  also  (alse)  sich  das  folgende  an:  da^  si  sich  muosen 
scheiden.'-)  Ich  behalte  daher  Lachmanns  anordnung  bei,  und 
zwar  nehme  ich  den  satz  siver  mimie  (37)  . .  .  sine  (42)  als 
eine  art  anakoluth.  Wolfram  wollte  ungefähr  sagen:  'wer 
liebe  und  weiblichen  gruss  nur  um  den  preis  des  scheidens 
empfieng,  wie  wenig  hat  der  gewonnen!'  Nach  dem  Vorder- 
satze aber  ergreift  ihn  sein  gefühl  so  mächtig,  dass  er  den 
ursprünglich  beabsichtigten  nachsatz  unterdrückt  und  die 
eigentlich  sich  erst  aus  ihm  ergebende  Weisung  an  den  Wächter 
unmittelbar  an  den  Vordersatz  anschliesst.  Zur  Verdeutlichung 
dieses  logischen  Verhältnisses  der  sätze  wird  man  nach  z.  39 
am  besten  einen  gedankenstrich  setzen.  —  In  der  zweiten 
Strophe  kehrt  dann  Wolfram  zu  dem  ausgelassenen  gedanken 
zurück,  beleuchtet  ihn  aber  nunmehr  von  der  entgegengesetzten 
Seite  ('wie  glücklich  ist  der  zu  preisen,  der  eheliche  liebe  ge- 


1)  Zu  schreiben  ist  übrigens  alse  enpfienc  (überliefert  also),  entspre- 
chend den  Worten  der  nächsten  Strophe  dannen  streben.  Paul  vermutet  .so 
enpfienc. 

-)  Vgl.  auch  4,34  er  gab  sich  mhier  trme  also,  daz  ih  in  bra'Jde 
ouch  vider  dan. 

Beiträge  zur  gescliiehte  der  deutschen  spräche.     XXII.  O 
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niesst').  Eine  Streitfrage  knüpft  sich  ferner  noch  an  den 
schluss  der  ersten  Strophe: 

swaz  du  do  riete  in  beiden, 
do  lif  gienc 

der  raorgeusterne.  wahtfer,  swic,  da  von 
niht  gerne  sine. 

Paul  (a.  a.  o.)  sieht  gerne,  weil  es  in  B  fehlt,  in  C  nach  s'ing 
steht,  als  Schreiberzusatz  an  und  ersetzt  es  durch  mere.  Doch 
wenn  auch  für  Walther  B  in  textlicher  hinsieht  über  U  steht, 
so  gilt  dies  nicht  ohne  weiteres  auch  für  Wolfram.  Vielmehr 
zeigt  eine  vergleichung  der  lesarten  für  III— V,  dass  beide 
Überlieferungen  gleichwertig  sind.  Daher  haben  wir,  da  nach 
dem  ausweis  der  zweiten  Strophe  an  unserer  stelle  sowol  B 
wie  C  verdorben  ist,  das  gerne  von  C  dankbar  anzunehmen, 
selbst  um  den  preis  der  Umstellung.  Sehen  wir  doch  auch 
den  grund,  weshalb  der  Schreiber  sing  gerne  schrieb:  er  wollte 
reimbindung  mit  morgensterne  herstellen,  weil  der  reim  gienc  : 
sine  durch  verderbung  des  ersten  Wortes  zu  gie  zerstört  war. 

8,33.34  Ir  ougen  uaz  do  wurden  baz:  och  twanc  in  klage: 
er  muose  [dan]  von  ir. 

Dan,  das  in  beiden  handschriften  fehlt,  ist  von  Lachmann  er- 
gänzt. Sollte  wegen  der  parallelstellen  er  muoz  et  hinne  (4,28) 
und  er  niuos  et  dünnen  (6,40)  nicht  die  lesart  er  muose  doch 
von  ir  vorzuziehen  sein? 

ROSTOCK.  EDUARD  KÜCK. 
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In  der  zweiten  reilie  meiner  Studien  über  die  entstelumg 
der  nordischen  g-ötter-  und  lieldensagen  habe  ich  die  ansieht 
begründet,  dass  die  Helg-ilieder  der  älteren  Edda  von  nor- 
wegischen dichtem,  zum  teil  unter  benutzung  dänischer  lieder, 
in  Brittannien  verfasst  worden  sind.  Daselbst  habe  ich 
ferner  die  ansieht  angedeutet,  dass  die  Norweger  auch  die 
sage  von  Sigfrid  und  den  Nibelungen  zuerst  in  Brittannien 
kennen  lernten  und  dass  die  meisten  Volsungenlieder  der 
älteren  Edda  dort  von  norwegischen  dichtem  ^•erfasst  wor- 
den sind. 

Im  folgenden  werde  ich  untersuchen,  inwieweit  die  Vol- 
sungenlieder der  älteren  Edda')  sprachlich  und  in  betreff 
der  poetischen  ausdrücke  den  einfluss  angelsächsischer  dich- 
tung  verraten  oder  wenigstens  darauf  hinweisen,  dass  die 
norwegischen  Verfasser  derselben  in  England,  Schottland  oder 
Irland  gelebt  haben.  Später  hoffe  ich  die  sagen  dieser  lieder 
behandeln  zu  können. 

Siguröarkviöa  in  skamma. 
Nachdem  die  einleitenden  Strophen  dieses  gedichts  von 
dem  ersten  besuch  Sigurds  bei  Giuki  und  dann  von  der  hoch- 
zeit  Gunnars  und  von  der  Sigurds  in  kurzen  und  raschen 
Zügen  erzälilt  haben,  wird  der  mord  Sigurds  ausführlich  moti- 
viert. Dies  geschieht  durch  monologe  und  gespräche;  Bryn- 
hild,  Gunnar  und  Hogni  sind  die  auftretenden  personen.    In 


^)  Die  citate  beziehen  sich  aiif  meine  ausgäbe,  Christiania  1867. 
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welligen  kräftigen  Strophen  folgt  dann  eine  zusammengedrängte 
darstellnng  des  niordes.  Nach  einer  rede  des  sterbenden  Si- 
gurd ' )  hören  wir  das  Jammergeschrei  Gudruns  bei  seiner  leiche 
und  einen  gewaltigen  ausbruch  der  leidenschaft  Brjnihilds. 
Der  ganze  übrige  teil  des  gedichts  (str.  31 — 70)  enthält  nur 
wenige  erzählende  Strophen.  Die  scenen.  welche  hier  unmittel- 
bar nach  dem  morde  vorgeführt  werden,  finden  darin  ihren 
abschluss.  dass  Brynhild,  um  die  sich  alles  hier  gruppiert, 
durch  eigene  band  stirbt,  um  mit  Sigurd  auf  den  Scheiter- 
haufen gelegt  zu  werden.  Die  Situationen  und  die  Charaktere 
werden  hier  fast  ausschliesslich  durch  reden,  namentlich  durch 
die  ausführlichen  äusserungen  Brynhilds  beleuchtet.  Sie  sucht 
ihre  handlungsweise  durch  einen  rückblick  auf  ihr  filiheres 
Schicksal  zu  erklären.  Dann  i)roi)hezeit  sie  ihren  nächsten, 
welches  Schicksal  sie  erwarte.  Endlich  bestimmt  sie,  wie  Sigurd 
und  sie  selbst  auf  den  Scheiterhaufen  gelegt  und  verbrannt 
werden  sollen. 

Auf  das  Verhältnis  dieses  gedichts  zu  andern  Eddaliedern 
und  auf  die  Unterscheidung  älterer  und  jüngerer  Strophen  gehe 
ich  hier  nicht  ein. 

In  Übereinstimmung  mit  Gudbrand  Vig-fusson  hal)e  ich 
bereits  früher  nachgewiesen,  dass  die  Siguröarkvi(^a  mehrere 
Wörter  und  ausdrücke  enthält,  welche  aus  dem  angelsächsi- 
schen entlehnt  sind. 

So  laükr  'beclier'  Sig.  29  aus  ags.  cdlic  (auch  ccelc).  Das 
wort  la'dh-  findet  sich  in  vielen  Eddaliedern  (Skirn..  Dok..  Hym.. 
Eigs)'.,  Atlakv.),  auch  in  der  i)r()sa  bei  sagengescliichtliclier 
erzählung  in  der  Ynglinga  saga  und  in  der  Giilll>6ri!^  sJ^g^- 
Allein  es  lässt  sich  nicht  nachweisen,  dass  das  wort  in  dei" 
alltäglichen  spräche  in  Norwegen  gebräuchlich  gewesen. 

rala  mengt  Sig.  66,  4  'viele  knechte',  aus  ags.  tvcal/i  pl. 
wealas-  'knecht'.  eig.  ein  mann  von  brittannischer  lierkunft. 
So  findet  sich  das  wort  cuUr  nicht  in  der  alten  isländischen 
oder  norwegischen  prosa  angewendet.  Auch  mengt  n.  scheint 
aus  dem  ags.  (mm^eo  f.)  entlehnt:  s.  'Helge-digtene'  s.  35. 


^)  Sigurd  sagt  tröstend  Sig.  25:    'weine  nicht,  Gudrun,  so  bitterlich! 
per  hro'ör  hlifn:   dich   schonen   deine   brüder'.     Statt  Ufa   muss   man   hlifa 


lesen. 
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6'/^^/  eine  art  schmuck  Sig-.  49  und  Lok.  20.  Korm.  8tr.  77. 
aus  ag-s.  si^le  iialsschmuck".  In  Sig.  49  in  der  Verbindung- 
hrodit  sigli.  Dies  particip  kommt  im  anorw.  sonst  nicht  un- 
zusammengesetzt vor,  findet  sich  aber  im  ags.  liroäen  'ornatus, 
deauratus '  wider. 

Das  nicht  seltene  an.  giülrodinn  ist  =  ags.  goldhroden, 
nicht  von  rjöda  "röten'. 

Der  anorw.  ausdruck  drelJca  oh  damia  Sig.  2  (auch  Eigsj\ 
und  Herv.  saga)  ist,  wie  das  niengl.  ])ay  dronken  &  dalten  (£■ 
demed  (Sir  Gawayne  1668),  eine  umdeutung  des  ags.  drincan 
and  drenian  (drynum),  s.  meine  'Studien'  1,  s.  5.  542. 

Fimiur  Jönsson  meint  (Lit.  liist.  1,  63  anm.),  dass  diese 
Wörter  für  die  heimat  derjenigen  lieder,  in  welclien  dieselben 
vorkommen,  gar  nichts  beweisen.  Die  Wörter  können  nach 
ihm  aus  England  nach  Norwegen  gekommen  und  dort  in  der 
spräche  eingebürgert  sein. 

Allein  dreJcka  ok  dwma  und  wahrscheinlich  hrodif  .sig/i 
sind  poetische  ausdrücke  und  müssen  daher  aus  englischen 
gedichten  herübergenommen  sein. 

Im  folgenden  wei'de  ich  nachweisen,  dass  der  einfluss  der 
angelsächsischen  dichtung  auf  die  ausdrücke  der  Siguröarkviöa 
so  umfassend  und  tief  ist,  dass  das  gedieht  in  England  ent- 
standen sein  muss. 

Der  dichter  schildert  die  eifersucht  Brynhilds.  Sie  sitzt 
abends  einsam  draussen.    Str.  6: 

nam  hon  'sva  bert' 
Hin  at  mselask. 

Der  text  muss  entstellt  sein,  denn  die  alliteration  fehlt ;  allein 
man  hat  eine  evidente  besserung  nicht  gefunden.    Ich  lese  jetzt: 

nam  svä  äbert 
nm  at  mselask. 

Die  entstellung  entstand  dadurch,  dass  der  Schreiber  das  wort 
dhert  nicht  kannte  und  dass  ein  «,  unmittelbar  vorausgieng. 

Ein  ags.  adjecti\'  cehcere,  '^cebere  'manifestus'  kommt  in  den 
ausdrücken  se  cehera  ])e6f,  cebcere  titansla^an  in  den  gesetzen  vor. 
Bei  Lajamon  1.  96  findet  sich  noch  Jrn  ehure  (var.  ehare)  sot. 
Dies  ags.  wort  cehcre  hat  der  norwegische  dichter  nach  meiner 
Vermutung   als  dhert  aufgenommen,   indem  er  ags.  ce  durch  d 
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widergab,   weil   an.  d  regelrecht   dem   ags.  ce  entspricht   (an. 
rdda  =  ags.  rcedan,  an.  Svdfa  =  ags,  Sivcefa  u.  s.  w.). 
BrMihild  offenbart  ihre  bösen  gedanken  in  Worten. 

'Sig.8: 

er  ]iau  (luörün 
ganga  ä  beö 
ok  hana  Signrör 
sveipr  i  ripti, 
konungr  inu  liünski 
kvän  'fria'  shia. 

Früher  (Norr.  fornkv.  420  a)  habe  ich  die  Vermutung  aus- 
gesprochen, dass  ein  zeilenpaar  (eine  langzeile),  das  den  an- 
fang  einer  neuen  stroplie  gebildet  habe,  vor  hmuwjr  fehle. 
Dies  hat  bei  Sv.  Grundtvig,  Hildebrand,  Müllenhoff  beifall  ge- 
funden, scheint  mir  aber  jetzt  unnötig.   Finnur  Jönsson  erklärt 

konungr  inn  hünski 
kviin  fria  sina 

für  unecht.  Die  annähme  solcher  interpolationen  erklärt  mei- 
stens nur  wenig,  wenn  man  nicht  zugleich  erklärt,  warum,  in 
welchem  sinne,  wo  oder  wann  die  angeblichen  interpolationen 
zugedichtet  worden  seien.  ' 

Halbstrophen  die  aus  5  (6)  zeilenpaaren  bestehen,  finden 
sich  oft  in  der  Siguröarkviöa  (4.  8.  11.  13.  14.  37.  39.  44.  45.  56. 
58.  60.  65)  und  in  anderen  Eddaliedern.  An  einigen  der  ge- 
nannten stellen  macht  es  die  bedenklichkeit  des  ausdrucks 
wahrscheinlich,  dass  eine  spätere  Interpolation  die  erweiterung 
der  halbstrophe  verschuldet  habe.  Allein  Sievers  (Altgerm, 
metrik  §  42,  3  und  anm.  1)  hat  gewis  recht,  Avenn  er  behauptet, 
dass  halbstrophen,  welche  aus  5  oder  6  langzeilen  bestehen,  ur- 
si)rünglich  sein  können. 

In  h-dn  fria  sina  ist  fria  ein  unpassende!'  ausdruck,  wenn 
man  das  wort  als  Infinitiv  versteht.  Ich  Aerstehe  es  jetzt 
vielmehr  als  acc.  sg.  fem.  vom  adj.  frir.  und  dieselbe  auf- 
fassung  habe  icli,  nachdem  dies  geschrielien  war.  bei  Düning 
gefunden.  Dies  fria  ist  hier  aus  angelsächsischem  einfiuss  zu 
erklären.  Vgl.  . . .  and  his  ivif  somed,  frco  fw^rostc  (ienesis 
456  f..  freolic  wif  frcolicu  folccwen  {fcenine,  mcotvle);  mengl. 
thaf  lady  freo,  pat  fre  qumt-,  that  Jcucdi  frr.  Das  adjectiv 
gieng  von  der  bedeutung  'frei'  in  die  von  'hochgeboren,  edel' 
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Über.  Der  poetischen  darstellung*  wegen  vgl.  Faerösk  antlio- 
logi  no.  15  V.  90:  Hergeiri  liygur  l  sonyini  0(j  favnar  friÖa  frü. 

Vigfusson  hat  in  Sig.  8  frida  für  fria  eingesetzt;  allein 
das  metrum  zeigt,  dass  frida  nicht  das  richtige  ist. 

Sig.  9, 1.2.     Brynhild  sagt: 

Von  geng  ek  vilja 
'vers  oc  beggia'. 

Diese  wunderliche  Wortstellung  erklärt  MüUenhoff  (D. alt.  5,375) 
daraus,  dass  der  dichter  ein  stümper  sei.  Finnur  Jönsson  hat 
in  seiner  ausgäbe  oA:  vers  heyyja  eingesetzt.  Allein  hiergegen 
spricht  Guör.  1,23: 

Von  se  sü  vjettr 
vers  ok  barna, 

und   F.  .1.   hat   selbst  in  Litt.  hist.  1,  290   die   änderung  auf- 
gegeben.    Vigfusson  hat  harna  statt  hegyia  in  Sig.  9  eingesetzt. 
Ich  wage  eine  andere  unsichere  Vermutung  zu  nennen.  Hat 
die  verszeile  in  einer  ags.  verszeile 

weres  aud  be^a 
ihr  Vorbild  gehabt?  Dies  hega  war  nach  meiner  Voraussetzung 
als  hcaga  gen.  pl.  von  fem^  'ring'  gemeint.  Vgl.  hegas  Genesis 
1876;  hes  Beow.  3164;  Mh  Beda  5,  21.  Andere  beispiele  bei 
Sweet,  Old.  engl,  texts  s.  615.  Allein  ags.  hes;a  konnte  auch  gen. 
pl.  zu  he^cn  'beide'  sein.  Darf  man  es  dem  norwegischen  Ver- 
fasser der  Siguröarkviöa  zutrauen,  dass  er  das  he^a  der  ihm 
bekannten  ags.  verszeile  so  verstand  und  daher  durch  heyyja 
widergab?  Richtig  hätte  der  dichter  bei  dieser  Voraussetzung 
sagen  sollen:  Von  geng  ek  vilja, 

vers  ok  bauga. 

Dass  dies  dem  zusammenhange  nach  trefflich  passen  würde, 
erhellt  aus  den  Worten  Brynhilds  v.  38: 

lek  mer  meir  i  mnn 
meiömar  ]?iggja, 
bauga  rauöa 
burar  Sigmundar. 

Sigurd  besass  ja  den  schätz  Fafnirs. 

Sig.  12,  5 — 8  liest  F.  Jönsson  gewis  richtig  so: 

hveim  verör  hglöa 
hond  lettari 
siöan  til  sätta, 
at  sonr  lifit. 
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'Wenn  der  söhn  (eines  g-etöteten)  nicht  nielir  da  ist,  wird  es 
leichter  andere  verwante  zu  versölinen?'  Die  handsclirift  liat 
hefnd  statt  ligml  und  lifi  statt  lif'it,  das  Sv.  Grundtvig  zuerst 
gefunden  hat. 

Für  ai  'dadurch  dass',  'wenn'  mit  conjunctiv  vgl.  at pann 
hjdlm  haß  Fafn.  19,  at  Jjetta  tregrof  um  talif  cieri  Guör.  hv.  21, 
at  i  brynju  feerir  Akv.  16,  at  hann  ßgr  ]>a^gi  Am.  63. 

Ein  ausdruck  der  dem  hgnd  lettari  tu  . . .  völlig  entspricht, 

findet  sich  in  ags.  dichtung-  (Widsiö  71  f.): 

8e  hsefde  moucyimes  mine  gefr^se 
leohteste  houd  lofes  tö  wyrcenne. 

Sig.  13:  'Eeijn-'  varö  Guniiair 

ok  huipna?)i. 

Hier  fehlt  die  alliteration,  und  reiör  ist  dem  sinne  nach  un- 
passend. Man  hat  dafür  u.  a.  hrd-ddr  oder  hri/ggr  vermutet. 
reidr  ist  hier  doch  wol  nicht  unrichtige  Übersetzung  des  ags. 
hreotv  'moestus'?  Ags.  hreotv  kann  auch  'iracundus'  bedeuten. 
Dies  wäre  an  sich  neben  Imipuadi  nicht  unpassend;  vgl.  da 
wearp  Cain  suiÖe  hrwdlice  irre  and  hnipode  Gregor.  Pastor, 
ed.  Sweet  235,  6. 

Sig.  14:  pat  var  eigi  n 

'arar'  titt, 
at  frä  'komuig-  ddiu" 
kväuir  gengi. 

Gegen  das  metrum  hat  man  drar  in  arar  (afar)  geändert.  Dies 
hat  eine  weitere  änderung  hervorgerufen:  hononi  afar  titt  (F. 
Jonsson)  oder  afar  titt  hdnum  (Germg).  Nichts  (hirf  hiei-  ge- 
ändert werden. 

'"  'Ich  verstehe  jetzt  drar  als  lelmwurt  aus  dem  ags.  dror 
'früher';  vgl.  an.  aV,  das  s.  v.  a.  ags.  tpr  bedeutet  und  an.  50«r. 
P'ür  den  vocal  der  ersten  silbe  vgl.  dhert  aus  dljere.  Neben 
drar  kann  tttt  'geAVölinlich'  bedeuten  und  braucht  niclit  als 
'angenehm'  verstanden  zu  werden. 

Statt  lionungdom  hat  mir  rector  Jon  porkelsson  die 
besserung  honung om  mitgeteilt.  Dasselbe  wort  hat  Vig- 
fusson  eingesetzt.  Also:  'es  war  früher  nicht  gewöhnlich,  dass 
kimige  von  ihien  gemahlinnen  vei-lassen  wurden',  hommgar 
ist  hier  neben  krdnir  gestellt  Avie  ags.  cgiihigas  and  cwene 
Kätsel  508. 
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Sig.  18  lieisst  es  in  den  Worten  Hognis: 

ef  fimm  sonix 
foeöum  lengi, 
ättumg'ööa 
oexla  kutettim. 

Der  nominativ  fhiiiu  (in  der  liandsclirift  rer  l\)  wird  durch  das 

vorhergehende  meöan  fjorir  ver 

fölki  räöiim 

ok  sä  inu  hünski 

herbaldr  lilir 

erläutert.  .7ene  fünf  mämier  sind  (runnar,  Hogni,  Guthornij 
Sigurd  und  entweder  Giuki  oder  ein  vierter  söhn  Giukis. 

Mehrere  forscher  haben  gesellen,  dass  lengi  'lange'  hier 
unpassend  ist.  Dies  wort  müsste  voraussetzen,  dass  sowol 
Guthorm  als  Hogni  und  Gunnar  zu  der  zeit  wo  Hogni  dies 
spricht,  je  wenigstens  einen  söhn  hätten.  Allein  dies  ist  der 
sage  unbekannt.  Auch  mit  rücksicht  auf  den  alten  Giuki, 
wenn  er  mitgezählt  ist,  ist  'lange'  hier,  wie  Müllenhof f  be- 
merkt, sonderbar.  Allein  man  hat  die  Schwierigkeit  nicht 
überzeugend  gelöst.') 

Ich  vergleiche  Beowulf  2730 — 2733,  wo  der  sterbende  Beo- 

wulf  sagt:  Nu  ic  suiia  luiiium  syllau  wolde 

^vi8-j;ewtfedu,  p-xr  me  jifeöe  swä 
«iiij  yifeweard  sefter  wurde 
lice  jeleu^e. 

yrfeiveard  Ike  gelcnge  'erbewart  zu  dem  leibe  gehörig*  be- 
zeichnet 'leibeserbe'.  Sowol  in  der  Siguröarkviöa  als  im  Beo- 
wulf finden  wir  einen  bedingungssatz,  und  dieser  satz  bezieht 
sich  an  beiden  stellen  auf  die  möglichkeit,  dass  ein  leibeserbe 
einem  fürsten  vergönnt  werde. 

Ags.  len^e  findet  sich  in  derselben  bedeutung  wie  seiende. 
Ich  vermute  daher,  dass  der  dichter  in  der  Sig.  das  ags.  adj. 
lense  oder  ^ elende  nachgeahmt  hat  und  dass 

ef  fimm  sonu 
foeöum  1  eng  ja 

gemeint  war:  -söhne  die  zu  uns  gehören',  d.  h.  leibeserben; 


*)  Vigfussou  setzt  itiuja  statt  leiiyi  ein.  MüUenhoff  (D.  alt.  5,  377  f.) 
und  Ranisch  (Arkiv  5, 170)  erklären  lengi  aus  der  Ungeschicklichkeit  eines 
interpolierenden  poeten.  Gering  im  Glossare  versteht  lengi  als  'in  zukunft'; 
allein  diese  bedeutung  bat  das  wort  nicht. 


122  BÜGGE 

Söhne,  die  unser  fleisch  und  blut  sind.  Das  adjectiv  hebt  den 
Zusammenhang-  (die  leibliche  beziehung)  zwischen  vätern  und 
söhnen  stärker  liervor. 

Es  war  natürlich,  dass  ein  Isländer  dies  lengia  vor  dttom 
nicht  verstand  und  daher  statt  dessen  lenyi  vor  dtfom  einsetzte. 

Sig.  22:  hjnhirt  iarn.  hyn-  in  verstärkender  bedeutung 
•mire'  ist  in  der  alten  spräche  nicht  nachgewiesen,  auch  nicht 
hirta  =  ■'^Jn/ygja  (statt  hlyrhhir  bei  Vigf.  hat  Fritzner  nach 
Fiat,  hlyrhjartr).  Daher  vermutet  dr.  Falk,  dass  kynhirf  ein 
ags.  *cynehirht  widergebe;  vgl.  cynerof.  Ich  hatte  an  dasselbe 
gedacht. 

Sig.  24.    Gudrun  erwachte  freudenlos, 

er  hon  'freys  vinar" 
flaut  i  dreyra. 

In  den  Haniö.  7  wird  dieselbe  Situation  in  den  folgenden  nahe 

verwanten  ausdrücken  dargestellt:   hohler Innar  . . .  flufu 

i  vers  dreyra.  "Wie  für  Sigurd  hier  vers  'des  gatten'  gesagt 
ist,  erwartet  mau,  dass  Sigurd  in  Sig.  24  nicht  als  'der  freund 
Fre3's',  sondern  in  seinem  Verhältnisse  zu  Gudrun  bezeichnet 
sein  sollte.     Ags.  tvine  bezeichnet  oft   den  geliebten  eheherrn. 

Nach  meiner  Vermutung  hat  ein  ags.  gedieht,  das  hier 
das  Vorbild  des  norwegischen  dichters  gewesen  ist,  den  Sigurd 
(Sefert)  durch  frmivines  'ihres  geliebten  eheherrn'  bezeichnet. 
Ags.  trnnvine  ist  aus  dem  Beowulf  l)ekannt.  AnorAv.  frcyr 
war  wesentlich  dasselbe  wort  wie  ags.  frm.  Der  norAvegische 
dichter  gab  daher  frmwines  durch  Freys  vinar  wider.') 

Sig.  36.     Die  Zeilen 

pii  er  mer  jööuujL^ri 
eiga  seldi 
ok  nier  jööuugri 
'ara'  talöi 

hat  Plnnur  .Tönsson  mit  recht  als  die  zweite  hälfte  einer 
Strophe  bezeichnet,  deren  ei'ste  hälfte  verloren  ist. 

Mit  unrecht  hat  man  dagegen  ara  in  aura  geändert,  denn 
dies  gibt  eine  unnatürliche  Wortstellung. 

Die   verlorene  strophenhälfte   lässt  sich   nicht  mit  sicher- 

')  Nacli  Muncli  (Norske  l'olks  Iiist.  1,  1,50)  mul  Noreeu  (Uppsalastudier 
223)  eutspriclit  iMfunar-Freyr  Lok.  43  dem  ags.  frm  In^wina.  Anders  Axel 
Kock. 
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heit  herstellen.    Durch   die   folgende  restitution  will  ich   den 
sinn  anschaulich  machen.    Nach  der  strophe  (39) 
peim  hetumk  Im 


pjöökonungar 
folgte,  Avie  ich  vermute: 

[Vartat  sä,  Guniiarrl 

er  Grana  reiö,^ 

fö  hefr  broöur  mius 

bauga  pegna] 

pä  er  mer  jööungri 

eiga  seldi 

ok  mer  jööimgri 

ära  talöi. 

dra  verstehe  ich  als  eine  nachahmung  des  ags.  geara  'vor 
Zeiten'.  Mit  meiner  restitution  vgl.  YqIs.  s.  cap.  29,  v^'o  Bryn- 
hild  zu  Gunnar  sagt:  hvat  gerÖir  ])ü  af  hring  peim  er  eh  selda 
Per,  er  Bndli  lionnmjr  gaf  mer  af  efsta  skilnadi  (s.  150)  und 
zu  Sigurd:  eigi  reiÖ  Gunnarr  eldinn  fil  rar  (s.  152). 

Sig.  41:  'At  peygi'  skal 

)7imnge8  kona 
annarrar  ver 
aldri  leiöa. 

In  diesem  unabhängigen  satze  ist  Af  peygi  sinnlos.')  Ich 
habe  früher  At  gestrichen  oder  statt  Af  ein  Oc  vermutet;  F. 
Jonsson  schreibt  Af  prige.  Das  ursprüngliche  war,  wie  ich 
jetzt  vermute.  Ac  peygi:  ac  =  ags.  ac  'aber,  allein'.  Im  ags. 
findet  sich  die  Verbindung  uc  hwcederc.  Es  war  natürlich,  dass 
ein  isländischer  abschreiber,  der  Ac  nicht  verstand,  dies  später 
in  At  änderte,  denn  c  und  t  sind  in  isl.  handschriften  oft 
einander  so  ähnlich,  dass  man  sie  leicht  verwechseln  kann. 

Sig.  47:  äör  sik  miölaöi 

nifekis  eggjum 

'sich  durchbohrte'.  An.  yyiidla  hat  sonst  eine  weit  verschiedene 
anwendung:  'mitteilen,  vermitteln'.  Ags.  gemidlian  bedeutet 
'in  der  mitte  teilen,  dimidiare'.  Daher  ist  die  anwendung  von 
midla  sik  Sig.  47  wol  (wie  dies  auch  dr.  Falk  vermutet  hat) 
aus  angelsächsischem  einfluss  zu  erklären. 


')  Was  Hildebraufl  zu  diesei'  stelle  bemerkt,  ist  mir  unverständlich. 
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Sig.  52  sagt  Bryiihild  zu  den  mägden,  welche  mit  ihr  nicht 
sterben  A\ollen: 

pö  raun  ä  l^eiiumi 
brenna  yörum 
fseri  eyrir, 

pä  er  er  frain  komiö 
'neit  meiiio  g-od" 
miu  at  vitja. 

Die  fünfte  zeile  ist  bisher  nicht  genügend  erklärt  worden. 
Hildebrand  (ergänzungsband  zur  Zs.  fdph.  132  f.  und  in  seiner 
ausg.)  liest  nevit  (was  nirgends  vorkommt)  statt  neu,  versteht 
gö^  als  subst.  n.  pl.  und  ül)ersetzt  •noch  die  schätze  der  Menja' 
(d.  h.  gold).  Aehnlich  meint  Müllenhoff  (D.  alt.  5,  283),  dass 
mit  sich  zu  eyvif  wie  ags.  ndiviht  zu  divihf  verhalte,  was  laut- 
lich bedenklich  ist. 

Icli  lese  nach  der  handschrift  neitt  3Ienju  (ßÖ  und  fasse 
dies  als  mit  fwrl  eyrir  coordiniert.  (/öd  ist  hier  subst.  sg.  neutr., 
und  diese  anwendung  ist  aus  dem  einfluss  des  ags.  yod  u.  'gutes, 
gut  (sul)st.).  das  gute,  das  man  einem  erzeigt'  zu  erklären.  Das 
vorkommen  des  neift  "kein"  in  einem  unabhängigen  satze,  wo 
keine  negation  Aorausgeht.  deutet  auf  den  einfluss  des  ags.  ndn 
hin.  Ich  deute  ucift  Mciijn  (/6<)  so:  "keine  gute  gäbe  der  ]\renja\ 
'kein  segen  der  Menja",  d.  h.  kein  gold. 

Jedoch  hat,  wie  ich  vermute,  neitt  Menju  göÖ  einen  älteren 
einfacheren  ausdruck  ersetzt,  worin  statt  Meuju  eine  form  des 
subst.  n.  }uen  (ags.  menc).  gen.  i)l.  menju,  genannt  war.  Etwa 
ags.  ndn  niene  ^öd. 

Sig.  57  ist  wol  so  zu  lesen: 

Margs  äk  niiinia^k. 
In-e  vifl  mik  föni 
s  k  0  y  t  i   s  k  ()e  fi  a 
skatiia   iiiengi. 

Diese  zwei  letzten  Zeilen  tinden  sicli  in  der  handschrift  sinnlos 
nach  5(3,2.  Durch  meine  Umstellung  crliält  man  zAvei  regel- 
mässige Strophen.') 

Br3niliild  Avar  -dh  \\i\\k\nv  s/ici/ti  sicced  skatna  mengt  'durch 
gescliosse  vielen  lieldeii  scliadeiibringend": 

')  Kliciisd  «iud  wiii  ii;\r)i  rala  iiieiKj/  M.  \  mit  uiustfUuiii:' ilic  t'olgeiulcu 
Zeilen  zu  lesen:  ]?eira'r  sultii 

meö  Sigiiröi. 
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sin  scoz  mit  sncUen  dejiciifii  nmbe  iniiine  den  schaft 

Nib.  325  L. 

SigMd  sagt  Nib.  352  L.: 

ja  hat  diu  küuegiuue  so  vreisliche  sit, 

swer  nml)  ir  miune  wirbet.  daz  ez  im  hohe  stät. 

An.  sl-ati  ist  ein  anderes  wort  als  ags.  sceada,  allein  die 
anwendnng-  des  sceada  in  ags.  gedicliten  wirkt.  Avie  es  scheint, 
anf  die  des  an.  skati  ein.  Man  schrieb  Helgi  HadditHjia  scapi 
und  //.  H.-scaii.  Mit  skatna  menf/i  (aucli  Akv.31  in  einer  späten 
zeile  und  Fornald.  ss.  2,  319)  vgl.  ags.  sceadena  prtkitnni  Beow.  4. 

In  Sig\  60:  pvit  honum  Guörün 

'grymir'  ä  beö 
suorpnm  eggjnm 
af  särum  hug 

findet  sich  ein  sonst  nicht  bekanntes  verbum  grymir.  Ist  dies 
vielleicht  eine  nnuleutung  des  ags.  ^ehrined  'berührt,  greift  an', 
das  hier  dem  sinne  nach  trefflich  passen  würde?  ^"gl.  nie  sdr 
gehrdn  Güöl.  1000;  ic  Jmrh  liest  Jiriiio  hildepilutn  (instrum.)  Idö- 
seicinnum  Rätsel  16.  28. 

Bei  der  widergabe  und  umdeutung  fremder  namen  wird 
inlautendes  n  im  anorw.  oft  in  m  geändert.')  Die  form  (jrymir 
ist  wol,  wenn  die  combination  richtig  ist,  ohne  beachtung  des 
anorw.  lirina,  von  ags.  senjman,  anorw.  ryina  l)eeinflusst;  vgl 
ryma  (aufbrechen)  fjalir  i  gölß,  JQrdin  rijmdi  sik  ok  opnadi. 

Ob  sclirmed  in  einem  entsprechenden  ags.  verse  mit  liitn 
alliteration  gebildet  hat,  lasse  ich  unentschieden. 

Sig.  64:  Hana  munu  bita 

Bikka  räö, 
pviat  jQrmimrekkr 
6]?arft  lifir. 

Yigfusson  hat  gesehen,  dass  lifir  hier  unpassend  ist;  allein  seine 
änderung  ist  willkürlich. 

Ich  möchte  ein  ags.  Vorbild  voraussetzen.  Dies  hatte,  wie 
ich  vermute,  den  ausdruck  lifeä  =  ^elifeä  {^elyfeöj  s('h'ef<^d); 
d.h.  vertraut  (glaubt)  dem  Bikki.     Dies  wort  wurde  wegen 


*)  Kolgrimr  für  Colgriiius  bei  Galfi-idns;  Heimgestr  aus  Mengest; 
Sighjähm-  aus  Sickelinus.  Namsborgar  Strengt,  s.  24  aus  franz.  des  Namis 
(Xantes):  Zemon  =  Zenon  Heil.  s.  5.  Vgl.  lychamis  Cockayne,  Leechdoms 
1.50  ^  Iv'/viq;  schwed.  Hymelandh  =  Hünaland  piör.  5.  Siehe  Arkiv 
5,  .35  anm. 
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des  lautlichen  anklanges  an  lifad  (lyfad,  liofad)  zu  dem  hier 
dem  sinne  nach  unpassenden  anorw.  lif]r  'lebt'. 

Aehnliche  entstellung-en  kommen  bei  der  traditionellen 
Wanderung"  volkstümlicher  dichtungen  häufig'  vor.  So  z.  b.  Isl. 
fornkvieöi  no.  38  A  14  hcegt  han  hlö  (nicht  hdtt  h.  h)  nach 
dem  dänischen  höyld  (höjt)  hun  lo.  Isl.  fornkv.  no.  44  A: 
drla  myrgins,  hlerhrinn  saung,  allein  in  dänischen  liedern: 
aarle  om  morgen,  lerken  sang.  Aehnlich  in  Sprichwörtern, 
z.  b.  morgenstund  hat  gold  im  mund,  dag'eg'en  nisl.  morgunstund 
her  giill  i  mund  (d.  h.  in  der  band).  In  allen  diesen  fällen  hat 
man  bei  der  Übertragung  in  eine  fremde  spräche  den  ungefäliren 
laut  des  einzelnen  wortes  festgehalten,  aber  den  sinn  desselben 
vollständig  geändert. 

Sig.  65:  lättu  svä  breiöa 

borg  ä  velli  . . . 

66:  Tjaldi  par  \\m  )ni  borg 

tjoldum  ok  skjoldum. 

V^ls.  s.  gibt  dies  horg  durch  hdl  wider.  Ebenso  wird  das  wort 
von  Ulfr  Uggason  angewendet:  horg  sonar  Odins  (Snorra  Edda 
1, 264).  Dasselbe  wird  von  Ülfr  in  einer  anderen  Strophe  so 
ausgedrückt:  liQstr  sd  er  god  Idöäu  at  mgg  fallinn  hrafnfreist- 
adar  (Sn.  Edda  1,  240). 

Dr.  Falk  vermutet,  dass  horg  in  dieser  anwendung  eine 
umdeutung  des  ags.  heors  'grabhügel'  sei;  vgl.  z.b.  Beow.3096  f.: 

bsed  paet  ^^  seworhtou  .  .  . 
in  bslstede  beorh  f>one  hean. 

Dies   lässt   sicli   mehrfach   stützen.     Statt   (rndcr  ane)   herh^c 
Lajamon  2,  89  hat  der  jüngere  text  horeive,  statt  {vnder)  heor- 
sen  2,451  horewe.    In  nordischen  namen  wechselt  -bJQrg  (dän. 
bicergh)  mit  -horg  (dän.  hurgh);  s.  'Helge-Digtene'  s.  127. 
Sig.  68.     Brynhild  bestimmt: 

Liggi  okkar  enn  i  milli 

mäliiii'  hringvariör, 

egghvast  caru 

'sva  eudr  lagift", 

\>k  er  vit  baeöi 

beö  einn  stigum. 

Finnur  Jonsson  hat  gesehen,  dass  z.  1 — 2  aus 

Liggi  okkar 
eun  i  railli 
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erweitert  sind;  dasselbe  hatte  ich  unabhängig-  von  ihm  ge- 
funden. 

svd  endr  la(jid  u.  s.  \v.  ist:  'das  ebenso  damals  gelegt  war, 
als  wir  — '.  Finnur  Jonsson  setzt  sem  statt  sra  ein.  'So  wie' 
ist  hier  einfacher,  allein  dabei  erwartet  man  ein  verbum  finitum. 
Ich  vermute,  dass  ein  ags.  vorbild  in  einer  entsprechenden 
verszeile  sivd  hatte,  was  im  ags.  'sowie'  bedeuten  kann.  Die 
ags.  verszeile  mochte  etwa  so  gelautet  haben:  sivd  hit  (fror 
Icp^;  vgl.  stvd  hit  ceror  tvws  Beow.  3069.  Das  svd  wurde  in 
dem  anorw.  gedichte  beibehalten,  obgleich  svd  im  aiiorw.  'so', 
nicht  'so  wie'  bedeutete. 

Sig.  69,  wo  Brj-nhild  von  der  ankunft  8igurds  in  die  heimat 
der  toten  spricht,  heisst  es: 

Hrynja  honiini  pd 
ä  h?el  peygi 
'hlvN  ])lic  hallar' 
hringi  litkuö. 

Die  herausgeber  schreiben  hlunnhlih  hallar.  Die  V^lsunga  saga 
gibt  die  stelle  so  wider:  ok  eifji  fellr  honum  pd  hurd  d  hcela. 
hlimnblik  kann  nicht  die  tür  bezeichnen,  denn  hlunnr  ist  ein 
stock,  der  als  unterläge  dient,  wenn  man  etwas  (besonders  ein 
schiff)  zieht,  und  blik  ist  'glänz,  das  blinken',  hlunnblik  ist 
überhaupt  sinnlos.  Nach  meiner  Vermutung  ist  das  ursprüng- 
^cbe:  hlyn  blikhallar 

'die  tür  (eig.  'das  türgitter')  der  glänzenden  halle'. 

Der  cod.  reg.  der  Ssem.  Edda  hat  öfter  v  für  p;  siehe  meine 
ausgäbe  s.  x  f..  die  phototyp.  ausg.  s.  xxxi.  Auch  ältere  hand- 
schriften  haben  ^•  für  y,  z.  b.  Reykjaholts  mäldagi  II  fvlgia 
U.S.W,  (ausg.  s.  23a).  Cod.  reg.  hat  öfter  -v  für  n;  siehe  meine 
ausgäbe  s.  xii,  die  phototyp.  ausg.  s.  xxv.  Ich  vermute,  dass  der 
Schreiber  des  cod.  reg.  nach  seinem  originale  hli^'  für  hhjn, 
ohne  es  verstanden  zu  haben,  geschrieben  habe,  hlyn  scheint 
mir  aus  ags.  *hli/nu  =  Vileomi,  Vdinu  entlehnt. 

Im  ags.  gedichte  Walfisch  im  Exeterbuche  v.  78  bezeichnet 
helle  hlinduru  die  tür  der  hölle,  durch  die  niemand  der  hinein- 
gekommen ist,  wider  entschlüpfen  kann.  Andreas  995  wird 
hlindiini  von  der  tür  des  gefängnisses  angewendet.  Ebenso 
bezeichnet  hlinrceced  in  Andreas  und  Juliana  ein  gefängnis, 
hlinscüa  in  denselben  gedieht en  'tenebrae  carceris'.    Dem  sinne 
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nach  passt  es  hierzu  trefflich,  dass  hlyn  in  der  Sig-uröarkviöa 
die  tür  der  halle  der  totenweit  l)ezeichnet,  welche,  wenn  je- 
mand eingetreten  ist,  zuschlägt. 

Das  g-eschlecht  des  Min- ')  kann  ich  aus  dem  angelsächsi- 
schen nicht  belegen.  Nach  ahd.  hlina  (hlinun  cancelli).  rahd. 
Une  vermute  ich  ags.  Vilimi  fem.  Der  norwegische  dichter 
hat  hlyn  als  neutr.  ])1.  angewendet,  wol  weil  die  sinnverwanten 
an.  Wörter  Jiliä  und  lok  neutra  waren.'-)  Wegen  des  y  von 
hlyn  vgl.  ags.  Jdyniendc  --=  Ideoniscnde,  Jdynigen  praes.  conj. 
3.  ps.  pl. 

hlddioU  'die  glänzende  halle'  hezeichnet  die  halle  der  toten. 
Mit  diesem  ausdrucke  vergleiche  man  einerseits  hVd:janda  Ixjl, 
den  namen  des  bettvorhanges  (Sn.  Edda  1, 106)  oder  der  tür 
(Sn.  Edda  2,  494)  der  Hei.  andrerseits  Brclöuldd;,  die  wohnung 
Baldrs. 

Der  tür  {Idyn)  ist  das  epitheton  hrirnji  lithiÖ  "mit  einem 
schönen  ringe  geschmückt'  gegeben.  Der  ring  wird  hier  her- 
vorgehoben, weil  davon  die  rede  ist.  dass  die  tür  klirrend  zu- 
schlägt. Türringe  werden  in  der  norrönen  literatur  nicht 
selten  erwähnt,  siehe  Fritzner-  unter  hringr,  hurdarhringr. 
Mehrere  solche  sind  aus  alter  zeit  im  norden  noch  jetzt  be- 
wahrt, und  türringe  sind  ja  noch  jetzt  gebräuchlich.  Auch 
der  ausdruck  hringi  litkud  ist  aus  ags.  einfluss  zu  erklären. 
Denn  litlia  bedeutet  im  anorw.  sonst  nur  "färben'  (neunorw. 
dial.  Iddm,  siehe  Aasen  und  Eoss),  z.  b.  moldu  litlcadr  (befleckt), 
lithadr  =  rauöleitr.  Dagegen  wird  ^ewlite^ad  in  ags.  dichtung 
in  der  bedeutung  'geschmückt'  mit  einem  instrumentalen  dative 
verbunden:  ividdrc  ^civlitcsad/) 

')  Grein  und  Boswortli-Toller  schreiben  Jiiin. 

-)  Aisl.  stafröf  neutr.  ist  aus  ags.  stcefWuc  fem.  ent leimt. 

=')  Finnur  Jönsson  ändert  hringi  in  liriinja  und  erklärt  liriiifj«  Uikop 
'der  Schwerter  röter'  als  appos.  zu  höiiom  (z.  1).  Dies  scheint  mir  aus 
folgenden  gründen  nicht  riclitig:  1)  hrinur  bedeutet  nur  in  den  kunst- 
gedichten  der  skalden,  nicht  in  den  Eddaliedern  'schwert'.  2)  litkuör  wird 
so  sonst  nicht  angewendet,  lituÖr  nur  in  den  kunstgedichten  der  skalden. 
3)  Die  phu'alform  hringa  ist  un])assend,  da  Sigurd  nach  der  sage  nur  mit 
dem  einen  Schwerte  (iram  käni])ft.  4)  Hie  apposition  neben  honnm  ist 
weni«'  passend.  5)  lirin(ji,  die  handschriftliche  form,  gil)t  einen  richtigen 
ausdruck.  Auch  die  erklärung  (rerings:  hringa  litlcnd  'röter  der  panzerringe' 
ist  nach  dem  vorhergehenden  gewis  abzuweisen. 
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Von  den  im  vorlierg-elienden  gegebenen  deutung-en  niiigen 
manche  zweifelhaft  sein.  Allein  jedenfalls  glaube  ich  eine 
sehr  umfassende  einwirkung-  der  angelsächsischen  dichter- 
spraclie  auf  die  SiguröarkvicVi  nachgewiesen  zu  haben.  Diese 
beweist,  dass  der  norwegische  Verfasser  lange  in  einer  land- 
schaft  gelebt  hat,  ^vo  englische  gedichte  neben  nordischen 
bekannt  waren.  Es  wird  sogar  wahrscheinlich,  dass  die  Si- 
guröarkviöa  zum  teil  die  umdichtung  eines  angelsächsischen 
gedichtes  von  dem  berühmten  Volsungr  oder  (wie  dieser  name 
in  ags.  form  gelautet  hat)  Wodsins  ')  ist.  Dies  wird  durch  die 
ausftthrlichkeit  welche  wir  in  der  Schilderung  des  geniüts- 
zustandes  der  personen  und  in  den  repliken  Brjnihilds  finden, 
gestützt.  Brynhild  hält  wie  Beowulf  lange  reden,  nachdem 
sie  tötlich  verwundet  ist.  Wie  Beowulf  spricht  Brynhild  \oy 
ihrem  tode  eine  bitte  aus,  welche  sich  auf  das  verbrennen 
der  leiche  bezieht.  Brynhild  wie  Beowulf  bittet,  dass  man 
den  Scheiterhaufen  mit  Schilden  schmücke.  In  beiden  gedichten 
wird  angegeben,  welchen  platz  die  hauptperson  (hier  Brynhild, 
dort  Beowulf)  auf  dem  Scheiterhaufen  erhält.  Bei  dem  tode 
Brynhilds  wie  bei  dem  Beowulfs  wird  sowol  ein  rückblick 
als  eine  aussieht  in  die  zukunft  gegeben.  In  beiden  gedichten 
sucht  die  sterbende  person  sich  zu  rechtfertigen. 

Die  von  mir  in  der  Siguröarkviöa  angenommene  Sprach- 
mischung ist  darum  weniger  auffallend,  weil  wir  wissen,  dass 
die  nordischen  und  die  englischen  demente  sich  auch  in  der 
englischen  Sprache  sehr  intensiv  gemischt  haben;  man  denke 
z.  b.  an  die  Inschrift  aus  Aldborougli,  Holderness,  Yorkshire: 
Ulf  liet  arceran  cyrice  for  lianum  and  for  Gunware  saula. 
Siehe  Kluge  in  Pauls  Grundr.  1,  785—92. 

In  der  Siguröarkviöa  finden  wir  zugleich  mehrere  andere 
Übereinstimmungen  mit  ags.  gedichten  in  betreff  des  poetischen 
ausdruckes.  Von  diesen  betreffen  manche  poetische  formein,  die 
dem  uralten  gesammtgermanischen  vorrate  an  poetischen  for- 
mein angehört  halben  können,  bei  denen  es,  namentlich  weil 
die  o-otischen  gedichte  uns  unbekannt  sind,   nicht  entschieden 


ij  Wenn  Sigurd  iu  Sig.  1,3,  13  als  Volsungr  bezeichnet  wird,  erkläre 
ich  dies  aus  der  anweudung-  des  ags.  Wcelsing  (vgl.  Beow.  S77).  Was 
Finnur  Jonsson  (Litt.  hist.  1,  290  anm.)  hiergegen  anführt,  ist  iiitlit  he- 
weisend. 

Beiträge  zur  geschiclite  der  deutschen  spräche.  XXII.  J 
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werden  kann,  bei  welchem  g-ermanisclien  stamme  sie  zuerst 
ausgebildet  worden  sind;  z.  b.  nü  er  Jjgrf  nii/.il  Sig.  44  (vgl. 
Häv.  148),  ags.  him  ivces  l)earf  ynicel,  as.  thes  is  iliarf  mikil 
(Sievers,  Heliand  s.  394) ;  af  grimmum  liug  Sig.  9  und  sonst,  as. 
grim  Imgi  (Sievers  s.  398),  vgl.  ags.  hj/^rgrini\  varat  kann  i 
aiigu  ydr  um  lilr  ne  d  engi  Jilut  cd  älituni  Sig.  39,  vgl.  as. 
miesan  an  is  dädion  güic,  an  is  ansiiinion  (Sievers  s.  415); 
iindir  srella  Sig.  71  (von  der  sterbenden  Brynhild).  vgl.  ags. 
sio  tvund  ongon  swüan  and  sivellan  Beow.  2713  (von  dem 
sterbenden  Beowulf):  livein(  hglda  Sig.  12,  ags.  Ixdeda  gehu-dm 
Metra  7,13;  firrask  ör  fiandgardi  Sig.  26,  \^\.  a^^.  me  fimidum 
dfyrr  Psalm  68,  14;  holl  i  hrynju  Sig.  37,  vgl.  ags.  liculde  hyrn- 
ivi^^ende  Jud.  17;  niceJiis  eggjunt  Sig..  ags.  mcces  ecguni.  as. 
mfV:eas  eggiuti:  lifs  ßrrama  Sig..  ags.  aldies  (frores)  oniciia. 
Man  kann  bei  mehreren  in  Sig.  vorkommenden  ausdrücken 
auch  einen  einfluss  der  dichtung  westgennanischei'  auf  dem 
festlande  wohnender  stamme  auf  die  spräche  der  nordischen 
skalden  für  möglich  halten.  Allein  da  ich  in  der  Siguröar- 
kviöa  einen  starken  einfluss  der  spräche  der  englischen  dich- 
tung nachgewiesen  habe,  liegt  es  auch  bei  den  im  folgenden 
genannten  ausdrücken  ebenso  nahe  oder  meistens  näher  hieran 
zu  denken. 

ödaltorfa  Sig.  62,  auch  bei  iJjöööltV  Arnörsson.  Sn.  Edda 
1,454;  vgl.  ags.  poet.  rr^c'^ter/' (Corp.  poet.  bor.  I,  lxi).  —  erfi- 
vQrör  Sig.  63,  Guör.  hv.  14,  Atlakv.  12,  bei  Starkaör  Fas.  3,  26. 
auch  in  Xoregs  konunga  tal  (arfvorör  Sigvatr  Öl.  s.  h.  Heims- 
kr.  13  und  Haukr  in  Isl.  dr.  11),  nie  in  der  spi-ache  der  gesetze; 
vgl.  ags.  erfetreard,  yrfewcard  (as.  ertmeard).  —  ■'<('gg>'  inn 
sudfro'ni  Sig.  4  und  Atlakv.  2;  ags.  süöerne  .scc^  Rätsel  63 " 
(Corp.  poet.  bor.  1.  557).  —  Jieifa  at  rünuiit  Sig.  14,  (Uii)v.  hv.  12. 
entstellt  hretja  at  rünunt  Sig.  44,  vgl.  ags.  hcf  Jxl  ,sef(ii,san  . .  . 
to  rihie  Jul.  60 — 62.  Elene  1161  f.  —  grimuKir  mdir  Sig.  5 
(sonst  nur  Urdr  sing.),  vgl.  ags.  arddc  ayrdr. 

mJQtuör  Sig.  71  (in  verschiedenen  Verbindungen  aucli  in 
anderen  gedichten),  vgl.  ags.  nieotud  (as.  mtdod)  (Coi'p.  poet. 
bor.  1.558).  -^  mcidmay  f.  pl.  Sig.  2.  15.  38.  46.  auch  in  l>rym., 
Rigs]>.,  Akv.,  Am.  (nie  in  der  prosa)  'kleinode*;  vgl.  ags.  imuhtias 
m.  ])1.  'kleinode',  wie  as.  medmos  (got.  niaipms  'geschenk"). 
\'gl.   besonders   ntfidnia  ßolö  Sig.  2.  Am.  05   {ß{dff  ■  ■  ■  nKdhua 
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Ijryni.  2-'3)  mit  ag'S.  mddma  fela  Beow.  06  (im  Heliand  iiieömo 
fllu)\  an.  meidmar  piygja  Sig'.  38.  ags.  mddmas  picgean. 

Ob  der  gen.  pl.  haulistalda  Sig.  31,  Og.  6,  auch  bei  Ijjoö- 
61fr  Arnorsson,  Sn.  Edda  1,  462  (in  dem  verse  Sn.  E.  2,  469  un- 
richtig s.  y.  a.  Tionunga)  eine  umdeutung  des  ags.  hasitstcalcl, 
Juesesteald,  JuBssteald  ist,  kann  zweifelhaft  sein,  da  ein  urnord. 
name  Hagusialdait  vorkommt  und  da  in  neunorweg.  mund- 
arten  hogsfaU,  liauystall  'witwer'  bedeutet.  Allein  vinr  liauh 
stalda  Og.  6  scheint  durch  ags.  Imsstealdra  wijn  Genesis  1862 
(von  Pharao)  beeinflusst  zu  sein,  obgleich  an.  vinr  'freund' 
ein  anderes  wort  als  ags.  ti-yn  'wonne'  ist.  Ob  die  in  Sig. 
und  in  mehreren  anderen  gedichten  vorkommende  anwendung 
von  srelta  für  'sterben'  ererbt  (vgl.  got.  swiltan)  oder  aus 
ags.  einfiuss  zu  erklären  ist,  lasse  ich  unentschieden. 

edhuu  (jödir  Sig.  70,  vgl.  ags.  möeliim  ^öd  Beow.  1870.  — 
seldusJc  eida ':Sig.l\,  um/am  </rani  eiöa  seldoh  Helr.  6;  mer  Jiefir 
Sigiirdr  selda  eiö<(,  eida  selda  Brot  2.  Dieser  ausdruck  findet 
sich  weder  in  den  gesetzen  noch  in  den  sagas.  Vgl.  dagegen 
<\gH.  sealdon  . . .  hdli^e  ddas  Metra  1,24  f.;  auch  in  der  spräche 
der  ags.  gesetze:  lieora  wie  sißlc  ponc  dd,  pwt  u. s.w.  —  nudl 
indlfdn  Sig.  4,  auch  Skirn.  23.  25;  vgl.  ags.  stvcord  ff/riiicehim 
fd^  Andr.  1136. 

Die  angeführten  ausdrücke  lieweisen  jedenfalls,  dass  eine 
Übertragung  aus  der  ags.  spräche  an  vielen  stellen  des  gedichts 
sehr  leicht  war. 

Schliesslich  mache  ich  darauf  aufmerksam,  dass  ein  zug 
in  der  Sig.  kv.  mit  dem  schottischen  Volksglauben  überein- 
stimmt. Als  Brynhild  das  Jammergeschrei  Gudruns  bei  der 
leiche  Sigurds  hört,  lacht  sie  laut  auf.  Gunnar  sagt  dann 
(Sig.  31):  'dein  gelächter  bedeutet  nichts  gutes.  Warumwech- 
selst du  die  färbe?   Nicht  fern  ist  dein  tod  :  du  bist /l/V/'. ') 


\)  MüUeuhoff  (D.  alt.  5,  380)  versteht  nicht  den  ausdruck  ä  (jölfi,  denn 
er  meint,  derselbe  sei  hier  ohne  alle  berücksichtignng  der  Situation  ge- 
braucht. Brynhild,  die  zu  bette  liegt  (iil  Jivllo  Sig.  30),  Avird  als  eine  Wöch- 
nerin liezeichnet.  Von  Wöchnerinnen  wird  liggja  n  gölfl  gesagt,  s.  Fritznei'. 
Brynhild  liat  die  ungeheuer,  mit  welchen  sie  schwanger  war,  geboren 
(fe/kna  fopöir). 

Aehnlich  heisst  es  von  der  Medea  Ovid.  Herold.  12,  208:  ingentia  par- 
tiirit  ira  viinas. 

9=K 
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Vergleiclie  hiermit  den  schottischen  glauben  "that  men 
become  violentl}'  hihirious.  /W/,  just  before  a  violent  death" 
(Revue  celt.  4,  180). 

Siguröarkviöa  kann  nacli  ihrem  von  mir  nachg-ewiesenen 
Verhältnisse  zu  der  angelsächsischen  spräche  und  dichtung' 
nicht,  wie  dies  Finnur  Jonsson  (Litt.  bist.  1,  68  ft.)  meint,  in 
Grönland  A'erfasst  sein. 

Er  begründet  seine  meinung*  durch  den  hinweis  auf  8ig.  8: 

Opt  gengr  innaii 
illz  um  fyllcl 
isa  ok  jokla 
aptau  hverii, 

WO  er  isa  oh  joMa  als  accusative  auffasst. 

Ich  will  die  richtig'keit  dieser  auffassung"  vorläufig'  voraus- 
setzen. Allein  daraus  folgt  gar  nicht,  dass  das  gedieht  in 
Grönland  verfasst  sei.  Der  dichter  k(>nnte  ja  Brynhild  ihren 
einsamen  gang  über  eisbelegte  strecken  im  ^^'inter  wandern 
lassen.  Sowol  angelsächsische  als  altnorwegische  dichter  ^er- 
binden  ja  die  Vorstellung  von  kummer  und  pein  mit  kälte. 
Vgl.  z.  b.  hwfde  him  fö  gesiÖde  \  sorge  and  longad,  \  trinter- 
ceidde  urwce  Deor  8  ff.  Das  wort  jolda  Avürde  dann  am  ehesten 
von  eisbelegten  strecken  zu  verstehen  sein.  ^'gl.  z.  b.  norw. 
äial.  jtikleföre  bei  Aasen,  joldelauiien  bei  Ross;  ags.  land  tvceron 
freorig  cealdum  cylegiceluni  Andr.  1261  f. 

Dass  der  dichter  grönländische  Umgebungen  wenigstens 
nicht  consequent  durchführte,  ersieht  man  aus  Sig.  29: 

gullu  viö 
gfess  i  timi. 

Da  imian  neben  gem/r  steht, ')  erwartet  man  bei  [/nn/r 
keinen  accusativ,  der  die  strecke,  worüber  Brynhild  geht,  be- 
zeichne. Die  metaphorische  an  Wendung  von  /.w  ol-  jgkla  (gen.) 
habe  ich  durch  hddrifja()r,  hell  )nik  i  Jioftid,  pldni  sor(/ir  ge- 
stützt. Ich  habe  dabei  ]\Ierl.  1.51:  lold  hrimi  hver.s  konar  hjortu 
hjda  hervoi'gehoben,  weil  der  ausdruck  hier  mehr  specialisiert 
{hvers  konar)  ist.  Auch  mehrere  gelehrte,  denen  das  islän- 
dische mutters])rache  war.  haben  isa  ok  jokla  als  genetiA-  mit 
fylld  verbunden.    Björn  Olsen  erklärt  jokla  hier  als  mit  khd.-a 

')  Teil   vo'liiinU'  imiaii  mit   (jiiKjr.  iiidit  mit  fiiHd. 
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synonym:  vgl.  hierüber  jokull^)  hei  P'ritzner.  Finnnr  Jönsson 
verwirft  fyUd  isa  ok  jQJda,  weil  dies  unästhetisch,  mehr  als 
geschmacklos  wäre.    Was  sagt  er  denn  von  Ovid.  Met.  7,  33: 

tum  feiTum  et  Bcopiüos  gestare  iu  corde  fatebor? 

Die  eifersüchtige  Brynhild  ist  fyUd  isa  oh  jgMa,  nachdem  8i- 
gurd  der  gatte  eines  anderen  weibes  geworden  ist.  Es  verdient 
beachtnng.  dass  es  von  der  eifersüchtigen  Medea.  welche  schau- 
dert, als  sie  die  verljindung  lasons  mit  einem  anderen  weibe 
ahnt.  Heroid.  12,  142  heisst:  in  foto  pectore  frigns  erat.  Ich 
werde  hierauf  vielleicht  zurückkommen. 

Wie  die  in  Sig.  (und  in  Atlam.)  vorkommende  bezeichnung 
des  Sigurd  als  hni/slr,  inn  hünski  für  die  grönländische  lieimat 
des  gedichts  (wie  Finnur  -Tonsson  meint)  sprechen  sollte,  ist 
mir  unverständlicli.  Es  ist  meine  absieht,  diesen  ausdruck  bei 
der  behandlung  der  sage  zu  besprechen. 

[Nachträge.  Zu  s.  117.  Ags.  cehere.  Dies  adjectiv,  das 
•manifestus'  bedeutet,  findet  sich  nicht  nur  an  den  angeführten 
stellen,  sondern  auch  sonst  in  den  ags.  gesetzen:  cehere  morö 
("nut  2.64.  (ßhmre  Iwrcwenan  Edw.  u.  Gudhr.  11.  Noch  im  Or- 
mulum  7189  (Holt  1,249):  all  J)eggre  celcere  unpamikess. 

AVie  ich  mit  Mätzner  u.  a,  vermute,  ist  ags.  ceb^re  mit 
ahd.  dpiri  "apricus',  mhd.  (eher,  oberd.  äher  'von  schnee  frei, 
blossgelegt'  zusammenzustellen.  XM.  dpiri  ist  eine  nebenform 
zu  '^dpar,  oberd.  aber. 

Im  ahd.  '^äpar,  *dbar  vermute  ich  das  privative  praetix  d- 
uud  das  adj.  har.  In  djriri  aus  *dbari  (vgl.  fagiri  =  fayari) 
ist  das  wort  als  nicht  zusammengesetzt  behandelt.  Im  fi*änk. 
äfer  ist  das  /'  wie  v  in  amfi'änk.  Uren,  belire  u.s.  w.  (Braune, 
Ahd.  gr.)  zu  erklären. 

Dass  ahd.  '^äbar  mit  bar  zusammengesetzt  ist,  wird  in 
betreff  der  bedeutung  durch  mhd.  ein  aber  man  'ein  armer 
von  geld  und  gut  entblösster  mann"  gestützt. 

Die  Zusammensetzung  ahd.  *d-bar  ist.  worauf  micli  dr.  Falk 
aufmerksam  macht,  mit  nnorw.  dial.  avberr  ganz  analog.  Dies 
bedeutet  s.v.  a.  oberd.  aber  "blossgelegt'  (wo  der  schnee  aufgetaut 


*)  Die  stelle  ist  in  Tinmrit  15,  115  f.  (von  Björn  Olsen),  IC.  35-37  (von 
Finnur  Jonsson),  Iß,  82  f.  (von  B.  0.)  discutiert  worden. 
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ist).  Das  nord.  af-  entspricht  dem  sinne  nach  dem  adeutscli.  ä-: 
vgl.  dän.  afmagt  aus  mnd.  ämachf. 

Lye  hat  bereits  ag'S.  cehere  mit  ags.  dharian  •denudare, 
detegere,  prodere'  zusammengestellt.  Das  praefix  ags.  ce-  bei 
nominibus  entspricht  dem  bei  verben  angewendeten  d-.  Die 
in  der  jüngeren  handschrift  des  Lasamon  vorkommende  mengl. 
form  ebare  spricht  dafür,  dass  das  wort  mit  har,  ags.  hwr  zu- 
sammengesetzt ist.  Ags.  (pherc  entspricht  dem  sinne  nach 
wesentlich  dem  anorw.  herr,  ostnord.  har:  siehe  z.  b.  aschwed. 
in  den  gesetzen  har  ok  ataldu  'auf  frischer  tat  ertappt'. 

Zu  s.  125.  Ein  anorw.  verbum  gryina.  das  mit  Rgi^. ,scryiiian 
identisch  und  mit  an.  ryma  sj'nonj-m  ist,  findet  sich,  wie  es 
scheint,  in  einem  verse  des  Einarr  Skälaglam  SnorraEdda  1,246, 
wo  her<js  (jrymi-ld  dverga  eine  kenning  für  'dichtung'  ist.  Drei 
hss.  haben  grymi.  Die  versuchten  änderungen  sind  gewis  nicht 
richtig.  Ich  deute  den  ausdruck  so:  'die  welle  der  zwerge, 
welche  den  berg  öffnet'  (d.h.  welche  veranlasst,  dass  man  den 
berg  durchbohrt,  so  dass  Oöinn  die  Gunnloö  im  berge  besucht). 
grynm  verhält  sich  zu  rywa  wie  anorw.  greida  zu  dän.  rede?[ 

CHRISTIANIA,  october  1896.  SOPHÜS  BUGGE 


zu  HEINRICH  VON  MUGELN. 

m. 

Heinrich  von  Mügeln.  Heinrich  von  Neustadt 
und  Alanus  de  InsuHs. 

AVas  aus  Heinrichs  von  Mügeln  werken  über  seine  lebens- 
schicksak-"  und  seine  person  geschlossen  werden  kann,  das  ist. 
wie  im  21.  bd.  dieser  Beiträge  gezeigt  wurde,  nur  sehr  wenig. 
8ein  name,  seine  heimat,  die  höfe  zu  denen  er  während  seines 
lebens  in  beziehung  trat,  das  ist  alles:  was  über  seine  person 
und  lel)ensstellung  behauptet  worden  war,  hat  sich  als  un- 
haltbar erwiesen  (a.  a.  o.  s.  240')).  Auch  keiner  seiner  Zeit- 
genossen hat  uns  von  ihm  berichtet.  Wol  lebt  sein  name  in 
Verbindung  mit  seinen  meisterliedern  fort,  aber  halb  sagenhaft 
Avie  der  Frauenlobs.  Alit  diesem  zusammen  nennt  ihn  die 
tradition  der  meistersinger  unter  ihren  ersten  zwölf  meistern. 
Dass  ihm  dabei  der  titel  eines  doctors  der  theologie^)  zugelegt 
wurde,  darauf  darf  man  natürlich  kein  gewicht  legen.  Die 
einseitige  Würdigung  Heinrichs  als  eines  meistersingers  hat 
bis  auf  unsere  tage  reichlich  nachfolger  gefunden.  Zu  diesen  ^j 
gehr»rt  offenbar  auch  Wolkan  ((Teschichte  der  deutschen 
literatur  in  Böhmen  bis  zum  ausgang  des  16.  jh.'s),  der  an  den 

M  teilhabe  dem  in  den  Beitriiy:en  21  ausgefülii'ten  nacbziitragen,  dass 
Lambel  bereits  1877  in  seiner  einieitung  zu  Volmars  Steinbncli  s.  xxxi 
zweifei  an  der  richtigkeit  von  Schröers  ansieht  über  H."s  Stellung-  am  hole 
Karls  IV.  und  über  die  entstehuug  der  Göttinger  hs.  geäussert  hat. 

'^)  J'uschmann,  Hall,  neudr.  73  s.  4  :  U)i(l  sind  iiemlich  der  ersten  Meister 
in  dieser  Kunst  an  der  zal  zicölffc  (/eicesen,  deren  Namen  ich  zu  meliroii 
Unterricht  hiebet/  verzeichnen  will .  .  ■  Dortor  Frauenloh,  JJoctor  MiKjcliiui. 
beide  Doclores  Theoloyiae. 

3)  Auch  Scherer  (s.  252)  und  \ilinai'  (s.  'ibh)  kennen  H.  nur  als  meistei-- 
singer. 


186  HELM 

wenigen  V)pi  Lambel  (s.  120  ft.)  abgedruckten  Strophen  genügen- 
des material  zu  besitzen  glaubt,  um  über  H."s  bedeutung  sein 
endgiltiges  urteil  abzugeben,  das  dahin  geht,  man  werde  nach 
diesen  proben  wohl  kein  bedürfnis  nach  weiteren  Veröffent- 
lichungen haben. 

H.'s  bedeutung  beruht  aljer  zum  geringsten  teil  auf  seinen 
allerdings  sehr  zahlreichen  meisterliedern  und  fabeln,  sondern 
darauf,  dass  er  einer  der  hauptrepräsentanten  der  im  14.  jh. 
so  beliebten  didaktisch -mystischen  dichtung  ist.  Am  l)esten 
wird  man  ihn  als  einen  polyhistor  bezeichnen,  denn  geschichte. 
astrononiie,  chemie,  geistliehe  Symbolik  und  allegorie  sind  ihm 
in  gleichem  masse  vertraut.  T)()]t[)elt  bedauerlich  ist  deshalb 
die  Unkenntnis,  in  der  wir  uns  in  beziehung  auf  sein  leben 
befinden.  Ob  er  selbst  dem  gelehrtenstande  angehörte,  ol)  er, 
wie  Martin  (Mitteilungen  des  Vereins  für  gesch.  der  Deutschen 
in  Böhmen  bd.  16)  vermutet,  mit  seinen  dichtungen  in  irgend- 
welcher beziehung  zu  der  Prager  hochschule  stand  und  ob 
hinter  Puschmanns  notiz,  dass  er  doctor  der  theologie  gewesen 
sei,  doch  etwas  wahres  versteckt  ist?  Der  gedanke  hat  viel 
bestechendes:  leider  besteht  jedoch,  wenn  uns  nicht  irgend  ein 
neuer  inhaltsreicher  fund  zu  liilfe  kommt,  keine  aussieht,  in 
dieser  frage  weiteres  zu  erfahren.  Mit  dem  material  das  uns 
bis  jetzt  zu  geböte  steht,  sind  wir  am  ende  unserer  Weisheit. 

Als  Heinrichs  hauptwerk  kennzeichnet  sich  selion  rein 
äusserlich  durch  seinen  umfang  Der  meide  cranz.  nicht  minder 
aber  durch  seinen  iiümlt,  der  am  charakteristisi-hsten  für  die 
besprochene  mystisch -theosophische  riditung  ist.  Schon  (ier- 
vinus ' )  machte,  allerdings  ohne  genügende  beaclitung  zu  finden, 
die  bemei'kung,  dass  dieses  werk  an  'Heinrichs  v.  Neustadt 
gedieht  Von  gotes  zuokunft  (mit  dem  Apollonius  desselben 
Verfassers  im  auszug  hg.  von  Strobl,  Wien  1875)  erinnere.  Im 
folgenden  soll  gezeigt  werden,  dass  H.  v.  M.  dieses  gedieht  bei 
al)fassung  von  Der  meide  cranz  benutzt  hat.  Dabei  werden 
wir  vor  die  frage  gestellt  Averden.  ob  H.v.  .M.  auch  über  H. 
V.  Xeustadt  direct  auf  dessen  (luelle  zurückgegriffen  hat,  näm- 
lich auf  den  Anticlaudianus  des  Alanus  de  Insulis  (vgl.  Migne, 


')  lliiinllnicli  il.  yvscli.  dl')'  puct.  iiutiniial-litei'atiir  iL  Dentselieii,  2.  iiull. 

MIT. 


zu    HEINRICH    VON    MÜGELN.  137 

Patrologia  latiiia  210).  Dass  Heinrich  dazu  eine  aiif^reicliende 
lateinkenutnis  besass,  beweisen  seine  umfangreichen  über- 
setzungswerke.  andererseits  war  Alanus  im  14.  jh.  ausser- 
ordentlich bekannt;  auch  Frauenlob  nennt  ihn  gelegentlicli 
(Strobl  s.  7). ') 

Bei  A  und  N  wird  die  prudentia  (Weisheit)  von  der  natur 
zu  gott  gescliickt,  bei  ]\[  die  tugenden  von  der  natur  herbei- 
gerufen, um  bei  der  krönung  der  theologie  anwesend  zu  sein. 
In  beiden  fällen  wird  ein  wagen  gezinmiert.  dessen  bau  aus- 
führlich beschrieben  wird.  Bei  X  (Aj  bauen  ihn  die  sieben 
freien  künste,  die  als  dienerinnen  der  Weisheit  (bei  A  der  natur) 
erscheinen:  die  grammatik  baut  die  deichsei.  die  logik  die 
achse.  die  rhetorik  schmückt  beide  aus,  die  anderen  künste 
machen  die  räder.  Bei  M  bauen  die  tugenden  den  wagen 
selbst  (V.  1100):  gerechtigkeit,  friedfertigkeit,  barmherzigkeit, 
freigebigkeit  die  räder,  die  Wahrheit  die  deichsel,  die  kraft  die 
achse.  Eine  beschreibung  fügt  M  nur  dem  letzten  der  räder 
hinzu  (V.  1106):  daz  virde  rad  von  golde  gar.  Dazu  vergleiche 
man  N  887  da^  virde  rad  mit  goldr  fin,  zurückgehend  auf  A 
357,  13  nascitur  ex  auro  rota  quarta.  Es  ist  nur  eine  un- 
bedeutende einzelheit.  die  aber  im  Zusammenhang  doch  be- 
merkenswert erscheint,  .redenfalls  ist  die  idee  des  wagen- 
baues  auch  trotz  dei'  Verschiedenheit  der  handelnden  personen 
bei  beiden  dichtem  durchaus  dieselbe.  Gelenkt  wird  der  wagen 
bei  N  (A)  von  der  ratio,  bei  M  von  der  Vernunft  (v.  1123). 
gezogen  wird  er  bei  N  (A)  wie  bei  ]\1  von  fünf  pferden,  die 
als  die  fünf  sinne  interpretieit  werden,  wobei  auch  in  einzel- 
heiten  interessante  übereinstinnnungen  zu  constatieren  sind. 

Daz  erste  ros  hiez  das  selin,  sagt  M  1111,  rot  ivas  sin  färbe 
höre  ich  jehn.    Dies  ist  zu  vergleichen  mit  A  358,  () 

illum 
reispej'sns  caudove  ((»lor  sulo'ufns  iiiimrat. 

'j  Abküi'zungeu  werden  irebi'auclit :  A  ==  Auticlaiidianns  des  Alauns, 
N  ^  H.  V.  Neustadt,  M  =  H.  v.  Mügeln:  und  zwar  wenn  kern  zusatz  dahei 
ist,  stets  Von  gotes  zuokunft  l)ez.  Der  meide  cranz.  Die  eitate  für  Ts  sind 
nach  Strobl,  oder  bei  stellen  die  dieser  nicht  abdruckt,  nach  Cod.  pal.  gerui. 
401.  M  ist  citiert  auf  grnnd  der  hss.  Orthographische  eigenheiten  sind 
bei  X  und  M  beseitigt.  Inhaltsangalte  von  M  vgl.  Schröer.  W8B.  55,  491  tt'. ; 
über  das  handschriftenverhältnis  s.  nnten. 
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Dailiircli  ist  schon  erwiesen,  dass  H.  v.  ]\[.  aiu/li  A  selbst  g'ekannt 
hat;  denn  X  schreibt  anders  (v.  905): 

(laz  erste  ros  was  daz  sehen. 
an  dem  rosse  mag  man  spelien 
swarz  flecken  vnd  wiz. 

Auch  in  der  schiklerung-  der  Schnelligkeit  des  pferdes  sieht  M 
A  näher  als  X.     Die  entsjjrechenden  stellen  sind: 

A  35S.  8  non  meat  inio  volat  nee  enim  discrimiue  passiis 
inscribit  terram,  nee  gramen  ciirvat  eundo, 
sed  celeri  ciu'su  terram  delibat  euutis 
passus  et  in  terra  vestigia  nulla  relinqnit 
M  1118  keyn  mensche  siner  füezze  phat 
noch  sinen  trit  erkiesen  kan. 
das  gras  ez  treit  nf  keiner  liaii. 

X  l)eschränkt  sich  hier  anf  den  einen  ziig'  (v.  916)  rml  doch  iiif 
lichit  ni<h',rfraf. 

X'ibb,  Ki  anticipat  moniTiun  lalciivis.  spoiite  laeatuui 
aggreditn]-. 
M  1121   ouch  gai'  snt'llen  lonles  ez  phhig: 
man  dniit  im  <>eben  keinen  slag. 

Das  zweite  pterd  ist  wenig-  geringer  als  das  erste:  cursu  re- 
missior  Uli  (A  458, 28) ;  l)ei  N  (OUT)  c^-  uas  freidig  und  yeil, 
doch  ivas  es  dregcr  ein  feil  (hs.  V.  fretidi;/).  und  bei  M.  der 
diesmal  im  ansdruck  sich  eng-  an  X  anschliesst  (v.  1131): 

vi!  n;i   ez  mihi  dnz  ctstc  was. 
ducli  ez  >u\  spnniyc  ticiiiT  muz. 

Das  dritte,  vierte  und  fiinfte  pt'erd  ei'ledigt  X  (hvnn  ganz  kurz 
mit  den  woi'ten  die  dm  siaf  ouch  ahthei-e,  oiphitiden  riechen 
vnd  (jesmac.  M  kann  hier  nur  auf  A  selbst  zurückgehen.  Die 
ankläng-e  sind  indes  nicht  mehr  so  evident.')  Beim  dritten 
Itfei'd  wird  die  unbestimmt iieit  der  farl)e  ganz  ähnlich  aus- 
gedrückt  wie  l)ei  A: 

M  11.").")  sin  farlic  glicli  was  in  dei-  schiebt 

als  wann  sich  hift  in  neltil  flidit. 
A  :159. !»  snbtilis  respergit  cuiii  iiiistm;i  cdldiis. 

sed  t'nii'icns  oculos  \isinii  cobir  illc  J'ccnsat. 

Das  vierte  iilerd   wii-d  liei   A  als  weit  tiefer  stehend  gedacht: 


')  Jn  dei' scliiidciiiiiy' des  .'>. pferdes  iiulicn  A  iiiid  ,M  gar  niflits  gcmeia- 
sames. 
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A  r<51).  22  pi'aedictis  famulans  illos  quasi  proi'sns  adfuat 
aiicillatur  eis  nee  se  negat  esse  clientem 
honini,  sed  tanquam  dominis  ut  venia  ininistiat. 

M  nennt  das  pfercl  zwar  gi'osses  goldes  wert,  dann  al)er  fährt 
er  scliarf  tadelnd  fort,  und  wo  bei  A  (359,  43)  stellt : 

hoc  speciale  sibi  retinet,  propriumqTie  reservat, 
quod  celer  ad  potura  non  obliviscitiii-  escani, 
potibus  indulget,  pro  cunctis  soliis  ad  esnm 
currit,  et  in  potu  defectns  supplet  e(j[Uornni. 

da  finden  wir  bei  ]\I  die  worte  (v.  IIGI — (34) 

in  frasse  plilag  ez  spränge  vil. 
Aver  im  den  zogel  lassen  vil 
vnd  des  zn  halden  nicht  gerächt, 
dem  ist  von  gote  wol  verflucht. 

Dabei  erhalten  auch  die  Böhmen  einen  seitenhieb.  v.  1159:  daz 
ros  die  Behf/m  lobten  auch  (P  narren  statt  Bcliym).  Diese  l)e- 
merkung"  g"eht  vielleicht  auf  N  zurück,  dessen  g'ediclit  ja  zum 
teil  eine  Strafpredigt  gegen  die  sitten  Oesterreichs  und  AViens 
ist.  speciell  auch  gegen  die  Üppigkeit  im  essen,  v.  466  ff.: 

frazheit  genonien  hat  obern  hant 
und  allermeist  in  Osterlant. 
trunken  vol  vnd  vhersat 
ist  manic  man  in  Wiener  stat 
und  etlich  frouAve  ouch  alda  .  .  . 

Dass  M  die  stelle  auf  die  Böhmen  bezieht,  ist  für  ihn  ja  nahe- 
liegend, vielleicht  wirkte  dabei  bestimmend  auch  eine  stelle 
des  Apollonius.  in  der  auch  in  diesem  sinne  eine  anspielimg 
gemacht  wird :  v.  18329  nämlich  nennt  der  dichter  nach  auf- 
zählung  einer  grossen  reihe  von  fischen  einen  offenbar  wol  als 
feinschmecker  bekannten  mann  mit  der'  bemerkung,  nicht  ein- 
mal dieser  habe  so  gute  fischweiher.  Der  genannte  ist  ein 
Böhme:  von  Peheim  herre  Dohisc/t  lief  so  (jaoter  ivier  nicht)A) 
Die  rolle  der  freien  künste  ist  in  N  (A)  und  M  ganz  ver- 
schieden: dort  sind  sie  nebensache,  hier  treten  sie  in  den  Vorder- 
grund. Aber  N  und  A  geben  bei  dem  bericht  von  der  erbauung 
des  Wagens  für  jede  der  künste  in  einer  reihe  von  versen  eine 
beschreibung,  die  sich  mit  den  beschreibungen  bei  M  vielfach 
eng  berührt.  Von  der  grammatik  berichtet  A  (342, 11):  sunt 
tarnen  in  midto  lactis  torrente  natantes  mammae.     Darnach  M 

•j  Aehnliche  stelle  13«9fi. 
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(V.  514)  //■  hnisfclin   iraycn  in'dchv  rol.     Dem  eutsjiriclit   31   ITii 

Avelch  kiut  uz  miner  brnste  ticli 

trinket,  daz  erkennet  wol 

wi  ez  sin  latin  reden  sol 
\\]\(\  212  zwei  kiut  ich  ner  an  miner  brnst. 

Bei  weitem  auffällig'er  ist  die  congTuenz  bei  der  logik. 
A  (345, 14)  scliildert  ihre  ersclieinuiig: 

haec  liaMtn  g-estii  macie  pallore  tiüin'at 

insomnes  animi  motus. 

N  (826)  schreibt  dafür 

mit  sinne  sie  dort  liei'  sleicli. 
die  waz  mager  und  bleich. 

und  fast  wörtlich  dasselbe   lesen  "wir  bei  M(221)  h/cirh  nxl 
Uta  (/er  ir  (jesfalt. 

Als  attribute   teilt   ihr  Alanus    blnmen   und   schlänge  zu 

(345,25):     dextra  manus  lioris  donatur  lionore.  sinistrnm 
scorpius  incidens  caudoe  muci'one  minatur. 

und  s})äter  (346.  42) 

tiorem  dextra  vesignat 
ad  pi'aesens  aliis(inc  vacat,  sei'i)ens(juc  sinistram 
exit. 

X  ändei'i  ab.  indem  er  an  die  stelle  der  blunien  die  taube  setzt: 

S27  ein  dulit'  in  der  rehten  haut. 
die  linke  diny  einen  serjjant. 

und  so  hat  es  y\  übeiiKmimen  v.  223f.: 

ein  tube  trug  ir  rechte  haut. 

<Mii  slange  sicli  durch  die  liiikr  waiit. 

Walues  und  falsches  zu  unterseheiden  wird  als  erste  kuiist 

der  logik  an  die  sjtitze  gestellt,  A  345,  36: 

vis  logicae  vei'i  facie  tunicata  recidit 
falsa,  negans  t'al.snm  vcri  latitarc  >iib  umlira. 
N  S2ii  mit  den  creatureu  gehngc 
bezeichen  warheit  vnd  lu^e. 

Endlich  .M  (,v.225): 

si  spracli  "in  aller  rede  gar 

ich  kenne  wul  falsch  und  war."') 

Die  weitei'e  au>tiiliruiig  bei  .M   iiiuss  auf  eine  andere,  mii' 

')  \'i;l.  dazu  H. 's  von  Mliüclii  kleinere  yedichte  Sijilfin  «rle^  und  Von 
(illcK  fricK  JiKHuteii,  wo  sich  fast  wörtlich  die  lileiclien  ausdii'uke  finden. 
Wir  kommen  darauf  unteji  im  znsammeuliang  zuiück. 
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unbekannte   quelle  zurückg-elien ;  auch  im   absclinitt  von  der 

rhetorik  ist  M  von  A  und  N  unabhängig.     Dagegen  Avird  die 

arithnietiki)   als  Ursprung   alles  bestehenden   wider  mit   den 
Worten  des  Alanus  geschildert: 

A  351.  13  quomodo  coiicordi  numerus  ligat  omnia  nexu. 

singula  componit.  m  und  um  regit,  ordinat  orbem, 
astra  movens 
M  331  des  himels  steru,  des  meres  griez 
und  alles  daz  rechenunge  hiez, 
daz  floz  durch  mines  herzen  rinc. 
nach  mir  Imwet  uature  ding. 

Doch  ist  hier  auch  wider  directe  anlehnung  an  den  ausdruck 
von  N  nachweisbar  (v.  852): 

die  Sterne  und  des  meres  griez 

zelet  sie  suuder  driez. 

Noch   deutlicher  ist   die   entsprechung   zwischen  M  und  A  in 
folgenden  stellen: 

A  351,  21  Quomodc»  priucipium  numeri,  fons.  niater,  origo. 
est  monas.  et  numeri  de  se  parit  unica  turbam. 
M  335  Ein  ding  vor  allen  dingen  was. 
daruz  sich  alles  zeleu  mas: 
eins  ist  kein  zal,  wizz  ane  wank, 
doch  ist  ez  zal  ein  anefang. 

Auch  die  folgende  erläuterung  über  die  einzelnen  zahlen- 
und  rechnungsgattungen  kann  wol  von  A  inspiriert  sein,  gegen 
dessen  ausführungen  sich  M  freilich  nur  ziemlich  unbeliolfen 
ausnimmt;  doch  muss  man  ihm  auch  hier  für  einzelnes  Selb- 
ständigkeit zuerkennen  (z.  b.  844  ivk  num  die  zal  dcnarhis 
stetlich  mit  zehen  zelen  muz  u. s.w.). 

Die  geometrie  erscheint  bei  X  (A)  und  M  wesentlich  als 
die  messkunst,  sie  trägt  deshall)  eine  messrute  als  attribut : 

A  354,  41  Yii'gam  virgo  gerit,  qua  totum  cii'cuit  orbem, 
qua  terrae  spatium  metitur,  qua  mare  claudit 
limitibus  certis,  qua  circinat  ardua  coeli. 

N  868  fügt  neu  hinzu,  woraus  die  messrute  gefertigt  ist: 

sie  drug  ein  messe  gerten  M  371 

von  golde  rot  in  der  haut.  die  trug  ein  rute  von  golde  rot. 

da  mite  misset  sie  diu  laut  da  mit  sie  sich  zu  mezzeu  bot. 
und  des  firmamentes  stege 

'j  Ich  folge  hier  der  anordimii!.;  der  (iöttinger  hs..  vgl.  unten. 
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und  des  wilden  meres  wege  377 

und  der  abyssen  straze.  der  hiniels  sternen  speren  kreis, 

sie  kan  alle  maze.  wi  hoch  sie  sint.  mein  zirkel  Aveiz. 

381 

daz  mer  vnd  erde  nach  mazes  trift 

nz  meinem  zii'kel  ward  gerift. 

feur  flam  ich  messe  und  ouch  die  luft. 

dem  fege  feur  Tud  helle  gruft. 

den  mezz  ich  irre  tieffe  zil. 

Aber  aiicli  als  geometrie  im  eigentlichen  sinne  erscheint 
sie;  allerdings  sind  die  der  lehre  vom  kreis  und  vom  winkel 
entnommenen  beispiele  des  Alanus  bei  M  ziemlich  unverständ- 
lich geworden. 

In  der  rede  der  musik  folgt  .M  nur  ganz  wenig  X,  näm- 
lich in  der  angäbe  des  attributes  das  dieser  kunst  beigegeben 
wird:  M  420  die  trur/  ein  harff' in   irre  liani,  X  356  dij  triKj  ein 
harphcn  in  der  liant,  während  A  von  einer  cither  spricht  (353.11) 
dum  citharam  manu.s  una  gei'it.  manus  altera  chnrdas 
sollicitat. 

Darauf  folgt  bei  X  nur  noch  ein  vergleich  mit  David,  während 
M  noch  in  einer  längeren  partie  die  fachausdrücke  erklärt,  die 
sich  bei  A  hier  vorfinden: 

A  353.  47  in  diapason 

((uis  resonel  cantus,  vel  quis  sesqualter  ad  illmn 
sit  sonus,  aut  illi  Concors  sonet  in  diapcntc: 
(juae  A'ocum  junctura  parit  diatesseron. 

,M  439  die  noten,  die  da  lauffen  sin, 
in  di  nctauen  uz  der  prim, 
der  wise  ^^•isse  sunder  wan, 
die  ist  genant  dyapason. 
die  \>ise  dyapente  sal 
lian  uz  der  qiiintcn  iren  val: 
so  sal  sich  uz  der  i|u;ut('ii  loii 
die  Avise  dyatesseron. 

In  der  astronomie  zeigt  ^1  sich  w(d  bewandert:  er  steht 
hier,  abgesehen  vou  der  i'hetdrik.  seinen  ([uellen  am  selbstän- 
digsten gegenül)er. 

N  beschränkt  sich  hier  auf  wenige  verse  (881): 

der  sonnen  lont.  des  nianen  gang, 
der  silien  liimel  vmljevang 
künde  sie  erkennen  wol; 
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ir  kleit  wa^  liehter  stenie  vol, 
sie  kennet  wol  der  sterne  kraft. 

M  führt  zunächst  das  letzte  weiter  aus: 

473  sie  sprach  'waz  tat  zu  kunftic  ist. 

daz  offent  miner  kunste  list. 
477  wen  hnnger  sterben  konien  sal, 

von  strite  menschen  wen  zu  tal 

g-emeinlich  vallen  muoz  durch  not, 

dez  ich  der  werlt  ie  vor  entbot.'') 

Im  weiteren  über  die  bewegung-  des  liinimels  g-elit  M  Ahinus 
folgend  mehr  ins  einzelne,  praecisiert  aber  auch  dessen  angaben 
über  den  lauf  der  sterne  durch  nennung-  von  zahlen: 

A  '\hVt.  42  Quis  Innae  niotus,  qiiae  solis  si)liaera.  quis  orltis 
Mercu]'ii,  ^'eneris  (juae  seniita.  ijuae  via  ]\Iartis, 
quae  moi-a  Satnriiium  retinet,  (pio  limite  currit 
Stella  Jovis.  niotus(iue  vagos  quis  circulns  aequat. 
M  489  dir  achte  spere  sunder  spai' 

louftt  sechs  und  drizig  iai-: 

Saturnius  drizig,  zwelf  Jupiter, 

Mars  zwei-),  gelonbe  mir  der  mer. 

ein  jar  die  sonne  louffen  niuz, 

acht  stund  mynnei'^)  hat  Venus. 

Mercurius*)  dri  virtel  jar. 

de]'  mond  vir  wochin  sundir  spar.'') 

Daran  schliesst  ^\  endlich  nocli  eine  auf  Zählung  des  tierkreises. 
die  mit  weitläutign-  ausfiilirung  und  entwicklung  astrologisclier 
Weisheit  am  sclilusse  des  gedichtes  widerkehrt. 

Wir  sehen  also  H.'s  \.  M.  gelehrte  erörterungen  über  die 
künste  zusammengesetzt  unter  l)enutzung  von  X  und  A  und 
hinzufügung  einzelner  eigener  züge;  doch  müssen  ihm  auch 
wol  noch  andere  quellen  zu  geböte  gestanden  haben.  Im  ein- 
zelnen hat  ihm  in  der  auswahl  dessen  was  er  von  seinen  Vor- 
gängern übernehmen  oder  beiseite  lassen  wollte,  oft  vielleiclit 
nicht  der  Inhalt  bestimmt,  sondern  das  bestreben,  jeder  der 
künste  die  gleiclie  verszahl  (50)  zu  ^^idnien. 

"\\'eitere  parallelstellen  ZAvisclien  X  ( A)  und  M  finden  sicli 
in  der  beschreibung  der  Avolmung  <l<'r  natur  und  dieser  selbst. 

')   Auch  sonst  von  Heinrich  gern    l)cliandeltes   tliema.     Vgl.  Von  dei' 
kunst  astronomie  (Gott.  hs.  199);  W(tz  der  cometn  beüntit  (CI.  hs.  19(;). 
-;  PWL  drei.  ■')  l'W  ein  wenig  minner. 

*)  l'W  vnd  d.  Stern  .Aleicurius.  ■')  PW  .  .  wochen  loufen  muz. 
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De]"  ziig-aiig"  zur  wolmniig-  der  iiatur  ist  hei  N  wie  bei  31 
(Alaiius  hat  davon  iiiclits)  abgesperrt  durch  die  A'ier  elemente, 
die  bei  N  als  vier  türme,  bei  M  als  riesen  an  den  vier  toren 
dargestellt  AAerden.  und  zwar  ist  bei  M  dies  motiv  zweimal 
angebraelit,  bei  der  ankunft  der  künste  im  reich  der  natur 
und  bei  der  ankunft  der  tugenden. 

1)  Das  teuer  (ich  folge  der  reihenfolg-e  A'on  ]\I.  s.  unten): 

M  901  N  127 

iu  des  Landes  mittel  lag-  do  sacli  er  einen  torn  sten. 

ein  hnrg.  der  ersten  phorten  plilag       vz  dem  torne  sach  er  gen 


ein  rise  groz  vnd  vngelieur, 
der  liez  vz  sinem  halse  feur 
in  grim  \iber  alle  berge  gen. 

908 
daz  tor  gein  Süden  i)  waz  gericht. 

später  1185 
sie  qiiamen  an  daz  erste  tor. 
da  vor  so  lag  ein  rise  groz, 
daz  feur  uz  sinem  halse  schoz. 

2)  Das  Wasser: 

M  909 
sie  gingen  furbaz  an  ein  tor. 
do  stund  ein  ander  i'ise  vor, 
der  waz  durchsichtig-  vnd  groz. 
ein  Strom  durch  sine  kele  floz, 
der  was  gar  tief  breit  unde  lang, 
geu  Avesten  Avas  des  tores  gang. 

später  1198 
..  füren  da  ein  Aveiser  man 
di)i't  stund,  dei'  gar  durchsichtig  was. 

J202 
der  wize  man  daz  wazzer  ist, 
daz  ist  durchsichtig  vnd  dar. 

1208 
inaiiich  wunder  ist  darin  gcsmit. 

:{)  Die  luft: 

M  918 

(am  dritten  tor)  da  lag  ein  ander 
920  i'isc  v(ir. 

zwclf  wind  liez  er  durcli  siiicii  niiiut. 
922 

daz  tor  geu  norden-')  was  gericlil. 


fuwer,  dez  flamme  Avas  hocli. 
die  flamme  sich  vmb  den  torn  zocli 
an  dem  ecke  unmazen  groz. 
gein  meridie  der  schoz 
mit  uno-efuoaer  hitze. 


N  IJl 
der  eine  torn  wiz  ersclitin 
als  ein  lielites  helfenbein. 
uz  dem  Avizen  torne  groz 
manig  edel  Itrunne  Üoz. 

118 
bi  dem  torne  stunt  ein  se, 
der  Avas  michel  und  lang; 
gein  occidente  Avas  sin  gang, 
da  sach  er  inne  besunder 
manig  mer  wunder, 
dier,  fische,  menschen  l)ilde. 
und  manig  wunder  wilde 


N  138 

\()ii  dem  torn  ein  Avint  brach, 
mc  ilainic  an  hundert  enden. 

143 
der  tdiii  was  bla  als  ein  lasur. 
ciiihiil]!  (li'uz  li'iiii;-  ein  scliur 


^)  J'  uoi'den,    G  osten. 


-)  r  siideii. 
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später  1210  anderhalp  ein  nazzer  regen, 

da  stund  in  blaer  wete  vor  daz  ander  teil  het  sne  gewegen. 

ein  man  der  vientlichen  bliez. 
zwelf  wind  er  uz  dem  munde  liez. 
den    hagel,    sne    schaur    unde 
regen. 

4)  Die  erde: 

M  924  N  152 

(am  vierten  tor)   da   lag  in   grüner      (fier  vierte  türm)  der  li<>t  sin  ricliez 

wete  vor  oV)edacli. 

ein  rise  starck  und  lobelich.  ,1^^  waren  poume  und  grunez  loup. 

mit  boumen  groz  er  daokte  sicli.  ^(50 

daz  vird  tor  gen  osten  •)  ging.  g.pjj^  Oriente  was  der  phat. 

später  1230 
da  lag  in  grüner  wete  vor 
ein  man  der  ewiglichen  slief. 
manich  tier  uf  sineni  halse  lief 
und  barg  sich  in  des  maunes  wat. 

In  der  reilienfolge  der  eleiuente  stimmen  M  und  N  nicht 
überein,  aber  auch  die  himmelsrichtungen  die  den  einzehien 
zugewiesen  werden,  sind  verschieden,  ja  darin  weichen  die 
einzelnen  hss.  von  M  selbst  von  einander  ab.  Nur  für  das 
Wasser  nennen  beide,  übereinstimmend  mit  N,  den  westen.  I)a- 
geg^en  gibt  für  das  feuer  P  norden,  G  osten  an.  Die  lesart 
von  P  ist  sinnlos,  aber  auch  die  \on  G  scheint  mir  nicht  richtig 
zu  sein.  Bei  N  ist  die  reilienfolge  der  himmelsgegentlen  westen, 
Süden,  norden  (der  nicht  ausdrücklich  genannt  wird),  osten. 
Man  sieht,  dass  dies  der  gedachten  Situation  (Alanus  um  die 
bürg  der  natur  gehend)  nicht  entspricht:  darin  mag  wol  für 
M  der  grund  gelegen  haben,  überhaupt  zu  ändern.  Eine  ände- 
rung  in  der  Zuteilung  der  einzelnen  hinnnelsgegenden  an  die 
verschiedenen  elemente  war  dagegen  durchaus  unnötig,  und 
überdies  entspricht  gerade  die  Verteilung  bei  N  den  natürlichen 
Verhältnissen  am  besten.  AVir  haben  deshalb  für  das  feuer 
auch  bei  M  den  Süden  eingesetzt.  Die  lesart  von  G  (osten) 
ist  aber  auch  deshalb  bedenklich,  weil  die  dadurch  entstehende 
reilienfolge  (osten,  westen,  norden,  Süden)  ebensowenig  als  die 
von  N  der  Situation  (hier  die  künste  um  das  reich  der  natur 
fahrend)   entspricht.    Dass  für  die  luft  der  norden  (P  Süden), 


1)  G  Süden. 

Beiträge  zur  geschiebte  der  ileulsclinu   spräche.     XXII.  10 
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für  die  erde  der  osten  (O  Süden)  die  riclitige  lesart  darstellen. 

ergibt  sich  aus  dem  vorher  gesagten  von  selbst. 

Natürlich  ist  nur  der  weg  wo  die  erde  herscht.  passierbar; 

er  führt   zu   dem  hause   der  natur.   yoy  dem  sich  eine  wiese 

ausbreitet: 

N  AI  946 

fler  weg  trug  in  an  ein  tor.  ein  anger  vor  dem  hnse  was. 

da  stunt  ein  liehte  anger  vor. 

Einen  verwanten  zug  hat  Alauns,  wenn  er  berichtet,  wie  die 
pferde  (d.  h.  die  sinne)  die  schwelle  des  himmels  nicht  über- 
schreiten können,  wie  der  wagen  bei  "Sl  drei  tore  nicht  pas- 
sieren kann. 

Die  natur  wird  geschildert  als  eine  schöne  frau: 

X  301  M  980 

Natura  Avas  das  schönste  wip,  ir  aneplik  so  schone  was. 

die  ie  gesach  keins  mannes  lip.  (hiz  mensche  ny  so  schone  wart. 

X  307  M  983 

ii'  lieul)t  drug  ein  kröne.  von  sihen  Sternen  was  ir  iron. 
do  stunt  uf  schone 
sieben  stern  herlich. 

X  312  M  1024 

die  sonne  vö  d'mane  auch  stund  uf  irer  achsel  schrank 

stunde  als  zwei  tassel  die  suune  vnd  auch  der  monde  (dar, 

uf  den  ahselen  sinewel.  und  leuchten  ir  zu  dinste  dar. 

Ihr  mantel  wird  dann  beschrieben,  in  M  ganz  kurz.  1018: 

in  ires  mantels  valten  vil 
tir,  vische,  mensche  wonte  da. 
der  gründe  was  ir  feie  na, 
wen  aneuaug  die  gruu  hedeut,') 

bei  X  ausführlicher  (v.  323) : 

ir  mantel  waz  ein  feie  groz, 
die  werlt  hat  nit  ir  genoz; 
da  was  iif  manig  bilde 
ndt  maniger  forme  wilde; 
zwelf  tier  gar  wunderlich 
mit  golde  dar  ixf  geworht  rieh : 

^)  Grün  als  färbe  des  anfangs  bei  H.  v.  M.  noch  öfters,  dagegen  nicht 
bei  H.  V.  X,  bei  dem  auch  der  mantel  der  natur  blau  ist.  Vgl.  für  H.  v.  M. 
im  gedichte  Der  dom  .strophe  23  dl  grüne  anevaiic  hedut,  anvanc  der  glonhe 
nam  vnd  grünet  uz  dines  herzen  stam  (Lambel  s.  128).  Uie  stelle  aus  Ha- 
damar,  auf  die  dort  hingewiesen  wird,  ist  strophe  243  (nicht  343)  gruen 
anevanges  meine  u.  s.  w. 
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333  der  mautel  was  lasurbla. 

die  tieiiin  stunden  hie  und  da 
gefilzet  uf  den  niantel. 

Bei  M  findet  sich  das  moti^'  aiicli  noch  anf  die  erde  übertragen 
bei  deren  schiklerung-  bei  anknnft  der  tilgenden  v.  1232  (s.  oben). 
Damit  ist  jedoch  noch  nicht  erschöpft  was  auf  eine  be- 
kanntschaft  H.'s  von  Miigeln  speciell  mit  Alanus  hinweist. 
H.  von  klügeln  hat  die  freien  künste  noch  in  zwei  kleineren 
gedickten  behandelt  (Cod.  pal.  germ.  693) ') .  die  Schröer  unter 
VII A  und  VIIB  bespricht.  Ob  die  von  Schröer  dort  ansgespro- 
chene  ansieht  über  die  reihenfolge  ihrer  entstehimg  richtig  ist, 
kann  für  unsere  zwecke  füglich  ausser  betracht  bleiben. 
Zwingend  ist  Schröers  beweisführung  ja  nicht,  auch  dass  in 
dem  gedieht  Xon  allen  frien  kunsten  die  zahl  der  künste  auf 
15  erhöht  ist,  kann  nicht  unbedingt  als  beweis  dafür  gelten, 
dass  dieses  zuletzt  entstanden  ist:  es  ist  sehr  wol  denkbar, 
dass  H.  es  vorgezogen  hat,  die  nicht  besonders  glückliche  er- 
weiterung  des  kreises  der  freien  künste  später  wider  einzu- 
schränken. Immerhin  steht  so  viel  doch  wol  fest,  und  ihis 
ist  das  einzige  worauf  es  uns  ankommt,  dass  Der  meide  cranz 
nicht  als  erstes  der  drei  gedichte  von  den  freien  künsten  ent- 
standen ist,  denn  jene  beiden  gedichte,  die  untereinander  und 
mit  Der  meide  cranz  im  einzelnen  oft  wörtlich  übereinstimmen, 
machen  doch  in  zu  vielen  punkten  geradezu  den  eindruck  von 
vorarbeiten.  In  beiden  kleinen  gedickten  findet  sich  nun  ein 
in  Der  meide  cranz  nicht  vorkommender  zug  aus  A  wider, 
dass  nämlich  am  ende  jeder  Strophe  einer  der  hervorragendsten 
Vertreter  der  betreffenden  disciplin  genannt  wird.  Die  an- 
knüpfung  ist  meist  ganz  mechanisch.  Die  namen  decken  sich 
allerdings  nicht,  auch  abgesehen  davon,  dass  bei  A  meist  eine 
ganze  reihe,  bei  H.  von  Mügeln  stets  nur  einer  genannt  wird. 
Bei  der  musik  nennt  A  den  Michahis,  H.  v.  M.  den  Boethius, 
bei  der  astronomie  wird  bei  A  kein  name  genannt.  Auf  diese 
Verschiedenheiten  ist  jedoch  kein  gewicht  zu  legen. 

Eine  kleine  stilistische  reminiscenz  an  A  dürfen  wir  viel- 
leicht in  der  häuf ung  der  verba  an  folgender  stelle  erkennen : 

Sept.  art.         ein  iczlich  don  nympt  uz  niusica  do  seyn  zyl, 
se  wirket,  bawet,  munzit  allis  zeytenspil. 


')  Siehe  oben  s.  140  anm. 
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An  der  entsprechenden  stelle  findet  eine  solche  hänfung-  bei 
Alanus  allerdings  nicht  statt,  sie  ist  indes  bei  ihm  ausserordent- 
lich beliebt;  am  charakteristischsten  sind  dafür  vielleicht  die 
folgenden  verse : 

341,29  Ergo  Minerva  videiis  tanto  spleudore  8oiihiae, 
tot  rtonis,  taiitisque  datis.  si)leiidore  soro'es, 
ordinat,  iiijungit,  jubet.  iiuperat,  orat,  nt  instans 
(juaelibet  istaruni  couiitum,  comitaiite  Soi^hia. 
corpore,  mente.  lide,  studeat,  desudet,  aiihelet, 
instet,  et  efficiat,  ut  cursus  eurrat  adesse. 

Endlich  weist  aber  auch  die  ganze  anläge  von  Der  meide 
cranz  auf  Alanus  zurück.  ]\lit  dem  urteil  des  kaisers  (789 — 814) 
ist  das  tlieraa  eigentlich  erschöpft,  das  gedieht  konnte  damit 
schliessen.  Nun  aber  folgt  ein  weiterer  teil  von  beinahe  1800 
Versen:  die  senduug  der  künste  zu  der  natur.  der  Wettstreit 
der  natur  und  der  fugenden,  wobei  die  künste  immer  mehr 
zurücktreten  mit  ausnähme  der  theologie,  die  als  richterin 
erhaben  über  den  anderen  thront;  v.  1263: 

die  kimste  sassen  sunderlich 

nnd  aucli  die  togende  lobelioh: 

zu  mittelst  in  der  selben  scliul 

erhaben  stand  ein  richer  stnl, 

darauf  tlieoloya  saz  . .  . 

Aehnlich  heisst  es  von  der  theologie  bei  der  ankunft  der  Pru- 
dentia  in  A  Ecc.e  puella  poli  res/dens  In  cnbuine  (367.  44). 

Die  idee.  das  urteil  durch  die  natur  bestätigen  zu  lassen, 
ist  so  merkwürdig,  dass  dies  allein  uns  schon  veranlassen 
müsste,  uns  nach  einer  quelle  umzusehen,  in  der  künste  und 
natur  in  engerem  Zusammenhang  erscheinen.  Hatte  H.  v.  M. 
den  Anticlaudianus  vor  äugen,  in  dem  sie  geradezu  in  dem 
A'erhältnis  von  dienerinnen  und  herrin  stehen,  so  erklärt  sich 
sein  plan  von  selbst. 

Auch  für  die  beziehung  die  in  M  einige  künste  zur  geburt 
Christi  für  sich  in  ansprach  nehmen,')   wobei  das  dogma  der 

' )  Aritbni.  M  :^t)4 :  sind  ich  nach  zal  gegeben  lian 
hie  gotes  kinde  sin  gellt, 
(teonietr.  M  4U5:  da  got  sin  kint  in  menschen  art 
sante,  ich  maz  im  sein  gelid. 
-Musik  4i;i :  min  sang  was  ewig  von  der  mait, 
durch  die  den  menschen  leben  tait.. 


* 
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unl)etleckteii  enipfäiigiiis  stets  besonders  hervorgeliobeii  wird, 
findet  sich  in  A  ein  vorbild  bei  der  aritbmetik: 

351,  23  Qiiomodo  virgo  parit,  giguens  mauet  iiitegra,  ^implex 
sese  mnltiplieat.  de  sese  gignit,  et  in  se 
iiicoiTupta  maiiet.  partus  imitata  parentis. 

Ja  in  niiee  ist  selbst  der  Wettstreit  der  künste  in  A  sclion 
entlialten.  Der  w^ert  jeder  einzelnen  in  iln-eni  Verhältnis  zu 
den  andern  wird  schon  hier  kürzer  oder  länger  besprochen: 

Xon  cnltu  facieque  minor,  non  arte  secunda 
tertia  virgo     (A  347,43) 

heisst  es  von  der  arithmetik;  ähnlich  von  der  geometrie  (Ao54,3o): 

instat  sexta  soror  operi,  se  fnndihus  nrget 
ad  Studium,  studio  reliquis  studiosius  haerens. 

Am  deutlichsten  und  zugleich  am  meisten  sclion  im  sinne  H.'s 
von  Miigeln  endlich  ist  dies  ausgesprochen  bei  der  arithmetik: 
A  350.  30  Quarta  soror  sequitur,  quartae  rota  ]»riiua  snroris 

est  opus,  huic  operas^  operose  dedicat  illa. 

et  quamvis  haec  quarta  foret,  tamen  esse  seouiidam 

se  negat  in  facto,  contendens  ])i'inia  vocari. 

TV. 

Das  Verhältnis  der  liss.  in  denen  uns  Der  meide  cranz 
überliefert  ist.  lässt  eine  betrachtung  der  in  den  einzelnen 
fehlenden  verse  leicht  erkennen.  Für  den  teil  des  gedichtes, 
dessen  text  uns  alle  hss.  bieten  (die  Leipzig-er  reicht  bis  718, 
die  Weimarer  bis  864,  nur  die  Heidelberger  [P]  und  die  Göt- 
tinger sind  vollständig)  ergibt  sich  nämlich  folgendes: 

es  fehlen  in  P  und  W  die  verse  31(3.  409—414; 

es  stehen  an  falscher  stelle  in  P  v.  496 — 98, 

in  W  V.  497—98; 

es  fehlen  in  L  v.  1-68.  496-498  und  sind  geändert  v.87-98; 

es  fehlen  in  G  v.  426.  613 — 15,  es  sind  geändert  262 — 68. 

661—68. 
A\'ir  haben  darnach  eine  hs.  x  anzusetzen,  aus  der  einerseits 
durch   unbekannte  Zwischenstufen  G,   andererseits  eine  hs.  y 


mi}i  don  der  slug  und  hvmh  dy  hift. 
biz  daz  ich  in  des  herzen  gruft 
lokte  got  als  ez  im  zam, 
und  menschheit  von  der  meide  naiu. 
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liervorgegaiigeii  ist.  in  der  die  verse  496 — 98  an  falsche  stelle 
gerieten.  Aus  dieser  giengen  dann  hervor:  L.  das  die  falsch 
gestellten  verse  verlor,  und  z,  das  sie  behielt,  aber  die  verse 
316  und  409 — 414  verlor.  Aus  z  flössen  P  und  W,  von  denen 
P  die  verse  496—98  an  falscher  stelle  Hess,  AV  nur  497—98, 
496  dagegen  richtig  stellte: 


P  W 

Für  die  textherstellung  hat  also  G  einerseits  und  PWL 
andererseits  gleich  viel  gewicht;  wo  eine  hs.  der  gruppe  PAATL 
zu  G  stimmt,  wird,  besondere  ausnahmsfälle  abgerechnet,  da- 
durch die  ursprüngliche  lesart  gesichert  erscheinen. 

Verschieden  von  G  sind  die  hss.  der  gruppe  P  auch  in 
der  reihenfolge  der  freien  künste,  indem  bei  ihnen  die  musik 
vor  arithmetik  und  geometrie  treten.  Hier  ist  die  lesart  von 
G  vorzuziehen.  Sie  entspricht  vor  allem  der  anordnung  in 
H."s  V.  M.  kleineren  gedichten. 

Bei  Alanus  ist  die  reihenfolge  anders:  arithmetik.  musik, 
geometrie.  Für  H.  v.  M.  wäre  als  grund,  dass  er  gegen  A 
ändert,  wol  die  absieht  anzunehmen,  die  enger  zusammen- 
gehörigen künste  arithmetik  und  geometrie  zusammenzustellen. 
Die  weitere  Umstellung,  durch  die  die  musik  dann  an  erste 
stelle  kam,  hätte  in  y  vor  sich  gehen  müssen  und  kihinte 
darin  begründet  sein,  dass  die  arithmetik  Aon  der  musik  gerade 
so  redet,  als  habe  diese  schon  vorher  gesprochen.  Aus  dem- 
selben gründe  hätte  y  dann  aber  auch  die  geometrie  und 
astronomie  vorstellen  müssen,  auf  die  die  arithmetik  auch  be- 
zug  nimmt,  v.  323: 

buchstabeii  hat  t>'niimnatica 

in  zal,  ir  Spruche  loyca, 

der  rethor  varben  hat  iu  zol, 

der  niusicus  fa  und  sol, 

ifeometria  hat  ir  l)nnt 

iu  zal,  so  hat  der  ziffer  t'uiit 

astrohn'am  wol  gericht, 

als  mir  Vernunft  dei-  knnste  hiebt. 

Fs  wäre  freilich  auch  denkbar,  dass  das  original  von  M 
noch  so  anordnete  wie  A,   und  dass  erst  die  späteren  hss.  — 
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also  sowol  G  als  y  —  dann,  nni  aritlnnetik  nnd  geonietrie  nelien- 
einander  zu  stellen,  in  verschiedener  riclitung  geändert  haben. 
Ich  ziehe  jedoch  die  oben  ausgeführte  annähme  vor. 

HEIDELBERG.  September  1896.  K.  HELM. 
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Zu  meiner  Untersuchung  über  Winit  von  Grafenberg  und 
den  AA'igalois  (Beitr.  21,  253  ff.)  möchte  ich  hier  verschiedene 
nachtrage  geben  und  bei  dieser  gelegenheit  zugleich  einige 
versehen  berichtigen. 

Zu  §  5  (Wirnt  und  die  dichtkunst)  bemerke  ich,  dass 
Heinrich  von  dem  Türlin  in  der  Krone  Wirnts  einleitung  be- 
nutzt. Vgl.  Wig.  7,  3  ff.  und  Krone  v.  4  ff.  Ebenso  Wig.  6.  3  ff. 
und  Ki'one  v.  32  ff.  40  ff.  89  ff.  Dass  Heinrich  den  Grafenberger 
genau  kennt,  habe  ich  schon  a.  a.  o.  §  2  gezeigt. 

A\^as  übrigens  die  in  §  2  besprochene  stelle  aus  der  Krone 
V.  2939— 90  anbetrifft,  so  fehlt  sie  bekanntlich  in  der  ^^'iener 
lis.  Y.  Singer.  Zs.  fda.  38,  255  meint  daher,  die  verse  seien  un- 
echt und  in  P  eingeschoben.  Mir  ist  das  sehr  wenig  glaublich. 
Sollte  nicht  der  Schreiber  von  V  oder  ein  Vorgänger  die  stelle 
ausgelassen  haben,  w^-il  der  dichter  darin  die  herren  vom  Oster- 
land  sehr  schlecht  behandelt?  Osterland  konnte  auch  als  Oester- 
reich  verstanden  werden.  Ein  patriotischer  österreichischer 
Schreiber  oder  jemand  der  auf  Oesterreich  nichts  kommen  lassen 
wollte,  musste  alsdann  an  den  versen  anstoss  nehmen.  Im  stil 
scheinen  sie  mir  durchaus  in  Heinrichs  art.  Ist  nun  die  stelle 
echt,  so  würde  sie  vielleicht  im  verein  mit  der  des  Wigalois, 
auf  die  sie  deutet,  dazu  verwendet  werden  können,  die  heiniat 
Heinrichs  zu  bestimmen.  Freilich  bedarf  sie  noch  der  erklärung. 
y.2971  1.  stvie,  2973  1.  stvä,  2979  1.  kunst:  Ist  2985  üvcl  aus 
furnei  entstellt  und  der  für  den  zu  lesen?  Zwei  gleiche  reim- 
worte  auch  v.  3536/37. 

In  §  10  der  abhandlung  ist  s.  282,  z.  10  v.o.  statt  'prosa- 
erzählung'  bloss  'erzählung'  zu  lesen.    Vgl.  dazu  s.  412. 
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In  §  11  kt  durch  ein  versehen  unterlassen  worden,  die 
s.  281. 333  und  334  citierte  arbeit  E. KCdbings.  Engistud.  1. 121  ff. 
(1877,  also  noch  A'or  Mebes  erschienen)  zu  würdig-en.  Kölbing 
ist  der  erste  der  sich  bemüht,  das  Verhältnis  zwischen  AVigalois, 
Desconeu  und  Libeaus  auf  grund  einer  textvergleichung  fest- 
zustellen. Er  und  nicht  Mebes  hat  also  zuerst  den  richtigen 
weg  zur  erniittelung  des  Sachverhalts  betreten.  Ich  hole 
daram  hier  das  versäumte  nach  und  bitte,  die  folgenden  be- 
merkungen  auf  s.  286  meiner  arbeit  hinter  dem  ersten  absatz 
eingeschaltet  zu  denken. 

Kölbing  glaubt  mit  Meissner,  dass  Wirnt  nicht  nach  münd- 
licher Überlieferung  gedichtet  habe.  Vielmehr  habe  ihm  ein 
knappe  die  äventiiire  aus  einem  französischen  buch  vorgelesen 
bez.  übersetzt,  da  der  dichter  nicht  französisch  verstanden. 
An  dem  so  überlieferten  stoff  nahm  Wirnt  wenig  änderungen 
vor:  sein  werk  spiegelt  also  wol  die  quelle  treu  wider.  Auch 
der  englische  Libeaus  folgte  seiner  quelle  treulich.  Demnach 
erhebt  sich  die  frage:  wie  verhalten  sich  diese  von  dem  mhd. 
und  engl,  gedieht  repräsentierten  frz.  romane  und  der  Des- 
coneu zu  einander?  Kölbing  zeigt  nun.  dass  alle  drei  viele 
motive  gemeinsam  haben,  an  einigen  wenigen,  jedoch  nicht 
unwiclitigen  stellen  aber  Wigalois  mit  Libeaus  gegen  Desconeu 
stimmt.  Daraus  wird  gefolgert,  dass  AV  nicht  aus  I)  geflossen 
sei,  sondern  mit  ihm  auf  eine  gemeinsame  quelle  zurückweise. 
Das  Verhältnis  der  drei  texte  beurteilt  K  so:  alle  drei  gehen 
ohne  allzu  viel  mittelglieder  auf  ein  älteres  X  zurück,  etwa 
nach  dem  schema 

X 

0  j  L' 

W  D  L 

Der  Inhalt  von  X  kann  somit  durch  die  combinationen  W'DL 
WD,  DIj  mit  Wahrscheinlichkeit  erschlossen  werden.  Was  im 
A\'igalois  auf  die  mit  1)  und  L  stimmenden  teile  folgt,  ist  nach 
K.'s  meinung  unecht,  d.  h.  dem  ursiirüngliclien  anfang  von  einem 
fortsetzer  zugefügt.  Eben  diesem  schreibt  er  auch  die  Vor- 
geschichte zu.  Jn  der  quelle  des  Lilx'aus  sieht  er  die  relativ 
ursprüngliche  fassung  des  Stoffes. 

8o  ist  Kölbing  auf  grund  der  erwähnten  stellen  im  ^\  t-sent- 
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liehen  zu  derselben  ansieht  über  das  verwantschaftsverhältnis 
der  texte  AV,  D  und  L  gelangt,  die  ich  a.  a.  o.  auf  grund  einer 
genauen  inhaltsvergleichung,  durch  erörterung  von  Avider- 
sprüchen  (§§  25 — 27)  und  directen  naehweis  der  quelle  für 
den  Wigalois  gewonnen  habe.  Nur  freilich  kann  man  den 
wenigen  parallelen  die  von  K.  angeführt  werden,  unmöglich 
so  viel  bedeutung  beilegen,  dass  sie  das  Verhältnis  wirklich 
sicherten.  In  der  tat  haben  auch  die  forscher  welche  das 
Problem  neu  aufnahmen.  Mebes,  Bethge  u.  a.,  jene  beweis- 
führung  nicht  als  durchschlagend  anerkannt.  Man  ist  vielmehr, 
wie  meine  darstellung  a.  a.  o.  s.  286  ff.  lehrt,  zu  anderen  auf- 
stellungen  fortgeschritten,  allerdings  ohne  damit  dem  richtigen 
näher  zu  kommen. 

Zu  §  28  ff.  Die  ausgäbe  des  Chevalier  du  Papegau,  worauf 
ich  in  meiner  arbeit  bereits  bezug  nehmen  konnte  (s.  336  anm.). 
ist  inzwischen  erschienen.  In  der  einleitung  dazu  hat  dei* 
herr  herausgeber,  wie  ich  sehe,  eine  andei'e  ansieht  über  das 
Verhältnis  der  texte  AV  und  P  aufgestellt,  als  ich  in  meiner 
Untersuchung.  Auch  sonst  modificiert  er  meine  resultate  mehr- 
fach. Was  jene  neue  ansieht  anbetrifft,  so  halte  ich  sie  für 
sehr  unwahrscheinlich,  da  sie  ein  mittelglied  mehr  ansetzt 
als  die  meinige  und  dadurch  unnötig  umständlich  wird.  In 
fragen  wie  die  worum  es  sich  handelt,  auf  dem  boden  des 
hypothetischen,  ist  aber  das  einfachste  stets  das  wahrschein- 
lichste. Ich  verweise  insonderheit  auf  §  50  s.  404  und  §  31  s.  345 
meiner  arbeit. 

Im  einzelnen  bemerke  ich  folgendes.  Die  begründung,  die 
Heuckenkamp  für  den  Wegfall  der  drei  episoden  auf  s.  xxxii 
gibt,  hält  nicht  stich:  auf  s.  xxxiii  gesteht  er  selbst  ein,  dass 
eine  tapferkeitsprobe  auch  bei  Artus  wol  angebracht  ist.  Dazu 
vergleiche  man  den  titel  des  romans  in  der  hs.  (s.  v)  und  text 
1,  25  ff.  Man  sieht  hieraus,  dass  Artus  von  dem  dichter  keines- 
wegs schon  als  der  berühmte  könig  der  berühmten  tafeirunde 
eingeführt  wird.  Ebensowenig  überzeugt  die  ansieht  H.'s,  dass 
der  Verfasser  von  P  die  Lion  -  bestrafung  im  Wigalois  hätte 
streichen  müssen  (s.  xxxi).  Schleppend  ist  diese  geschiehte, 
aber  das  ist  offenbar  Wirnts  schuld:  dass  sie  in  0  oder  gar 
in  dem  alten  Guiglois.  den  H.  fordert,  schleppend  war,  ist  doch 
keineswegs    sicher.      Jedenfalls    hängt    sie    mit   dem   grund- 
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g'edaiikeu  des  Imuptteils  von  A\'  geuau  zusammen  (vgl.  meine 
abli.  s.  294  und  s.  419  unten).  Dass  sie  mehr  historisch  gefärbt 
ist  und  somit  von  dem  stil  des  Artusromans  etwas  abweicht, 
dürfte  P  kaum  beunruhigt  haben. 

Gegen  die  ausführungen  von  s.xxxiiiff.  halte  icli  an  meiner 
ansieht  fest,  dass  in  P  eine  ältere  Version  mit  motiven  einer 
neuen  contaminiert  ist.  Dass  die  erzählung  wenigstens  an 
einer  stelle  unklar  ist,  gibt  H.  s.  xxxviii  selber  zu.  Dass  sich 
der  dichter  s.  5,  22  den  papagei  als  Wanderpreis  vorstellt, 
möchte  ich  nicht  behaupten.  Hier  soll  wol  der  ritter  zunächst 
nur  den  papagei  bekommen:  aber  später  hat  Artus  papagei 
und  zwerg.  Ich  möchte  darin  eher  einen  neuen  Widerspruch 
erblicken.  Dass  hoftag  (5, 15)  und  monats Versammlung  (5, 30) 
neben  einander  bestehen,  also  vom  dichter  als  zwei  verschie- 
dene feste  gedacht  sind,  davon  kann  ich  mich  nicht  über- 
zeugen. Die  clievaliers  de  la  contree  (5, 19)  und  les  aultres  de 
la  contree  (5.  27),  d.  i.  um  Causuel  herum,  sollen  doch  offenbar 
dieselben  leute  sein.  Man  könnte  ja  denken,  die  dame  führe 
Artus  zum  hoftag  (5,  20),  und  ehe  sie  dorthin  kommen,  treffen 
sie  die  Versammlung  vor  Causuel  (6,  81).  Aber  damit  ist  die 
Sache  um  nichts  klarer.  AVir  haben  hier  ebeu  eine  recht  ober- 
flächliche Verschmelzung  anzuerkennen. 

Die  mögiichkeit,  dass  Beauvoisin  aus  Belnain  verlesen  sei 
(s.  xl),  habe  auch  ich  erwogen:  herr  i)rof.  Suchier  hat  mich  bei 
gelegenheit  darauf  aufmerksam  gemacht.  Icli  lialte  diese  an- 
nähme aber  nicht  füi-  wahrscheinlich.  A\'ir  liabeii  zwei  ver- 
schiedene berichte  ül)er  die  grundlagen  des  grossen  abenteuers 
(§§39.40).  Das  königreicli  um  das  es  sich  handelt,  hat  zwei 
verschiedene  namen  (Pap.  25,  26.  25,  28):  wenn  nun  auch  (h^r 
name  des  königs  do|>i)elt  augegeben  wird,  so  entsi)richt  das 
nur  dieser  Sachlage  und  weist  auf  quellenverschmelzung  zurück. 
Ebenso  heisst  im  Wigalois  Laries  vater  einmal  Lar,  das  andere 
mal  Jorel. 

Die  bemerkungen  Heuckenkamps  übei'  die  episode  von 
Schaffilun  (s.  xli)  sind  gewis  richtig.  Vgl.  auch  die  begegnung 
des  Wigalois  mit  dem  zwerg  Kari'ioz  AVig.  169.  2  ff. 

In  der  erzählung  vom  confanonnier  nehme  icli  s.  374  an 
der  stelle  Pap.  59, 28  ff.  anstoss.  Feh  habe  sie  nicht  anders 
verstanden  als  Heuckenkamp  s.  xliii,  d.  li.  als  ausdruck  der 


ZUM    WIGALOIS.  155 

bekannten  überzengung'.  dass  die  gegenwart  der  damen  den 
mnt  ihrer  ritter  erliölie.  Xnr  finde  ich,  dass  das  liebenswürdige 
anerbieten  des  bannerträgers  hier  sehr  wenig  am  platze  ist, 
wo  es  gilt  den  ritter  von  der  bürg  fernznhalten.  Die  tjost 
mit  dem  trnchsessen  im  Wigalois  ist  freilich,  wie  H.  richtig 
gesehen,  anch  nicht  gerade  glücklich  motiviert.  Aber  das 
motiv  scheint  trotzdem  in  Artnsromanen  beliebt  gewesen  zu 
sein.  Man  vergleiche  die  entsprechende  scene  im  Desconeu 
(a.  a.  0.  §  24)  und  Libeans,  der  mit  dem  steivard  der  zu  er- 
lösenden dame  kämpft.  Mir  ist  darum  meine  s.  321  angedeu- 
dete  auffassung  der  scene  noch  immer  w^ahrscheinlich:  der  zu 
liilfe  kommende  ritter  muss  zur  probe  seiner  tüchtigkeit  noch 
mit  einem  gewaltigen  beiden  von  der  partei  der  zu  erlösenden 
einen  letzten,  gefährlichen  kämpf  bestehen.  Siegt  er  auch 
hier,  so  ist  er  ein  tapferer  kämi)e,  der  aussieht  hat  das  aben- 
teuer  zu  vollenden.  Dieser  ursprüngliche  sinn  ist  dann  soavoI 
in  W  wie  P  verdunkelt  worden:  dort,  weil  vielleicht  AVirnt 
das  mcere  t'mre  war  (a.  a.  o.  s.  282),  hier,  weil  der  confanonnier 
zum  gegner  der  prinzessin  und  mann  des  marschalls  gemacht 
wurde.  Diese  erzählung  würde  danach  mit  der  vom  cheralier 
du  passmje.  in  ihrer  bedeutung  zu  vergleichen  sein  (erschwe- 
rungsmotive:  A-gi.  H.  s.  lxi).  Für  secundär  halte  ich  im  gegen- 
satz  zu  H..  dass  in  P  der  confanonnier  als  ritter  der  prin- 
zessin bezeichnet  wird. 

H.  hält  ferner  meine  annahmen  in  §§  39.  40  für  unniUig 
und  führt  dagegen  betrachtungen  über  die  mythische  bedeutung 
des  Zauberabenteuers  ins  feld  (s.  xliv).  Was  diese  betrifft, 
so  mögen  sie  richtig  sein,  aber  zur  erkläruug  der  Widersprüche 
in  P  genügen  sie  nicht,  und  ich  halte  an  dem  fest,  was  ich  in 
jenen  Paragraphen  erörtert  habe.  Ich  kann  mir  die  Situation 
der  Flor  de  mont  auf  grund  der  botenerzählung  mutatis  mu- 
tandis  nicht  wesentlich  anders  vorstellen  als  die  der  Condwir- 
amur  im  Parzival.  Flor  de  mont  und  der  marschall  liegen 
im  kriege,  der  marschall  belagert  die  bürg.  Was  soll  sonst 
Pap.  26,  4  et  si  lu  (die  bürg)  tient  a  moidt  peu  de  yens  en- 
contre  le  mareschal  bedeuten?  Wer  kann  bei  der  ersten 
lectüre  unter  der  (jenf  (20, 10)  etwas  anderes  verstehen  als  die 
belagerer? 

Dass  man  bei  nachsichtiger  Interpretation   die   risse   die 
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Überall  sichtbar  sind.  Überkleist erii  kann,  bezweifle  icli  niclit. 
Ich  bin  ancli  überzengt,  dass  beim  vorlesen  in  der  gesellschaft 
die  Widersprüche  nicht  bemerkt  worden  sind:  für  den  zweck 
den  der  Verfasser  verfolg-te,  war  die  einheitlichkeit  gewis  ge- 
nügend erreicht.  Aber  es  ist  doch  zweierlei,  ein  kunstwerk 
zu  gemessen  oder  so  zu  erklären,  dass  der  genuss  nicht  beein- 
trächtigt wird,  und  andererseits  auf  kritischem  wege  das  ver- 
Avantschaftsverhältnis  zweier  texte  festzustellen.  Tut  man  das 
letztere,  so  ist  die  von  Heuckenkamp  (s.  xLvanm.)  nicht  ge- 
billigte unerbittliche  kritik  eine  notwendigkeit.  Natürlich 
müssen  Widersprüche  unanfechtbar  sein,  wenn  man  sie  kritisch 
verwerten  will:  aber  umgekehrt  darf  man  dergleichen  auch 
nicht  verdecken,  wo  sie  die  unbefangene  lectüre  nahe  legt. 
Ganz  scharfe  Widersprüche  kann  man  von  vornherein  überhaupt 
nicht  erwarten:  das  hiesse  an  dem  kunstverstand  der  alten 
dichter  zweifeln,  und  dazu  ist  liier  keine  veranlassung.  Eine 
philologische  Untersuchung  muss  sich  darum  naturgemäss  auf 
Unebenheiten  stützen,  die  ein  unbekümmert  geniessender  nur 
selten  bemerkt  und  die  mit  einer  nachsichtigen  deutung  auch 
zui"  not  weggeräumt  werden  können. 

Mein  zweck  war  eine  quellenuntersuchung:  daiiim  also  die 
unerbittliche  kritik.  Ich  bin  übi'igens  persönlich  überzeugt, 
dass  man  im  vorliegenden  falle  auf  grund  der  inhaltskritik 
noch  über  X  und  Y  zurückkommen  k(>nnte.  So  kann  man  das 
abenteuer  der  zauberburg  gewis  ablösen  von  den  motiven  die 
auf  bürg  Korentin  bezug  nehmen  u.  s.  w.:  ich  habe  aber  solche 
betrachtungen  unterdrückt,  weil  sie  nicht  zum  thema  gehörten. 
Ich  meine  also,  wenn  man  die  von  mir  gerügten  Widersprüche 
nicht  in  ganz  evidenter  weise  durch  eine  bessere  Interpretation 
des  textes  beseitigt,  so  bleiben  sie  bestehen. 

Nun  denke  ich  mir  die  entstehung  einer  contaminations- 
scene  keineswegs  so  mechanisch,  wie  H.  das  s. xlvt  anm.  aus 
meinen  erinierungen  herausliest.  P  hatte  natürlich  nicht  etA\a 
links  die  quelle  Y,  rechts  die  ([uelle  N  liegen,  um  daraus  nach 
bedarf  hier  oder  dort  abzuschreiben.  Kontamination  ist  ein 
weiter  begriff,  der  viele  arten  umfasst.  Hier  dürfte  P  seine 
quelle  Y  aus  der  erinnerung  an  eine  andere  geschichte  auszu- 
schmücken begonnen  haben.  Denn  dass  ein  dichter  jenei- zeit 
eine  nicht   geringe  literaturkenntnis  besass,  kann  man  doch 
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annehmen.  Allmälilicli  trat  hervor,  dass  die  zusätze  aus  der 
g-eschichte  X  nicht  recht  passten.  alsdann  hörte  P  auf,  die  neu 
angenommene  Situation  streng'  durchzufüliren:  das  alte  machte 
sich  Avider  geltend  und  blieb.  Ich  finde  eine  solche  annähme 
g'ar  nicht  unwahrscheinlich,  um  so  weniger  als  der  Verfasser 
von  P  sicher  auch  iui  gewöhnlichen  sinne  des  Wortes  contami- 
niert  hat.    Vgl.  Heuckenkamp  s.  xxxi. 

Die  bemerkungen  H.'s  über  die  tierbeschreibung  in  P 
(s.  xLvi  und  vii)  treffen  zu,  dagegen  überzeugen  mich  die  über 
den  drachenkampf  nicht.  Ein  dankbarkeitsmotiv  liegt  in  W 
nicht  vor,  während  es  P  ganz  deutlich  enthält. 

Zur  Euelepisode  (H.  s.  li)  füge  ich  hinzu,  dass  das  motiv 
überaus  beliebt  war  und  vielfach  widerkehrt.  Man  findet  es 
z.  b.  Krone  9129  ff.  9340  ff.  Hier  geschieht  die  befreiung  zwar 
nicht  diu'ch  das  wiehern  des  rosses,  aber  in  einer  weise  die 
mit  Pap.  72, 1 1  einigermassen  verglichen  werden  kann  (Krone 
9489  ff.),  jedenfalls  vom  Wigalois  ganz  abweicht.  Dort  liest 
man  auch  eine  beschreibung  des  ungetümes.  Der  held  der 
episode  ist  Gawein.  Ich  bin  überzeugt,  dass  Heinrich  hier 
seiner  fi^z.  quelle  treu  folgt.  An  einer  solchen  zu  zweifeln, 
liegt,  soweit  ich  sehe,  gar  kein  grund  vor.  Im  gegenteil  weist 
die  Schachteldisposition  der  Krone  unzweideutig  auf  eine  solche 
hin.  Die  fi'z.  quelle  oder  deren  vorläge  schon,  hat  wie  es 
scheint,  die  romane  C*hrestiens  auf  Gaweinerzählungen  hin  ex- 
cerpiert  und  diese  Stoffe  mit  andern  Gaweinmotiven  zu  einer 
grossen  compilation  verarbeitet. 

Vielleicht  kann  man  auf  grund  der  Krone  behaupten,  dass 
ui'sprünglich  Gawein  der  held  von  Y  war  und  dann  erst  Wi- 
galois seine  rolle  übernahm.  Es  würde  das  nüt  der  bedeutung 
die  Gawein  im  älteren  Artusroman  hat,  wol  stimmen. 

HALLE  a.  S.  F.  SARAN. 


DAS  TODESJAHR  DES  ULFILAS  UND  DER 
UEBERTRITT  DER  GOTEN  ZUM  ARIANISMUS. 

Die  neuerdings  mder  wach  gewordenen  meinung-sverscliie- 
denlieiten  über  das  todesjalir  des  berülimten  Tlotenbischofs 
lassen  sich  nacli  meiner  ansieht  endgiltig-  begleichen,  wenn  man 
die  nachrichten  des  Auxentins  nnd  des  Maximin  mehr  in  ihrem 
Verhältnisse  zu  einander  betrachtet  als  es  bisher  geschehen  ist. 
Die  beiden  schriftsteiler  verfolgen  verschiedene  zwecke,  darum 
sind  auch  ihre  Interessen  verschieden  und  müssen  ihre  angaben 
nach  diesen  Interessen  verschieden  beurteilt  werden.  Der  anlass 
aus  welchem  die  schritt  des  Auxentins  entstanden  ist,  lässt 
sich  nicht  deutlich  erkennen,  wol  aber  die  absieht  welche  ihn 
beim  schreiben  leitete:  der  unverhältnismässig  grosse  räum 
der  den  damaligen  unterscheidungslehren  gewidmet  ist,  beweist, 
dass  es  Auxentins  zuerst  und  vor  allem  darauf  ankam  die 
theologische  Stellung  des  IHfilas  zu  diesen  möglichst  scharf  zu 
betonen:  alles  andere  ist  für  ihn  mehr  nebensache.  AVir  haben 
es  also  weniger  mit  einem  eigentlich  historischen  bericht  als 
mit  einer  theologischen  apologie  zu  tun.  Da  aber  Auxentins 
ein  Schüler  des  ülfilas  war  und  in  inniger  beziehung  zu  ihm 
gestanden  hatte,  so  muss  seinen  wenigen  geschichtlichen  an- 
gaben der  grösste  wert  beigemessen  werden.  Soweit  sie  für 
uns  hier  in  betracht  kommen,  besagen  sie,  dass  Ulfllas,  als  er 
vierzig  jähre  bischof  gewesen,  von  Theodosius  zu  einem  con- 
cile  nach  Constantinopel  berufen  sei,  um  gegen  eine  (kWv 
mehrere  religiöse  parteien  zu  disputieren.  Aber  als  er  bald 
nach  seiner  ankunft  in  der  oströmischen  hauptstadt  die  läge 
des  concils,  an  dem  viele  arianischen  bischöfe  teilnahmen,  erwog 
und  überlegte,  wie  er  seine  gegner  von  ihrem  irrtume  über- 
zeugen und  zur  wahren  kirche  (die  für  Auxentins  die  gemein- 
schaft   der  strengsten  Arianer,    der  Anomöer  war)    bekehren 
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und  so  vor  dem  ewio'en  verderben  bewahren  könnte,  da  sei  er 
krank  geworden')  und  gestorben,  nachdem  er  seinem  \'olke 
sein  glaubensbekenntnis  als  testament  zurückgelassen  habe. 

Da  es  nicht  nur  umstritten  ist,  ob  Auxentius  mit  einer 
runden  biblischen  zahl  rechnet,  sondern  wir  auch  das  jähr 
nicht  kennen,  in  welchem  Ulfilas  zum  bischof  geweiht  wurde, 
so  können  wir  mit  der  ang'abe,  er  sei  vierzig  jähre  bischot 
gewesen  als  er  auf  dem  concile  gestorben,  nicht  operieren. 
Man  hat  geglaubt,  es  würde  sich  die  zeit  des  conciles  genau 
und  sicher  bestimmen  lassen,  wenn  die  stelle  leserlich  wäre, 
an  der  die  gegner  genannt  waren,  gegen  welche  Ulfilas  dis- 
putieren sollte.  Ich  glaube  nicht,  dass  wir  damit  viel  weiter 
kämen,  denn  welche  gegner  Auxentius  im  äuge  hatte,  scheint 
mir  sich  unschwer  erraten  zu  lassen.  Einmal  wissen  wir  ganz 
genau,  welches  ziel  Theodosius  in  den  ersten  jähren  seiner 
regierung  verfolgte:  er  suchte  eine  allgemeine  einigung 
aller  parteien  zu  stände  zu  bringen;  dass  er  sich  für  eine 
reduction  derselben  interessiert,  für  die  eine  (mit  ausnähme  der 
der  Homousianer,  die  hier  nicht  in  betracht  kommt)  zu  Ungun- 
sten der  andern  massregeln  ergriffen  habe,  davon  wissen  wir 
nichts,  und  es  ist  auch  im  höchsten  masse  unwahrscheinlich. 
Auxentius  sagt  auch  ganz  deutlich,  dass  es  ein  concil  war 
auf  dem  die  disputation  stattfinden  sollte,  und  zu  einem  solchen 
mussten  sämmtliche  bischöfe  des  oströmischen  reiches  ein- 
geladen werden.  Und  da  Ulfilas  gewis  nicht  allein  seine 
gegner  in  dem  einladungsschreiben  angezeigt  bekommen  hätte, 
so  hätte  der  kaiser  ja,  wenn  er  die  gegner  bestimmt  hätte, 
von  vornherein  die  heftigsten  debatten  beabsichtigen  müssen, 
und  zwar  offenbar  zu  Ungunsten  derjenigen  partei  der  er 
selbst  am  nächsten  stand.  AVir  dürfen  daher  mit  Sicherheit 
annehmen,  dass  Theodosius  auch  Ulfilas  nicht  ausdrücklich  die 
Parteien  angegeben  hatte,  gegen  die  er  disputieren  sollte.   Für 


')  Wenn  Martin  annimmt,  Auxentius  habe  durch  den  vergleich 
des  Ulfilas  mit  dem  in  seiner  krankheit  vom  könige  Joas  besuchten  pro- 
pheten  Eliseus  besagen  wollen ,  Ulfilas  habe  auf  seinem  todesbette  den 
besuch  des  kaisers  Theodosius  empfangen,  so  ist  das  gewis  unrichtig:  das 
würde  Auxentius  deutlicher  ausgedrückt  haben.  Aber  auch  Bessell  irrt, 
wenn  er  meint  der  vergleich  sei  'recht  äusserlich'.  Das  tertium  compara- 
tionis  liegt  in  den  Worten  airnis  Israel  et  mirUja  eins  4.  Reg.  2,  12. 
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Aiixentius  aber  war  es  selbstverständlich,  gegen  welclie  er 
gestritten  haben  würde:  gegen  alle  die  welche  Ulfilas  nach 
seiner  angäbe  das  ganze  leben  hindurch  scharf  bekämpft 
haben  soll:  die  Manichäer,  Marcionist en,  Montanisten,  Pauli- 
nianer,  Anthropianer,  Patripassianer,  Photinianer,  Novatianer, 
Donatisten,  Homousianer,  Homoinsianer  und  ]\lacedonianer,  d.  h. 
gegen  sännntliche  christliche  parteien  (soweit  sie  noch  vor- 
handen waren)  mit  ausnähme  jener,  der  Auxentius  selbst  an- 
gehörte, der  anomöischen.  Diese  werden  wol  mit  einem  Sammel- 
namen —  denn  für  viele  worte  bietet  die  lücke  keinen  räum 
—  an  der  jetzt  unlesbaren  stelle  genannt  sein.  Für  die  Ano- 
möer  sogar  zu  Ungunsten  der  mittelparteien  zu  kämpfen, 
dürfte  der  kaiser  schwerlich  selbst  befohlen  haben,  es  wäre 
das  der  denkbar  falscheste  weg  gewesen,  die  gewünschte  union 
zu  erzielen.  Die  benennung  der  gegner  dürfte  also  dem 
Auxentius  zugeschrieben  werden  müssen,  und  die  welche  er 
im  äuge  hat,  hat  er  bereits  früher  genannt. 

Aber  so  viel  ist  festzuhalten,  dass  auf  dem  einberufenen 
concile  zwecks  einer  union  disputiert  werden  sollte  und  dass 
viele  arianische  bischöfe  in  Constantinopel  anwesend  waren. 
Es  war  also  keine  unbedeutende  Versammlung,  und  bei  den 
reichhaltigen  quellen,  die  wir  für  die  geschichte  jener  zeit 
besitzen,  müssen  wir  daher  annehmen,  dass  sie  mit  einer  von 
denen  identisch  ist,  die  uns  bekannt  sind.  An  sich  könnten 
da  drei  in  betracht  kommen,  die  von  381.  382  und  383.  Auf 
der  ersten  waren  aber  nur  Houiousianer  und  ^lacedouianer 
anwesend,  auf  der  zweiten  gar  nur  Homousianer.  Diese  beiden 
kann  schon  deshalb  wenigstens  Auxentius  nicht  im  äuge  gehabt 
haben:  es  bleibt  bei  seinen  angaben  somit  nur  das  concil  von 
383  übrig,  da  zu  diesem  auch  die  arianischen  bischöfe  ein- 
geladen waren,  und  zwar  zum  zwecke  einer  disputation.') 

Für  dasselbe  concil  spricht  auch  noch  eine  andere  angäbe 
des  Auxentius.  Dieser  berichtet,  dass  Ulfilas  den  Goten  testa- 
mentarisch sein  glaubensbekenntnis  hinterlassen  habe  und  teilt 
dasselbe  mit.     Es  beginnt  mit  den  Worten  Ego  Ulfila  cimhopiis 


')  "EksyLv  (Theodosius)  tb  lielv  yvf^vaaS^^rai  xb  ywQit^ov  xaq  sxxhj- 
olaq  'C,riixaTu  xi'iv  xs  öcayoviav  ixnoöCov  noit'joapxag,  b/uocpcüviav  xalq 
ixxXr/olaig  SQyäoaa&ai  Socrates  5, 10. 
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et  vonfessor  . . .  festamentuni  faeio  ml  dominmn.  Die  plirase 
testamentun/  facere  ad  dominum  ist  spraclilicli  anstössig'  und 
schien  sich  mir  auch  durch  einwirkung-  des  griechischen  oder 
g-otischen  nicht  recht  erklären  zu  lassen.  Ebenso  befremdete 
es  mich,  dass  ein  seit  vierzig  jähren  seinem  volke  genau  be- 
kannter bischof  auf  seinem  Sterbebette  das  bediirfnis  empfunden 
haben  sollte,  für  jenes  volk  ein  g-laubensbekenntnis  aufzusetzen, 
das  ebenso  kurz  wie  in  wichtigen  punkten  mindestens  zwei- 
deutig ist.  Ich  kam  daher  auf  die  Vermutung-,  dass  hier  testa- 
mentum  vielleicht  als  testimonium  aufzufassen  oder  g-ar  zu  lesen 
sei.  Deshalb  bat  ich  meinen  freund  B edier  in  Paris,  in  der 
betreffenden  hs.  der  nationalbibliothek  i)  einmal  nachzusehen. 
Er  fand   an   der  betreffenden  stelle   weder  testamenfum  noch 

testhnonimn  geschrieben,  sondern  ganz  deutlich situm.    Ein 

f achmann  wie  lierr  Omont  glaubte  noch  zwei  weitere  buch- 
staben  mit  Sicherheit  erkennen  zu  können:  t..nsihim.  Es 
kann  demnach  keinem  zweifei  unterliegen,  dass  wir  nicht 
testanientum,  sondern  transihim  zu  lesen  haben,  was  auch 
grammatisch  sehr  gut  passt. 

Ulfilas  leitet  sein  glaubensbekenntnis  also  mit  den  worten 
ein:  'ich  U.,  bischof  und  bekenner  habe  immer  so  geglaubt 
und  gehe  in  diesem  allein  wahren  glauben  zum  herrn,  d.  h. 
in  diesem  glauben  habe  ich  gelebt  und  will  ich  sterben'.  Das 
ist  eine  nicht  ungewöhnliche  phrase,^)  aber  indem  Ulfilas  die 
form  des  praesens  von  facere  wählt,  gibt  er  doch  zu  erkennen, 
wie  mir  scheint,  dass  er  den  tod  bereits  in  nächster  nähe 
sieht.  Die  form  eines  testamentes  hat  er  aber  seiner  letzten 
erklärung  nicht  gegeben,  und  inhaltlich  geht  ihr  der  Charakter 
eines  solchen  ebenfalls  vollständig  ab.  Man  lese  nur  einmal 
genau  die  wenigen  zeilen  und  vergleiche  sie  mit  den  übrigen 
Symbolen,  die  uns  aus  jener  zeit  überliefert  sind,  dann  wird 
man  nicht  verkennen  können,  dass  es  sich  unter  den  obwal- 
tenden Verhältnissen  für  das  gotische  volk  sehr  wenig  eignete: 
es  ist,  wie  ich  schon  bemerkte,  zu  knapp  und  zu  zweideutig 
für   das   volk,    namentlich    dann,    wenn   Ulfilas    der   extreme 


')  Sie  trägt  jetzt  die  Signatur  Lat.  5S09. 

-)  So  beginnt  auch  das  symbolum  des  märtyrers  Lucian:  xavtriv 
oiv  t'/ovTfg  tt/v  nioxiv  xai  i§  dQxf]<i  iful  l^^XQf^  relovg  exovzeg  . . .  Vgl. 
unten  s.  170:  nos  ah  initio  didicimus  (zweite  antiochenische  formel). 

Beitrage  zur  geschlchte  der  deutschen  spräche.    XXII.  1  J 
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Arianer  Avar,  als  welchen  ihn  Auxentiiis  hinstellt;  wenn  dieser 
die  paar  Zeilen  einer  so  langen  und  wortreichen  ausdeutung- 
für  bedürftig-  hielt,  so  ist  er  dabei  von  einem  durchaus  rich- 
tigen gefühle  geleitet  gewesen.  Ein  bischof  der  vierzig  jähre 
lang  seinem  volke  den  arianismus  in  der  schroffsten  form  ver- 
kündet und  alle  anderen  richtungen  auf  das  schärfste  bekämpft 
hatte,  von  dem  sollte  man  doch  annehmen  müssen,  dass  er  auf 
seinem  Sterbebette  in  bedenklichen  zeitläuften  —  und  bedenk- 
lich stand  die  sache  der  Arianer  in  den  ersten  achtziger  jähren 
des  4.  jh.'s  zweifellos  —  in  einer  deutlicheren  und  entschiede- 
neren spräche  redete,  als  es  hier  geschieht.  Denn  namentlich 
ist  der  hauptstreitpunkt  zwischen  den  Arianern  und  Homou- 
sianern,  das  Verhältnis  des  sohnes  zum  vater  (wie  ich  unten 
weiter  ausführe)  hier  so  obenhin  und  mehrdeutig  bezeichnet, 
dass  strenge  Arianer  zu  jener  zeit  dadurch  in  ihrem  glauben 
eher  wankend  gemacht  als  gestärkt  werden  konnten. 

Auf  keinen  fall  gibt  uns  also  Ulfilas  selbst  eine  handhabe 
für  die  annähme,  er  habe  das  glaubensbekenntnis  für  sein 
Volk  bestimmt.  Wenn  Auxentius  es  so  bezeichnet,  so  braucht 
das  nicht  mehr  zu  besagen,  als  wenn  auch  wir  heutzutage 
noch  die  (auch  zufällig)  letzte  willensäusserung  eines  mannes 
'sein  testament'  nennen. 

Irgend  eine  veranlassung  zu  der  abfassung  des  Schrift- 
stückes muss  für  Ulfilas  nun  aber  doch  vorgelegen  haben;  ein 
inneres  bedürfnis  allein  kann  dabei  nicht  entscheidend  gewesen 
sein:  es  wäre  dann  sicher  nicht  so  lakonisch  ausgefallen.  Ein 
solcher  äusserer  anlass  ist  nun  in  der  tat  noch  nachweisbar. 
Nachdem  nämlich  die  einladung  zu  dem  concil  von  Constan- 
stinopel  im  jähre  383  bereits  erfolgt  war,  setzten  es  die  Ho- 
mousianer  in  Verbindung  mit  den  Novatianern  beim  kaiser 
durch,  dass  die  vers])rocliene  disputation  untei'sagt  wurde. 
Statt  der  mündlichen  ordnete  Theodosius  insoweit  eine  schrift- 
liche Verhandlung  an,  als  er  den  bischöfen  der  verschiedenen 
Parteien  glaubensfornuilare  einzui-eicheii  befahl,  aus  denen  er 
eins  auswählen  und  allgemein  anzunehmen  befehlen  wollte. 
Schon  Krafft  hat  die  Vermutung  ausgesprochen,  dass  unser 
testamentum  auch  als  ein  solches  glaubensformular  für  den 
kaiser  gedient  habe;  jetzt  nachdem  sich  testumentum  als  ein 
lesefehler    herausgestellt   hat.    dürfen   wir    bei    dem    ganzen 
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Charakter  des  Stückes  unbedenklich  annehmen,  dass  es  allein 
und  ausschlieslich  für  Theodosius  bez.  für  das  concil  bestimmt 
war.  Ob  es  fi-eilich  nach  dem  tode  des  Ulfilas  noch  in  dessen 
bände  gelangte,  muss  dahingestellt  bleiben:  unwahrscheinlich 
ist  es  grade  nicht.  Auxentius  sagt  von  dem  Aveiteren  verlaufe 
des  concils  überhaupt  nichts;  mit  dem  tode  des  Ulfilas  hat  es 
das  Interesse  für  ihn  verloren,  oder  er  setzt  das  weitere  als 
bekannt  voraus. 

Bei  dieser  annähme  verliert  die  abfassung  eines  solchen 
glaubensbekenntnisses  alles  auffällige,  das  sie  sonst  behält, 
wie  man  die  sache  auch  immer  wenden  und  kehren  mag. 
Denn  für  jenen  zweck  war  es  nicht  so  ungeeignet:  bei  der 
Vermeidung  des  Wortes  omousios  einer-  und  dem  anschluss  an 
die  ausdrucksweise  der  älteren  zeit  über  das  Verhältnis  des 
Sohnes  zum  vater  andrerseits  —  wobei  die  damalige  kluft 
zwischen  den  parteien  allerdings  mehr  verschleiert  als  über- 
brückt wurde  —  konnte  Ulfilas  bezüglich  dieses  punktes  viel- 
leicht noch  wol  eine  allgemeine  annähme  erhoffen.  Mit  an- 
deren Worten:  ich  halte  das  testamentum  lediglich  für  einen 
Vorschlag  zu  einer  unionsformel  und  nicht  für  einen  dem 
gotischen  volke  gesetzten  Wegweiser. 

Doch  wie  dem  auch  immerhin  sein  mag:  was  in  den  an- 
gaben des  Auxentius  für  ein  bestimmtes  concil  spricht,  spricht 
deutlich  für  dasjenige  vom  jähre  383:  für  ein  anderes  spricht 
gar  nichts. 

Genau  zu  demselben  ziele  werden  wir  durch  Maximin 
geführt,  fi"eilich  nicht  auf  einem  directen  wege,  denn  die 
person  des  Ulfilas  ist  für  ihn  nur  von  nebensächlicher  bedeu- 
tung.  Ihm  kommt  es  lediglich  darauf  an,  die  beiden  illyrischen 
bischöfe  Palladius  und  Secundianus  in  ihrer  haltung  auf  dem 
concil  von  Aquileja  zu  rechtfertigen  und  zu  zeigen,  auf  welche 
weise  sie  gehindert  worden  seien,  selbst  vor  aller  weit  den 
nach  weis  zu  führen,  dass  nicht  sie,  sondern  Ambrosius  und 
seine  anhänger  die  häretiker  seien.  Zu  diesem  zwecke  will  er 
auch  die  glaubensformeln  angesehener  bischöfe  i)  der  früheren 


')  Unbegreiflich  ist  der  irrtum  Kaufmanns,  welcher  meint,  dass  diese 
bischöfe  mit  Ulfilas  auf  der  synode  in  Constantinopel  gewesen  seien.  Die 
beiden   welche   genannt  werden,   Ensebios  und  Theognis,   waren  ja  schon 
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zeit  mitteilen  —  ii.  a.  das  des  kirchengeschiclitsschreibers  Euse- 
bios  und  das  des  Theognis  von  Nicaea  —  die  dasselbe  gelehrt 
und  geglaubt  hätten.  Allein  diese  formein  sind  ihm  nicht  zur 
liand  gewesen,  mit  ausnähme  einer  einzigen,  der  des  Ulfilas, 
welche  ihm  in  der  schritt  des  Auxentius  vorlag.  Da  die  letz- 
tere im  wesentlichen  eine  mehr  oder  minder  zutreffende,  für 
Maximin  jedenfalls  brauchbare  ausführung  der  formel  bildete 
und  sie  zugleich  als  das  glauben sbekenntnis  eines  weiteren 
bischofs  gelten  konnte,  so  nahm  er  die  ganze  schritt  einfach 
so  auf  wie  sie  ihm  vorlag. 

Es  ist  im  gründe  also  blosser  zufall,  dass  diese  schritt 
jetzt  ganz  allein  als  beweisstück  für  die  behauptung  des  Ma- 
ximin dasteht.  ^laximin  lebte  augenscheinlicli  in  einer  gegend 
wo  die  schritt  des  Auxentius  verbreitet  war,  die  werke  der 
Orientalen  ihm  aber  nicht  zur  band  waren.  Aus  seiner  leb- 
haften S3'mi)athie  grade  für  Palladius  darf  man  vielleicht 
schliessen,  dass  er  ein  nachf olger  desselben  im  bischofsamte 
war;  persönlich  nahe  kann  er  ihm  nicht  gestanden  haben, 
da  er  sich  für  die  auAvesenheit  der  beiden  bischöfe  auf  der 
synode  von  Constantinopel  auf  eine  schriftliche  quelle  (ejn- 
stula^))  beruft  und  von  dem  divinum  magisterium  des  Arius 
spricht,  während  Palladius  auf  dem  concil  von  Aquileja  von 
einer  ideengemeinschaft  mit  Arius  nichts  wissen  wollte.  Ma- 
ximin gehört  eben  einer  späteren  generation  an,  die  sich 
bereits  ausdrücklich  und  mit  stolz  als  anhänger  des  Arius 
bekannte. 

Da  nun  aber  die  schritt  des  Auxentius  formell  nicht 
deutlich  bei  Maximin  als  eine  der  von  ihm  versprochenen 
professiones  erscheint,  zumal  sie  einige  geschichtliche  angaben 
enthält,  wird  das  gefühl  erweckt,  dass  sie  den  Zusammenhang 
der  schritt  Maximins  unterbriclit.  und  dieses  gefühl  wird  noch 
dadurcli  verstärkt,  dass  dieser  an  das  stück  in  einer  weise 
anknüpft,  als  wenn  er  gar  keine  anch^ien  jirofcssiot/es  habe 
bringen  wollen.     Denn  da  Flfilas  —  was  au  sich  ganz  neben- 


jalirzehiite   tot!     Die   meworati  cjn'xcopl  sind   iiatüiiicli    I'alhidins   und  8e- 
ciuidiauus. 

1)  Die  schritt  des  Auxentius  kann  damit  nicht  gemeint  sein:  ich 
möchte  eher  an  den  hrief  des  kaisers  Theodosius  denken,  in  wcdchom  dieser 
den  PaUadius  zum  concile  berief. 
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säclilicli  ist  —  auf  demselben  concil  anwesend  war  wie  die 
beiden  illjTischen  biscliöfe,  so  benutzte  Maximin  diesen  um- 
stand, um  zur  fortsetzung  seiner  eigenen  erörterungen  wider 
überzuleiten.  In  Wirklichkeit  war  Ulfilas  ja  gar  nicht  in  die 
angelegenheit  jener  beiden  biscliöfe  verwickelt;  auf  dem  concil 
von  Aquileja  —  über  das  wir  sehr  gut  unterrichtet  sind  — 
war  er  nicht  einmal  anwesend,  geschweige  denn  angeklagt 
oder  gar  verurteilt  worden;  nicht  einmal  sein  name  kommt  in 
den  acten  desselben  vor.  Deshalb  konnte  er  sich  auch  gar 
nicht,  wie  Palladius  und  Secundianus.  in  Constantinopel  recht- 
fertigen wollen.  In  beiden  Sätzen,  in  denen  Maximin  den 
Ulfilas  erwähnt,  geschieht  dies  ganz  nebenher,  das  subject 
bilden  Palladius  und  Secundianus;  von  Ulfilas  konnte  auch 
unmöglich  gesagt  werden,  er  habe  sich  ad  alium  comitatum 
begeben. 

Ich  kann  daher  ^^'aitz  und  seinen  nachfolgern  nicht  zu- 
stimmen, wenn  sie  meinen,  dass  durch  den  verlust  der  Zeilen 
unmittelbar  vor  der  schritt  des  Auxentius  der  Zusammenhang 
vollständig  verdunkelt  Avordeu  sei;  mir  will  scheinen,  dass 
dieser  trotz  der  lückeu  des  textes  doch  noch  deutlich  genug 
erkenntlich  ist.  Derselbe  ist  nämlich  nach  meiner  meinung 
dieser:  das  verfahren  des  Ambrosius  und  seiner  anhänger  in 
Aquileja  gegen  Palladius  und  »Secundianus  war  durchweg 
ungerecht:  nicht  die  majorität  sondern  die  minorität  hat  dort 
den  glauben  der  alten  kirche  vertreten,  wie  das  die  professiones 
der  bischöfe  alter  zeit  beweisen.  Dies  haben  auch  Palladius 
und  Secundianus  in  Constantinopel  selbst  öffentlich  nachweisen 
und  sich  damit  rechtfertigen  wollen,  aber  das  durch  die  Um- 
triebe der  gegner  erlangte  verbot  des  kaisers  hat  es  unmög- 
lich gemacht. 

Also  nicht  der  eigentliche  gedankengang  Maximins  ist 
dunkel,  wol  aber  ist  es  seine  aussage  über  das  concil  selbst, 
und  zwar  ist  sie  es  hauptsächlich  dadurch  geworden,  dass  er 
das  was  bereits  in  der  schritt  des  Auxentius  stand,  nicht  hat 
widerholen,  sondern  nur  ergänzen  wollen.  Deshalb  sagt  er 
auch  nicht  ausdrücklich,  dass  die  bischöfe  sich  zu  dem  bereits 
formell  einberufenen  concil  nach  Constantinopel  begeben 
hätten,  von  dem  Auxentius  spricht.  Dass  er  aber  dieses  und 
kein  anderes  meint,  beweisen  die  worte  ut  sanctus  Auxentius 
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exposuit,  denn  dieser  spiiclit  nur  von  einem  einzigen  concile, 
und  zwar  von  einem  nicht  noch  zu  erbittenden,  sondern  be- 
reits formell  einberufenen.  Dabei  schiebt  er  —  und  das  er- 
klärt sich  durch  den  speciellen  zweck  seiner  schrift  —  den 
Palladius  und  Secundianus,  die  Auxentius  nicht  einmal  erwähnt, 
ganz  in  äen  Vordergrund  und  stellt  die  saclie  fast  so  dar,  als 
ob  sich  das  ganze  concil  um  sie  gedreht  hätte  und  lediglich 
durch  sie  und  für  sie  erbeten  gewesen  sei.  Wenn  es  nun  auch 
nicht  zu  bezweifeln  ist,  dass  die  beiden  an  ein  orientalisches 
concil  appelliert  hatten  und  ihre  sache  auf  dem  programm  des 
einberufenen  stand,  so  hatte  dieses  doch  sicher  noch  andere 
und  noch  wichtigere  aufgaben  zu  lösen,  von  denen  Maximin 
nichts  sagt.  Sein  verfahren  ist  das  aller  einseitigen  apologeten 
und  deshalb  nicht  befremdlich.  Aber  ganz  misverständlich, 
wenn  nicht  geradezu  unrichtig  ist  es,  wenn  er  angibt,  dass 
Palladius  und  Secundianus  erst  nach  ihrer  ankunft  in  Con- 
stantinopel  —  denn  das  besagt  doch  wol  der  Wortlaut  —  das 
concil  von  den  kaisern  erbeten  hätten.  Das  muss  vorher 
geschehen  sein!  Denn  was  war  noch  zu  erbitten,  wenn  es 
sich  hier  um  dasselbe  concil  handelt,  von  dem  Auxentius 
spricht?  und  das  tut  es  doch  nach  Maximins  eigenen  Worten! 
Und  wann  hätten  sie  die  beiden  kaiser  (Imperatoren)  in 
Constantinopel  um  ein  concil  bitten  können?  Was  hatte 
Gratian,  bei  dem  übrigens  Palladius  schon  vor  der  synode 
von  Aquileja  eine  audienz  hatte,  mit  einem  orientalischen 
concil  zu  tun?  Man  mag  sich  für  ein  beliebiges  concil  ent- 
scheiden, diese  angäbe  des  Maximin  bleibt  mindestens  unver- 
ständlich. Sie  ist  übrigens  auch  nicht  von  wesentlicher  be- 
deutung  für  die  beantwortung  unserer  frage,  denn  einmal  ist 
klar,  dass  Maximin  von  demselben  concil  spricht  wie  Auxen- 
tius, und  dann  ist  bei  venissenf  und  adisscnt,  wie  das  all  um 
comitatum  beweist,  an  ülfilas  als  subject  überhaui)t  nicht  zu 
denken. 

Ueberhaupt  scheint  es  mir  auch  ganz  unmöglich  zu  sein, 
die  bittreise  von  der  concilsreise  zu  trennen.  Denn  nach 
Auxentius  wurde  Tltilas  zu  einem  concile  berufen  und  starb 
während  desselben.  Deshalb  kann  er  nicht  an  einer  bittreise 
der  beiden  illyrischen  bischöfe  teilgenommen  haben,  die  nach 
diesem  concile  fiel.    Aber  auch  dann,  wenn  man  mit  Sievers 
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die  bittreise  vor  das  concil  verlegt  und  jene  380/81,  diese 
383  ansetzt,  ist  noch  keineswegs  'alles  in  schönster  Ordnung', 
vielmehr  ist  diese  annähme  ebenso  unmöglich  wie  die  andere. 
Denn  da  Palladius  und  Secundianus  von  dem  erkenntnisse  der 
Synode  zu  Aquileja  an  ein  orientalisches  (bez.  allgemeines) 
concil  appellierten,  müsste  auf  jeden  fall  die  bittreise  ebensogut 
wie  das  concil  selbst  nach  dieser  synode  stattgefunden 
haben.  Nun  begannen  aber  die  Sitzungen  der  synode  von 
Aquileja  erst  im  September  des  Jahres  381,  zu  einer  zeit,  als 
das  concil  des  gleichen  Jahres  in  Constantinopel  bereits  beendigt 
war.  Selbst  die  bittreise  könnte  daher  kaum  mehr  in  das 
jähr  381  fallen,  und  ganz  unmöglich  ist  es,  dass  das  auf  der- 
selben erlangte  versprechen  eines  concils  durch  das  gesetz  vom 
10.  Jan.  381  rückgängig  gemacht  worden  sei.  Wenn  ülülas 
mit  Palladius  und  Secundianus  in  Constantinopel  gewesen  ist 
—  und  daran  zu  zweifeln  ist  unzulässig  —  dann  niuss  er 
jedenfalls  das  jähr  381  überlebt  haben,  und  muss  das  concil 
von  dem  Auxentius  und  ^laximin  sprechen,  ein  anderes  sein 
als  das  jenes  Jahres. 

Meines  erachtens  liegt  die  (übrigens  nebensächliche)  frage 
der  bittreise  so :  Maximin  will  sagen,  dass  die  beiden  illyiischen 
bischöfe  nicht  bloss  zu  dem  concile  berufen  seien,  sondern  auch 
das  versprechen  gehabt  hätten,  dass  ihre  angelegenheit  auf 
demselben  verhandelt  werden  sollte.  Das  ihique  imperatores 
bleibt  aber  auf  jeden  fall  für  uns  unerklärlich. 

Hat  nun  aber  Ulfilas  —  und  das  steht,  auch  nach  Maximin, 
unbedingt  fest  —  die  synode  von  Aquileja  und  somit  auch  das 
concil  von  Constantinopel  des  gleichen  Jahres  überlebt,  dann 
werden  wir  widerum  zu  dem  concil  vom  jähre  383  geführt, 
auf  welchem  die  bischöfe  aller  parteien  zu  einer  disputation 
versammelt  waren. 

Dass  nun  die  änderung  des  ursprünglichen  planes,  statt 
mündlich  gewissermassen  schriftlich  zu  verhandeln  —  wodurch 
der  Charakter  eines  conciles  überhaupt  verloren  gieng  —  nur 
durch  einen  kaiserlichen  erlass  erfolgen  konnte,  liegt  auf  der 
hand.  Aber  dieser  erlass  war  doch  wol  nur  an  die  bischöfe 
selbst  gerichtet  und  wurde  nicht  in  die  allgemeinen  gesetze 
aufgenommen,  so  dass  der  Irrtum  des  Maximin,  der  nach  dem- 
selben in  einer  gesetzsammlung  suchte,  leicht  erklärlich  ist. 
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Yorzüglich  unterrichtet  ist  Maxiuiin  überhaupt  nicht;  ei- 
hätte  sich  sonst  gewis  nicht  auf  das  glaubensbekenntnis  des 
Eusebios  berufen  können;  sein  Glaubensgenosse  Philostorgios 
beurteilt  diesen  ganz  anders  und  viel  richtiger. 

Nach  alledem  scheint  es  mir  keinem  zweifei  mehr  unter- 
liegen zu  können,  dass  Ulfllas  auf  dem  concile  vom  jähre  383 
gestorben  ist.  Ob  die  angäbe  des  Philostorgios,  dass  er  von 
Eusebios  von  Nikomedien  geweiht  sei,  auf  einem  Irrtum  beruht, 
oder  (was  ihr  auch  noch  nicht  einmal  widerspräche)  Auxentius 
eine  runde  biblische  zahl  gebraucht,  wenn  er  dem  Ulfllas  ein 
genau  vierzigjähriges  bischofstum  zuschreibt,  darüber  mag  man 
meinetwegen  streiten;  Sievers  hat  das  letztere  zum  mindesten 
sehr  wahrscheinlich  gemacht,  und  wer  das  bestreben  hat, 
scheinbare  Widersprüche  der  quellen  in  möglichst  wenig  gewalt- 
samer weise  auszugleichen,  wird  auf  seine  seite  treten  müssen. 

Ich  habe  vorhin  schon  nebenbei  bemerkt,  dass  es  dem 
sogenannten  testament  des  Ulfllas  an  deutlichkeit  fehle.  Da 
die  Worte  des  einganges  semper  sie  creditU  als  beweis  dafür 
dienen,  dass  die  angäbe  des  Socrates  u. s.w.,  Ulfllas  habe  ur- 
sprünglich zur  gemeinschaft  der  orthodoxen  gehört,  unwahr 
sei,  so  dürfte  es  nicht  überflüssig  sein,  auf  dieses  'testament' 
etwas  näher  einzugehen.  Ist  es  doch  verschieden  genug  be- 
urteilt worden!  AVährend  Waitz  auf  grund  desselben  den 
Ulfllas  einer  milderen  richtung  des  arianismus  zuwies,  pflegt 
nmn  in  neuerer  zeit  seine  entschiedenheit  immer  mehr  zu  ver- 
schärfen, wobei  man  weniger  auf  die  worte  des  Ulfllas  als 
auf  die  des  Auxentius  fusst.  Nun  ist  es  aber  jedenfalls  un- 
gerechtfertigt, den  lehrer  dann  nach  den  Sätzen  des  schülers 
zu  beurteilen,  wenn  die  des  lehrers  selbst  noch  vorliegen. 
Hätte  Ulfllas  alles  das  sagen  wollen  was  Auxentius  sagt,  dann 
hätte  er  das  selbst  können ;  und  wenn  er.es  unterliess,  so  wird 
das  seine  guten  gründe  gehabt  haben.  Wir  bedürfen  der  bei- 
hilfe  des  Auxentius  gar  nicht,  um  das  glaubensbekenntnis 
seines  lehrers  richtig  beurteilen  zu  können. 

Vergleichen  wir  es  mit  den  übrigen  uns  erhaltenen  Sym- 
bolen jener  zeit,i)  so  stellt  sich  das  urteil  etwas  andei'S  heraus; 


')   Hahn,  Bibliothek  der  syrabole  und  g-hiuheiisbekenntnisse  der  alteu 
kirche^,  Breslau  1877.    Die  symbole   wurden  jeweilig  nicht  nur  nach   den 
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man  muss  dabei  jedocli  bedenken,  dass  man  damals  auf  den 
blossen  Wortlaut  nicht  viel  gewicht  legte;  ist  es  doch  vor- 
gekommen, dass  auf  ein  und  derselben  synode  vier  verschiedene 
formein  neben  einander  aufgestellt  und  gutgeheissen  wurden! 
Unter  allen  formein  mm  scheint  mir,  was  den  hauptstreit- 
punkt  zwischen  Arianern  und  orthodoxen  anlangt, 
keins  so  sehr  mit  dem  des  Ulfilas  übereinzustimmen  als  das 
des  heiligen  Basilius  (f  379).  Ich  stelle  zum  vergleiche  hier 
die  texte  neben  einander: 

Tlioxevoutv  xul  öf/oXoyovfxev  ^va 
fiovov  a}.7j6irbv  xccl  uya&cv  &eov 
xal  naxtga  navToxQÜxoQa,  ig  ov 
T«  nävta,  Tov  d-ibv  xal  naxiga  xov 
xvQiov  rjfivjv  xal  &eov  'Itjoov  Xqi- 
Gxov.     Kai  eva  xov  fxovoyevrjv  uv- 

XOV     VIOV,     XVQIOV     xal     d^SOV     l]flWV 

^Itjaoiv  Xqioxov  /jÖvov  d?.tj9^iv6v, 
öl'  ov  xa  nävxa  iyhvexo,  xä  xe 
bgaxa  xal  aögaxa,  xal  tv  d»  xa 
nävxa  ...  oc.  iv  /xoQ<f{i  S^eov  vtiÜq- 
Xü)V  ovx  uQjiayfAOV  r/yrjaaxo  eivai 
ioog  O^fiö,  ä).A  eavxbv  ix/vwae,  xal 
(ha  xfjc  ix  TcaQ&ivov  yfvt[of(i)q  fxoQ- 
(ptjv  öovXov  kaßwv  xal  ax)]naxi  fvQ8- 
f^elc:  cuq  ccvOqwtioq  nävxa  xa  eig 
avxbv  xal  negl  atxot  ytyga/nf^iva 
inh'jQüJoe  xaxa  xr/v  ivxoXijV  xov 
naxQog,  yevö/J.evoQ  vntjxoog  f^iy,Qi 
&aväxov  . .  xal  "iv  fxovov  nvavfia 
ayiov,  xov  naQäxXrjxov  . .  ^) 

Man  sieht,  es  existiert  bis  auf  die  frage  vom  hl.  geist  gar 
kein  wesentlicher  unterschied  zwischen  den  beiden  formein; 
selbst  das  so  stark  betonte  qui  et  dei  nostri  est  deus  findet 
sich  bei  Basilius  wider:  tov  {^£ov  xcd  jiccTtga  tov  xvqIov  rjfiojv, 


Ego  rifila  episkopus  et  confessor 
seniper  sie  credidi  et  in  liac  fide 
sola  et  vera  trausitum  facio  ad  do- 
minum. Credo  unum  esse  denra  so- 
lum  ingenitum  et  invisivilem  et  in 
nnigenitum  filium  eins  dominum  et 
deum  nostrum,  opificem  et  factorem 
universe  creature,  neu  habentem  si- 
milem  siium  —  ideo  imus  est  deus, 
qui  et  dei  nostri  est  deus  —  et  unum 
spiritum  sauctum  viitutem  inlumi- 
nantem  et  sanctiücantem  . . .  nee, 
deum  nee  dominum  sed  ministrum 
Cristi  . . .  suixlitum  et  oboedientem 
in  omnil)us  filio,  et  lilium  subdituni 
et  oboedientem  in  onniibus  deo 
patri. 


Zeitverhältnissen,  sondern  sogfar  nach  den  personen  die  sie  abzulegen 
hatten,  im  Wortlaute  abgeändert.  So  mussten  die  zur  Orthodoxie  zurück- 
kehrenden Apollinaristen  ein  von  Hieronymus  aufgesetztes  glaubensbekennt- 
nis  unterschreiben,  in  das  dieser  auf  wünsch  des  papstes  Damasus  die  be- 
zeichnung  Christi  als  Jiomo  (lom/nicus  aufgenommen  hatte.  Vgl.  Hefele, 
Conciliengeschichte  2,  4U. 

.  ')  Man  beachte  auch,  dass  Basilius  sich  (wie  alle  Orientalen  und  auch 
Ulfilas)  bemüht,  auch  in  den  w orten  sich  möglichst  biblisch  auszu- 
drücken. 
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und  diese  stelle  bei  Basilius  macht  es  sogar  wahrscheinlich, 
dass  der  fehler  der  hs.  de  nostris  nicht  aus  dei,  sondern  aus 
domini  (fZ<)  wo.s/r/ der  vorläge  entstanden  ist;  sachlich  ist  das 
freilich  gleichgiltig.  Basilius  war  ein  Zeitgenosse  des  ülfilas; 
es  gibt  noch  eine  ältere  form,  die  man  zum  vergleiche  herbei- 
ziehen kann;  es  ist  die  erste  der  synode  in  Encaeniis  (341), 
auf  der  vielleicht  Ilfilas  zum  bischof  geweiht  wurde;  jeden- 
falls gehört  sie  derselben  zeit  an:  (nam)  nos  ah  initio  didi- 
cimiis,  in  untim  deum  totius  miicersitatis,  omnium  rerum 
quae  tum  niente  tum  sensu  jiercipiuntur  o^Jtficetu  et  creatorem 
credere:  et  in  unum  ßlium  dei  unigenifum,  qui  fuit  ante  oninia 
saecuJa  et  una  cum  patre,  qui  cum  genucrat,  exstitit:  per  quem 
omnia  visihilia  et  inrisihilia  facta  sunt:  qui  in  novissimis  diehus 
secundum  patris  heneplacitum  descendit  et  carnem  de  sancta 
virgine  assumpsit:  qui  omnem  patris  voluntatem  eplerit. 
Credimus  etiam  in  spiritum  sanctum:  et  si  quid  ampliiis  adiun- 
gendum  est,  credimus  carnis  resurrectionem  et  vitam  acternam 
(Harduin  1.  606). 

So  viel  ist  sicher,  dass,  auch  wenn  Ulfilas  sein  ganzes  leben 
von  dem  Verhältnisse  des  sohnes  zum  vater  so  geglaubt  hat, 
er  ebensowol  mit  seinen  Goten  zur  gemeinschaft  der  ortho- 
doxen kirche  gehört  haben  kann  wie  etwa  Basilius.  Wenn 
Auxentius  aus  dem  texte  etwas  anderes  heraus  liest,  als  icli 
darin  finde,  so  muss  man  doch  das  zugestehen,  dass  sich  aus 
Basilius"  Worten  genau  dasselbe  herauslesen  lässt.  Muss  es 
nicht  auch  höclist  merkAvürdig  erscheinen,  dass  Auxentius 
nicht  einen  einzigen  ganz  unzweideutigen  beleg  für  die  dem 
Ulfilas  von  ihm  zugeschriebenen  ansichten  aus  dessen  andei'en 
Schriften,  die  ihm  doch  bekannt  sein  mussten,  beibringt? 
Warum  lediglich  diese  paar  zeilen,  die  einer  so  ausführlichen 
und   mindestens  gewaltsamen  intei'pretation   bedürftig  Avaren? 

Es  ist  richtig,  dass  Ilfilas  das  wort  omousios  vermeidet, 
aber  das  taten  auch  orthodoxe  theologen, ')   selbst  solclie,  die 

')  Sogar  Athiuiiisi HS  siiift :  n(Jog  i)t  roit,"  unodf/ouivoix  tu  fxlv  u7.'ku 
nuvta  t(Dv  f v  Nixatn  y(jfx(pivriov,  nfftl  dl  //övov  xo  öf/oovaiov  dn<pißü}.- 
i.ovxaq  -/QTi  juj/  üjq  tiqoq  tyßQOvq  Siaxfioftai.  xal  ya(}  xai  rj/idq  ovy  ">c 
TtQog  AQfio/uuviraq,  ovA'  a»c  fxaxofxevovg  ngbq  zovg  natf^aq  eviazä/bifi^a, 
akk  wq  uöf).<fol  ij/ulv  thäroiav  txovxuq.  ntQi  (Sl  xo  ovofiu  fiövov  iSioxu- 
'C,ovxaq.  De  syuodif«  no.  1 1 . 
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unter  die  heiligen  der  kirche  aufgenommen  sind.  Andrerseits 
vermeidet  er  auch  das  schiboleth  der  damalig-en  Arianer,  dass 
der  söhn  eine  'creatur'  des  vaters  sei,  und  ebenso  nennt  er  gott 
vater  inrisivüem,  während  wenigstens  die  strengen  Arianer 
gott  für  ebenso  erkennbar  hielten   als  sich  selbst  (Emiomius). 

Soweit  vermag  ich  aus  dem  stücke  keinen  anderen  ein- 
druck  zu  erhalten  als  den  dass  es  inhaltlich  orthodox  ist, 
dass  wir  aber  in  ihm  einen  Vorschlag  zu  einer  unionsformel 
vor  uns  haben,  in  der  das  für  beide  selten  anstössigste  fort- 
geblieben ist  und  die  spräche  der  mittelpartei  geführt  wird. 

Ganz  anders  steht  es  mit  ülfilas'  ansieht  vom  hl.  geiste. 
Von  den  Arianern  alten  Schlages  war  derselbe  überhaupt  noch 
niclit  in  die  discussion  gezogen  worden,  oder  wenigstens  war 
kein  streit  über  ihn  entstanden.  Erst  lange  nachdem  Ulfilas 
bischof  geworden  war,  war  die  frage  durch  Macedonius  zu 
einer  brennenden  geworden;  das  Nicaenum  sagte  nur:  credo  et 
in  spiritum  sandum.  Wenn  nun  Ulfilas  vom  hl.  geist  sagt: 
nee  deum  nee  dominum  sed  ministrum  Oristi,  so  eignet  ei' 
sich  damit  ganz  unstreitig  das  schiboleth  der  Macedonianer 
oder  Pneumatomachen  an,  die  er  nach  Auxentius  immer  be- 
kämpft haben  soll,  und  wer  ihn  lediglich  nach  seinem  'testa- 
mentum',  ohne  rücksicht  auf  die  Interpretation  des  Auxentius 
richtig  unterbringen  will,  der  kann  ihn  nur  zu  jenen  stellen 
und  nicht  zu  den  eigentlichen  Arianern.  l^ebrigens  zeigt  diese 
stelle,  dass  Ulfilas  auch  auf  seinem  Sterbebette  noch  wol  deut- 
lich das  zu  sagen  verstand,  was  er  sagen  wollte. 

Dieser  umstand  nun,  dass  Ulfilas  grade  beim  hl.  geiste 
sich  so  entschieden  ausdrückt,  scheint  mir  auch  darauf  hinzu- 
weisen, dass  dieses  'testament'  auf  dem  concil  von  383  und 
für  dasselbe  abgefasst  ist.  Denn  man  hatte  diese  frage  nur 
auf  kleineren  synoden  behandelt,  bis  das  concil  von  381  die 
lehre  der  Pneumatomachen  verurteilte,  und  deshalb  war  es 
selbstverständlich,  dass  die  angelegenheit  wider  zur  Verhand- 
lung kommen  würde.  Und  hierbei  war  es  viel  Aveniger  sicher 
als  bei  dem  omousios,  wie  der  entscheid  ausfallen  würde,  denn 
auch  hochangesehene  orthodoxe  theologen,  z.  b.  Basilius,  hatten 
sich  bisher  hier  sehr  reserviert  verhalten.  Bardenhewer  sagt 
von  letzterem:  'nichtsdestoweniger  hat  er  mit  rücksicht  auf 
die  den  Pneumatomachen  günstigen  Zeitverhältnisse  (ob  allein 
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deshalb?)  fort  und  fort  scheu  getragen  den  hl.  geist  geradezu 
gott  zu  nenneir.')  Es  ist  immerhin  auch  sehr  auffallend,  dass 
Ulfilas  allein  bei  diesem  punkte  seine  meinung  mit 
schriftstellen  stützt. 

Die  behauptung  der  griechischen  kirchenschriftsteller.  dass 
Ulfilas  ursprünglich  zur  gemeinschaft  der  orthodoxen  geli()rt 
habe,  brauchte  durch  das  semper  sie  eredidi  also  auch  dann 
noch  nicht  einmal  als  erschüttert  betrachtet  zu  werden,  wenn 
man  diesen  ausdruck  viel  schärfer  auffassen  dürfte,  als  es  bei 
seiner  formelhaftigkeit  erlaubt  ist. 

Vollends  unzulässig  ist  es  hier  'orthodoxe  entstellung', 
'fälschung  der  Überlieferung'  u.s.  w.  anzunehmen;  wenn  man 
diese  glaublich  machen  wollte,  müsste  man  sie  docli  mindestens 
psychologisch  begreiflich  zu  machen  wissen.  Aber  kein  mensch 
wird  angeben  können  —  geschweige  denn  dass  es  bisher  ge- 
schehen wäre  —  was  die  orthodoxen  damit  hätten  bezwecken 
können,  wenn  sie  behaupteten,  Ulfilas  habe  nicht  von  anfang 
an  zu  den  A rianern  gehört,  sondern  sei  erst  später  zu  ilmen 
übergetreten,  und  zwar  erst  als  bischof.  Mir  ist  Avedei'  aus 
der  erfahrung  noch  aus  der  geschichte  ein  fall  bekannt,  dass 
ein  apostat  —  sei  es  nun  religiöser,  politischer  oder  auch 
wissenschaftlicher  art  —  sich  von  seite  seiner  früheren  Partei- 
genossen einer  liebenswürdigeren  behandhing  erfreut  hätte  als 
die  welche  nie  zur  partei  gehört.  Im  gegenteil  ist  er  immer 
der  am  schärfsten  beurteilte:  nie  gereicht  es  ihm  zur  ent- 
schuldigung,  dass  er  ehemals  anders  gedaclit,  wol  aber  wird 
ihm  in  der  regel  vorgeworfen:  im  herzen  habe  er  eigentlicli 
nie  zur  partei  geh<)rt.  und  er  hätte  viel  besser  getan  bereits 
früher  auszuscheiden!  Die  drei  griechischen  kirchenhistoriker, 
Sokrates,  Sozomenos  und  Theodoret,  hätten  demnach  psycholo- 
gisch gleichmässig-  wun(ler]);ir  veranlagt  gewesen  sein  müssen, 
wenn  sie  liätten  glauben  sollen,  iln'cr  saclie  einen  dienst  zu  er- 
weisen, indem  sie  Ulfilas  erst  als  bischof  arianisch  werden  Hessen. 

An  und  für  sicli  biaucht  man  diese  kirchenhistoriker.  die 
rund  00  oder  mehr  jalne  nacli  dem  tode  des  [Ifilas  schrieben, 
nicht  für  zeugen  erster  klasse  zu  halten,  allein  ihre  angäbe 
wird,  und  das  ist  von  grosser  bedeutung,   durch  Zeitgenossen 

>)  Patrologic  s.  259. 
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bestätigt.  V\iY  kommen  damit  zu  der  frage  iiadi  dem  Über- 
tritte der  Goten  zum  arianismus  überhaupt. 

Bei  der  behandlung  dieser  frag-e  scheint  man  mir  von  der 
ansieht  auszugelien.  dass  die  Stellung-  des  arianismus  zur  da- 
maligen Orthodoxie  ung-efähr  der  heutigen  Stellung-  des  Pro- 
testantismus und  zwar  des  freisinnig-en  Protestantismus  zum 
katholicismus  entspräche,  wobei  dann  hier  und  dort  auch  noch 
die  'schweren  sorg-en  um  glaubensfreiheit'  bei  den  Arianern 
betont  werden.  Nun  abgesehen  davon,  dass  dieser  moderne 
begriff  damals  noch  fehlte  und  die  toleranz  auf  seite  der 
Arianer')  mindestens  nicht  grösser  gewesen  ist  als  bei  den 
orthodoxen,  ist  die  gleichst ellung-  schon  deshalb  falsch,  weil 
beide  parteien  sich  nur  in  der  lehre,  nicht  aber  im  cultus 
unterschieden.  Damit  lag-  es  wesentlich  an  den  bisch<)fen  und 
allenfalls  noch  manchmal  an  den  fürsten,  zu  Avelcher  partei 
eine  g-egend  oder  eine  g-emeinde  gehörte.  Waren  diese  ge- 
wonnen, dann  vollzog  sich  der  übertritt,  wie  auch  z.  1).  der  der 
Goten  zum  katholicismus,  sehr  leicht  und  unauffällig.  So  er- 
klärt sich  auch  das  ewige  schwanken  des  besitzstandes  der 
beiden  parteien  im  vierten  Jahrhundert.  Deshalb  müsste,  wenn 
Ulfilas  von  anfang  an  Arianer  gewesen  wäre,  auch  sein  volk 
im  ganzen  wenigstens  arianisch  gewesen  sein,  denn  einen 
orthodoxen  bischof  neben  ihm  hat  es  nicht  gegeben.  Dass 
dies  aber  nicht  der  fall  gewesen  ist,  lässt  sich  aus  den  zeit- 
genössischen Schriftstellern  mit  voller  Sicherheit  beweisen.  Die 
Wichtigkeit  der  hier  in  betraclit  kommenden  stellen  hat  am 
besten  der  scharfsinnige  Bessell  gewürdigt,  wenn  er  auch  leider 
bei  der  auffassung  und  auslegung  mehrerer  von  ihnen  einen 
Irrweg  gegangen  ist. 

Von  grosser  Wichtigkeit  ist  zunächst  das  urteil  des  Mai- 
länder erzbischofs  Ambrosius,  dem  der  kaiser  Gratian  wie  ein 
söhn  ergeben  war,  und  der  ganz  gewis  zuverlässig  unterrichtet 
sein  konnte.  Am  Schlüsse  seines  zweiten  buches  De  fide  (ab- 
gefasst  378)  redet  er  den  kaiser  an:  Gog  iste  Gothas  est,  quem 
iam  vidimus  exisse,  de  quo  promittitur  nohis  futura  rictoria . . . 
Nee  ambiguum,  scmcte  impemtor,  quod  qui  perfidiae  alienae 
pugnam  excepimus,  fidei  catholiccw  in  te  vigente  hahituri  sumus 


*)  Diese  tauften  die  orthodoxen  sogar  von  neuem,  was  umgekehrt  nicht 
geschah. 
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auxiUum.  Evidens  enim  antehac  divinae  indignationis  causa 
praecessit:  ut  ihi  primnm  ftdes  Bomano  Imperio  frangeretur, 
ubi  fradn  est  dco.  Non  licet  confessorum  neces,  tornienta,  exilia 
recordari,  piorimi  sacerdotia,  proditorum  munera.  Nonne  de 
Thraciae  partihus  per  ripensem  T)acia)n  et  Mysiam  onniemque 
Valeriam  Pannonioruni ,  tofuni  üJum  lim  item  sacrilegis  pariter 
vocibus  audivimus  inhorrentein  ? 

Bestell')  bemerkt  dazu:  'wenn  es  bekannt  gewesen  wäre, 
dass  die  Goten  gar  durcli  einen  offenen  vertrag  mit  Valens 
vorher  schon  Arianer  geworden,  ja  dass  sie  überhaupt  Christen 
waren,  so  hätte  man  docli  ganz  andere  Wendungen  des  Am- 
brosius  zu  erwarten  gehabt.  Er  hätte  in  jenem  kämpfe  eher 
eine  sich  selbst  2)  zerfleischende  häresie  sehen  müssen,  und  den 
krieg,  den  der  kaiser  (rratian,  an  welchen  jenes  werk  gerichtet 
ist,  eben  zu  unternehmen  im  begriff  war,  mindestens  unter 
den  gesichtspunkt  gestellt,  dass  er  in  den  Goten  selbst  die 
häresie  zugleich  bekämpfe,  während  er  doch  in  den  Worten, 
die  er  in  bezug  auf  den  zu  erwartenden  sieg  des  kaisers 
schreibt:  »wir,  die  wir  den  kämpf  mit  der  häresie  aufgenommen 
haben,  werden  in  te  vigente  eine  hilfe  des  katholischen  glaubens 
haben«,  nur  an  eine  mittelbare  Unterstützung  von  seifen  des 
kaisers  denkt." 

Das  unterschreibe  ich  vollständig  bis  auf  die  annähme, 
Ambrosius  habe  hier  die  Goten  überhau]it  noch  nicht  für 
Christen  gehalten:  sie  ist  unmöglich.  Man  muss  bedenken, 
dass  bei  Ambrosius  (und  hierin  ist  ihm  Philostorgios  ganz 
gleich)  die  Sympathie  für  seine  glaubensgenossen  durch  seine 
sorge  um  die  cultur  gezügelt  ist  und  er  in  den  Goten  doch 
•barbaren'  sieht,  welche  diese  cultur  zu  vernichten  drohen. 
Dass  die  zunächst  betroffenen  stamme  arianisch  waren,  kommt 
für  ihn  gar  nicht  in  betracht:  er  will  trotzdem  den  kämpf 
und  trotzdem,  dass  die  Goten  gut  und  blut  für  den  glauben 
dahingegeben  haben.  Und  diesen  glauben  hält  er  für  seinen 
eigenen. 

Die  zweite  stelle  findet  sich  in  seiner  Expositio  evang.  sec. 
Lucam  lib.  2,  cap.  2.^) 

1)  A.  a.  0.  s.  6t). 

^)  Weil  iu  Tlu-acieu  und  Müsieu  'danuils  (Ut  ariaiii.siuus  blühte'. 

')  Bardenhewer,  Patrologie  s.  404  sagt,  dass  dieses  werk  aus  385—387 
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Da  Bessell  diese  stelle  nicht  im  ziisamnieiihange  gelesen 
oder  doch  nicht  gewürdigt  hat,  ist  er  einem  misverständnisse 
anheimgefallen. 

Die  betreffende  homilie  hat  nämlich  den  vorsprach:  factum 
est  autem  in  dichus  Ulis,  exiit  edictuni  a  Caesare  Äugtisto,  ut 
censum  profiteretur  iiniversus  orhis  nnd  handelt  über  die  be- 
ruf ung  der  Völker  zum  Christentum.  Die  uns  hier  interessie- 
rende stelle  lautet:  vis  Christi  andire  censores?  Inhentur 
censere  (d.h.  das  Christentum  anzunehmen),  sed  non  viryis: 
nee  terrore  sed  (fratki  plehem  quaercrc :  condere  ijladium,  non 
jwssidere  nurtini.  Talihns  censorihus  acqiiisitus  est  orhis. 
Denique,  ut  scias,  censuni  non  Aiiijiisti  esse  sed  Christi,  totus 
orhis  profiteri  iutietur.  Quando  nascitnr  Christus,  onines  pro- 
fitentur,  quando  mundus  eoncluditur,  omnes periclitantur.  Quis 
ergo  poterat  professioncm,  fotius  orhis  exigcre,  nisi  qui  totins 
hahehat  orhis  imperium?  Non  enim  Augusti,  sed  doniini  est 
terra  et  plenitndo  eins,  orhis  terraru»!  et  universi  qui  Jiahitant 
in  eo.  Gothis  non  iniperahat  Äugustus,  non  imperahat  Arme- 
niis, imperahat  Christus.  Acceperunt  utique  Christi  censores, 
qui  Christi  martyres  ediderunt.  Et  ideo  fortasse  nos  vincunt, 
ut  praesentia  docent,  quoniam  quem  Uli  ohlatione^)  san- 
guinis fatehantur,  huic  Ariani  quaestionem  generis 
inferehant. 

Wenn  Bessell  meint,  'dass  Ambrosius  in  bezug  auf  das 
Christentum  der  Goten  nicht  von  der  gegenwart  spricht',  so 
liegt  da  ein  arger  Irrtum  vor:  es  handelt  sich  hier  um  das 
censere,  d.h.  um  die  annähme  des  Christentums  ( —  hätten 
die  Goten  es  in  der  arianischen  form  angenommen,  würde  er 
sie  auch  gewis  nicht  so  unmittelbar  neben  die  katholischen 
Armenier  gestellt  haben  — ),  und  die  gehörte  bei  den  Goten 
wie  bei  den  Armeniern  der  Vergangenheit  an.  Dieser  irrtum 
hat  dann  die  ganzen  weiteren  ausführungen  ßessells  entgleisen 
lassen,  so  die.  dass  Ambrosius  das  zweifelnde  fortasse  gewis 
nicht  gesetzt  haben  würde,  'wenn  er  die  siegreichen  Goten 
allgemein  für  katholiken  gehalten  hätte'.     Nun,   das  fortasse 


gehaltenen  homilieu  entstanden  sei.  Diese  homilie  ist  sicher  älter  als  das 
jähr  .38.5,  wie  die  historische  anspielnng  beweist.  Bessell  setzt  sie  frühe- 
stens nach  .379. 

')  Bessell  liest  ohliviune,  was  offenbar  ein  dnickfehler  ist. 
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hat  Ambrosius  gesetzt,  einmal  weil  den  ausgang  eines  krieges 
doch  niemand  mit  Sicherheit  vorhersagen  kann,  nnd  dann,  weil 
er  den  sieg  der  Goten  aus  sorge  um  das  reich  und  die  cultur 
nicht  wünschte,  trotzdem  es  seine  glaubensgenossen  waren. 

Barin  wird  abei'  jedermann  Bessell  recht  geben,  dass  sie 
danmls,  also  c.  380,  keine  Arianer  ^^•aren  (wenigstens  dass  Am- 
brosius sie  nicht  dafür  hielt);  beiden  können  sie  aber  auch 
jener  worte  wegen  nicht  mehr  gewesen  sein,  das  ist  unmöglich. 

Somit  sehen  wir,  dass  Ambrosius  die  Goten  bis  minde- 
stens zum  jalire  380  für  seine  glaubensgenossen  hielt,  und  dass 
ein  mann  der  so  wie  er  mitten  im  getriebe  der  kirchlichen 
und  weltlichen  politik  stand  und,  wie  sein  vorgehen  gegen 
Palladius  und  Secundianus  beweist,  wol  ein  scharfes  äuge  für 
Arianer  besass,  hier  schlecht  unterrichtet  gewesen  sein  soll, 
das  ist  doch  ganz  unwahrscheinlich.') 

Aber  Ambrosius  steht  mit  seiner  ansieht  auch  keineswegs 
allein,  vielmehr  besagen  eine  reihe  anderer  zeitgenössischer 
berichte  genau  dasselbe.  Ich  führe  hier  zunächst  die  Goten 
an,  auf  deren  aussage  Augustin  fusst,  wenn  er  in  der  Civitas 
dei  18,52  sagt:  nisi  forte  non  est  persecutio  computanda, 
quando  rex  Gotliorum  in  ipsa  Gothia  persecutus  est  Christi anos 
crudelitate  mirahüi,  cum  ihi  non  essent  nisi  catholici, 
quorum  plurimi  martyrio  coronati  sunt,  sicut  a  quibusdam 
fratribus,  qui  tunc  (370—372)  illic  pneri  fuerant,  et  se  ist<i 
ridisse  incunetantcr  recordabantur,  audieinius. 

Dazu  stimmt,  dass  nicht  nur  Nicetas  mit  seinen  genossen, 
sondern  auch  die  beiden  zur  gemeinde  des  ülfilas  gehörenden 


')  Dass  Aiiil)rosius  ülter  die  Verhältnisse  unter  den  Goten  nicht  un- 
unterriehtet  war,  heweisen  die  acten  des  concils  von  Aqnih>ja,  wo  von 
einem  verhaufenen,  aneh  arianisch  gesinnten  jmester  Jnlianus  Valens,  der 
sieh  hei  ihnen  heruniijet riehen  hatte,  die  rede  ist.  Die  stelle  heweist  auch, 
dass  Ambrosius  wiisste,  dass  damals  noch  nicht  alle  Goten  christlich  waren. 
Mit  derartigen  Individuen  ist  indes  nicht  viel  zu  beweisen,  sie  versuchen 
immer  ihr  heil  mit  vorliehe  auf  neucrwoi-benen  boden.  Auch  die  angaben 
des  Eunapius  ül)er  die  (jualität  des  gotischen  Christentums  dürfen  wir  nicht 
zu  hoch  taxieren,  nicht  weil  er  ein  beide  war,  sondern  weil  er  seinen 
massstab  von  dem  Christentum  der  gelüldeten  Städter  nahm.  Namentlich 
wenn  der  übertritt  massenhaft  erfolgt,  ist  es  auch  bei  redlicher  Über- 
zeugung eines  volkes  nicht  möglich,  ihm  gleich  reine  begriffe  beizubringen. 
Vgl.  Bessell  a.  a.  o.  s.  611. 
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priester  Vereka  und  pjatvins  (Yericas  und  Batlmsis)  in  das 
römische  martyrologium  aufgenommen  sind.  Die  annähme 
Kaufmanns,  dass  dies  geschehen,  trotzdem  man  gewusst  habe, 
dass  es  Arianer  gewesen  seien,  scheint  mir  schon  an  sich  ganz 
unannehmbar;  eher  könnte  man  noch  an  einen  irrtum  denken, 
aber  dazu  liegt  auch  nicht  der  geringste  anlass  vor,  und  die 
aussage  Augustins  u.  s.  av.  stellt  dem  als  ein  nicht  zu  beseitigen- 
des hindernis  im  wege. 

Nicht  anders  als  die  weströmischen  lauten  die  oströmischen 
Zeugnisse  in  dieser  sache.  Die  von  Bessell  s.  69  f.  aus  Sozo- 
menos  und  Theodoret  angeführten  erzählungen  setzen,  wie  er 
bereits  richtig  bemerkt  hat,  Aoraus,  dass  die  Goten  zu  ende 
der  siebziger  jähre  mindestens  keine  Arianer  waren.  'Aber 
als  noch  wichtiger  muss  das  zeugnis  des  Gregor  von  Nazianz 
gelten,  der  während  des  (TOtenkriegs  eine  reihe  kirchlicher 
reden  zu  Constantinopel  hielt,  die  uns  erhalten  sind  . . .,  wenn 
er  (aber)  etwa  in  der  mitte  des  Jahres  379  sagt,')  dass  man 
die  niederlage  der  Kömer,  die  doch  einst  den  erdki-eis  unter- 
worfen hätten,  nicht  erklären  könnte  aus  ihrer  feigheit,  son- 
dern nur  aus  ihrer  verderbtheit  und  der  gottlosigkeit  der 
nicht- trinitätslehre,  so  ist  sein  urteil  offenbar  dasselbe 
welches  Ambrosius  in  demselben  jähre  aussprach  und  Trajanus 
sowol  wie  Isaak  ausgesprochen  haben  sollen.  Ks  muss  das 
um  so  mehr  geltend  gemacht  werden,  als  derselbe  redner  in 
der  mitte  des  Jahres  380,  also  sogleich  nach  dem  zweiten  fluss- 
übergange  der  Goten,  in  bezug  auf  die  arianischen  kämpfe 
sagt:  »nach  der  auflösung  der  eintracht  durch  die  Verschieden- 
heit der  meinungen  verfolgen  wir  uns  mit  fast  grösserer  grau- 
samkeit  als  die  jetzt  uns  mit  krieg  überziehenden  barbaren, 
welche    die    aufgelöste   trinität   vereinigt.«    Nach  dieser 


1)  deivov  61  xal  t«  vvv  oQw/xfvä  rs  xai  dxovöfxeva'  naxQlöfq 
dviaxäfxfvai  xal  ^vQiäösq  ninrovaar  aal  xäi-irovaa  yfj  xolq  aiixaai  aal 
xoIq  Tcxwfxaai  xal  '/.aoq  dkXöykojoaoQ  wq  oixtlav  ötaxQexojv  xijv  ukXo- 
XQiav  ov  6i  dvavÖQiav  xöjv  UQOixaxoixivwv  xaxTjyoQeixü}  ixi]6siq,  ovxoi  yä() 
iloL  Ol  fiixQov  näaav  xljv  oixovfiävrjv  naQaoxrjoäfievoi,  uXXix  öia  xrjv  tj/j8- 
xkQav  xaxiav  xal  xtjv  inixQaxovaav  xaxa  xrjq  TQiüöoq  doeßeiar.  Oratio  22 
110.  2  (Migne,  Patr.  gr.  25, 1133). 
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bemerkung-  kann  kein  zweifei  sein,  dass  die  Goten  damals 
gleich  als  Arianer  aufg-etreten  sind.'') 

Hier  liegt  offenbar  mder  ein  misverständnis  Bessells  vor; 
Gregor  kann  mit  jenen  worten  unmöglich  sagen  wollen,  dass 
die  Goten  Arianer  seien,  sondern  er  will  sagen:  wir  sind  un- 
eins,  und  ein  grosser  teil  von  uns  Römern  hat  sich  gegen  die 
trinität  verfehlt,  indem  er  sie  nicht  anerkennt.  Und  weil  wir 
sie  aufgelöst  haben,  hat  sie  sich  von  uns  abgewant  und  be- 
günstigt jetzt  die  barbaren.  Gregor  hätte  doch  eine  merk- 
würdige logik  und  eine  noch  merkwürdigere  pastoral  haben 
müssen,  wenn  er  seinen  zuhörern  hätte  beibringen  wollen,  die 
trinität  begünstige  die  Goten  zu  Ungunsten  der  Römer,  weil 
jene  in  der  leugnung  ihrer  existenz  (im  orthodoxen  sinne) 
einig,  sie  aber  nur  zum  teil  Arianer  seien! 

Man  sieht  übrigens,  dass  Gregor  (ebenso  wie  Ambrosius) 
über  die  tatsache,  dass  die  Goten  seine  glaubensgenossen 
waren,  ganz  sanft  hinweggleitet.  Welche  waffen  würden  die 
beiden  in  bänden  gehabt  und  wie  würden  sie  dieselbe  ge- 
schwungen haben,  wenn  die  politischen  zugleich  ihre  religiösen 
gegner  und  glaubensgenossen  der  arianischen  minderheit  ihres 
Volkes  gewesen  wären! 

Nach  alledem  kann  es  keinem  zweifei  unterliegen,  dass 
die  kor3T3häen  der  zeitgenössischen  orthodoxen  Ambrosius  und 
Gregor  von  Nazianz  die  Goten  mindestens  bis  zum  jähre  380 
für  ihre  glaubensgenossen  ansahen,  und  ihr  zeugnis  ist  um  so 
wertvoller,  als  es  nicht  nur  von  sonst  sehr  gut  unterrichteten 
männern  herrührt,  sondern  auch  ganz  nebenbei,  ohne  jeden 
apologetischen  zweck  abgegeben  ist.  Ja  man  kann  wol  sagen, 
dass  sowol  die  Stellung  des  Ambrosius  wie  (xregors  eine  wesent- 
lich günstigere  gewesen  wäre,  wenn  sie  die  'barbaren'  auch 
als  Arianer  hätten  behandeln  können.  Dass  sie  dies  nicht 
taten,  kann  an  nichts  anderni  gelegen  haben  als  daran,  dass 
es  nicht  gieng. 

Zu  dieser  tatsache  stimmen  nun  aber  anscheinend  nicht 
ganz  die  angaben   der  drei  griechischen  orthodoxen  kirchen- 


')  Kuxojg  f/tv  tüig  d/J.Tj?.wv  imzijfjov/uei'  y.aiQOVQ  xai  xo  gÜ/litv/ov  tuj 
f-TfQodö^w  ?.iaavTfq,  /utx^ov  xal  xwv  rvi'  noktixovvxojv  rifjür  ßaQßuQiov, 
ovq  ii   TQiaq  ?.vo/Atvr/  ovvi'oxrjOfv.  Ol".  33  110.  2. 
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historiker  Soki-ates',  Sozomenos'  und  Theodorets  wenigstens 
insofern  nicht,  als  sie  den  übertritt  der  Goten  zum  arianismus 
früher,  360  oder  375,  ansetzen.  Sie  schrieben  aber  alle  drei 
erst  rund  sechzig-  jähre  nach  dem  tode  des  ülfilas;  es  ist  daher 
nicht  unangebracht  ihre  Zeugnisse  nach  dem  Ursprünge  zu 
untersuchen,  zumal  dieselben  sich  auch  unter  einander  wider- 
sprechen. Vergleicht  man  sie  mit  einander,  so  stellt  sich  als 
allen  dreien  gemeinsame  angäbe  diese  heraus:  Ulfilas  trat  in 
Constantinopel  zu  einer  zeit  als  dort  mehrere  häupter  der 
Arianer  versammelt  waren,  (durch  sie  beeinflusst)  mit  den  Goten 
zum  arianismus  über.  Das  müssen  schon  die  quellen  gehabt 
haben,  und  wahrscheinlich  gaben  diese  auch  an,  dass  es  auf 
einem  concile  geschehen  sei.  Sokrates  fand  den  namen  des 
Ulfilas  nicht  in  den  concilsacten,  natürlich  auch  nicht  in  denen 
vom  jähre  383,  da  er  ja  schon  beim  beginne  des  concils  ge- 
storben war.  Und  da  arianische  bischöfe  mit  Ulfilas  zu- 
sammengewesen waren,  blieb  für  ihn  nur  die  annähme  übrig, 
dass  die  Arianersj^node  von  360  gemeint  sei.  Dass  Ulfilas  an 
dieser  teil  genommen,  davon  wissen  wir  sonst  nichts,  nur 
Sokrates  (und  der  von  ihm  abhängige  Sozomenos)  hat  die 
nachricht.  Sie  ist  schon  fi'üher  angezweifelt,')  und  mit  vollem 
rechte;  denn  wenn  einer,  so  hatte  Auxentius  Interesse  daran 
sie  zu  erwähnen,  er  sagt  aber  nichts  davon,  sondern  erwähnt 
nur  ein  einziges  concil  an  dem  Ulfilas  teil  genommen,  das 
auf  dem  er  starb.  Sokrates  gerät  durch  diese  annähme  auch 
in  Widerspruch  mit  den  oben  erwähnten  lateinischen  Schrift- 
stellern, und  was  auch  etwas  besagen  will,  sogar  der  sonst 
nicht  sehr  kritische  Sozomenos  hat  sich  an  ihr  gestossen. 

Theodoret  hat  Sokrates  nicht  gekannt;  er  oder  schon  sein 
Vorgänger  dachte  bei  dem  übertritt  in  Constantinopel  an  die 
zeit  da  Ulfilas  angeblich  als  gesanter  zu  Valens  nach  Con- 
stantinopel geschickt  sei,  und  schrieb  die  schuld  dem  längst 
verstorbenen  arianischen  bischof  Eudoxios  zu,  den  er  vielleicht 
mit  Eunomios  verwechselte. 

Sozomenos,  der  anscheinend  die  quellen  beider  vor  sich 
hatte,  hat  weder  mit  ihren  angaben  auskommen  zu  können 
geglaubt,  noch  auch  der  combination  des  von  ihm  benutzten 


')  Sievers,  Grnndr.  2,  67  bezeichnet  sie  nur  als  'wahrscheinlich'. 
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yokrates  getraut.  Er  hat  oftenbar  noch  andere  nachrichten  ge- 
habt, die  mit  dieser  nicht  in  einklang-  zu  bringen  waren.  Er 
übernimmt  dieselbe  zwar,  fügt  aber  hinzu,  dass  die  teilnähme 
des  Ulfilas  an  der  Arianersynode  von  360  mehr  aus  Unvorsichtig- 
keit erfolgt  sei,  da  er  nach  wie  vor  kirchengemeinschaft  mit 
den  Nicänern  gehalten  habe.')  Die  erzählung  von  dem  Über- 
tritte anlässlich  der  gesantschaft  und  den  religionsverhand- 
lungen  mit  den  arianischen  bischöfen  ist  ihm  ebenfalls  zweifel- 
haft vorgekommen,  sonst  würde  er  sie  nicht  mit  lijhxai  ein- 
geleitet haben.  Wenn  dabei  irgendme  ein  confessionelles 
Interesse  ersichtlich  wäre,  könnte  man  verdacht  schöpfen. 
Aber  das  ist  nicht  der  fall:  Sozomenos  denkt  nicht  daran 
[^Ifilas  für  seine  partei  in  anspruch  zu  nehmen.  AVann  aber 
grade  sein,  übertritt  erfolgt,  das  war  nun  doch  sehr  gleich- 
giltig.  Dass  aber  die  bedenken  des  Sozomenos  nur  zu  gerecht- 
fertigt waren,  haben  wir  oben  gesehen. 

Offenbar  wusste  man  um  die  mitte  des  5.  jh."s  in  den 
kreisen  dieser  Schriftsteller  nicht  mehr  genau  die  zeit,  in  der 
die  Goten  arianisch  geworden  waren,  sondern  nur  noch,  dass 
rifilas  den  anstoss  dazu  gegeben  hatte,  und  zwar  in  Oonstan- 
tinopel.  Angesichts  dieser  tatsaclie  und  den  übereinstimmen- 
den nachrichten  dei-  oben  genannten  Zeitgenossen  scheint  mir 
nur  eine  möglichkeit  übrig  zu  bleiben,  nämlich  anzunehmen, 
dass  ülfllas  erst  im  jähre  383  in  Constantinopel  öffentlich  als 
mehr  oder  weniger  entschiedener  Arianer  aufgetreten  sei  und 
dass  der  übertritt  der  Goten  durch  sein  'testamentum'  ver- 
anlasst wurde.  Nimmt  man  das  an.  dann  wären  alle  wider- 
si)rüche  gehoben  und  die  Irrtümer  der  kirchenhistoriker  er- 
klärten sich  leicht.  Aber  dieser  annähme  steht  ein  zeuge 
entgegen:  der  schüler  des  Flfilas.  Auxentius.  Es  ist  daher 
notwendig'   auf   dessen  schritt    hiei-   näliei-   eiuzugelu'U.     Kauf- 


''^y SlonfQ  fii:  'lUQir  ano^iöovi;  OväXfvrt,  xal  Stu  narnor  (filoq  tirai 
7iiotovfj.£vog,  iiioivuJvtjoe  ifjq  avxov  Q^prjoxfiag,  xal  xovq  miO-ofjitrovg 
avTO)  ßuQßuQovq  enfid^ev  vjih  (pQOvtlr.  Ov  rovio  61  fiövov  oifxai  uItiov 
yhyovev,  elatri  viv  näv  xh  <pvkov  TiQOGxeS^rpai  xolq  xa  ÄQfiov  tSo^ä'Z.ovoiv. 
\4XXa  yuQ  xal  OvXipiXag  o  naQ  avxolg  xöxf  ifQojfievog,  xa  nlv  JiQona 
oi'dlv  (SisipfQ^xo  TtQog  xtjv  xad^öXov  fxxXi^aiav,  ini  rff  xrjv  Kiovararxlov 
ßaGi?.elag,  amQiaxinxüig  oifzai  fj.exaax'^y  Tolg  dfi(pl  Evdöcioi'  xal  Äxü- 
xiov  tijq  iv  KojvaxavztvovTcöXei  avvööov,  dit/teivt  xoivwvmv  xolg  ifQovoi 
xiöv  iv  Ntxuic.  avvE/.O^cvxoiv. 
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mamii)  sagt:  *die  sclirift  des  Auxentius  ist  also  eine  partei- 
sdirift.  verfasst,  um  in  entscheidender  stunde  den  arianismus 
gegen  die  angriffe  der  durch  den  thronwechsel  ph")tzlich  zum 
siege  gelangten  Athanasianer  zu  verteidigen.  In  diesen  käm- 
pfen ist  die  gescliichtsfälschung  eine  gewidmliche  waffe.  Ten- 
denziöse Sammlungen  aou  briefen  und  actenstücken,  tendenziöse 
berichte  und  Protokolle  sollten  die  menge  gewinnen  und  vor 
allem  die  massgebenden  personen  im  kaiserlichen  palaste" 
U.S.W.  Wenn  das  wahr  ist,  und  es  ist  wahr,  dann  tut  man 
doch  besser,  nicht  me  Kaufmann  ohne  jede  weitere  prüfung 
trotzdem  zu  erklären:  "die  schritt  ist  der  lautere  ausdruck  des 
eindruckes  den  Auxentius  von  seinem  grossen  lehrer  empfangen 
hat'.  Ein  parteischrift steller  darf  immerhin  doch  etwas  con- 
troliert  werden,  zumal  wenn  seine  behauptungen  mit  unserm 
sonstigen  wissen  in  widersprach  stehen:  ganz  fehlt  es  uns 
hier  dazu  nicht  an  den  mittein. 

Sehen  wir  zunächst  einmal,  welches  bild  wir  aus  der 
darstellung  des  Auxentius  \on  dem  theologen  Ulfllas  gewinnen; 
ich  führe  hier  einzelne  aussprüche  an,  denen  es  an  deutlichkeit 
nicht  fehlt: 

1)  (ßii  (deus  pater)  . . .  uniyenitum  deum  creavit  et  genuit, 
fecit  et  fimdavit. 

2)  Omousionorum  odivilem  et  execrahüem,  prabam  et  per- 
versani  professionem  ut  diabolicam  adinventioncm  et  denioniorum 
doctrinam  sprevit  et  culmvit . . .  sed  et  Omoeusiunorwn  erroreni 
et  inpietatcm  flevit  et  devitavit 

3)  Omousionorum  secfam  destruebat,  quia  iion  coufusas  et 
eoncretus  personas^  sed  diseretas  et  distinctas  credehat  , . . 

4)  Seciindum  Macedonianmn  fraudidentam  pravitatem  et 
percersitatem  .... 

o)  Omnes  haereticos  non  cristianos  sed  cmtecristos,  non 
pios  sed  mqnos,  non  reliyiosos  sed  inreligiosos,  non  timoratos 
sed  temerarios,  non  in  spe,  sed  sine  spe,  non  cultores  dei  sed 
sine  deo,  non  doctores  sed  seductores,  non  praedicatores  sed 
ptraevarieatores  adserebat,  sibe  Manieheos  sice  Marcionistas  sice 
Montanistas  sive  Paulinianos  sive  Psabellianos  sive  Antro- 
pianos   sive   Patripassianos   sive    Fotinianos    sive   Nocatianos 


';  Zs.  fda.  27,  206. 
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sive  Donatianos  sive  Omousianos  sive  Omoeiisianos  sivr  Mace- 
donianos.  — 

6)  prabam  eoriim  doctrinam  repellehat  . . .  kipos  graves  et 
canes,  mcdos  operarios  eff'ugahat. 

7)  Quia  et  una  est  eclesia  dei  vivi  . . .  cetera  vero  [omnia] 
conventicula  non  esse  eclesias  dei  sed  synayogas  esse  satanae 
adserehat  et  contestabatur.  Et  haec  omnia  de  divinis  sribturis 
dixisse  et  nos  descrihsisse,  qui  legit  intellegat.  Qui  et  ipsis 
tribus  Unguis  pliires  tructatus  et  midtas  interpretationes  volen- 
tibus  ad  utiUtatem  et  ad  aedificationem,  sibi  ad  aeternam  memo- 
riam  et  mercedem  posf  se  dereliquid. 

Wenn  das  alles  walir  sein  sollte,  was  Auxentius  hier  von 
seinem  lehrer  sagt,  dann  wäre  dieser  ein  denkbar  schroffer 
streittheolog-e  gewesen,  der  jedem,  auch  unorthodoxen  anders- 
denkenden weder  luft  noch  licht  gegönnt  hätte.  Das  hätte 
dann  doch  aber  auch  kaum  unbekannt  bleiben  können,  und 
namentlich  würde  das  wolwollen  das  die  orthodoxen  kirchen- 
historiker  für  ihn  offenbar  haben,  sich  dann  nicht  erklären 
lassen.  Mir  ersclieint  hier  aber  der  grosse  Ulfilas  zu  einem 
kleinen  Auxentius  gemacht  zu  sein,  und  das  ganze  bild  auch 
zu  einem  Arianer  der  alten  zeit  nicht  zu  stimmen. 

Angaben  wie  die  no.  3  sind  auch  höchst  sonderbar .  denn 
confusas  et  concretas  personas  nahm  auch  kein  Homousianer  an. 

Eine  beliaui)tung  ist  aber  unter  den  obigen,  die  sicher 
unwahr  ist,  die  in  no.  1  enthaltene.  Die  worte  unigenltum 
deum  creavit  et  gcnuit,  fecit  et  fundavit  enthalten  das 
schiboleth  der  damaligen  strengen  Arianer,  und  Avenn  Tlfilas 
deren  ansieht  in  diesem  punkte  geteilt  hätte,  dann  liätte  er 
als  ehrlicher  mensch  das  in  seinem  glaubensbekenntnisse  sagen 
müssen.  Das  hat  er  aber  nicht  nur  nicht  getan,  sondern  das 
glaubten  seine  Goteu  selbst  zui-  zeit  des  'I'heodoret  nocli  nicht 
einmal,  obwol  sie  damals  schon  lange  aus  der  orthodoxen 
kirchengemeinschaft  ausgeschieden  waren.  Denn  dieser  sagt 
ausdrücklich  (4,33):  Ov  örj  trtxa,  fitXQi  ^(^^  Ttjfjsgov  oi  FoTihoi 
(lei^ova  (xev  töv  jiaxtQa  ktyovöt  rov  vloi-,  xxlo^a  dl  röv 
v\6i'  tljcstv  ovx  avixovzai,  xairoi  xoivcovovvreg  toIq  Xt- 
yovoi.  Die  übrigen  schüler  des  Ulfilas  dürften  demnach  doch 
wol  ganz  anderer  meinung  übei'  die  ansieht  ihres  lehrers 
gewesen  sein  und  das  auch  aus  dessen  'testament'  nicht  haben 
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entnehmen  können,  was  Auxentius  luce  clarius  darin  zu  finden 
vermeint. 

Und  wenn  es  nun  sicher  ist,  dass  die  angäbe  des  Auxen- 
tius über  die  Stellung-  des  Ulfilas  (und  damit  auch  der  Goten) 
zu  der  fuudamentallehre  des  damaligen  arianismus  (Arius 
selbst  war  so  weit  nicht  gegangen)  unrichtig  ist,  handeln  wir 
dann  noch  wissenschaftlich  correct,  wenn  wir  ihm  alles  andere 
trotzdem  ohne  weiteres  glauben?  Welche  beweise  bringt  er 
denn  für  die  geradezu  haudegenmässige  tätigkeit  seines  lehrers 
vor,  von  der  sonst  niemand  etwas  erwähnt?  Obwol  Ulfilas 
zahlreiche  Schriften  in  drei  sprachen  hinterlassen  hat,  beruft 
er  sich  nicht  auf  eine  einzige,  sondern  nur  auf  das  von  ihm 
(in  dieser  schrift?)  mitgeteilte  mündliche  wort  desselben. 
Wenn  aber  ein  lehrer  eine  reihe  schriftlicher  werke  hinter- 
lässt,  so  tut  man  doch  gut  sich  auf  diese  zu  berufen:  gegen 
das  geschriebene  fällt  das  wort  eines  auch  noch  so  begeisterten 
Schülers  nicht  sehr  ins  gewicht;  selbst  nach  einem  collegien- 
hefte  werden  sich  nicht  \ie\e  lehrer  beurteilen  lassen  wollen, 
am  wenigsten  wenn  der  schüler  so  befangen  und  wenig  be- 
fähigt erscheint  wie  es  Auxentius  tatsächlich  tut.  Ein  ein- 
ziges schriftliches  zeugnis  führt  dieser  allerdings  an:  das 
'testamentum';  und  wenn  man  erwägt,  was  ich  oben  über 
den  inhalt  beigebracht  habe,  dann  wird  man  sich  dem  ge- 
danken  nicht  verschliessen  können:  wenn  Auxentius  nichts 
anderes  für  seine  weitgehenden  behauptungen  beibrachte,  dann 
hat  er  sicher  wenigstens  nichts  besseres  anzufühi'en  gehabt! 
Es  ist  übrigens  allgemein  angenommen,  soweit  ich  sehe,  dass 
die  Schrift  des  Auxentius  im  wesentlichen  nichts  anderes  ist 
als  eine  ausdeutung  eben  dieses  Schriftstückes,  und  man  sollte 
doch  meinen,  dass  die  gewaltsamkeit,  die  dabei  zu  tage  tritt, 
unbegreiflich  wäre,  wenn  Ulfilas  die  ganze  lange  zeit  seines 
bischoftums  seine  ansichten  vor  aller  weit  klar  und  energisch 
zum  ausdruck  gebracht  hätte,  wie  das  nach  den  oben  an- 
geführten stellen  der  fall  gewesen  sein  müsste.  Das  konnte 
auch  damals  nicht  verborgen  bleiben,  und  wenn  es  bekannt 
war,  was  war  dann  noch  zu  beweisen?  Was  hätte  dann  über- 
haupt noch  die  ganze  schritt  sollen?  AV'arum  führt  Auxentius 
nicht  an,  dass  Ulfilas  sich  auf  den  Synoden,  etwa  auf  der  der  ent- 
schiedenen Arianer  zu  Constantinopel  360,  so  gezeigt  hätte,  wie 
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er  ihm  gegenüber  persönlich  es  getan  haben  soll?  Ulfilas 
hätte  dann  jedenfalls  anch  das  symboluni  dieser  synode  unter- 
zeichnet und  sich  damit  angeeignet.  Dieses  aber  Aväre  fin- 
den zweck  des  Auxentius  jedenfalls  viel  brauchbarer  gewesen 
als  das  'testamentum',  abgesehen  davon,  dass  es  die  streng 
arianische  gesinnung  seines  lehrers  schon  23  jähre  früher  be- 
zeugt hätte.  Vergessen  geblieben  ist  dies  und  anderes  offenbar 
nicht,  offene  türen  werden  nicht  eingerannt,  sondern  man  fühlt 
'an  dem  herzschlag  des  mannes'.  dass  es  noch  keineswegs  so 
allgemein  anerkannt  war  was  er  behauptet,  er  will  die  leser 
oder  hörer  noch  erst  davon  überzeugen!  Auch  Kaufmann  sieht 
in  dem  Schriftstück  ja  eine  zu  einem  praktischen  zwecke  ver- 
fasste  parteischrift,  und  solcher  bedurften  die  Arianer  383  sehr. 
Der  verlauf  des  concils  hatte  ihre  politische  bedeutung  so  gut 
wie  vernichtet;  sie  schickten  nach  allen  selten  briefe  an  ihre 
anhänger,  um  diese  darüber  zu  trösten,  dass  so  viele  zu  den 
Nicänern  übergetreten  seien,')  als  sich  die  staatssonne  für  sie 
verfinsterte.  Bei  dieser  läge  der  dinge  dürfte  es  sehr  begreif- 
lich sein,  dass  man  einen  allgemein  hochgeachteten  mann 
—  und  dass  Ulfllas  das  war,  scheint  mir  noch  deutlich  genug 
aus  den  worten  der  orthodoxen  kirchenhistorikei-  herauszu- 
klingen  —  der  nach  dem  'testamentunf  nun  docli  nicht  mehr 
als  Parteigänger  der  orthodoxen  durchgehen  konnte,  der  partei 
der  allein  übrig  gebliebenen  Anomöer  zu  vindicieren  suchte, 
zu  der  er,  wie  allein  schon  die  spätere  Stellung  der  (iloten 
zeigt,  sicher  nicht  gehörte.  Bei  Basilius  hätte  Auxentius  mit 
dem  gleichen  verfahren  mindestens  keine  grösseren  Schwierig- 
keiten gehabt  und  mit  leichtigkeit  bessere  beweise  für  seine 
behauptungen  beibringen  können  als  bei  Ulfilas. 

Man  braucht  bei  alledem  an  'fälschung"  (mit  dei'en  an- 
nähme man  hier,  freilicli  niclit  bei  Auxentius.  sonst  nicht 
sparsam  gewesen  ist.  trotzdem  sicli  kein  grund  dafür  finden 
liess)  gär  nicht  einmal  zu  denken :  auch  in  jüngerer  zeit  lassen 
sich  bei  subjectiv  ehrlichen  Schreibern,  die  aufregende  kämpfe 
mitmachten,  wol  ähnliche  fälle  nachweisen,  l'lfilas  gehörte 
eben  einer  ganz  anderen  generation  an  als  Auxentius;  wenn 
auch  Philostorgios  unrecht  damit  hätte,    dass   er  ihn   durch 


•)  Sokrate.s5, 10. 
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Eiisebios  von  Nikomedieii  weihen  lässt.  so  können  wir  doch 
wol  annehmen,  dass  er  diesem  in  seinen  ansichten  nicht  allzu 
fern  stand,  dass  er  jener  mittelpartei  ang-ehörte,  die  da  mit 
recht  oder  unrecht  annahm,  dass  man  sich  viel  zu  viel  um 
Worte  streite.  Ton  den  ganz  durch  die  philosophie  des  Euno- 
mios  beherschten  Arianern  der  achtziger  jähre  war  diese 
partei  mindestens  so  weit  entfernt  wie  von  den  Athanasianern. 
Ulfilas  kam  dann  in  ein  amt.  das  ihm  ein  gerütteltes  und 
geschütteltes  mass  von  arbeit  und  mühsal  einbrachte.  ]\Iänner 
in  solchen  Stellungen  werden  keine  doctrinäre,  und  wenn  sie 
es  waren,  hören  sie  bald  auf  es  zu  sein.  Nichts  hiaen  wir 
davon,  dass  Ulfllas  sich  während  seiner  vierzigjährigen  amts- 
dauer  öffentlich  an  den  Streitigkeiten  jener  zeit  beteiligt 
hätte;  nur  von  einei*  synode  \\issen  wir  sicher,  dass  er  daran 
teil  genommen  hat,  aber  ihren  abschluss  hat  er  nicht  erlebt. 
Als  er  damals  am  ende  seines  lebens  in  Constantinopel  an- 
kam, mag  er  sich  als  zeuge  einer  längst  entschwundenen  zeit 
vorgekommen  sein  —  er  war  es  wirklich  — :  denn  wenn  auch 
vielleicht  im  lebensalter,  in  der  amtsdauer  war  ihm  kaum 
einer  voraus.  Die  mittelpartei  alten  Schlages  war  verschwun- 
den; als  ihre  Stellvertreter  konnten  etwa  die  Macedonianer 
allenfalls  gelten;  sonst  gab  es  nur  noch  versprengte,  die  nicht 
entweder  zu  den  Homousianern  oder  zu  den  Anomöern  ge- 
hörten, denn  die  Novatianer  unterschieden  sich  in  ihren  lehr- 
meinungen  nicht  von  den  ersteren.  Um  worte  stritt  man 
nicht  mehr:  was  nicht  bestimmt  und  klar  für  die  eine  oder 
andere  partei  sich  entschied,  das  verstand  man  nicht  mehr. 

Historisch  dachte  und  urteilte  die  junge  generation  nicht. 
Man  sieht  das  deutlich  bei  Maximin,  der  den  kirchenhistoriker 
Eusebios  zum  Parteigenossen  des  Palladius  nmcht.  man  sieht 
es  auch  bei  Auxentius,  der  dem  Ulfilas  den  glauben  an  die 
creatürlichkeit  des  sohnes  zuschreibt!  Wenn  nur  etwas  nicht 
zur  Orthodoxie  jener  zeit  stimmendes  vorlag,  dann  war  man 
bald  damit  fertig,  den  urlieber  einer  zur  zeit  bestehenden 
partei  zuzuschreiben. 

T>brigens  brauchen  wir  den  Auxentius  walirhaftig  auch 
nicht  allzu  sanft  zu  behandeln:  eine  offenbare  Unrichtigkeit 
berichtet  er  zweifellos,  und  die  einzige  schriftliche  quelle  die 
er  anführt,  behandelt  er  durchweg  mindestens  sehr  gewaltsam. 
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Er  ist  ein  ausgesprochener  tendenzschrift steller,  zu  dessen 
gunsten  wir  nicht  notwendig  haben,  von  den  urteilen  der 
übrigen  Zeitgenossen  abzusehen,  bei  denen  eine  tendenz  nicht 
sichtbar  ist. 

Streng  genommen  sagt  er  auch  gar  nicht,  dass  I'lfilas 
von  anfang  an  dem  arianismus  angehört  habe;  wenn  man  an 
und  für  sich  einen  ausdruck  auch  dahin  deuten  könnte,  so 
macht  es  der  ganze  bombastische  schwulst  seiner  spräche 
doch  unmöglich,  seine  worte  auf  die  goldwage  zu  legen. 
Belegen  kann  er  die  unorthodoxie  nur  von  dem  ende 
seines  lebens  mit  dem  'testamentum',  und  am  wenigsten 
dürfte  man  genötigt  sein,  aus  des  Auxentius'  Worten  zu  fol- 
gern, dass  Ilfilas  niemals  mit  den  Nicänern  in  kirchen- 
gemeinschaft   gestanden   habe.')     Das    glaubensbekenntnis 


')  Mau  hat  freilich  auch  iu  der  l)ilielüber.setzuug'  ein  zeuguis  für  den 
arianismus  des  Ullilas  sehen  wollen:  ich  glaube,  mit  unrecht.  Man  wirft 
ihm  damit  doch  vor,  dass  er  absichtlich  falsch  übersetzt  habe,  und  einen 
solchen  Vorwurf  soll  man  ohne  not  überhaupt  nicht  erheben.  "Wollte  er 
fälschen  zu  gunsten  seiner  partei,  dann  hätte  er  grade  die  stelle  nehmen 
müssen,  welche  die  Homousianer  am  meisten  betonten:  Joh.  10,  30  iyo)  xal 
n  nar-iiQ  ev  iofxfv.  aber  da  übersetzt  er  ganz  wörtlich:  //.■  iah  atia  meins 
nins  srjii.  Dieser  fall  sollte  doch  von  vornherein  daran  zweifeln  lassen, 
dass  er  bei  Philijjpei'  2.  (>  Ci'oa  S^fiö  =  ffakiko  (jupa)  anders  verfalu'en  sei. 
Um  aber  herauszulningen.  dass  'gleich'  im  gotischen  nicht  dasselbe  be- 
deutet habe  wie  jetzt,  construiert  man  Avillkürlich  einen  unterschied 
zwischen  den  Zusammensetzungen  mit  (ja-  und  saota-.  Schon  Glimm  ist 
darüber  stillschweigend  hinAveggegangen ,  imltin  er  (ir.  2.  749  sagt:  'man 
halte  epaii-alt  zu  lii-altro.  rjKiii-Ii/i  zu  la-liJi.  cpuii-lilo.io  zu  ki-hlozu,  sin-hivan 
(coniuges)  zu  <fi-hilei/i:  für  (lisiiulo  setzt  Otfrid  (.5,9,18)  saman-i>imlo\ 
.\uch  gotisch  ist  der  unterschied  nicht  vorhanden .  Avenigstens  aus  dem 
siirachgebrauche  des  Ulfilas  nicht  festzustellen.  Das  wort  i'oog  kommt  über- 
haupt nur  selten  im  N.T.  vor  (viermal  als  adjectiv.  einmal  iaoiüy/f/.ot 
und  zweimal  ioÖTTic).  Davon  fehlen  iiules  im  gotischen  mehrere  fälle.  Jn 
den  erhaltenen  ist  das  adjectiv  nicht  y.weiinal  gleich  übersetzt: 
JjUC.  ü,  .'J4  rh  iufx  ^~  sfim  a  Idiid :  Luc.  2(1.  Hli  i(>(H('(yy}-/.(ii  ■-=  ihiianx 
Ulfgüumi  \\w\  I'liil.  2.  ti  <'<;«  ,'>t<;7  =  ijolciko  (jcjj't-  Noch  niehi':  i'liil.  :{,  32 
gibt  ib  niisLdims  o  v H(fO()oq,  dagegen  Kömer  15,(1  yairi/Jis  6iLi()!h/ia()ör 
wider.  J^ucas  (i.  2()  übersetzt  aam  aleiko  sogar  xaxu  tu  avxü,  während 
es  sonst  auch  mehrfach  ofioiwQ  widergibt.  Und  wenn  (laiciks  nur  "ähn- 
lich" hiesse.  dann  könnte  tn  /  ssa  Ic/ks  auch  nur  r//.s.s/»*///.s'  und  nicht  r(tn'ii< 
bedeuten.  Au  den  drei  stellen  wo  es  vorkommt  (Marc.  1,34.  Luc.  4, 40. 
2.  Tim.  3,  V))  entspricht  es  aber  stets  dem  griechischen  -xoixikoq.  V\\y  die 
bedeutung  von  aama-  ist  besonders  die  stelle  Phil.  2,  2  interessant;  ovf.i' 
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des  Ulfilas  konnte  zur  zeit  seines  amtsantrittes  ganz  wol  als 
orthodox  gelten;  wegen  seiner  logoslehre  brauchte  er  aus  der 
orthodoxen  kirchengemeinschaft  nicht  auszuscheiden,  und  über 
das  wesen  des  hl.  geistes  wurde  derzeit  noch  nicht  gestritten. 
Aber  während  seiner  vierzigjährigen  amtstätigkeit  hatte  sich 
vieles  geändert,  und  383  konnte  das  '  testamentunr  schlechter- 
dings nicht  mehr  als  orthodox  angesehen  werden,  und  wenn 
sich  die  gotische  geistlichkeit  auch  auf  den  Standpunkt  des- 
selben stellte,  dann  wurde  eine  trennung  von  der  katholischen 
kirche  unbedingt  notwendig.  Ich  glaube,  dass  wir  diese  fac- 
tische  trennung  unmittelbar  nach  dem  tode  des  Tlfilas  anzu- 
setzen haben;  erscheint  meine  annähme  zu  kühn,  nun,  ich  bin 
zufrieden,  wenn  die  Untersuchung  von  Jemand  wider  auf- 
genommen wird,  der  mit  den  Verhältnissen  jener  zeit  vertrauter 
ist  als  ich  es  bin  und  meine  Vorgänger  es  waren. 


ipv/oi,  To  6v  (pQoyovvTSt;  =  santa.'<aiicalai,  savi  a  fvdpjai.  Wahrlich, 
Massmann  hat  seine  durchaus  richtiii^e  ansieht  C'astig'lione  viel  zu  leicht 
preisgegeben  —  Dass  der  Hebräerbrief  fehlt,  beweist  nichts;  einmal  braucht 
er  in  der  Übersetzung  nicht  gefehlt  zu  haben,  wenn  er  auch  in  der  einen 
oder  anderen  handschrift  fehlt,  und  dann  bringt  unsere  liandschrift  auch 
nni"  die  p au lini sehen  briefe,  und  zu  diesen  rechneten  auch  die  ortho- 
thodoxen  den  Hebräerbrief  nicht  allgemein.  Noch  zur  zeit  des  Hieronynnis 
gab  es  hier  nieinungsverschiedenheiten ;  er  selbst  denkt  ausser  an  Paulus 
auch  an  Lukas  als  autor. 

FREIBURG,  Schweiz.  FRANZ  JOSTES. 


ZUR  GOTISCHEN  ETYMOLOGIE. 

1.  Ähu.  In  meinein  Etym.  \vl).  hahe  ich  zweifelnd  die 
alte  erklärung-  dieses  Wortes  (zu  alid.  tioho,  iwhan  u.s.w.)  an- 
genommen, weil  ich  eben  nicht  im  stände  wai-  etwas  neues 
und  besseres  zu  geben.  Es  soll  aber  eine  antlere  möglichkeit 
in  betracht  gezogen  werden,  nämlich  dass  aha  ursprünglich 
ein  onomatopoeticum  mit  einer  allgemeineren  bedeutung  als 
'ehemann'  gewesen  sein  könnte.  Das  vorgerm.  "'apd  "vater, 
lieber'  u.s.w.  wäre  dann  in  die  analogie  der  w- stamme  ge- 
raten, wie  es  mit  dem  nach  der  lautverschiebung  neu  gebil- 
deten atta  (s.  mein  Pvtvm.  wb.  s.  v.)  tatsächlich  der  fall  ist.  Ax)d 
wäre  ein  ähnliches  lallwort  wie  gr.  jtdjijta,  jcdjcjtog,  türk.  baha, 
maori  7>a^>a  u.  dgl.  Oder  dürfen  wir  an  eine  koseform  zu  ""pdier- 
denken  (vgl.  Fick  1  ^,  470)?  Bezzenberger  (BB.  21,  296  aum.  2) 
fragt  jetzt ,  ob  aha  aus  '-^ogven-  entstanden  und  mit  lit.  uszvis 
•schwiegerA'ater",  ns^ve  'schAviegermutter'  verwant  sei.  ^^'eil 
diese  Vermutung  auf  einer  unrichtigen  Voraussetzung  beruht, 
dürfen  wir  sie  mit  bestimm theit  ablehnen:  aus  '"ol-uen-  hätte 
im  germ.  nur  '*a{Y)iven-,  niemals  aber  "^'aden-  werden  kiamen. 

2.  ßrn])S.  Das  unerklärte  hrnjri-  kann  urs])rünglich  ein 
verbalabstractum  gewesen  sein  und  etAva  'versiirecliung.  vei- 
lobung'  bedeutet  haben.  Dass  solche  abstracta  oft  auf  jic]- 
sonen  übertragen  wurden,  ist  eine  bekannte  tatsache,  vgl. 
z.  b.  aind.  draii-  •feindseligkeit'  und  "feind".  russ.  nanovt 
'scliAväche,  krankheil"  und  •sdiwacher,  kranker'.  Besonch-rs 
lehrreich  in  dieser  hinsieht  ist  \\'olter.  Kazyskanija  po  voprosu 
0  grannnaticeskom  i'ode.  St.  Betei-sburg  1882.  Es  liegt  (hn-um 
nahe  in  hnt/)!-,  das  auf  ''nindi-  ziiriickgclieii  kann,  eine  absti'act- 
bildung  zu  aind.  brdrimi,  avest.  inraomi  zu  vermuten.  Indog. 
*mrriti-  wäre  eigentlich  "das  sprechen",  woraus  sich  die  bedeu- 
tungen  'Verabredung,  Versprechung;  Verlobung'  entwickelt  hätten. 
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8.  Fagrs.  Neben  farjrs  und  ""ßgjan  (indog.  *jjaÄ'-)  steht 
bekanntlich  eine  wurzelvarietät  mit  indog.  media  im  aushiut. 
Dazu  geliören  ausser  lat.  pcuigo,  gr.  yiif/vv^n  und  aind.  pajrd- 
noch  einige  shivische  Wörter  welche  bis  jetzt  als  isoliert  be- 
trachtet werden,  nämlich  russ.  sloy.  7;^,- "fuge',  slov.  ^^ai,  wend. 
pazen  'bretterwand'  u.  s.  w.  (s.  Miklosich  234),  deren  bedeu- 
tungen  sich  nahe  mit  denen  von  hd.  fach  (s.  Kluge  ^95)  be- 
rühren. 

4.  Galya.  Auffällig  anklingend  an  got.  galga  (urverwant 
mit  lit.  zalga,  armen.  (haXh  'stange')  ist  ein  lesghisches  wort 
für  'bäum',  nämlich  Varkun  IxaJka,  Akusa  galgi,  chürkilinisch 
galga  (von  Erckert,  Die  sprachen  des  kaukasischen  stannnes  44). 
Loewe  (IF.3, 146f.)  hat  zwei  gotische  lehnwörter  im  ossetischen 
nachgewiesen  {yau,  qaii  'dorf  aus  gatvi  und  tnid  'met,  honig' 
aus  *mkhis),  was  uns  auf  den  gedanken  bringt,  ob  auch  dieses 
lalJca,  galgi  galga  nicht  etwa  ein  lehnwort  aus  dem  gotischen 
sein  könnte.  Man  hätte  wol  ossetische  vermittelung  anzu- 
nehmen. Ein  anderes  gotisches  wort  im  Kaukasus  wäre  viel- 
leicht kabardinisch  yrrade  'garten"  (von  Erckert  a.  a.  0.  70), 
tschetschenisch  hari,  kerth  'zäun,  einfassung'  (von  Erckert 
a.  a.  0.  155),  vgl.  got.  gards,  garda. 

0.  (runds.  Ausser  gr.  xardvhj,  das  Holthausen  (KZ. 
28,282)  herangezogen  hat,  sind  vielleicht  noch  russ.  zad  'das 
jucken',  zudetl  'jucken'  hierher  zu  stellen,  welche  auf  '''mdü, 
*zadeti  zurückgehen  können.  Der  grundbegriff  wäre  etwa 
'  hautentzündung'. 

6.  Hana  :  hon.  Es  kann  kaum  bezweifelt  werden,  dass 
as.  hön,  ahd.  huon  eine  vrddhi  -  ableitung  von  hana  ist.  Dass 
nicht  nur  das  arische  (wie  von  Bradke,  ZDMG.  40,  361  ff.)  an- 
nimmt), sondern  auch  schon  die  indog.  Ursprache  secundäre 
ableitungen  mit  vrddhi  bildete,  meist  mit  adjectivischer  oder 
collectiver  bedeutung,  darf  für  sicher  gelten  (s.  Bechtel,  Haupt- 
probleme 175 f.  Streitberg,  IF.3, 379 ff.),  und  es  gibt  gute  gründe 
anzunehmen,  dass  hana  schon  ursprachlich  eine  wilde  hülmer- 
art  bezeichnet  hat  (s.  Schrader,  Sprachvergleichung  und  Ur- 
geschichte- 366,  vgl.  Hehn^  328.  580).  Ein  schlagendes  beispiel 
von  secundärer  vrddhi  ist  aksl.  slava  'rühm'  :  slovo  'wort'. 
Slovo  ist  bekanntlich  ein  5-stamm  (gen.  slovese)  und  identisch 
mit  aind.  rrdras,   avest.  sravah-,  gr.  xXsoc,  weshalb  ich  slava 
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auf  indog-.  H-lotws  zurückführe,  das  eine  collective  ableitung- 
von  indog-.  Vcicyos  war  (zum  teil  anders  Meillet,  Mem.  de  la 
soc.  de  ling.  9, 146).  Im  auslaut  musste  das  s  im  slavischen 
verloren  g-elien,  wodurch  der  übertritt  von  slava  in  die  ä-klasse 
veranlasst  wurde.  Aehnlich  ist  der  ursprüngliche  r- stamm 
voda  'wasser',  nachdem  das  auslautende  r  von  indog-.  *uadör 
(vgl.  gr.  vöojq)  geschwunden  war,  in  die  ä-klasse  übergegangen. 
Ausser  slava  möchte  ich  auch  slav.  Halxidt  (poln.  lahcß.z,  kasub. 
lahqdz  u. s.w.)  :  lehedi  'schwan'  als  eine  secundäre  vrddhi-ab- 
leitung  auffassen,  zumal  weil  das  gegenseitige  Verhältnis  dieser 
beiden  Wörter  lebhaft  an  dasjenige  von  huhn  zu  lialin  erinnert : 
nur  ist  zwischen  Hahqdl  und  lebedt  (urverwant  mit  ahd.  elhiz, 
ags.  ielfetu,  an.  elptr,  olpt,  gegen  Miklosich  162)  kein  bedeu- 
tungsunterschied  nachzuweisen.  Vgl.  noch  fälle  wie  slav. 
hagno  'sumpf  :  ahd.  hah,  ahd.  hruoh  :  aind.  giri-hhrdj-,  ahd. 
muor  :  meri,  ahd.  lno<j  :  aksl.  -logü,  an.  not  :  net,  mlid.  huost  : 
hast,  ahd.  uodal  :  adal,  mhd.  gniose  :  gras  u.  a.,  welche  zum 
teile  schon  von  andern  hervorgehoben  sind.  Besonders  sei 
noch  got.  ivökrs  'wucher',  ahd.  ivuohhar  'ertrag,  gewinn,  nach- 
kommenschaft'  genannt,  das  sich  durch  seine  bedeutungen  als 
ein  collectivum  zu  erkennen  gibt.  Am  nächsten  steht  apers. 
vazrka-,  npers.  hnsurg  'gross',  vgl.  ferner  aind.  vdjra-,  avest. 
vasra-  'keule,  donnerkeil'  :  die  Wörter  gehören  mit  hd.  tvachen, 
wachsen,  wacker  (s.  Kluge  ^)  zu  einer  und  derselben  wurzel. 
Beiläufig  weise  ich  noch  hin  auf  die  analoge  bedeutungsent- 
wicklung  von  pehlevT  vaxs  (=  avest.  rax-sa-  :  uysyeiti,  aind. 
ukshati,  gr.  dt£,(a,  got.  tvahsjan),  das  nicht  nur  'an wachs,  zu- 
nähme, Sonnenaufgang',  sondern  auch  ganz  wie  hd.  ivucher 
'anwachs  des  capitals,  zinsen'  bedeutet.  Ich  schliesse  diese 
erörterung  über  indog.  vrddhi  mit  einem  erklärungsversuche 
von  ahd.  muos,  as.  mos,  ags.  mos  'gekochte  speise,  speise'. 
Dieses  wort  kann  nämlich  auf  indog.  *mätso-  zu  aind.  mdtsya-, 
avest.  masya-  'fisch'  beruhen,  welches  nach  alter  annähme 
zur  sanskritwurzel  mad  'sättigen'  gehört  und  einmal  die  all- 
gemeine bedeutung  'speise'  gehabt  haben  wird.  Dass  ein 
wort  für  'speise'  die  specialisierte  bedeutung  'fisch'  annehmen 
konnte,  beweisen  gr.  ix^vq,  lit.  suvts  und  armen,  dzuhi,  deren 
aind.  verwanter  hshü-  nach  der  tradition  ein  synonym  von 
dnna-  ist. 
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7.  Hatüi.  Jetzt  stelle  ich  hmvi,  an.  hep,  ag"S.  Me^,  ahd. 
heivi,  Jiou  zu  russ.  Aov7//<^  •  federartiges  pfriemengTas  in  den 
steppen',  wobei  eventueller  Zusammenhang  mit  an.  hoijgra,  ags. 
heaivan,  ahd.  hoiiivan,  lit.  l-duti,  aksl.  Jcovati  natürlich  nicht 
ausg-eschlossen  ist.  Trifft  meine  Vermutung-  das  richtige,  so 
muss  lit.  szelias,  aind.  ^äJca-  ferne  bleiben.  Gr.  :nob],  jioa 
darf  auf  keinen  fall  herangezogen  werden,  denn  durch  lit. 
peva  'wiese'  ist  das  anlautende  ji  als  indog.  p  gesichert  (s. 
Kretschmer,  Einleitung  in  die  geschichte  der  griech.  spräche 
s.  168). 

8.  Lamh.  Mikkola  (BB.  21,  219  f.)  vergleicht  lett.  löps 
'hausvieh',  das  auf  *lampas  zuriickgelit.  Von  urverwantschaft 
kann  freilich  keine  rede  sein,  denn  lamh  war  ursprünglich  ein 
neutraler  5- stamm  und  also  wurzelbetont.  Aus  vorgerm. 
'Hömpes-  konnte  aber  niclit  germ.  Vamhiz-  hervorgehen,  wes- 
halb wir  vielmehr  *l6mhhes-  als  grundform  ansetzen  müssen. 
Dass  lamb  ursprünglich  ein  oxytoniertes  collectivum  gewesen 
sei,  wie  Mikkola  annimmt,  lässt  sich  durch  nichts  wahrschein- 
lich machen,  denn  in  allen  germ.  sprachen  wird,  so  viel  ich 
sehe,  nur  das  einzelne  tier  damit  bezeichnet.  Ist  lett.  löps 
wirklich  mit  lamh  identisch,  so  wird  es  wie  finn.  lammas, 
läpp,  labhas  aus  dem  germ.  entlehnt  sein  (von  collectiver  be- 
deutung  ist  auch  im  finnisch-lappischen  keine  spur,  s.  Thomsen, 
Den  got.  spr.  indflydelse  128). 

9.  Stikls.  Schon  früher  habe  ich  für  stikls  slavischen 
Ursprung  vermutet.  Jetzt  stelle  ich  aksl.  sMio  'glas'  (die 
materie)  zu  einer  wurzel  *stel-  'fest  sein,  starr  sein,  spröde 
sein',  wobei  das  I  als  Schwächung  von  e  zu  betrachten  ist:  vgl. 
lett.  stahms  'trinkglas',  stakle,  staldis  'gabel,  zacke,  zinne,  ge- 
rüste'  u.  s.  w.,  avest.  stayra-  'steif,  fest',  vielleicht  auch  apr. 
-staclan,  ahd.  stalial  'stahl'.  Zubaty  (Sitzungsberichte  der  kgl. 
böhm.  ges.  16  [1895],  18)  hat  neuerdings  diese  sippe  besprochen 
und  sie  in  einen  weiteren  Zusammenhang  einzureihen  versucht. 
Russ.  staldn  'trinkglas'  dürfte  nach  ihm  baltischen  ui'sprungs 
sein:  ist  aber  stIMo  echt  slavisch  (lit. stlMas  ist  daraus  entlehnt), 
so  liegt  es  nahe  auch  russ.  staldn  für  einheimisch  zu  lialten. 

10.  Pragjan.  Gegen  die  oft  angenommene  verwantschaft 
von  Pragjan  mit  gr.  rgr/co,  tut.  d^Qs^ofiai  spricht  ein  wort  für 
'töpferscheibe',  nämlich  gr.  rgoyög,  armen,  durgn,  welches  kaum 
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von  xQt'/ß)  getrennt  werden  darf.  Dnr(ßi  weist  auf  eine  wurzel 
mit  dh  und  <jh  (s.  Hübscliniann,  Armen.  Studien  28),  weshalb  wir 
xQtxoi  auf  ""dlireghö,  nicht  aber  auf  *threkhö  zurückführen 
müssen.  Auch  was  den  vocalismus  betrifft,  ist  es  nicht  un- 
bedenklich, ]jra(/j((n  mit  TQtym  zu  verbinden,  denn  die  zu 
ersterem  g-ehörig-en  keltischen  Wörter  scheinen  auf  eine  «-wui'zel 
hinzuweisen  (s.  Whitley  Stokes,  Urkelt.  Sprachschatz  136,  der 
daneben  ein  kelt.  treti-,  tro(j-  "vertere'  annimmt). 

11.  Wamba.  Pedersen  (BB.  20,  238)  wird  mit  seiner  g\ei- 
chung-  wamba  :  aind.  (jahhd- ' Vulva'  doch  das  richtige  getroffen 
haben;  dann  aber  müssen  C3'mr.  gumbe-,  bret.  gwamm  wol  aus 
dem  germ.  entlehnt  sein.  Wamba  und  gablid-  gehören  zur 
Wurzel  *ghembh-  'klaffen'  (in  meinem  Et.  wb.  s.  v.  wamba  ist 
natürlich  zu  lesen:  'aus  velarem  gh'),  welche  noch  folgenden 
Wörtern  zu  gründe  liegt:  aind.  gabhlrd-,  gambhtrd  •tief,  gdm- 
b/ian-  'tiefe,  grund',  gambliära-  'tiefe",  poln.  gqha,  czech.  huha 
'maul',  russ.  güba  'lippe',  slov.  göbec  'maul'  (anders  Fick  1-»,  33). 

12.  Wandns.  Got.  icandus,  an.  vQndr  'rute'  wird  meist 
zu  ivindan  gestellt,  wofür  allerdings  die  bedeutungen  der  lehn- 
wörter  finn.  canne  'vimen  vel  circulus  ligneus,  quo  vasa  con- 
stringuntur'  und  läpp,  vuodda  'ligamen  calceamenti'  (die  ent- 
lehnung  des  letzteren  ist  freilich  nicht  sicher,  s.  Thomsen 
a.  a.  0.  158)  zu  sprechen  scheinen.  Nun  ist  aber  tvind-  wahr- 
scheinlich aus  *tvlnd-  entstanden  und  aus  der  wurzel  *Hei-  in 
aind.  vdyuti,  lat.  viere,  lit.  rijti,  aksl.  viti  weitergebildet  (wozu 
vermutlich  noch  ivaddjus  und  ivein:  s.  über  letzteres  Schrader 
a.  a.  0.  4r)8  f.  Jensen,  ZDMG.  48,  464  f.),  welchenfalls  der  ablaut 
ivind-,  ivand-,  wund-  nicht  ursprünglich  sein  kann.  Wandiis 
hat  aber  einen  durchaus  altertümlichen  Charakter,  denn  die 
M-klasse  ist  auf  germ.  boden  keine  productive  kategorie  ge- 
wesen. Es  dürfte  also  kaum  zulässig  sein,  tvandus  als  eine 
ableitung  von  windan  zu  betrachten,  und  wir  müssen  uns  nach 
einer  besseren  erklärung  umsehen.  Eine  solche  bietet  sich  aber 
ungesucht  dar,  denn  wandus  kann  als  "dasjenige,  womit  man 
schlägt'  zu  aind.  vadh-  "schlagen"  gehören  (indog.  ""ucndh-. 
*uondh-,  *undh-).  Sind  vielleicht  auch  ivunds,  wundufni  hier- 
her zustellen,  deren  verwantschaft  mit  lit.  roüs  u.s.w.  jeden- 
falls nicht  für  sicher  gelten  darf?  "Wund'  wäre  also  eigent- 
lich 'geschlagen,  zerschlagen". 
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13.  Wöpjan.  Got.  ^röjrjan,  an.  äpa,  alid.  tvuoffan  u.  s.  w. 
habe  ich  in  meinem  Et.  wb.  niclit  erklären  können.  Jetzt 
identificiere  ich  es  mit  slav.  rahiti  'heranlocken,  herbeirnfen'. 
In  lit.  vaxjeti  'schwatzen,  plappern'  könnte  vielleicht  eine 
wurzelvarietät  mit  tennis  im  anslant  vorliegen  (vgl.  noch 
aksl.  vüpiti  'schreien');  eher  ist  es  aber  eine  ähnliche  ono- 
matopoetische Schöpfung-. 

14.  Zum  Schlüsse  berichtige  ich  zwei  störende  fehler  in 
meinem  Et.  wb.  der  got.  spräche:  s.  v.  linchvan  lies  germ. 
Vmeigtv-  (statt  *(/neigw-),  s.  v.  siluhr  lies  Xifißgoa  (statt  mX- 
ßgog).  Unter  löfa  hätte  noch  kurd.  lapJc  'pfote'  (Justi  bei 
Kretschmer  a. a. 0.  102),  unter  skahan  noch  pers.  .^/ZYT/'to« 'spal- 
ten' (Nöldeke,  s.  Hörn,  Neupers.  etym.  175,  vgl.  Hübschmann, 
Pers.  Studien  80)  erwähnt  werden  sollen.  Auch  ist  s.  v.  stiur 
J.  Schmidts  meinung  (Die  Urheimat  der  Indogermanen  7)  nicht 
genau  widergegeben:  nur  ein  teil  der  indog.  stiernamen  {ravQog 
U.S.W.)  könnte  nach  ihm  aus  dem  semitischen  stammen. 

AMSTEEDAM.  mal  1896.  C.  C.  UHLENBECK. 


MLSCELLEN. 


1.   Zur  lehre  von  den  geminaten. 

Die  urgerm.  geminaten  hh,  ff,  ]>]>  und  gg,  hh,  dd  sind  nicht 
auf  lautgesetzlichem  wege  zu  stände  gekommen,  sondern  con- 
taminationsproducte  von  A7i-,  pp,  tt  mit  h,  f,  Jj  und  g,  h,  d  (s. 
Kluge,  Beitr.  9,  17(5  f.).  Das  einschlägige  material  aus  den 
agerm.  sprachen  hat  Kluge  (a.  a.  o.  s.  157—162)  zusammen- 
gestellt und  zum  teile  erklärt,  es  bleibt  aber  noch  vieles 
etymologisch  dunkel.  Einige  der  hierher  gehörigen  fälle  auf 
ihren  Ursprung  zu  prüfen,  habe  ich  mir  im  folgenden  zur 
aufgäbe  gestellt. 

I.   Wörter  mit  hh,  ff  M>- 

Ags.  teohhian,  mhd.  sechen  'anordnen'  neben  ags.  Uon,  ahd. 
gizehrm  können,   wie  Kluge  (Et.  wb.^  414)  annimmt,   mit  got. 

Beitrage  zur  geschichte  der  deutschen  spräche.     XXII.  13 
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tctva  'Ordnung',  (jatnvjan  'verordnen',  ags.  jetdtve  'rüstung', 
tdwian  'bereiten'  anf  eine  wurzel  ^'deq-  hinweisen,  deren  exi- 
stenz  aber  durch  keine  andere  spräche  gestützt  wird:  gr. 
(ht:^)'or  ist  jedenfalls  ferne  zu  halten,  denn  es  beruht  auf 
einer  wurzel  mit  auslautendem  ^;  (s.  Prellwitz  s.  70).  Darum 
ziehe  ich  es  vor,  feun  und  seine  nächsten  verwanten  mit 
taujan  zu  verbinden  und  feohhian  —  rechen  auf  die  indog. 
wurzel  '''(leJi-  zurückzuführen,  von  welcher  in  mehreren  sprachen 
ableitungen  vorliegen:  s.Fick*s.  66  und  Prell witz  s.  70.  Hier 
seien  nur  diejenigen  erwähnt,  deren  bedeutung  am  nächsten 
mit  der  von  germ.  feyy-,  fey-  übereinstimmt.  An  erster  stelle 
muss  lat.  deciis  genannt  werden,  dem  aind.  daras-  in  darasydti 
'leistet  dienste,  verehrt,  ist  gefällig'  vollkommen  entspricht. 
Auch  aind.  da^a  'zustand,  läge'  erklärt  sich  aus  dem  begriffe 
der  'Ordnung'  und  dasselbe  gilt  vielleicht  von  dem  gleich- 
lautenden Worte,  das  'die  am  ende  eines  gewebes  hervor- 
ragenden zettelfäden,  fransen,  Verbrämung  eines  gewandes' 
u.  dgi.  bedeutet:  man  wird  es  dann  freilich  von  got.  tagl 
trennen  müssen.  Die  dehnstufe  der  wurzel  liegt  vor  in  aind. 
ddgati  'beweist  ehre,  bringt  verehrend  dar,  gewährt,  verleiht', 
dessen  ältere  bedeutung  wol  'ordnet  an'  gewesen  ist.') 


[')  Mir  sind  beide  et.vmologien,  die  i\lte  wie  die  neue,  verdäclitig,  weil 
wie  ich  glanhe  z'vclw  und  sippe  mit  iiotwendigkeit  auf  eine  /-wurzel  zurüek- 
geführt  werden  müssen.  Das  deutsche  zedte  liietet  mit  seinem  r  natürlicli 
keinen  beweis  für  eine  e- wurzel.  Dagegen  sind  die  spätws.  formen  tcoh/i, 
teohhian  etc.  nur  die  gewöhnlichen  spätformen  für  älteres  tiohh  etc.,  das 
durch  /i-brechung  aus  *Uhh  entstanden  ist.  Dies  folgt  direct  aus  der  angl. 
form  ,^etihh(uh  im  leben  des  hl.  Chad,  Anglia  10,  143,  86,  deren  /  innerhalb 
des  angl.  eben  nur  auf  vorags.  /  zurückgehen  kann.  Man  könnte  nun 
freilich  dies  /  durch  annähme  eines  /-Umlauts  {*ti/ihj-  aus  ''tehhj-)  erklären 
wollen.  Dem  widersin-echen  aber  die  altws.  formen.  \o\\  den  altws.  texten 
hält  nämlich  die  Cura  pastoralis  auch  noch  den  später  im  südengl.  schwin- 
denden unterschied  zwischen  io  und  eo  (vgl.  Eeitr.  18,411  ff.)  so  zieiulich  fest. 
Das  wort  erscheint  aber,  s.  Cosijn  1 ,  40  f.,  in  C  2  mal  mit  io,  1  mal  mit  eo, 
in  H  aber  13  mal  mit  io,  3  mal  mit  eo.  Das  io  aber  schliesst  die  annähme 
eines  /-umlauts  aus,  da  in  diesem  falle  *tie/ih-,  '^tiliJi-  zu  erwarten  wäie. 
Ebensowenig  fordern  die  kent.  formen  tihhap,  tihodoH,  ^etihhod,  die  im 
Boethius  begegnen,  die  annähme  eines  solchen  umlauts,  da  ja  auch  sonst 
altes  io  (nicht  eo)  später  mit  //,  /  wechselt  (am  nächsten  liegt  hiei'  si)ätws. 
viyx  neben  meox  aus  miox  mist).  Freilicli  hat  derselbe  P.oethiu.s  auch  die 
formen  iehhap,  ^ete/ihod:   aber  die  brauchen  bei  einem   so  mit  kenticismen 
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Ag'S.  wuhlmn^  'rabies'  und  mlid.  ivuclizen  'brüllen'  scheinen 
mit  got.  aulijön  (anhjönV)  'lärmen'  verwant  zu  sein,  womit  man 
lett.  auJca  'Sturmwind',  serb.  iihi  'g-esclirei'  und  andere  Wörter 
vergleicht.  Der  onomatopoetische  Charakter  yon  tvuhhun^  u.s.w. 
macht  es  unmöglich,  mit  Sicherheit  verwante  ausserhalb  des 
g-erm.  nachzuweisen.  Gewis  erst  im  germ.  gebildet  sind  ags. 
cohhettan,  nl.  kuchen,  hd.  heuchen  und  ags.  ceahJiettan,  mhd. 
lachen,  Jcachzen.  Dagegen  geht  die  sippe  von  ags.  pohha  (s. 
Franck  s.  745  s.v.  pol)  in  ein  höheres  altertum  zurück,  denn 
lat.  hiicca,  hiicina,  gr.  ßvxävrj  u.  s.  w.  setzen  eine  indog.  wurzel 
*hiil-  'aufblasen'  voraus. 

Ueber  ags.  scohhe,  ^eneahhe,  ^sihkiati  (engl,  sigh),  ahd,  seh, 
sccüiho,  zuhha  s.  Kluges  aufsatz  und  über  das  rätselhafte  ags. 
reohha,  rohha  s.  Franck  s.  803  s.  v.  rag.  Zur  erklärung  dieser 
Wörter  weiss  ich  nichts  neues  zu  sagen. 

Ags.  ivoffian  'delirare,  lärmen'  stellt  sich  zu  aksl.  vüpiti 
'schreien',  vapVi  'schrei',  vypü  'larus'  welche  natürlich  von 
got.  ivöpjun  zu  trennen  sind  (s.  über  ivöpjan  oben  s.  193). 

Ags.  lyffettmi  'schmeicheln'  ist  ein  schwieriges  .wort:  das 
ff  weist  auf  einen  alten  Wechsel  pp  :  f  aus  indog.  pn  :  p,  wes- 
halb man  nicht  an  verwantschaft  mit  got.  linfs,  lat.  luhet,  aind. 
hihh-  U.S.W,  denken  darf  (ebensowenig  ist  got.  lubja-,  air.  luih 
heranzuziehen). 

Nicht  viel  besser  steht  es  mit  ags.  wkeffetere  'narr'  (?)  : 
man  könnte  an  die  indog.  wurzel  *uelep-  anknüpfen,  vgl.  lat. 
rolup,  voluptäs,  gr.  kXjtic,  tXjtcoQrj,  iXjüli^a),  tXjcofiaL  (wozu  auch 
dXajiLvrj  'festschmaus'). 

Ags.  hoffins  'kreis'  gehört  offenbar  zu  hof,  das  nicht  nur 
'hof,  gehöft',  sondern  auch  'kreis,  bezirk'  bedeutete  (s.  Kluge, 
Et.  wb.»s.  170  s.v.  hof).  Im  anord.  ist  /w/"  eigentlich  'tempel 
mit  dach',  was  auf  die  Vermutung  bringt,  dass  germ.  ""hofa- 
aus  Vmfa-,  vorgerm.  Hupo-  zur  wurzel  '''keup-  'wölben'  ge-' 
hört,  vgl.  ahd.  hovar  'buckel',  huhil  'hügel',  lit.  huijrä  'höcker', 
khpstas  'hügel',  lat.  cupa  'tonne,  kufe',  gr.  xvxeXXov  'beclier', 
•icvjirj'  xQmyXr],  xvjrgog  'ein  getreidemass',    aind.  hqm-  'grübe, 


diirchsetzten  texte  natürlich  nichts  anderes  zit  bedeuten,  als  die  kent.  ent- 
sprechungen  von  ws.  ti/hhap,  ^etyhhod.  Der  germ.  befund  weist  also  unsere 
Wortsippe  deutlich  zur  w.  dik.     E.  S.] 

13* 
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höhle,  brunnen'  (vgl  noch  die  sippe  von  lul.  hmfeih  lit.  Icaupas, 
aksl.  hqm  und  mit  f  rus  ph  apers.  kuufd-.  avest.  hiofa-  "berg-'  : 
s.  Prellwitz  s.  169). 

Mit  ag-s.  Äaffefuns  'obscenity'  ist  nicht  viel  anzufangen 
(vgl.  unten).  Ueber  ags.  snoffa  'schnupfen'  s.  ausser  Kluges 
aufsatz  noch  sein  Et.  wb.^  332  und  334  (schnauben,  schnüffeln, 
schnupfen). 

Von  den  spärlichen  belegen  von  urgerni.7>/>  lässt  nur  mengl. 
luplie,  ahd.  latia,  nl.  lat  eine  befriedigende  erklärung  zu.  Kluge 
(Et.  wb.5  227)  verbindet  es  mit  \\&.  laden,  m\\^.laile,  das  ur- 
sprünglich 'brett'  bedeutete,  und  vergleicht  ir.  slat,  bret.  laz 
"rute,  Stange',  welche  mit  cymr.  lläth  auf  urkelt.  ^slatfä  hin- 
weisen (s.  AVhitley  Stokes,  Urkelt.  Sprachschatz  319).  Indog. 
*7rt^  findet  sich  noch  in  russ.  lofolc  'flaches  holzgefäss'.  Da- 
gegen sind  czech.  laf,  slow,  latva,  serb.  letra,  poln.  wend.  lata 
(Miklosich  s.  161)  und  fi-anz.  latte,  it.  latta,  span.  lata  (Diez^ 
s.  190)  aus  dem  germ.  entlehnt. 

Ob  Avir  in  ags.  nioJ)J)e  (mohjje),  mhd.  n/offe,  an.  motte  und 
ags.  op])e,  got.  ai])])at(  (as.  ef(To,  fries.  ieftha)  urgerm.  J>J)  an- 
nehmen dürfen,  ist  ganz  zweifelhaft  (s.  Sievers,  Ags.gramm.  99). 
Ahd.  spottön,  an.  spotta,  nl.  spotten  hat  urgerm.  JiJ),  ist  aber 
etymologisch  dunkel:  vgl.  etwa  aksl.  spyti  'vergebens',  spyt'mü 
'vergeblich'  (indog.  ^^spüt-),  welche  begrifflich  vielleicht  zu  weit 
ab  liegen.  Andere  unklare  fälle  finden  sich  bei  Kluge  und 
können  hier  unerwähnt  bleiben:  nur  auf  ein  wort,  das  nach 
Kluge  pp  haben  soll,  werde  ich  noch  eingehen.  Ich  meine 
ahd.  ratto,  ratta,  dessen  verschiedene  formen  bei  Kluge  (Et. 
wb.&  295)  und  Franck  s.  774  gesammelt  sind.  Man  vermutet 
fi-emden  Ursprung:  'das  tier  selbst,  dem  altertum  noch  un- 
bekannt, tritt  erst  nach  der  zeit  der  Völkerwanderung  in 
Europa  auf.  Dennoch  halte  ich  ratte  für  ein  germ.  wort,  in- 
dem ich  annehme,  dass  ratio,  ratta  aus  dem  niederdeutschen 
stammen:  dafür  sprechen  oberd.  ratz  'ratte',  hess.  thüring.  ratz 
'marder',  bair.  schwäb.  ratz  auch  'raupe',  welche  hd.  tz  aus 
urgerm.  tt  zeigen.  Das  wort  kann  ursprünglich  'nager'  be- 
deutet haben  und  ein  nomen  agentis  (^'"ratt-,  *raten-  aus  indog. 
^radn-,  *raden-)  zu  aind.  rcidati  'kratzt,  ritzt,  hackt,  nagt', 
lat.  rödo  'nage',  rädo  'schabe,  kratze'  gewesen  sein.  Bei  dieser 
auffassung  gibt  ahd.  rato  {rado)  aus  urgerm.  *r«(f(?w-,  das  neben 
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näto  steht,  einige  Schwierigkeit:  dürfen  ^\\v  vielleicht  eine 
Avurzelvarietät  mit  auslautendem  äh  oder  t  annehmen?  Auf 
indog.  *ra{)i)dh-  scheint  aind.  rdmllira-  'spalte,  hohlung'  hin- 
zuweisen, das  auch  im  Petersb.  wh.  mit  rad-  verbunden  wird. 

II.   Wörter  mit  gg,  hh,  dd. 

Ags.  frocga  (neben  frocca)  'frosch',  vgl.  an.  f rauht-  und  mit 
Verlust  eines  gutturallautes  an.  frosh;  ags.  forsr,  alid.  frosc: 
bisher  unerklärt.  In  deutschen  mundarten  wird  der  frosch 
'hüpfer'  {höppcr,  lioptsger,  s.  Kluge,  Et.  wb.-^  121)  genannt 
und  ein  indischer  name  des  tieres  ist  plamngdiiKt-  {plavaga-), 
Avas  auch  für  frocca  und  seine  nebenformen  eine  ursprüngliche 
bedeutung  •si)ringer'  wahrscheinlich  macht.  Germ,  ru  kann 
auf  indog.  r  zurückgehen  und  es  ist  durchaus  erlaubt  *fruH--, 
*frii^('n-  aus  älterem  '^/»rghit-,  "''prglim-  zu  erklären.  Aber 
(hmn  liegt  es  nahe,  die  ganze  sippe  von  fro(\sn-fr()sch  von  der 
Avurzel  *.spergh-.  "^'sprengh-,  '"j^renglt-  abzuleiten.  AA'elche  weit  im 
indog.  verbreitet  ist:  vgl.  gr.  o:;it(jy()fiat  -eile",  aind.  spr/iai/ati 
'eifert,  strebt';  mit  nasal  alid.  ags.  springan  'springen';  ohne 
das  anlautende  s  aksl.  7<>w//Vheusclirecke',  n\>i^.  pri/gaft,  })rf/g- 
nnil  'sitiingen"  (mit  y  duich  urslav.  dehnung  aus  a  \ov  nasal?). 
Zieht  man  aber  vor  das  m  in  frocca  u.  s.  w.  wegen  -am.  franhi- 
auf  indog.  rn  zurückzuführen,  dann  bietet  sich  jedenfalls  russ. 
prygatl,  pnjgnutt  zur  vergleichung  dar.  Die  oben  gegebene 
erklärung  dürfte  jedoch  in  allen  hinsichten  empfehlenswerter 
sein,  denn  dadurch  wird  der  germ.  froschname  mit  russ.  pryg- 
in  eine  aligemein -indog.  Wortsippe  eingereiht.  Zum  Schlüsse 
l)emerke  ich,  dass  das  /.;  in  an.  frmtkr  aus  hk  (indog.  ghn)  ver- 
einfacht ist  und  dass  sein  au  durch  übertritt  in  die  vt- reihe 
erklärt  werden  kann. 

As.  roggo,  ahd.  rocJiO  :  aksl.  rü£i,  lit.  rugys  und  an.  inigga  : 
ahd.  ivaga  :  got.  ga-tvigan  sind  etymologisch  klar,  und  ags.  diicge, 
ahd.  gloclm  ist  ein  lehnwort  aus  dem  keltischen  (s.  Kluge,  Et. 
wb.^  141  f.).  Mhd.  tvaclxe  'feldstein',  mit  ck  aus  gg,  stelle  ich 
zu  gr.  ayvv^c  (vgl.  für  die  bedeutung  lat.  rfqies  :  riimjm),  wo- 
mit Kern  (Tijdschr.  v.  ned.  taal-  en  letterk.  10, 114),  nl.  tvak  n., 
an.  vgk  f.,  schwed.  vak  m.  'Öffnung  im  eise'  verbunden  hat.') 


')  Au.  col\  gen.  ral,((r  ist  nach  Kern  =  gr.  dytj.     Dagegen  führe  ich 
ul.  toak,   \Am:  irukhcn,   auf  iudug.  '■aujjnu-  'gebruehen'  zurück.     Derartige 
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Andere  Wörter  mit  iirgerm.  yg.  wie  ags.  docsa,  flocsian, 
Jiocs'ian  weiss  icli  nicht  zu  erklären. 

Auch  die  zahlreiclien  fälle,  in  welchen  man  urg-erm.  hh 
annimmt,  sind  zum  teile  dunkel.  Ags.  ehha  'ebbe'  wird  wol 
mit  recht  zu  ahd.  ippihhön  'revolvere'  und  got.  ilmks  'sich 
rückwärts  bewegend'  gestellt,  und  mengl.  sohhln,  engl,  soh  ge- 
hört mit  hd.  seufzen  zusammen  (vgl.  Kluge,  Et.  wb.'*  347). 
l'nter  den  klarsten  fällen  gehört  noch  ags.  nl.  drahhe  'liefe', 
das  ich  schon  Beitr.  16,  563  mit  hd.  trehet-  zu  lit.  drehiii  'werfe 
breiiges'  gestellt  habe.  lieber  hrabhe,  linappe,  rappe,  läppen, 
<inappe,  hiüppel,  hrüppel  vgl.  Kluge,  Et.  wb. 

Ahd.  häppa  'hippe,  sichel'  lässt  sich  am  besten  als  "ge- 
bogene' auffassen  und  mit  der  indog.  wurzel  ''Mp-,  Hanq)- 
' biegen,^ krümmen"  verbinden:  eine  ablautsstufe  Vicp-  findet 
sich  auch  in  aind.  cäpa-  'bogen'.  In  diesem  falle  beruht  M.  pp, 
urgerm.  hb  auf  contamination  von  })]>  aus  jm  und  d  aus  vor- 
tonigem 2>-     Vgl.  aber  Kluge,  Et.  wb.""  168  s.v.  h(j)j)e. 

Ags.  gttbbian,  an.  gahha  'deridere',  ags.  ^ahhun,^,  an.  nahb 
'derisio'  sind  wegen  ?igs.  gaffet nnj  'obscenity'  auf  eine  wurzel 
mit  auslautendem  |)  zurückzuführen:  ausserhalb  des  germ.  kann 
ich  aber  keine  anknüpfung  finden.  Ags.  lohhe,  scroh,  ahd.  trappa 
und  andere  Wörter  bleiben  leider  unerklärt. 

Seltener  sind  Wörter  mit  urgerm.  dd,  wie  ags.  poddeffan 
'pulsare'  (das  wegen  seines  dd,  contaminiert  aus  tt  und  (t  auf 
eine  Avurzel  mit  auslautendem  dh  oder  t  zurückgehen  muss, 
also  zu  aind.  inddii,  lat.  tundo  u.s.  w.  nicht  recht  passt),  brod- 
dian  'luxuriare"  (neben  brottettan,  vgl.  etwa  die  sippe  von  nl. 
brodden,  Franck  s.  147),  codd  'sack"  (an.  kodde  ''pillow'),  sceadd 
'maifisch',  an,  todde  =  ahd.  zotto  'zotte'.  ahd.  chrafto  'korb' 
(s.  Franck  s.  510).  Keine  Schwierigkeit  bietet  ags.  rudduc  'rot- 
kelchen'  :  got.  rauj)s. 

Ags.  hudda  'käfer'  würde  sich,   wenn   der   vocalisunis   es 


-«o-participia  mit  assimilierteiu  n  .sind  z.  b.  hd.  slrack  aus  -"slrj/iiin- 
(*stro(jnö-?)  zu  derselben  wurzel  wie  hd.  stark  xmä.  got.  ga-siaürknan-,  ul. 
slak  'Schnecke'  aus  *slakkö,  indog.  * fthrptti  zu  gr.  "^.riyio,  Xayaqoc.;  hd. 
hock  ■=  air.  hocc  aus  '*hhu(jH(t-  zu  i>i'.  (pevyw,  aind.  blmj-  u. s.w. ;  ahd. 
loc.  'locke'  zu  gr.  Xvyi'Quj  u.  s.  w. ;  hd.  dick  zu  uedc/'Jiru:  hd.  xjx-ck  zum 
wurzeluüineii  aind.  S2)hij-  'hül'te';  laud.  suppe  'lioischhrüho"  zu  süpan. 


MISCELLEN.  199 

gestattete,  gut  aus  lat.  fodio  'ich  grabe',  aksl.  hodcp  'ich  stosse', 
lit.  Ijadan  'ich  steche,  stosse'  als  'gräber'  oder  'nager'  erklären 
lassen  (vgl.  Kluge,  Et.  wb.^  180  s.v.  Mfer).  Nun  hat  Sievers 
(Beitr.  16,  234  ff.)  einige  fälle  nachgewiesen,  wo  germ.  u  ohne 
die  nähe  von  liqnida  oder  nasal  sich  aus  einem  unbestimmten 
vocale  entAvickelt  hat:  ist  auch  das  u  von  huMa  so  zu  be- 
urteilen? 

Ein  schwieriges  wort  ist  noch  an.  paddn,  nl.  päd,  paddik, 
engl,  paddock  'kröte'.  Urgerm.  *p((dd-  weist  auf  einen  alten 
Wechsel  *2^att-,  "^pcatm-  und  wir  dürfen  also  annehmen,  dass 
wir  es  mit  einem  alten  «-stamm  zu  tun  haben,  der  vor  der 
lautverschiebung  %adhn-,  *badh<'n-  oder  *batn-,  '^haUn-  lautete. 
Vielleicht  ist  gr.  ßäxQayoc,  ßözQaxog  (daraus  mit  Umsetzung 
des  Q  auch  ßgörayoc),  ßäß-Qaxoq  'frosch'  verwant,  das  aus 
einem  >•- stamm  (wegen  ßäihQaxoq  wol  eher  ^hndhi'r-,  '^hadJir- 
als  *hatt'r-,  *batr-)  erweitert  zu  sein  scheint.  Andere  halten 
das  ß  in  ßaxQayoc  u.s.  av.  für  indog.  g  und  vergleichen  ahd. 
(diretü.  chroia,  indem  sie  ßQorayog  als  eine  ursprüngliche  foi'm 
betrachten:  mir  scheint  die  obige  erklärung  den  Vorzug  zu 
verdienen. 

2.    Etymologien. 

Ags.  horh.  gen.  honves,  ahd.  as.  horo  'kot,  schmutz'  wird 
bei  Prell witz  s.  159  zu  gr.  xoqeo)  'fege,  reinige',  xoqoq  'besen' 
gestellt.  Falls  dies  richtig  ist,  dann  muss  das  h  :  /v  aus  indog.  q 
suffixal  sein.  Ich  führe  germ.  '^yurywa-  auf  indog.  *krqo-  zu- 
rück und  vergleiche  noch  russ.  sör  'schmutz,  kehricht',  soriti 
'beschmutzen". 

y^\.  smaijlen  "subridere"  (Kilian),  m\i(\..  smielen  'lächeln"  ist 
offenbar  verwant  mit  russ.  u-chmijljdti-sja,  das  ebenfalls  'lächeln' 
bedeutet. 

Nl.  rarktn,  mnd.  ferken  ist  zunächst  mit  -äki^l.  })razü  'männ- 
liches tier,  bock",  russ.  porös  -männliches  schwein,  stier'  ver- 
gleichbar: indog.  'yorfj-  ist  eine  Varietät  von  *'pork-  in  ags. 
fearh,  ahd.  fand/,  aii".  orc,  lat.  porcns,  gr.  jtoQxog,  'dk^ü.  j)ras(;, 
lit.  piärfizds. 

y<\..<:>nrk  'wolkenhimmel',  aind.  .si«>-.^a-  'himmel'  (s.  Franck 
s.  1238)  hat  auch  im  slavischen  einen  verwanten,  nämlich  den 
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iiaiiieii  des  alten  lnmmelsg"Ottes  Srarogii.  Ich  betrachte  Sva- 
ro(jü  als  eine  vi'cldhi-ahleitung  von  zH-erk-svargä-  nnd  nehme 
als  ursprüngliche  bedeutung  an  'der  himmlische'.  Ueber  andere 
vrddhi-bildungen  habe  ich  in  einem  vorigen  anfsatze  (hana-hön) 
gehandelt,  wozu  noch  russ.  skvdJina  'riss.  Öffnung,  Schlüssel- 
loch": sJivos:!  'durch'  nachzutragen  ist. 

AMSTERDAM,  sept.  1896.  C.  C.  UHLENBPXJK. 
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ALTHOCHDEUTSCHES  IN  DEN  SLAVISCHEN 
FREISINGER  DENKMÄLERN. 

Die  slav.  Freisiiiger  denkmäler  wurden  im  j.  I8O0  in  einem 
lat.  codex  der  sich  bi.s  daliin  im  kloster  zu  Freiising'en  befand, 
entdeckt.  Jetzt  wird  der  codex  in  der  bibliotliek  zu  ^rünclien 
bewahrt  (sign.  cim.  (342(3).  Den  hauptinluilt  desselben  bilden 
verschiedene  lat.  sernione  und  homilien.  Auf  bl.  78  steht  I.  eine 
slav.  beichtformel  in  35  Zeilen,  und  auf  bl.  158b  —  l(30a  folgen 
dann  die  zwei  anderen  slav.  denkmäler,  nämlich  IL  eine  beleli- 
nmg  oder  betrachtung  über  den  sündenfall  und  die  beichte  (sie 
endet  auch  mit  einer  aufforderung  zur  beichte)  in  118  gebro- 
chenen Zeilen;  IIT.  und  das  dritte  denkmal  ist  ein  beichtgel)et, 
das  75  gebrochene  Zeilen  umfasst.  Die  denkmäler  wurden 
von  P.  J.  Koppen  im  j.  1827  in  seinem  Sbornik  slovenskich 
pamjatnikov  herausgegeben;  sprachlich  beleuchtet  hat  sie  in 
dieser  ausgäbe  Vostokov;  später  von  Kopitar  in  seinem  be- 
kannten werke  "(Tlagolita  Clozianus'  (1836)  s.  xxxiii — xlvii. 
Die  texte  allein  erschienen  (hmn  noch  mehrmals. 

Was  das  alter  der  denkmäler  anbelangt,  so  lässt  prof. 
E.  Mühlbacher,  von  dem  ich  mir  ein  diesbezügliches  gut- 
achten  erbeten  habe,  das  erste  in  der  wende  des  10.  u.  11.  jh.'s 
entstehen,  das  zweite  und  dritte  teilt  er  der  zweiten  hälfte 
des  11.  jh.'s  zu.  Der  director  der  Münchener  bibliothek  (i.  v. 
Laubmann  meint,  sie  seien  ende  des  10.  oder  in  der  ersten 
hälfte  des  11.  jh.'s  entstanden.  G.  H.  Pertz  hielt  sie  für  älter 
(10.  oder  selbst  9.  jh.),  ebenso  Jac.  Grimm  (9.  oder  erste  hälfte 
des  10.  jh.'s.).  Schon  in  den  ersten  ausgaben  musste  man  eine 
gewisse  verwantschaft  dieser  denkmäler  mit  althochdeutschen 
beichtformeln  zugeben.  Prof.  W.  Braune  lenkte  zuerst  die 
aufmerksamkeit   auch  der  deutschen  philologen  auf  dieselben, 
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iiideiii  er  zeigte.  Avie  sich  darin  in  melirereu  punkten  die  alt- 
lioclid.  ortliogTai)liie  äussere  (Die  altslov.  Freisinger  denkmäler 
in  ihrem  Verhältnisse  zur  althochd.  Orthographie,  Beitr.  1  (1874), 
s.  527-534).  Er  wies  insbesondere  darauf  hin,  dass  in  den  Freis. 
(lenkmälern  die  dentalen  Spiranten  s,  s  mit  z  und  die  cacumi- 
nalen  s,  z  in  der  regel  mit  s  {[)  bezeichnet  werden,  woraus 
eben  rückschlüsse  auf  die  lautliche  geltung  des  ahd.  s  erlaubt 
waren.  Weiter  hob  er  hervor,  dass  die  dentale  affricata  c 
vor  e  und  i  mit  c  (das  vor  a,  o,  ii,  wie  im  ahd.  mit  li  als  be- 
zeichnung  der  gutturalen  tenuis  wechselt)  und  zwar  4  mal  (in 
Wirklichkeit  nur  2  mal)  und  ausserdem  mit  z  und  ZAvar  vor 
dunklen  vocalen  stets,  aber  auch  vor  hellen  bezeichnet  werde. 
In  der  doppelten  ahd.  anwendung  des  z  als  dentale  affricata 
und  dentaler  spirant  sah  Braune  am  deutlichsten  eine  beein- 
flussung  der  Freisinger  denkmälei'  durch  die  ahd.  Orthographie. 
Er  sah  aber  noch  andei-e  beiiilirungs])nnkte.  Das  slav.  ch 
werde  am  wortende  wie  im  ahd.  mit  h  (z.  b.  uzeh  nwih  (/reh). 
selten  mit  ch  widergegeben,  das  im  Inlaut  regel  ist,  ebenso 
Avie  auch  im  anlaiit  (das  deutsche  h  konnte  man  hier  niclit 
brauchen,  da  es  im  anlaut  den  blossen  hauch  bezeichnete). 
Das  slav.  r  werde  ebenfalls  nach  ahd.  weise  im  anlaut  und 
im  inlaut  zwischen  vocalen  mit  uu  {m\  vii)  Avidergegeben  und 
mit  einfachem  n  stets  im  auslaut  (wie  auch  vor  und  nach 
cousonanten).  Bei  der  bezeichnung  des  j  bemerkt  Braune, 
dass  sich  II  von  I  und  III  unterscheide  (was  er  übrigens  im 
geringeren  grade  bei  der  l)ezeichnttng  des  s  bemerkte).  In 
I  und  III  wird  im  anlaut  und  inlautend  zwischen  vocalen 
ausnahmslos  ,;  durch  /  dargestellt,  wogegen  in  II  anlautend 
vorwiegend  (/  und  seltener  /  stehe;  inlautend  zwischen  vocalen 
wechsle  </  mit  /  al).  Zur  erweichung  des  n  wurde  ebenfalls 
g  verwendet:  pomwjii  1,  18.  Endlich  führt  Braune  an,  dass 
in  II  im  anlaut  17  mal  statt  des  slav.  ]>  (his  weiche  h  ge- 
schrieben wurde  und  einmal  auch  im  inlaut(^  ((jozhod  89),  was 
übrigens  schon  den  ersten  herausgebern  dieser  denkmäler  auf- 
gefallen war.  Diese  angaben  Braunes  sind  im  grossen  und 
ganzen  richtig,  und  es  kann  höchstens  nur  in  dem  angeführten 
statistischen  material  hie  und  da  eine  kleine  coirectur  vor- 
genommen wei'den.  Ferner  verdient  liei-v(irgeli()l)en  zu  werden, 
dass  auch  das  dritte  denkmal    teilweise  aus   dem  rahmen   der 
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durclisclinittsortliographie  dieser  denkmäler  heraustritt,  und 
zwar  insbesondere  liinsichtlicli  der  bezeiclinung  des  slav.  r, 
da  liier  ru  nur  1  mal,  r  nur  4  mal,  uv  dageg-en  und  vr  gar 
nicht  vorkommt  (auch  für  u  steht  hier  nie  r),  was  in  den  bei 
den  anderen  denkmälern  sich  anders  verhält.  Man  ersieht  da- 
raus, dass  die  denkmäler  auf  verschieden  geartete  vorlagen 
zurückgehen,  wenn  auch  das  II.  und  III.,  wie  Avir  noch  sehen 
werden,  von  derselben  band  herrühren. 

Mit  den  Freisinger  denkmälern  und  namentlich  mit  der 
fi'age  nach  ihrer  herkunft  habe  ich  mich  in  letzterer  zeit  ein- 
gehender beschäftigt.  Da  aber  meine  diesbezügliche  arbeit  in 
böhmischer  spräche  unter  den  publicationen  der  bfdim.  akademie 
der  Wissenschaften  in  Prag  als  Frisinske  pamätky,  jicli  vznik 
a  vyznam  v  slovanskem  pisemnictvi  (Die  Freisinger  denkmäler, 
ihre  entstehung  und  bedeutung  im  slav.  Schrifttum).  Prag  1896, 
40.  82  s.  mit  9  tafeln  erschienen  ist  und  somit  wegen  der  si)rache 
nicht  allen  germanisten  zugänglich  ist,  so  sei  mir  erlaubt,  hier 
aus  der  arbeit  das  hervorzuheben,  was  sie  interessiei-en  dürfte. 
Zunächst  möchte  ich  nur  anführen,  dass  ich  eine  wörtliche 
Übersetzung  des  sog.  8t.  Emmeramer  gebetes  in  dem  altkirchen- 
slav.  glagolitischen  FiicJ>oh(/iniit.  sind/iticmn,  das  von  (Teitler 
herausgegeben  ist,  gefunden  habe.  Diese  slav.  Übersetzung 
gibt  uns  sogar  aufschluss  über  eine  etwas  corrupte  stelle  des 
alid.  textes.  Einzelne  stellen  dieser  Übersetzung  finden  sich 
luin  auch  im  dritten  der  Freisinger  denkmäler,  so  dass  sich 
diese  nun  noch  mehr  als  Übersetzungen  althochdeutscher  ori- 
ginale herausstellen  (vgl.  meinen  kurzen  bericht  darüber  im 
Archiv  für  slav.  phil.  15,  s.  118 — 132:  Althochdeutsche  beicht- 
formeln  im  altkirchenslavischen  und  in  den  Freisinger  denk- 
mälern). Dass  die  slav.  texte  Übersetzungen  deutscher  originale 
sind,  zeigt  sich  auch  deutlich  in  den  misverstandenen  ahd. 
relativsätzen  wie:  trohtin,  du  in  desa  uueroU  quän/i  suntiya 
za  generienna,  Iccmuerdo  tnili  gahaUan  etc.,  was  im  slav.  wört- 
lich, also  ohne  relativpronomen  übersetzt  wurde,  was  hier 
unmöglich  ist.  So  haben  wir  es  im  Euch,  sin.,  ähnlich  auch 
im  I.  Freis.  z.  17  (in  der  transscription) :  ho£e,  fi  pridc  sc  nehese, 
uze  sc  da  . . .  etc.,  statt  etwa  J).,  ize  jcsi  prisel  u.  s.  w.  In  III 
lesen  wir  schon  ganz  richtig  z.  67 — 71:  Krisfc,  hozl  sinn,  ize 
jcsi  nicil  na  si  svct  prtti  etc.    uchrani  u.s,  w.     In  allen  drei 
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denkmäleni  wie  auch  im  texte  des  Eucli.  sin.  kniiiiiit  weiter  die 
plirase  vor  ispouedcu  vscch  grcch,  Avas  eine  übersetznng  des 
deutschen  higicldig  allero  simtono  ist. 

Was  nun  speciell  die  Freisinger  denkmäler  betrifft,  so 
zeigt  sicli  darin  der  einfiuss  der  alid.  ortliograpliie  ausser  in 
den  A'on  Braune  liervorgeliobenen  punkten  noch  in  einigen 
anderen.  Am  deutlichsten  sieht  man  ihn  in  (U-i-  widergabe 
des  shiy.  y  mit  iii,  z.  b.  hui  (hy),  nmi  (my)  u,  s.  av.,  aber  das 
zeigt  sich  nur  in  IT  und  hier  nur  nach  den  labialen  h  und  m. 
Ja,  einmal  haben  wir  hier  auch  mudite  (=  myslite  II  84), 
also  ganz  wie  im  ahd.,  wo  auch  mitunter  u  st.  //  geschrieben 
wurde.  Noch  interessanter  ist  folgender  in  tler  ahd.  literatur 
sonst  verhältnismässig  seltener  fall.  Der  di])lithong  iu  gieng 
um  lOOü  in  //  über,  was  auch  in  und  a  geschrieben  wurde, 
so  dass  dieser  laut  mit  dem  umlaut  ii  zusammenfiel  (Braune, 
Ahd.  gramm.  §  49).  I)anel)en  finden  wir  aber  auch  vereinzelt 
z.  b.  die  Schreibweise  luiyir  (neben  fair,  vuiru  etc.  1.  c.  anm.  3). 
Ganz  in  derselben  weise  wird  nun  in  II  das  slav.  y  geschrieben 
und  zwar  im  worte  neinmyi  z.  15  ^-  ncimy  (])art.  praes.  -^- 
'non  habens").  Ks  muss  auffallen,  dass  nur  iu  II  das  slav.  // 
auch  grai»hisch  unterschieden  wird,  wenigstens  in  einigen 
fällen,  während  in  I  und  III  dafüi'  einfach  /  steht.  Statt  (W^ 
slav.  h  ist  in  II  im  anlaut  zweimal  eh  geschrieben:  cltifto  80 
{^  kiLzldo)  und  in  dem  verstümmelten  ausdruck  choifc  Ih  28 
(wo!  für  koich.fc)  und  im  inlaut  einmal  y:  p"y'  14  st.  pa/,i.  In 
dem  erwähnten  cl/ifio  so  haben  Avir  auch  f  statt  d  und  im 
Worte  (Ictd  II  1  steht  fd  statt  d. 

Wie  im  ahd.  j  in  anlehnung  an  den  vocal  i  oder  den 
diphthong  ei  steht:  fn,  frier,  aber  auch  friyer,  frige  (Braune 
§  117),  so  haben  wir  auch  hier  (lyongenige  II  28,  zccp((fgeiiige 
11,89,  huloiivanige  1192,  aber  es  beschränkt  sich  diese  eigen- 
tümlichkeit  wider  nur  auf  II,  denn  wir  finden  sonst  ruezdie 
I  34  (und  nicht  vneselige),  pomiflenie  III  68  u.  s.  aw 

Der  ahd.  einfiuss  zeigt  sich  jedoch  in  II  in  einigen  fällen 
die  in  lautlicher  hinsieht  beachtung  verdienen.  A\'ie  man  aus 
dem  facsimile  ganz  deutlich  ersieht,  hat  der  sclnvil)ei'  zuei-st 
raßbni  (eig.  roßhtii)  z.  22  (taf.  8,  col.  2,  z.  22)  geschiieben.  Krst 
nachdem  ei-  irgendAvie  auf  den  fehler  aufmei'ksam  gemacht 
Avordeu  war.   corrigierte  er  es  zu  raßhoi.    Analog  verhält  es 


i 


AHD.    IN    DEN   SLAV.    FREISINGER  DENKMÄLERN.  205 

sich  mit  criirri  51  (taf.  4,  col.  1.  letzte  zeile),  das  er  nacliträglich 
auch  TAXcrovci  corrigierte.  Ebenso  mit  prcfiupam  {^preftopam) 
25  (taf.  3,  col.  2,  z.  8)  und  wol  auch  mit  horveihd  88  (taf.  5,  col.  2. 
z.  3).  wo  er  anfänglich  auch  ein  u  statt  o  schreiben  wollte. 
Der  Deutsche  war  also  g-eneigt  ein  slav.  o  als  u  aufzufassen 
(man  vgl.  Weinhold,  Bair.  gr.  s.  43:  -dazu  kommt  die  über  das 
ganze  gebiet  verbreitete  neigung  o  in  u  zu  verdumpfen').  So 
alte  belege  für  diese  erscheinung  wie  in  unserem  falle  ver- 
dienen gewis  beachtung.  AV'eiter  hat  der  Schreiber  ursprüng- 
lich spofitel  II  91  (taf.  5,  col.  2,  z.  6)  geschrieben  und  corrigierte 
es  zu  zpaßtel,  ebenso  das  schon  oben  erwähnte  roßbui,  das 
er  zu  raßboi  machte.  Es  ist  dies  wider  eine  eigentümlichkeit, 
die  den  Deutschen  verrät  (vgl.  Weinhold  a.a.O.  s.  37  §22:  'eine 
reiche  quelle  des  unechten  o  ist  die  neigung  des  bairischen  n 
sich  zu  verdumpfen.  AMr  können  sie  durcli  Jahrhunderte  ver- 
folgen'). Auch  hier  dürften  so  alte  belege,  wie  sie  unser  denk- 
mal  bietet,  willkommen  sein. 

Höchst  auffalleiul  ist  der  deutsche  einfluss  in  hoß  raha 
II  z.  109 — HO  (taf.  6,  z.  7 — 8)  und  grechi  vuasa  gleich  in  der 
nächsten  zeile  (beides  schon  zum  schluss  des  denkmals).  Man 
hat  bis  Jetzt  grosse  mühe  mit  der  erklärung  dieser  ausdrücke 
gehabt,  und  doch  ist  die  sache  sehr  einfach.  Bekanntlich 
zeigen  die  kurzen  und  langen  c  der  endsilben  im  späteren 
bairisch  (10.  und  11.  jh.)  eine  starke  neigung  in  (i  überzugehen 
(Braune,  Ahd.  gr.  §  58  anm.  3).  Es  ist  also  hier  hoM  rabe  und 
grechi  vase  zu  lesen,  was  auch  der  sinn  verlangt.  Wie  im  ahd. 
in  endungen  /  neben  e  auftritt,  so  haben  wir  auch  hier  mofhn 
II  106  statt  mofem  {=  mozem  possumus)  und  vielleicht  noch 
andere  ähnliche  fälle. 

Wie  im  ahd.  die  sog.  secundärvocale  sich  nach  dem  vocal 
der  folgenden  silbe  richten,  also  hifüihit,  aber  hefelahanne 
(Braune  §  69  a),  so  werden  auch  die  slav.  halbvocale  durch  e 
und  /  ersetzt,  wobei  auch  der  vocal  der  nächsten  silbe  nicht 
ohne  einfluss  zu  sein  scheint:  nezegreßl  112,  mmißa  III  49, 
timnkach  II  52  u.s.w. 

Auch  spuren  einer  accentbezeichnung  scheinen  sich  in 
unseren  denkmälern  erhalten  zu  haben,  wie  dies  in  einigen 
ahd.  handschriften  der  fall  ist  (vgl.  darüber  s.  35 — 38  meiner 
ausgäbe). 
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Nim  ist  aber  noch  ein  woit  zu  erwälinen,  welches  ganz 
den  deutschen  habitus  hat.  nämlich  criis  II  90  (taf.  5,  col.  2. 
z.  4),  wenn  man  bedenkt,  dass  das  deutsche  crins  ab  und  zu 
im  ahd.  auch  so  geschrieben  wird  (vgl.  cruce  bei  Braune  §  49 
anm.  1).  Die  g-anze  stelle,  die  das  wort  enthält,  lieisst  naf 
<jo.zho(l  zueti  crus  Ife  geft  haJi  telez  naffiJt  i  zpafitol  duf  naffih 
ton  hozsledinc  balouvanir/e  poflcdge  posftavv  i  ncdzal  ge  ... 
u.  s.  w.  Man  sucht  unter  cruz  eine  verstünnnelung  von  Christni^, 
welches  wort  man  hier  etwa  erwartet.  In  III  kommt  es  auch, 
allerdings  in  der  form  Grifte  67,  vor.  Allein  so  wie  das  wort 
in  II  erscheint,  kann  es  nur  der  reflex  des  deutschen  criuz 
(cruz)  sein.  Ks  muss  demnach  hier  ein  misverständuis  ob- 
walten, welches  auf  die  wol  nicht  ganz  richtig  hier  erfasste 
vorläge  zurückgeht.  II  und  III  rühren  von  einem  und  dem- 
selben Schreiber  her:  das  bestätigte  mir  auch  K.  Mühlbacher. 
Während  wir  aber  in  II  so  viele  lautliche  germanismen  fanden 
(wie  a  statt  e  im  auslaut,  h  statt  p  im  auslaut  u.  s.  w.),  ist  in 
III  keine  spur  davon:  hier  sind  nur  die  allgemeinen  ortho- 
graphischen traditionen  gewahrt  (z.  b.  die  widergabe  des  slav. 
.V  und  z  etc.),  wozu  wir  auch  die  ausdrücke  wie  sancte  petra 
III  14  hinsichtlich  des  sdncte  rechnen  müssen,  da  sie  sich 
auch  in  ahd.  denkmälern  vorfinden.  Das  spricht  dafür,  dass 
die  vorlagen  verschieden  waren.  Die  vorläge  zu  III  war 
schon  in  einer  füi'  den  Schreiber  verständlichen  foi-m  da,  also 
offenbar  auch  in  lateinischer  schrift;  daher  hat  der  deutsche 
Schreiber  einfach  nur  das  hier  wort  füi-  Avort  abgeschrieben, 
was  er  in  seiner  vorläge  lesen  konnte,  und  brauchte  nicht  dem 
einflusse  seiner  muttersprache  in  lautlicher  hinsieht  zu  unter- 
liegen. Anders  verhielt  es  sich  offenbar  mit  der  vorläge  des 
zweiten  denkmals.  Die  so  starke  bceinflussung  von  selten  des 
ahd.  in  lautlicher  hinsieht  spricht  dafür,  dass  Li  nach  dem 
gehör  geschrieben  wurde  und  dass  keine  vorläge  in  lateinischer 
schrift  vorlag.  Sie  war  wol  in  einer  anderen  schritt  verfasst, 
und  zwar  spricht  vieles  dafür,  dass  sie  glagolitisch  war  und 
von  den  Kroaten,  bei  denen  damals  der  glagolismus  herschte. 
herrührte.  Unter  den  Slovenen  irgendwo  in  Krain  oder 
Kärnten  hat  sich  dann  die  deutsche  geistlichkeit  diese  glago- 
litischen texte  zu  nutze  gemacht;  daher  verraten  die  denk- 
mäler  auch  einen  starken  slovenischen  einfluss.  und  es  hat 
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Sprachforscher  g-eg'eheii.  die  sie  für  rein  slovenisch  hielten, 
was  nnrichtig  ist.  Aber  bei  den  Jvroaten  selbst  sind  die  glag-. 
altkirchenslav.  texte  nrsprünglich  nicht  entstanden.  Es  wird 
dies  schon  dadurch  unwahrscheinlich,  wenn  wir  bedenken,  dass 
sie  aus  althochdeutschen  texten  geflossen  sind.  Dazu  fehlen 
die  Vorbedingungen  bei  den  Kroaten.  AMe  einige  l)olieniismen 
oder  slovacismen  bezeugen,  sind  die  ahd.  texte  irgendwo  in 
^läliren  oder  unter  den  Slovaken.  wo  einerseits  die  deutsche 
geistlichkeit  wirkte,  andererseits  auch  der  slav.  gottesdienHJ:, 
eingeführt  war,  so  gut  es  gieng.  ins  altkirclienslavische  über- 
setzt worden  und  von  dort  erst  kamen  die  texte  zu  den 
kroatischen  glagoliten.  Es  würde  natürlich  zu  weit  führen, 
wollte  ich  hier  alle  umstände  anführen,  die  dafür  si)rechen, 
dass  die  Übersetzung  aus  dem  ahd.  zuerst  altkirchen- 
slavisch  war. 

Ob  derjenige  der  den  text  von  II  dictierte,  auch  ein 
Deutscher  war,  oder  ob  der  Schreiber  von  II  selbst  den  glago- 
litischen text,  so  gut  es  gieng,  las  und  dann  mehr  nach  dem 
gedächtnis  niederschrieb,  lässt  sich  freilich  schwer  beweisen. 
Uebrigens  ist  mir  das  zweite  nicht  recht  wahrscheinlich.  Es 
wurde  auch,  wie  einzelne  fehler  beweisen,  nicht  alles  ver- 
standen. Dafür  spricht  auch  das  oben  erwähnte  cni^.  In 
der  giag.  vorläge  dürfte  die  abbreviatur  chü,  wie  gewöhnlich 
für  Christus,  gewesen  sein,  was  wol  als  krstti,  ksfU  (kreuz) 
gedeutet  wurde.  Das  könnte  namentlich  von  selten  eines 
Deutschen  erklärlicher  sein,  der  das  anlautende  k  mit  ch 
A'erwechselte.  Uebrigens  wird  in  späteren  kirchenslav.  denk- 
mälern  selbst  auch  Christ  mitunter  mit  /.•  geschrieben.  Und 
selbst  wenn  schon  die  vorläge  hier  hrstü  (kreuz)  enthielte, 
dürften  wir  in  II  nicht  cruz  erwarten,  sondern  entweder 
ebenfalls  etwa  hist,  Jirst  oder  unter  dem  böhmisch-slovenischen 
einflusse  kriz  (also  crif).  Cruz  bleibt  hier  also  unter 
allen  umständen  ein  deutsches  wort. 

So  gehören  die  Freisinger  denkmäler  zu  den  slavischen 
texten  die  auch  der  deutsche  philolog  in  den  bereich  seiner 
Untersuchungen  ziehen  kann,  und  sie  zeigen  uns  eine  merk- 
würdige Verkettung  in  der  art  wie  man  sich  die  literarischen 
producte  die  von  anderwärts  kamen,  zu  nutze  zu  machen 
wusste.    Ursprünglich   althochdeutsche  texte   (wol  auf  grund- 
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lag-e  von  lateinischen  verfasst).  werden  sie  bei  den  Slaven 
llbersetzt,  machen  bei  ilmen  mannigfache  wandernng-en  durch, 
werden  schliesslich  widerum  von  einem  Deutschen  für  die 
Slaven  in  seiner  weise  abgeschrieben  (wenigstens  sicher  II 
und  III)  und  lassen  sich  den  Stempel  der  jeweiligen  behand- 
lungsweise  ruhig  aufdrücken. 

WIEK  juli  1896.  W.  VONDRAK. 
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Was  sich  bei  Untersuchung  der  frage  nach  dem  gebrauche 
der  a-  oder  e-form  der  verba  (jdn  und  stdn  in  der  bairischen 
niundart  ergiebt,  ist  recht  charakteristischer  art.  Ist  es  an 
sich  unwahrscheinlich,  dass  entsprechend  der  gewönlichen  an- 
nähme die  bairische  mundart  durch  die  ganze  ahd.  und  mhd. 
zeit  hindurch  im  ind.  praes..  Inf.  und  part.  die  a-  und  e-formen 
neben  einander  benützt  hat,  so  lässt  sich  wirklich  erweisen, 
dass  von  der  ahd.  zeit  bis  zur  gegenwart  an  diesen  stellen  nur 
eine  der  beiden  formen  gilt.  Sodann  zeigt  sich,  dass  für  die 
fraglichen  formen  die  spräche  der  ahd.  quellen  und  der  im 
letzten  viertel  des  18.  jli.'s  l)egiunenden  Urkunden  ohne  weiteres 
zusammenstimmt,  dass  die  dazwischen  liegende  periode  aber 
abweicht.  Hier  wird  die  einheimische  mundartliche  form  und 
eine  fi-emde  neben  einander  verwendet.  Dieser  schwankende 
gebrauch  geht  von  den  autoren  selbst  aus,  und  er  beruht  auf 
l>raktischen  gründen. 

Dass  in  der  heutigen  bairisch-österreichischen  mundart 
nur  die  ^-formen  gelten,  ist  gemeine  annähme.  Die  ('-formen 
herschen  auch  in  den  Urkunden  des  13.  und  14.  Jh.'s.  Es 
liegt  hierfür  ziemlich  reiches  material  vor,  in  erster  Knie  dank 
den  österreichischen  publicationen.  Auf  bairischem  boden  ist 
wenigstens  bd.  35  der  Mouumenta  boica  für  unsere  zwecke 
verwendbar. ') 


1)  3IB  =  Monixmenta  Boica.  —  ÜB.  tl.  1.  o.  d.  E.  =  Urkundeubuch  des 
landes  ob  der  Enns.  —  ÜB.  v.  Kr.  =  Urkundenbuch  für  die  geschichte  des 
B.  St.  von  Kremsmünster.  —  F.  r.  A.  =  Fontes  rernm  Austriacanim,  2.  abt. 
Diplomata.  —  Not.-bl.  =  Notizenblatt,  beilag-e  ziim  Archiv  für  künde  öster- 
reichischer geschichtsquellen.  —  Oe.  ws.  =  Oesterreiclüsche  weistümer  ges. 
V.  d.  ks.  ak.  d.  wiss.  —  Eine  gründliche  Verarbeitung  des  sprachlichen  mate- 
rials  dieser  östen-eichischen  piablicationen  wäre  sehr  zu  wünschen,  sie  ist 
aber  nur  bei  kenntnis  der  lebenden  mundart  möglich. 

Beiträge  zur  geschieht©  der  deutschen   Sprache.     XXII.  il 
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München  1293:  (leu.  sten  MB.  35,  2, 13:  1294:  get,  stet,  stemit  MB.Xj, 
2,14;  1304.  131(5:  MB.  35,  2,  28.  47.  —  Passau  1288:  stet,  (jesten  ÜB.  d.  1.  o. 
d.E.4,9().  —  Linz  1288:  .sfe/  ÜB.  d.i.  0.(1.  E.  4,  81.  —  Kremsmünster 
1293.  1300:  steiit,  hefjen  ÜB.  v.  Kr.  151.  158.  —  Wintendorf  1292:  steitt 
ÜB.  d.  1.  0.  d.  E.  4,1(19.  —  Kloster  Neuburg  1311:  sten,  gen,  stet  T.v.A. 
10,127.  —  Wien  1284:  s/en  F.  r.A.  31,420;  1291 :  sf^f  ÜB.  d.  1.  o.  d.  E. 
4,158;  1297.  1300.  1305.  1307:  Stent,  stet,  gei  F.  r.  A.  18.94;  15,2,1:  Not.- 
bl.  4,  9;  F.  r.  A.  15,  21.  —  Heiligenkreuz  (?)  1294:  stet,  grt  F.  r.  A. 
11,275.  —  0.0.  1274:  getF.r.A.  31,325.  —  Hzgt.  Salzburg-  15. Jh.:  geen, 
steen  (Hallein,  Oe.  wst.  1, 143);  gent,  steet,  get,  geen  (Mittersill,  Oe.  wst.  1,  284). 
—  Tirol  1387 :  stet  (Neustift  im  Stubaithal,  Oe.wst. 2, 279);  1434 :  get  (Mutters, 
Oe.  wst.  2,  252);  1444:  gen  (Brandenberg,  Oe.  Avst.  2,  135.  —  Kärnten  1283: 
Stent  (Klageufurt,  F.  r.  A.  1,213);  1337:  get  (St.  Paul?  F.  r.  A.  39,227).  — 
Steiermark  1278:  Stent,  gen  (Wildon,  F.  r.  A.  1,192);  1330:  steent,  steet 
(o.  o.  Oe.wst.  H.  160):    1434:  gef.  stet  (Adniout.  Oe.  ws.  (i.  2(58). 

Ebenso  weisen  die  alid.  quellen  des  9 — 11.  jli.'s  in 
Müllenhoff-Sclierers  Denkmälern"^  durchweg  e-formen  auf: 

Muspilli:  get  6,  stet  44.  45.  (il.  87,  sten  81,  Stent  89.  —  Otlohs 
gebet:  gen  18.  —  Predigten  (8ß):  stest  A,  1,15;  sten  A,  4,7.  8:  fir- 
stenni,  stet,  sten,  gen,  stent,  firsten  B  1,23;  2,34.  52.  54.  55;  3,29;  stet, 
rohtet  C  1,1:  2.12.  ^  Geistliche  ratschlage  (85):  keii  3. 

Auch  im  12.  jh.  haben  einige  quellen  noch  dnreliweg 
e- formen: 

Benedictbeurer  glaube  I  (87):  ersten  14.  —  Bened.  gl.  Ill 
(96):  stet  25.  —  Wessobrunner  gl.  IT  (95):  gestent  22,  ^ente  26.  — 
Pater  noster  (43):  gesten  6,  (5,  resten  6,  11 :  ergen  :  ersten  8,  3,  stet  10. 1, 
irgent  11,2,  irgen  :  irsten  11.3  und  duicli  diu  reim  noch  ausdrücklich  ge- 
sichert stentc  :  ellente  2(1.  7.    Ti'otz  der  beträditlichen  länge  kein  reim  mit  d. 

Gegenüber  diesen  e-formen  tiiide  ich  solche  mit  d  in  altei' 
zeit  auf  bairischein  si>raelibo(len  nur  in  den  Pariser  und 
Hrabanis(;]ien  glossen  geschrieben  (vgl.  Bremer,  Beitr.  11, 43). 
Mit  diesen  (inellen  begründet  auch  Braune  (Ahd.gr.  §383  anin.2) 
seine  anga1)e.  dass  sich  bairiscli  nicht  ganz  selten  «-formen 
finden,  umgekehrt  haben  wider  die  Emmeramer  glossen 
e  :  uuidarstvw  (Steinineyer-Sievers,  Alid.  gll.  2, 103.  62,  vgl.  auch 
Ludw.  Wüllner,  Hrab.  glossar,  1882,  s.  133). 

Nun  zeigen  aber  die  zuvor  aufgeführten  belege  zu  deutlich 
einen  geschlossenen  bestand  von  e-formen,  als  dass  ihnen  gegen- 
über aus  denkmälern  von  der  art  der  glossen  ein  gegenbeweis 
zu  erbringen  wäre,  zumal  bei  einer  an  sich  so  unwahrschein- 
lichen Sache,   wie  es  die  doppelform  get  /  ydt  ist.     Nicht  die 
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bestimmimg'  der  mundartlichen  formen  kann  hier  von  den 
grossen  abhängen,  sondern  man  hat  nun  umgekehrt  zu  er- 
klären, wie  die  giossen  zu  nicht -bairischen  formen  kommen. 
Dieser  frage  habe  icli  hier  nicht  weiter  nachzug-ehen.  Ich 
hebe  nur  hervor,  dass  Pa  auch  gamiis,  gamjit  hat  (Steinmeyer- 
Sievers.  Ahd.  g'll.  1.  20.  8.  34.  28)  und  weise  noch  darauf  hin.  dass 
nach  den,  Verhältnissen  welche  Fischers  Sprachatlas  zeigt,  auch 
ein  grenzbezirk  mit  r?-fornien  für  gen,  sten  gegenüber  sonstigem 
wesentlich  bairischem  sprachbestande  unter  die  in  erwägung 
zu  ziehenden  möglichkeiten  geliört.  Als  rest  einer  bis  ins 
8.  jh.  herabreichenden  doppelbildung  gdn  [  gen,  die  mit  ausgang 
des  9.  jh.'s  aus  der  gesprochenen  nnmdart  verschwunden  wäre, 
wird  man  die  fi'aglichen  formen  kaum  erklären  wollen.  Dann 
treten  «-formen  neben  solchen  mit  e  von  der  mitte  des 
11.  jh.'s  an  im  reim  auf.  Diesen  formen  zulieb  scheide  ich 
zunächst  einmal  die  zweite  hälfte  des  11.  jli.'s  aus,  und  ich 
nehme  diese  formen  mit  den  entsprechenden  doppelformen  der 
nächsten  zeit  zusammen.  Somit  Ideibt  die  zeit  vom  9.  jh.  bis 
zur  mitte  des  11.  jh."s.  In  dieser  sind  auf  bairischem  boden 
allein  e-formen  nachzuweisen,  und  sie  sind  dalier  auch  allein 
der  bairischen  mundart  zuzuerkennen. 

Nun  bleiben  die  zwei  Jahrhunderte  von  1050  bis  zum 
auftreten  der  Urkunden  nach  1270.  Sie  müssen  die  Verbin- 
dung für  die  vorliergehende  und  die  folgende  zeit  bilden  und 
es  sind  daher  gleicherweise  auch  hier  ausschliesslich 
e-formen  zu  erwarten.  Hiemit  lässt  sich  die  spräche  der 
(luellen  ohne  Schwierigkeit  vereinigen  und  die  grammatik  hat 
daher  künftig  allein  gen  für  die  bairische  mundart  zu 
verzeichnen. 

Die  literarischen  quellen  schreiben  vom  12.  jh.  ab  sowol 
r  als  a,  und  schon  seit  mitte  des  11.  jh.'s  ist  beides  im  reim 
nachzuweisen.  Eine  grosse  anzahl  von  quellen  hat  im  reim 
vorhersehend  «-formen,  verwendet  aber  auch  e-formen,  wo 
sich  ein  reim  für  diese  bietet.  Einige  quellen,  zumal  solche 
geringen  umfanges,  haben  im  reim  nur  (7-formen.  ^^'o  gen  mit 
•v/r«  gebunden  ist,  wird  bald  ä  bald  e  geschrieben,  mehrfach 
im  anschluss  an  das  verfahren  im  Innern  des  verses.  An  dieser 
letzteren  stelle  erscheint  in  einem  teil  der  quellen  vorwiegend 
oder  auch  ausschliesslich  e.  andere  haben  auch  hier  viele  ä. 

14* 
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Diesen  bestand  erkläre  ich  so.  Die  dichter  haben  die 
fremden  a -formen  kennen  gelernt,  sie  haben  dieselben  im 
reim,  wo  sie  sehr  bequem  verwendbar  sind,  bald  häufig- 
benützt.  Da  für  die  e-formen  im  reim  sehr  wenig  Verwendung 
ist,  so  wiegen  im  reim  die  «-formen  recht  bedeutend  vor. 
Hiemit  wird  die  «-form  sehr  geläufig,  und  es  entsteht  die 
gewohnheit,  sie  auch  da  zu  setzen  wo  man  ihrer  nicht  bedarf: 
im  Innern  des  verses  und  da  wo  gm  mit  stcii  gebunden  ist. 
Zwischen  den  beiden  extremen,  die  mundartlichen  r- formen 
wo  immer  möglich  festzuhalten,  oder  auf  die  überflüssigen 
e-formen  ganz  zu  verzichten,  finden  sich  daher  mittelstufen  in 
grosser  menge. 

Original  und  copie,  dichter  und  Schreiber  können  dabei 
auch  verschieden  verfahren.  So  lässt  sich  vermuten,  dass  für 
einen  teil  der  formen  abänderung  des  Schreibers  vorliegt,  Avenn 
im  Innern  des  verses  stets  e-formen  auftreten,  im  reim  dagegen 
regelmässig  mit  ä  f/ät :  stät  geschrieben  wird.  Dass  dieser 
bestand  schon  vom  dichter  stammt,  ist  nicht  wahrscheinlich, 
wenn  auch  nicht  ausgeschlossen.  AVahrscheinlicher  ist,  dass 
der  dichter  wol  an  der  reimstelle  die  dort  herschende  a-form 
auch  für  den  reim  gat:stat  verwendet,  und  im  Innern  des  verses, 
aber  frei  verfahrend  bald  a-formen  bald  solche  mit  e  benützt 
hat.  Der  Schreiber,  der  sich  vor  änderungen  im  reim  hütet, 
hat  dann  gät :  stät  unverändert  gelassen,  im  Innern  hat  er  zu 
gunsten  der  heimatlichen  e-formen  ausgeglichen.  Dagegen  ist 
m.  e.  mit  der  weiteren  möglichkeit,  dass  alle  e-formen  mit  aus- 
nähme der  wenigen  durch  den  reim  gedeckten  dem  Schreiber 
zuzuweisen  sind,  nicht  ernstlich  zu  rechnen.  Da  für  die 
dichter  die  e-formen  im  reim  nicht  verpönt  sind,  werden  sie 
von  ihnen  auch  ausserhalb  des  reimes  nicht  gemieden  worden 
sein.  Und  wenn  all  die  vielen  c- formen  in  nichtreimender 
stelle  von  den  sclireibern  stammen,  so  wäre  zu  erwarten,  dass 
die  Schreiber  auch  den  rest  der  ungedeckten  «-formen  beseitigt 
hätten. 

Ich  gebe  im  folgenden  eine  reihe  von  belegen.  >\'em  die 
bände  weniger  gebunden  sind  als  mir,  der  wird  manche  da- 
von durch  bessere  ersetzen  k(»nnen.  An  dem  gesammt- 
ergebnisse  wird  sich  kaum  viel  verschieben.  Ich  ziehe  auch 
solche   quellen   bei,   bei   welchen  bairische  herkunft  nicht  be- 
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stimmt  erweisbar  oder  selbst  bestritten  ist.  Aussclieicluiig-  der- 
selben ändert  ebenfalls  an  dem  ergebnisse  nicht  viel,  es  ist 
aber  von  Interesse  zn  seilen,  wie  ihr  verfahren  von  dem  der 
sicher  als  bairisch  bestimmbaren  quellen  nicht  abweicht. 

(t  e  u  e  s  i  s  (das  stück,  welches  in  den  Wiener  sitznugsberichteu  47,  tj3()  ff. 
Yon  Diemer  nach  der  Yoraner  handschrift  veröffentlicht  ist,  verglichen  mit 
der  Wiener.  [Hnffmanns  Fundgruben  2]  und  der  Milstiitter  hs.  [Genesis  und 
Exodus  n.  d.  Milst.  hs.  hg-,  v.  Piemer]):  irf/eu  :  irillen  Ai^,  Buhen  :  steii  1], 
ihovffat  :  fjeu  92,  hesten  :  Jessen  8(i4,  lohent :  uirsteni  1031  (M  ahweichend); 
man  :  yan  61,  <ieian  :  iryan  (521,  (jat  :  siai  IKü).  Dazu  (jcn  :  stm  7  mal  mit 
e  in  VWM,  1  mal  mit  e  in  V,  ä  in  WM  und  1  mal  mit  e  in  VM  gegen  (jen  : 
stau  in  W.  Ohne  reim  oder  in  ganz  unreinem  reim  4  mal  t-  in  VWM,  2  mal 
c  in  Y  gegen  a  in  WM,  1  mal  e  in  YM  gegen  ii  in  W. 

Frau  Ava  (nach  Zs.  fdjdi.  19,  129)  :  Johannes  :  Nuzoreth  :  stet  91; 
stein  :  man  49,  er<jan  :  lian  71,  (jeyan  :  heyan  223,  man  :  fjefjan  263,  Jud  :  (jal 
3(il,  stan  :  man  405,  man  :  (jan  421 ;  ijenäe  :  erstende  337.  Jüngstes  ge- 
richt:  ive  :  zertfen  293;  zeryat  :  hat  57;  <ie1<ni  :  f/an  So,  hcfiat  :  rat.  227; 
zergen  (schreiber!)  :  yctan  115,  dazu  e  ohne  reim  oder  im  reim  yen  :  sten 
1 2  mal.  Weitere  reime  mit  e  aus  dem  L  e  b  e  n  J  e  s  u  (nach  Langguth,  Zu 
den  gedichten  der  A.,  1880,  diss.,  s.  ü),  yen  :  Betlehem,  Jerusalem,  Eff'rem 
243.  389.  401.   11.55.  1433.  1121. 

Johannes  baptista  aus  Baumgartenberg  (Deutsche  gediehte 
des  12.  jh.'s  hg.  v.  ('.  Kraus,  1894):  stan  :  yan  1,  e  :  uersten  21. 

Johannes  bajitista  von  Adelbreht  (ebda.):  Elisabeth  :  stet  49, 
yetan  :  yan  188. 

Kaiser  Chronik  (hg.  v.  Schröder,  MG.),  1—1200  und  l(!500tt'. :  Jeru- 
salem :  yen  721.  865.  1079;  yestan  :  man  197 ;  tnan  :  yan  bAd.  1047;  yän  : 
erslan  16708;  rerliU  :  yestät  16720;  yetan  :  yän  16983. 

Heinrich  von  Melk  (hg.  v.  Heinzel)  1 — 200:  stuf,  yät  :  hat,  tat  i'.\. 
K'.l.  170;   yen  :  sten  2  mal  mit  e,   2  mal  mit  ä. 

Kürenberg  er:  entstein  :  man,  2  mal  <}.   3  mal  e. 

Dietmar  von  Eist:  ä  im  reim  8 mal,   e  ohne  reim')  3 mal. 

Burggraf  von  R  e  g  e  n  s  b  u  r  g :    we  :  entsten. 

Burggraf  von  Eieteuburg:   r/  im  reim  2 mal. 

Hartwig  von  Rute:  a  im  reim  2 mal,  ohne  reim  1  mal,  e  1  mal. 

Konrad  von  Fussesbrunn:  Kindheit  Jesu  (hg.  v.  Kochendörffer, 
QF.  43)  1—1000  und  2500  ff'.:  n  9 mal  im  reim,  e  2 mal  (Elisahet  2Si),  Na- 
zaret  2543),  ausserhall)  des  reimes  fast  durchweg  e. 

Walther:  ohne  reim  weitaus  vorhersehend  e,  bei  reim  yen  :  sten 
teils  e.   teils  e't,   sehr  viele  reime  auf  anderweitiges  ä. 

'j  Hierzu  ist  weiterhin  aueh  der  reim  yen  :  sten  gerechnet,  fall»  der- 
selbe nicht  noch  besonders  aufgeführt  wiid. 
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Heiiiiicli  von  dem  Türliu,  Kroue:  ohne  reim  in  der  regel  c\  aueli 
fßen  :  sten  mit  e.  Neben  den  reimen  auf  n  ziemlich  hänfig  solche  auf  e. 
z.  b.  zireii  3894.  4204.  42S0.  5134:  hd  29()T7. 

Stricker.  Karl,  Amis.  Daniel:  viele  reime  auf  d,  ohne  reim  nach 
den  ausgaben  im  Karl  (Bartsch)  und  Amis  (Lambel)  vorhersehend  e.  im 
Daniel  (Eosenhagen,  vgl.  auch  dessen  Untersuchungen  über  D..  1S9().  diss., 
s.  40)  immer  A. 

Wernher,  Helmbrecht:  reime  auf  ä:  19.  115.  2JJ.  333.  5S5.  (i31. 
S52.  1163.  1601,   ohne  reim  e:   335.  1392.  1717.  191(;.    ä   13(19. 

Ulrich  von  Lichten  st  ein.  Frauendieust :  sehi'  viele  reime  auf  n, 
ohne  reim  und  im  reim  gen  :  sfni  viele  (',  aber  auch  /'. 

Herrand  von  AVildonie:  reime  auf  ä,  ausserhalb  des  reimes  c 
und  t'i. 

S  c  h  a r p f  e  n b  e  r g e  r :   stet,  (jän,  (ja . 

Nibelungenlied:  ohne  reim  meist  e.  aber  bei  reim  (ßn  :  stcD  melir 
(1  als  e.  ABC  weichen  von  einander  ab.  Klage  wie  das  lied:  reim  mit  c: 
Machaseii  :  ifexieii  965  (B).     <iudrnn:  oline  reim  in  der  legel  e. 

Ich  fasse  das  ergebnis  daliiii  zusammen:  die  literari sehen 
kreise  in  Baiern  haben  von  der  mitte  des  ll.jh.'s  an  oder  jeden- 
falls bald  nachher  die  fremde  sprachform  mit  n  gekannt, 
sie  haben  sich  derselben  neben  der  einheimischen  bedient 
und  zwar  zunächst  da.  wo  die  fremde  form  praktischer  war. 
dann  auch  in  anderen  fällen,  immer  aber  ist  auch  die  ein- 
heimische daneben  literarisch  in  geltung  geblieben.  So  sind 
parallelformen  in  die  literatur  gekommen  und  die  spräche  der 
denkmäler  ist  keine  einheitliche  mehr.  Ohne  zweifei  haben 
Avir  dies  ergebnis  über  den  einzelnen  fall  hinaus  zu  erweitern, 
und  es  fehlt  in  den  mlid.  denkmälern  nicht  an  formen,  welche 
verwanten  Charakter  vernniten  lassen.  Das  problem,  um  Avel- 
ches  es  sich  dabei  handelt,  ist  dem  der  Schriftsprache  ähnlich, 
aber  es  steht  doch  nicht  direct  mit  diesem  in  Zusammenhang: 
ja  es  enthält  auch  momente  welche  der  sclii-iftsi)iache  ent- 
gegen stehen.  Die  Schriftsprache  verlangt  dem  grundsatze 
nach  einheitlichkeit  der  si)rachfoi'm.  wenn  diese  auch  nicht 
immer  consequent  durchgeführt  ist:  hier  aber  handelt  es  sich 
im  i)rincip  darum,  dass  zweierlei  formen  nel)en  einander 
verwendet  werden.  Die  schrifts])rache  wählt  die  fi'emde 
form,  weil  man  sich  deren  in  massgebenden  kivisen  be- 
dient, weil  sie  für  feiner  und  höfischer  gilt:  hier  wird  diese 
gewählt,    weil   sie  leichtei'   zu   haiidhaben   ist,    also   weil   sie 
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l)raktiscliei'.  nicht  weil  sie  feiner  ist  als  die  andere.  Manche 
erscheinnng-  zu  deren  erklärung'  man  sonst  die  Schriftsprache 
heizuziehen  hätte,  wird  man  aus  der  aufnähme  der  prakti- 
scheren form  erklären  können.  Man  hat  hienach  auch  weniger 
als  je  die  texte  zu  normalisieren.  Nicht  allein  von  der  nor- 
malisierung-  nach  einer  Schriftsprache,  sondern  auch  von  der 
normalisierung-  nach  einer  mundart  hat  man  nur  sehr  vorsich- 
tig-en  gebrauch  zu  machen.  AVo  die  handschrift  formen  ver- 
schiedener herkunft  neben  einander  zeigt,  hat  man  nicht  so 
ohne  weiteres  die  eine  dem  Schreiber  und  die  andere  dem 
autor  zuzuweisen:  der  autor  selbst  kann  beide  gebraucht 
haben.  Sind  solche  doppelformen  demnach  nicht  aus  den 
texten  auszuscheiden,  so  um  so  ernstlicher  aber  aus  den 
grammatiken  der  mundarten.  Hierin  hat  noch  viel  zu  ge- 
schehen. Je  mehr  quellen  aber  erschlossen  werden,  welche 
nicht  aus  den  literarischen  kreisen  im  engeren  sinne  stammen, 
und  die  dagegen  örtlich  und  zeitlich  genau  bestimmbar  sind, 
desto  eher  kann  man  dieser  aufgäbe  nachkommen. 

Wie  das  fremde  yät  auf  bairischem  boden  in  der  liteiatur 
auftritt,  so  ist  get  in  schwäbisch  -  alemannischen ')  ([uellen 
möglich.  Daher  kann  der  reim  VrUn  :  sten  bei  Hartmann 
(lAvein  4184)  nicht  mehr  auffallen.  Man  darf  nun  auch  nicht 
ohne  weiteres  in  den  schwäbisch  -  alemannischen  denkmälern 
alle  nicht  durch  den  reim  gedeckten  e-formen  tilgen.  Da  für 
die  fremde  form  auf  schwäbisch-alemannischem  boden  im  reim 


')  Wenn  ich  für  flas  schwäbisch  -  alemauuische  gebiet  in  literarischer 
zeit  im  grossen  und  ganzen  die  ri-form  ansetze,  so  lasse  ich  dabei  nicht 
ausser  acht,  dass  für  die  heutige  mundart  des  äussersten  SW  (canton  Bern 
bis  Monte  Eosa)  formen  angegeben  werden,  welche  e  voraussetzen.  Für 
das  hauptgebiet  sind  die  «-formen  von  ältester  literarischer  zeit  her  zu 
sicher  als  die  einzig  mundartlichen  erwiesen,  als  dass  unsere  außassung 
durch  jene  e-formeu  Ijeeinflusst  werden  könnte.  Dabei  soll  dort,  so  viel  ich 
sehe,  c  in  der  flexion  mit  ä  wechseln:  (jet  aber  yCm.  Ich  glaube  nicht, 
dass  wir  berechtigt  sind,  darin  eine  ältere  alemannische  stufe  zu  sehen, 
die  in  vorliterarischer  zeit  im  alemannischen  weitere  verljreitung  gehabt 
hätte.  Alt  muss  das  e  freilich  sein,  aber  kaum  auf  alemannischem  boden. 
Man  pflegt  heute  gar  nicht  mehr  mit  burgundischen  resten  zu  rechnen: 
ob  hier  nicht  doch  ein  solcher  vorliegt?  Die  Urkunden  des  Berner  ge- 
bietes  schreiben  zu  ende  des  13.  und  beginn  des  14.  jh.'s  auffallend  er- 
weise (jät. 
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viel  weniger  Verwendung  ist  als  auf  bairiscliem,  so  wird  auf 
ersterem  die  e-form  vom  dichter  ausserlialh  des  reimes  auch 
weniger  häufig  verwendet  worden  sein,  als  die  o-form  auf 
letzterem,  aber  ausgeschlossen  ist  die  e-form  auf  ersterem  damit 
nicht:  im  14.  und  15.  jh.  tritt  sie  auch  in  recht  ansehnlicher 
zahl  auf. 

al'BINGEN,  September  1806.         K.  BOHXENBERGEE. 


p:inigp:  fälle  von  consonantenschwund 
in  deutschen  mundarten.^ 

I.   Scliwuiul  eines  anlautenden  n. 

Nach  dem  Scliweizerisclien  Idiotikon  1,  164  ist  Schweiz. 
äclce,  ecl'e  (nacken.  hug),  bair.  äcl;  (jäck  aus  anke  ^A^erkürzt': 
' verstümmeluno-  aus  naclni  anzunelimen.  empfiehlt  sich  nicht, 
weil  die  bedeutung  l)ug  ziemlich  absteht  und  n  viel  leichter 
vortritt  als  wegfällt,  l  neiklärt  bleibt  der  umlaut,  der  in  der 
aussjirache  c  sich  als  alt  ausweist.'  Bei  der  ableitung  von 
ächc  aus  unke  wäre  der  ausfall  des  ii,  unbegreiflich.  Aus  nackcji 
lässt  sich  das  wort  befiiedigend  erklären. 

Sicher  ist,  dass  anlautendes  n  von  Substantiven  als  un- 
bestimmter artikel  aufgefasst  werden  und  abfallen  kann  2); 
dass  der  vortritt  eines  u  sich  leichter  \ollzielit  als  der  abfall, 
ist  ganz  natürlich,  denn  es  gibt  mehr  Substantive  mit  vocali- 
sclieni  anlaut  als  mit  anlautendem  n. 

Ein  weiteres  hindernis,  äcke  von  nacken  abzuleiten,  sind 
dem  Idiotikon  die  bedeutungen  des  scliAveiz.  wortes:  vgl.  äcke 
•nacken,  (knie-)  bug,  kleine  bodenerhebung"  mit  mhd.  auke  'ge- 
nick,  fussgelenk',  gr.  äjxcör  •  eilenbogen,  vorsprung  an  einer 
mauer,  Vorgebirge'.  Aber  auch  nacken  kann  einmal  eine  wei- 
tere bedeutung  gehabt  haben:    bair.  nacken  ist  ein  knoclien, 


'j  Abkürznugeii :  EM.  =  Baieius  mniidarten,  lieniusg.  von  Brenner  nnd 
Hartmanu.  —  DM.  =  Frommanus  Deutsche  nmndarten.  —  Schmellers  Mund- 
arten Baierus  und  Kauffmanns  Geschichte  de)'  schwäb.  mundart  sind  mit 
den  namen  der  verf.  citiert. 

-')  Beispiele  s.  bei  Schmeller  §i^  (ilO.  (»11.  Lexer.  Küjut.  wb.  s.  xiii. 
.Jellinghaus,  Nl.  volksma.  s.  118.  DM.  .5,  4.ö].  BM.  1,  242:  ei<jer  (bair.  wald) 
^  tuihifjcr,  engl,  (inner,  nl.  (n)an'(jaiir;  nd.  nl.  dk  (nachen):  ottei-  (engl, 
nl.  mldcr)  :  ttalfi'r;  vorbreitet  ist  est  {uest),  Mnd.  Avb.  :j,  142. 
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das  keltisclie  cnocc,  cnocli,  das   von  Kluge   mit  unserem  wort 
vergliclien  wird,  bedeutet  'liüg-el,  erliebnng'. 

Der  nmlant,  den  das  Idiotikon  unerklärt  lässt,  ist  aus  dem 
dat.  sing',  "'necl-ln  eingedrungen');  vgl.  altobd.  Jienin  zu  hano, 
ncmin  zu  namo  (Braune.  Alid.  gr.- §  221.  anm.  2).2)  Damit  ist 
aber  nur  ecke  (mit  geschlossenem  e)  erklärt;  das  viel  weiter 
verbreitete  äclce  hat  secundären  umlaut:  unter  einwirkimg 
der  übrigen  casus  bildete  sich  neclcln  tax  naclxin  um.  avo  dann 
später  der  umlaut  doch  durchdrang,  aber  nur  bis  zu  ä  ge- 
langte. 

n.   Schwund  eines  anlautenden  r/. 

Kluge  erwähnt  in  seinem  Wörterbuch  für  (jips  auffälliges 
Schwab. -bair.  ips.  Das  wort  findet  sich  auch  im  Odenwald 
mit  dem  zugehörigen  verbum  ipsd;  es  ist  aber  im  aussterben 
begriffen,  da  seit  etwa  80  Jahren  kein  ips  mehr  als  dünge- 
mittel  auf  die  kleeäcker  gestreut  wird.  Dazu  bemerkt  Ph. 
Lenz=^):  'ob  der  ausfall  des  anlautenden  //  durch  eine  ältere 
ausspräche  'yips  oder  durch  falsche  auffassimg  des  g  in  dem 
verbum  (//jiscn  als  A'orsilbe  ge-  zu  erklären  ist.  bleibt  ungewis.' 
Jips  kommt  tatsächlich  vor  im  Elsass^).  auch  in  der  Schweiz^) 
(neben  ijis). 

Eomanisches  dz,  £  (=  lat.  j  oder  g)  wird  dort  in  mehreren 
Worten  durch  j  widergegeben:  Jcnf  [Genf),  jcutsian  (gentiana), 
justement  (justement);  vgl.  A.  Heusler,  Alem.  cons.  s.  89.  Beitr. 
18,  347.  Aber  Schwund  des  j  vor  vocalen,  wie  ihn  Lenz  und 
das  Idiotik.  annehmen,  kann  hcichstens  in  unbetonter  satzstelle 
erfolgen:  schwäb.  westböhm.  nachdrucksloses  o  für  jö  (Ja).^) 

Gehen  wir  vom  verbum  gipsen  aus.  so  löst  sich  das  rätsei: 
im  part.  i)raet.  gipst  konnte  g  als  Vorsilbe  gc-  erscheinen;  so 
bildete  sich  ein  neuer  Infinitiv  ipso,  der  nur  in  gegenden  vor- 
zukommen scheint,  die  participia  A\'ie  gessen,  geben  gebrauchen: 

')  Diese  eiklänuiij;'  der?  (:  luit  lieiT  \nui'.  Beliagliel  im  yeiia.  M'iiiiiiar 
vorgetragen. 

P)  Vg'l.  noch  alem.  »Hnili;/  aus  iiKoiintdf/.     0.  Behag]iel.| 

")  HandKcliuh.slieiiiU'V  (liak'kt.  uaditrag,  progr.,  Heidellierg.  1SH2,  s.  11. 

*)  Aleiiiauuia  5.  200. 

•')  Scliweiz.  id.  :{,  -")(;. 

^)  Kaultiiiaiiii  §  ISO  aiiiu.     i3M.  2,  :J55. 


CONSONANTENSCHWUND.  219 

(jipst :  ipso  =  (jesj  :  escK     Ebenso  darf  wol  scliwäb.  &)rc)  (g-äreii) 
erklärt  werden,  das  Kauffmann  §  180  anni.  aus  Baling'en  citiert. 

Anders  steht  es  natürlich  mit  ilye  (lilie)  in  süddeutschen 
niundarten. ')  Kauffmann  §  182  sagt:  "unter  nicht  bekannten 
bedingungen  ist  (j  vor  i  geschwunden,  vgl.  gUgen  >  'dg9'  llge 
muss  aber  nicht  notwendig  aus  güge  entstanden  sein;  aus  lilje, 
läge  lässt.  es  sich  mit  annähme  totaler  dissimilation  leicht  er- 
klären. 

Wie  aber  erklärt  sich  gilge  mit  anlautendem  </?  Heyne 
im  DWb.  (unter  lilie)  meint,  güge  habe  sich  wie  im  rom.  (it. 
giglio)  dissimilierend  aus  lilie  entwickelt.  Aber  eine  solche 
erscheinung  hätte  im  deutschen  kein  analogen;  wegen  der  it. 
form  vgl.  Meyer -Lübke,  Gr.  d.  rom.  spr.  1,  §  573.  Eher  dürfte 
man  vielleicht  an  eine  art  assimilation  des  anlautenden  l  an  g 
in  lüge  denken;  vgl.  dial.  mn-st  <  siinst.  Aber  wie  AMillte 
man  damit  die  form  jilge-)  in  einklang  bringen?  Wir  haben 
oben  gesehen,  dass  rom.  d£  durch  j  widergegeben  wird:  aus 
it.  giglio  konnte  zunächst  jilge  werden,  das  mlid.  gilge  ge- 
schrieben, in  manchen  gegenden  auch  gesi»rochen  wurde. 
Denn  der  mhd.  Wechsel  zwischen  j  und  g  ist  nach  ausweis 
der  heutigen  ma.  nicht  übei-all  nur  orthographiscli.  In  man- 
chen dialekten  ist  j  vor  e,  i  zu  g  geworden.  Agl.  Behaghel  in 
l*auls  Grundr.  1. 580.  Aus  diesen  ma.  können  ül)rigens  nhd. 
gäroi.  gischl.  gätcii  stannnen.  es  wird  daher  nicht  nötig  sein, 
mit  Wadstein,  Zs.  fdph.  28,  525  in  gären  ein  r/c-comi)Ositum  zu 
sehen. 

III.    Schwund  eines  s. 

Otto  Aron  hat  Beitr.  17,  225  f.  folgende  hypothese  für  die 
entstehung  von  s  aus  s  in  Verbindung  mit  bestimmten  conso- 
nanten  vorgetragen:  s  entstand  aus  s  wortinlautend  nach  >• 
und  in  st,  sofern  folgendes  i,  j  die  vorhergehenden  consonanten 
mouillieren  konnte  (gast :  geste).  Im  wortanlaut  entwickelte 
sich  s  zu  6-  nach  >•  des  vorangehenden  Wortes,  "wenn  unmittelbar 
ein  den  hauptaccent  nicht  tragender  laut  folgte':  er  sirdnimt  > 


')  .Sclnv.  id.  1.  179.  Sclimeller,  Biiir.  wli.  I,  CT.  Kaiiffnianu  i;i;  180.  182. 
Taiibeigrund  äxd,  Bucheu  iUje. 

'^)  Elsa.ss  jlli  Alem.  .5,  200.  .Schw.  id.  1,  17!».  Heuuebeiy,  D.M.  2,  498. 
Blätter  f.  landesk.  Meder-Oe.str.  23,  137  {jäling). 
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er  stvimmt,  aber  er  scujt  mit  erlialtimg  des  s.  Wo  Aron  da- 
iiiit  nicht  auskommt,  nimmt  er  seine  ziifluclit  zur  •lautliclien 
analogie'.  Ausser  anderen  gründen  sprechen  gegen  die  an- 
nähme, S  \0Y  l,  m  U.S.W,  sei  dem  das  vorausgehende  wort 
schliessenden  r  zuzuschreiben,  die  hint Verhältnisse  der  Brienzer 
ma.:  dort  wird  nämlich  s  nach  (alveolarem!)  r  nicht  zu  s,  den- 
noch sagt  man  stein,  sjriläu  u.  s.  w.  (Beitr.  18,  387).  Auch  die 
entwickelung  von  s  +  consonant  in  dei*  mundart  von  Basel 
lässt  sich  kaum  mit  Arons  In'pothese  in  einklang  bringen  (vgl. 
s.  267):  dort  haben  ^\ir  dieselbe  erscheinung  wie  in  Brienz, 
aber  r  ist  velar. 

s  ist  ganz  geschwunden  in  siver,  sicca;  wofür  im  14.  jh. 
tver,  ivaz  auftritt.  Paul.  Mhd.  gr.-'^  §  342,  2  und  Behaghel,  Pauls 
Grundr.  1,  585  nahmen  an,  das  verallgemeinernde  swer,  swaz 
sei  durch  das  einfache  interrogativ  wer,  ivaz  verdrängt  worden. 
Neuerdings  vertritt  herr  pro!  Behaghel  in  seinen  Vorlesungen 
über  deutsche  grannnatik  die  ansieht,  dass  siver  auf  lautlichem 
Aveg  zu  (ver  geworden  sei.  Sicer  ist  bekanntlich  aus  so  wer 
entstanden,  und  sw  war  schon  zu  sw  geworden,  als  sich  so  wer 
allmählich  durch  '^seicer  zu  s/rer  entwickelte.  Behaghel  nimmt 
nun  an:  nach  dem  lautgesetz  sw  >  sw  wirkte  das  lautgesetz 
sw  >  w,  und  verweist  auf  nhd.  sc/doh  weiss  :  schlossweiss,  alem. 
{n)odmd  (nei^tvä),  niewa,  nietver  {neiswer).^)  [Das  ergebnis  einer 
älteren  zusammenrückung  ist  schwäb.  ojsmd  {neiziva)  neben 
mnd,  Germ.  36, 433.  In  einer  Schweiz,  chronik  von  1482  ist 
neiiwaz  belegt,  vgl.  Geschieht sfreund  38,  225.]  Vgl.  ausserdem 
Jcmvasser  ^käswasser'  (in  den  Ali)en).  Schmeller  §  660. 

Ich  glaube,  dass  ebenso  ein  lautgesetz  sm  >  m  gewirkt 
hat.  So  erklären  sich  die  von  Kauffmann  §  152  anm.  1  an- 
geführten Wörter:  mnjmr  {maoz  man),  lame  {Idz  mich),  aber 
las  hleibd,  las  (jab. 

Auch  für  den  lautwandel  sn  >  n  Jinden  sich  belege; 
Schmeller  §  660  verzeichnet:  Sinzaiin  (Sinzhauseu),  Massn- 
haiCu  (Mässenhausen).  A\'estböhmen  (B]\I.  2.  225.  345)  bietet 
folgende  beisi»iele:  hin  =  his  +  n  (n  ist  die  vorausgenonnnene 
personalendung  der  ;5.  pers.  pl..  vgl.  Schmeller  §  722);  ivon  ^ 
was  -f  u-,  an  =   "asn  -^  'aus  dem",  ann  ^^  'aussen'. 

';  S.  Ii\\l).  mit  er  lau'ss. 
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Auch  vor  r  sclieint  s  geschwunden  zu  sein:  an  der  Nah 
und  Pegnitz,  im  Ochsenfurt  er  gau.  im  Taubergrund  sagt  man 
unr'^)  für  unser,  in  Buchen  im  Odenwakl  ör^)  In  Westböhmen 
(BM.  2, 345)  findet  sich  anar  neben  anssar  (ausser). 

Auch  in  folgenden  fällen  haben  wol  die  erörterten  g'esetze 
gewirkt: 

Schweiz,  nia.  haben  da  (das),  wa  (was) ;  da  ist  auch  fränkisch 
und  westböhmisch.'')  Der  Schwund  des  s  ist  aus  dem  sandhi 
zu  erklären:  es  schwand,  wenn  das  folgende  w^ort  mit  i'  oder 
IV,  m,  n  (r)  anlautete.  Ebenso  können  die  5 -losen  formen  von 
müssen*)  erklärt  werden:  miiezn  verliert  s  vor  n,  muos  vor 
folgendem  s,  m,  n,  w  (Heusler,  Alem.  cons.  §  108  hält  müend 
für  eine  analogiebildung:  tuost :  tuend  =  muost :  müend).  Man 
beachte  auch  bei  Schmeller  §  (562:  ostlech.  er  wa9s  :  i  ivad'  et 
(ich  weiss  nicht);  der  abfall  des  anlautenden  n  von  'nicht', 
der  sich  auch  im  schwäb.,  in  gegenden  der  Schweiz,  in  nl. 
mundarten^)  findet,  beruht  auf  falscher  abtrennung  im  Satz- 
zusammenhang (z.  b.  hin  n'iclit  >  hin  icht).  Man  dachte  daran, 
et  sei  vielleicht  =  iJit^);  da  aber  in  Kärnten  (DM.  2,  340)  et 
nach  vorangehendem  vocal  nct  gesi)rochen  wird,  liegt  es  näher, 
et  aus  nild  abzuleiten. 

Diese  betrachtungen  werfen  wol  licht  auf  das  unaufgeklärte 
ydiv^d  in  Nordschwaben,  in  teilen  Baierns,  im  Odenwald  (bei 
alten  leuten,  ^oxi^t  ginv^st).  Fischer,  Geographie  der  schwäb. 
ma.  s. 56  sagt:  'darf  man  daran  erinnern,  dass  die  lautgesetz- 
liche form  gewern  wäre?  Das  r  konnte  vor  n  fallen,  xiber 
vgl.  das  auffallende  allgäuische  (/«fe9:r9.'')  Im  Odenwald  wäre 
ausfall  des  r  nicht  möglich. 

Nach  obigen  erörterungen  wird  gewesn  zu  geiven.  Die 
nasalierung,   die  strichweise  in  gewen,  gew'^o  erscheint,   kann 


1)  Schmeller  i;  6H0.     Bavaria,  3.  210.     Heilig,  AVb.  der  ma.  des  Tauber- 
grumles,  progr.  1894. 

2)  Breuiiig-,  Laute  der  ma.  von  Buchen,  progr.  1S91,  s.  33. 
s)  \Yeinhold,  AI.  gr.  §188.     Bavaria  3,  209.     BM.  2,  345. 

*)  Weinhold.  AI.  gr.  §  151.     Schmelle]-  §  fi62.     BM.  2,  245.     Bav.  3.  21 0. 
^)  Jellinghaus,  Nl.  volksmaa.  s.  103. 

^)  So  schon  Crrimm,  Gr.  (neudruck)  3,714:  neuerdings  Fischer,  Geogr. 
der  schwäb.  ma.,  s.  57. 

')  S.  karte  24  von  Fischers  Sprachatlas. 
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(Iiivcli  (las  ti  l)ewirkt  sein;  iiir)olic]ierweise  al)er  ist  sie  zu  be- 
urteilen wie  in  lals  (leise):  gerade  vor  s  findet  sich  im  schwül), 
eine  unaufgeklärte  nasaliernng  (vgl.  Fischer  s.  57).  Aber  wie 
steht  es  mit  <jwe^xd  an  der  oberen  Hier?  Auch  im  romanischen 
schwindet  .v  vor  cons.,  am  frühesten  vor  nasalen  und  li(iui(h^n. 
.s  war  in  manchen  gegenden  vor  dem  ausfall  zu  einem  /-  oder 
.-r-ähnlichen  laute  geworden,  der  sich  noch  in  heutigen  mund- 
arten  findet  i):  auch  mhd.  lehuwru-tei-  aus  dem  französischen 
weisen  h  für  .s-  ^•()r  cons.  auf:  scImhUd  ^-  afrz.  chastel;  forehf 
(im  reime  mit  sieht)  Parz.  601,  10. 2)  So  hat  vielleicht  auch 
im  deutschen  eine  Zwischenstufe  x  oder  /  (+  cons.)  bestanden, 
die  sich  im  allgäuischen  gnwßX')  erhalten  hätte. 


1)  Vgl.  z.  I).  Bulletin  de  la  snc.  des  parlers  de  France  1.  s.  7:^.  85. 

-)  Meyer-Lül)ke,  (iv.  d.  roni.  spr.  1.  i;^;  4()8.  529.  Was  Köritz.  .s'  vor  cons. 
im  frz.,  diss.  1885,  s.  ;U  gegen  F.  Nennianns  ansieht  (Zur  laut-  un<l  flexions- 
lehre  des  afrz.  s.  i()(i)  vorbringt,  ist  nicht  stichhaltig. 

GIESSEN,  juni  1896.  WILHELM  HÖRN. 


GRAMMATISCHES  UND  I^TYMOLOGISCHES. 

1.    Zu  den  o-ermanisclieii  auslautsg'esetzen. 

Axel  Kock  und  AV.  van  Hellen  bescliäftigen  sich  Beitr. 
21, 429  ff.  und  476  f.  mit  der  frage  nach  dem  abfall  des  aus- 
lautenden n  im  g-otischen.  Dabei  ist  van  Heltens  hinweis  auf 
lat.  cormt  gegenüber  germ.  hörn  verfehlt.  Das  wort  hörn  ist 
nämlich  nicht  nur  im  germanischen  ein  o-stamm,  sondern  auch 
im  keltischen,  wie  Hesychs  galat.  xäQrov  xyr  öüljnyya  be- 
weist. In  folge  dessen  bedarf  vielmehr,  falls  man  nicht  eine 
indogermanische  doppelheit  statuieren  will,  die  lateinische  form 
der  erklärung.  Eine  solche  ist  auch  schon  von  Danielsson  in 
Paulis  Altital.  Studien  8, 188  versucht  worden.  Er  nimmt  an, 
dass  ein  alter  dual  "^cornö,  cornns  aus  '""cornous  sich  zu  cornü, 
cornas  ausgeglichen  habe  und  dieses  dann  singularisch  ge- 
braucht sei.  Mau  braucht  nur  an  aengl.  nosu,  dura  zu  denken, 
um  diese  erklärung  für  sehi-  wol  miiglich  halten  zu  können. 

Ganz  anders  wiegt  der  hinweis  Kocks,  dass  tdr  im  aisl. 
nicht  umgelautet  ist.  Man  müsste  */pr  erwarten,  wie  es  tat- 
sächlich vgnd,  (irr  lieisst.  Kock  erwägt  zwei  möglichkeiten 
für  die  erklärung:  es  könne  das  ti  von  "^tagru,  da  es  im  ab- 
soluten auslaut  stand,  früher  geschwunden  sein  als  das  gedeckte 
u.  oder  *faf/ru  habe  sich  schon  vor  der  Wirkung  der  auslauts- 
gesetze  der  flexion  der  ^^- stamme  angeschlossen,  da  ja  vor- 
geschichtlich eine  menge  Wörter  auf  analogischem  wege  aus 
der  einen  flexionsklasse  in  die  andere  übergetreten  seien.  Kock 
entscheidet  sich  für  diese  annähme,  gegen  die  sich,  wie  mir 
scheint,  doch  einiges  geltend  machen  lässt.  Im  ahd.  flectiert 
nämlich  ^ahar  im  plural  nach  der  /-declination.  Belegt  sind 
zahari  gl.  K..  0.  3.24.  72.  1.  20.  9;  mharin  K.  4.  0.  3.  24.  9.  48.  58; 
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5,6,36.  T.  92. 138.  Ein  Wechsel  zwischen  a-  und  /-declination 
ist  zwar  sehr  gewöhnlich,  aber  doch  nur  der  art.  dass  zu  den 
alten  i-  und  a- stammen  der  idural  auf  -d  häufig,  selten  aber 
ein  plural  auf  -/  bei  sicheren  r/- stammen  gebihlet  wird,  ^■g•l. 
V.  Balidei-.  Verbalabstracta  s.  18.  Das  ae.  te(ü\  north,  imhlier 
zeigt  den  reinen  ^^stamm,  ist  also  insignificant,  aber  immerliin 
lassen  sich  das  ae.  und  alid.  am  leichtesten  aus  der  alten 
((-flexion  erklären,  die  demnach  wahrscheinlich  im  wg-erm.  noch 
vorhanden  war.  Der  übertritt  in  die  ^^-fiexion  wäre  dann  also 
nur  g-otisch-nordisch. 

Es  fragt  sich  zunächst,  ob  dieser  ül)ertritt  in  diesen  beiden 
sprachen  gemeinsam  vollzogen  ist,  oder  ob  Avir  etwa  eine  plau- 
sible erklärnng  für  einen  dieser  dialekte  allein  finden  können. 
Vor  allem  muss  ich  gestehen,  dass  Kocks  annähme  einer  ana- 
logischen Umwandlung  der  flexion  mich  deshalb  nicht  befriedigt, 
weil  H-stämme  sonst  nicht  zu  «-stammen  geworden  sind.  Mir 
ist  kein  einziger  fall  ausser  tagr  bekannt,  obgleich  nicht  gerade 
wenig  indog.  «/-stamme  in  das  germanische  hinein  gekommen 
sind.  Die  blosse  annähme  eines  analogischen  Übertritts  ohne 
den  nachweis,  dass  gewisse  lautlich  zusammengefallene  formen 
oder  gewisse  begriffskategorien  oder  endlich  irgend  ein  der  be- 
deutung  imch  verwantes  wort  den  übertritt  bewirkt  haben, 
verschiebt  die  Schwierigkeiten  nur.  ohne  sie  zu  lösen. 

Vielleicht  wird  uns  eine  genaue  Untersuchung  der  im  ger- 
manischen vorhandenen  möglichkeiten  der  entwicklung  von 
"''dakru  klarheit  über  den  wert  der  gotisch  -  nordischen  formen 
verschaffen.  Gr.  öäxgv,  lat.  dacnmia,  lacrunia,  lacrimn,  corn. 
dagr,  pl.  dagrou,  ahd.  pl.  zahari,  in  Verbindung  mit  aengl.  tear 
lassen  eine  indog.  form  *ddkru  n.  erschliessen.  Wie  sich  dazu 
aind.  drru  n.  verhält,  ist  einstweilen  unklar.  Aber  das  eine 
steht  fest,  dass  es  eine  ganze  menge  indog.  'reimwörter'  gibt, 
die  sich  nur  durch  das  plus  oder  minus  eines  anlautenden 
consonanten  unterscheiden.  Man  vergleiche  aind.  hr'mish 
und  lat,  rermis,  got.  (/ffr/.s-,  lit.  dclgas,  aind.  alias.  Es  darf 
nicht  verschwiegen  Averden.  dass  es  im  indischen  auch 
ein  arrdni  gibt,  welches  iiuh^ssen  weder  im  Rg.  noch  im 
Atharvaveda  auftritt,  und  dass  das  lateinische  nicht  un- 
bedingt für  einen  «-stamm  spricht.  Indessen  ergibt  sich 
aus    griechisch,     cornisch    und    wgerm.     der     n  -  stamm     mit 
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.voller  Sicherheit.  Ausser  dem  got.-nordischen  ist  nirgends  ein 
o-stamm  zu  spüren,  und  damit  ist  wol  die  indog.  doppelstäm- 
migkeit  ausgeschlossen, 

"Weiter  ist  zu  fragen,  wie  der  indog.  «-stamm  flectierte. 
Bekanntlich  gibt  es  in  dieser  klasse  zwei  arten  von  flexion,  ent- 
weder -MS,  gen.  -oiis,  oder  -iis,  gen.  -uos,  die  sich  zum  teil  noch 
recht  gut  scheiden  lassen.  Doch  ist  diese  Unterscheidung  ziem- 
lich bedeutungslos  für  das  germanische,  da  hier  fast  durchweg 
die  flexion  -us,  -ous  gesiegt  hat,  wie  am  besten  got.  hinnus  = 
?im(\..hunush,  gr.  ysvvj:,  ysvvoq  beweist.  Das  doppel-«  des  germa- 
nischen erklärt  sich  aus  obliquen  casus  wie  *kimws,  die  später 
die  endungen  der  «-stamme  angenommen  haben.  Andere  bei- 
spiele  sind:  aind.  madlinas,  mdditras,  (37  mal  belegt  gegenüber 
13  mddhos,  und  gr.  //fc'.Vv.  ^dd-voq,  an.  m'mJr  nach  dei'  «-decli- 
nation,  und  aengl.  »?eof/«<;  -AmiA.  parrds  gegenüber  ahd. /?/rm, 
an.  fidr. 

Wir  wei'den  also  für  das  urgermanische  eine  flexion  "^tdhni, 
"^tdhroKs  U.S.W,  anzunehmen  haben.  Wie  der  nominativ  plu- 
ralis  anzusetzen  ist,  dürfte  ZAveifelhaft  sein;  entweder  als 
^'tagriwo  oder  *fagrutvö.  Aus  jenem  erklärt  sich  die  ahd.  form 
mhari  lautgesetzlich,  womit  dann  zugleich  der  genuswechsel 
klar  wird.  Doch  ist  es  nicht  unbedingt  nötig,  sie  vorauszu- 
setzen, vgl.  Michels,  Zum  Wechsel  des  nominalgeschlechts  s.  21  f. 
Im  nordischen  sind  der  dat.  plur.  törom  und  gen.  plur.  tdra  als 
formen  des  «-Stammes  verständlich;  und  weiter  hätte  eine  dem 
gr.  dc'cxQva  entsprechende  pluralform  wol  über  *tahruuö  zu  tor 
geführt.  Da  das  wort  neutrum  geblieben  ist,  stand  es  als 
«-stamm  vollständig  isoliert,  und  unterlag  naturgemäss  dem 
einfluss  der  neutralen  o- stamme,  so  dass  sich  als  nom.  sing, 
nach  dem  muster  von  hörn  :  harn  zu  tör  ein  tdr  ergeben 
musste.  Es  scheint  mir  demgemäss  wol  möglich  zu  sein,  die 
nordische  form  ohne  rücksicht  auf  das  gotische  zu  erklären. 
Hier  aber  versagen  alle  versuche,  den  übertritt  in  die  a-flexion 
durch  den  zusammenfall  irgend  welcher  u-  und  «-formen  zu 
erklären,  und  ich  glaube,  wir  müssen  doch  wider  unsere  Zu- 
flucht zu  dem  abfall  des  u  im  nominativ  "^tagni  nehmen.  Aber 
*ta{/n(,  dessen  u  im  absoluten  auslaut  stand,  beweist  zunächst 
nichts  für  -us  und  -um,  wie  Kock  mit  recht  hervorhebt.  Da 
Kock  ferner  auf  die  Verhältnisse   des  Eöksteins  hiuAveist.   in 

Bc'iträge  zur  gesctiichte  dei-  deutschen  spradie.     XXII.  1 5 
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denen  /  gescliwunclen,  n  aber  erhalten  ist.  so  erhalten  Avir  eine 
treffliche  illustration  der  hehandlnng  der  auslantenden  vocale 
im  gotischen,  nnd  ich  erkenne  demnach  an.  dass  -vs  nnd  -um 
in  zweiter  silbe  im  gotischen  noch  erhalten  waren.  Mehr  nnd 
mehr  haben  uns  ja  die  nordischen  runeninschriften  gelehrt, 
dass  die  germanischen  apokopierungsgesetze.  die  für  die  histo- 
rischen dialekte  auf  ein  einziges  lautgesetz  zurückzugehen 
scheinen,  in  eine  reihe  zeitlich  getrennter  Vorgänge  zerfallen. 
Man  kann  daher  auch  sehr  wol  mit  van  Helfen  anerkennen, 
dass  -um  im  gotischen  in  dritter  silbe  (fadar)  bereits  ge- 
schwunden ist,  in  zweiter  dagegen  erhalten  war.  Freilich 
fragt  es  sich,  ob  -um  aus  -m  unbedingt  mit  altem  -tim  auf 
einer  linie  stand.  J.  Schmidt  hat  Kritik  der  sonantentheorie 
s.  80  den  zusammenfall  der  beiden  laute  geleugnet.  Aber  da  die 
alten  consonantisclien  stamme  föfus,  handus  entweder  vom  acc. 
sing,  oder  vom  acc.  plur.  {*fötum,  "^'föhms),  eventuell  auch  vom 
dat.  plur.  i^fötum-x)  in  die  w-flexion  übergetreten  sein  müssen, 
so  kann  das  lautgefühl  der  Goten  hier  keinen  unterschied  mehr 
statuiert  haben.  Immerhin  waren  die  beiden  k  verschieden 
betont,  da  die  «-stamme  überwiegend  oxytoniert  waren,  -nm 
aus  -m  aber  nicht  den  ton  trug.  Aber  wir  haben  ja  leider 
noch  gar  keinen  anhält,  um  die  Wirkung  des  indog.  accentes 
auf  den  abfall  oder  die  beA\'alirung  der  auslautenden  vocale 
im  germ.  festzustellen.  Dass  '^ddlru  im  Singular  wurzelbetont 
Avar,  ist,  glaube  ich.  ziemlich  sicher.  Der  tönende  s])iraiit 
stannnt  aus  dem  plural. 

Ich  lege  indessen  nicht  allzu  viel  gewicht  auf  diesen  einen 
punkt,  da  wir  ja  darüber  einig  sind,  dass  auch  für  das  gotische 
dieselben  auslautsgesetze  anzunehmen  sind,  wie  für  (bis  nord- 
und  westgermanische,  nämlich  fi'üherer  abfall  der  vocale  nach 
langer  als  nach  kurzer  Wurzelsilbe. 

Auf  die  bemerkungen  van  Heltens  a.  a.  o.  s.  480  ff.  des 
näheren  einzugehen,  mlichte  ich  vermeiden.  Ich  habe  aus 
ihnen  nichts  mich  überzeugendes  entnehmen  können,  und  fühle 
mich  ausser  stände,  meinerseits  neue  argumente  ins  feld  zu 
führen.  In  solchem  falle  ist  von  einer  erneuten  discussion 
nichts  erspriessliches  zu  erwarten.  Einige  versehen  muss  ich 
jedoch  berichtigen.   Die  ausführungen  auf  s.  482  erledigen  sich 
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dadurch,  dass  van  Reiten  auf  den  wesentlichen  unterschied 
verschiedenniorig-er  vocale,  auf  die  ich  jetzt  in  erster  linie  die 
behandlung  der  längen  zurückführe,  gar  nicht  eingeht.  Ich 
verkenne  nicht,  dass  die  terniinologie  und  accentbezeichnung 
des  litauischen  auf  den  fernerstehenden  verwirrend  wirken 
kann.  Lit.  ranAv)  und  szirdis  tragen  zwar  die  gleiche  accent- 
bezeichnung, sind  aber  in  ihrem  Ursprung  ganz  verschieden. 
Der  gravis  bezeichnet  hier  nur  den  sitz  des  accentes,  über 
die  ursprüngliche  qualität  desselben  erhalten  ^vir  erst  durch 
die  Sprachgeschichte  aufschluss.  welche  lehrt,  dass  ranhä  auf 
*mnM  und  weiter  auf  '^rdnlä  zurückgeht.  Ferner  sagt  van 
Helfen:  'die  kürzung  war  nach  der  accenttheorie  die  folge 
einer  stosstonigen  (d.  h.  haupt-  oder  nebentonigen)  ausspräche 
der  ultima.'  Ich  brauche  wol  kaum  zu  bemerken,  das"s  die 
in  klammern  angeführten  worte  falsch  sind,  da  auch  unbetonte 
Silben  ebensogut  verschiedene  accentqualitäten  besitzen  können 
wie  sie  lang  und  kurz  sein  können. 

Yan  Helfen  löst  die  Verkürzungsfrage  jetzt  dahin:  'wenn 
die  Spiranten  Ö  und  p  abgefallen  waren,  sind  die  längen  ge- 
kürzt, bei  Schwund,  von  t  =  indog.  d  sind  sie  erhalten,'  Diese 
l(>sung,  über  deren  innere  Wahrscheinlichkeit  man  wol  ver- 
schiedener meinung  sein  kann,  hilft  leider  nicht  über  die 
Schwierigkeiten  hinweg,  die  die  nasalierten  silben  bieten,  und 
den  unterschied  von  got.  hairai  =  indog.  '■'bheroit  und  haitada 
vermag  sie  nicht  aufzuklären.  Dass  ausserdem  bei  van  Heltens 
versuch  eine  reihe  von  formen  unerklärt  bleiben  (s.  485 1)  und 
formen  zur  erklärung  herangezogen  werden,  die  es  nicht  gibt 
(s.  487  3  f.  J.  Schmidts  dativendung  -c  aus  -ei  und  -ö  aus  -öi), 
dient  ihm  nicht  gerade  zur  emi)fehlung.  Ich  halte  auch  diesem 
neuesten  versuch  gegenüber  die  "aceenthypothese'  für  uner- 
schüttert. 

2.  Gab  es  wgerm.  reflexe  von  got.  -ans,  -ins,  -uns 
des  acc.  plur.? 
Diese  frage  hat  van  Helfen  Beitr.  20,  516  f.  gegen  Scherer, 
Mahlow^  Kluge,  Jellinek  und  mich  verneint,  aber  mit  unrecht, 
wie  ich  nicht  weiter  ausführen  will.  Erkennt  man  aber  die 
gleichung  aengl.  svmt  =  got.  sununs  an,  so  wird  man  nicht 
umhin  können,  aengl.  acc.  plur.  suna  mit  got.  dagans  zu  ver- 

i5* 
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gleichen.  Audi  im  aeng-1.  muss  eine  nntersclieidung  des  nom. 
und  acc.  der  a-stämme  existiert  liaben,  die  im  got.  vorhanden, 
im  ahd.  und  as.  noch  nachweisbar  ist.  Die  formen  nmssten 
lauten  dömas  und  ^döma.  Die  durch  den  nom.  verdrängte 
accusativform  der  «-stamme  hat  aber  bei  den  kurzsilbigen 
i(-stäninien  ein  unterkommen  gefunden,  während  die  langsilbigen 
die  nominativform  herübergenommen  haben,  feldas. 

3.    Gr.  OTo/na,    got.  munj)s. 

Got.  mun])S,  ahd.  ninnd  m.,  ags.  mndf,  aisl.  munnr,  urgerm. 
*mn])as  hängt  ziemlich  sicher  mit  lat.  mentum  'kinn  bei  men- 
schen und  tieren'  zusanmien.  Des  weiteren  kann  man  aber 
gr.  orö^ia,  OT(\uarog  leicht  mit  den  beiden  Wörtern  verbinden. 
Ich  halte  zunächst  die  f-flexion  des  griechischen  hier  wie  in 
zahlreichen  anderen  fällen  für  alt.  orofia  geht  dann  auf 
*st6mrit  zurück,  das  sich  zu  ""n/ntö-  aus  *sfnmt6-  verhält  wie 
*d('k))jt  "lO"  zu  '^Lniiom  aus  "^dkmtöni.  Derartiger  fälle,  in  denen 
der  vocal  der  ersten  silbe  völlig  geschwunden,  und  die  an- 
lautende comi)licierte  consonantengruppe  alsdann  vereinfacht 
ist,  gibt  es  ja  genug,  ich  eiinnere  nur  an  gr.  TQäxtC,a  aus 
"^ptra-,  *qtra-jit^a,  an  gr.  xreic,  xrtvöc  aus  *2^Men6s  zu  lat. 
pecten,  pectinis.  Die  Verbindung  von  wund  mit  mmd,  ahd. 
nmla  f.  ist  unter  diesen  umständen  freilich  aufzugeben.  Die 
wui'zelbetonung  des  germanischen  muss  auf  accentverschiebung 
beruhen,  ich  lasse  zunächst  einige  ähnliche  fälle  von  sc1ia\uiu1 
der  ersten  silbe  folgen. 

4.    Gr.  GTOfiaxog,   ahd.  mago. 

Den  magen  mit  mögen,  vermögen  in  Zusammenhang  zu 
bringen,  hat  nahe  gelegen,  so  unwahrscheinlich  das  auch  bei 
genauer  übeilegung  scheinen  mag.  Denn  die  körperteil- 
bezeichnungen  widersetzen  sich  der  herleitung  aus  verbal- 
wurzeln und  gehören  zum  ältesten  bestand  der  spräche  über- 
haupt. Die  im  titel  angefülirte  vergleichung  von  gr.  orö^iaxoc 
mit  alid.  mago  ist  genau  so  gut  möglich  wie  die  von  mund 
mit  OT(jfi(c.  Die  bedeutungen  stimmen  vortrefflich.  Die  ;^flexion 
der  germanischen  wird  auf  dem  einliuss  der  übrigen  köiper- 
bezeichnungen,  namentlicli  von  ahd.  nioro,  livrzd  beruhen. 
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5.  Ahd.  mnodi. 
Alid.  muodi  "müde',  alid.  miiojan  'beschweren'  geliören  zu 
lat.  mülcs  •aiistreiig-iing,  miilie,  last',  mölestus  •beschwerlich', 
gT.  |Wcö/o<;  •anstieiig'img",  ^Mcö/iuc 'matt,  trag'.  Eine  erkennbare 
ablautsstufe  der  w.  mö,  eine  stufe  md  ist  bisher  noch  nicht 
gefunden;  das  weist  darauf  hin,  dass  wir  es  mit  einer  zwei- 
silbigen formation  zu  tun  haben.  In  der  tat  kann  man  sie 
leicht  mit  gr.  xäfiaroc,  xfxrjrog,  aind.  gamitds  u.  s.  w.  verbinden. 
Ahd.  w?iorf/ wäre  aus  "^(J^mötjos  herzuleiten.  Nach  den  IF.  7,2031 
gegebenen  auseinandersetzungen  muss  die  basis  jleniö  die  ab- 
lautsstufen  Jcemo  und  Ji{e)mö  zeigen.  Letztere  war  bisher  nicht 
aufzufinden,  und  liegt  in  niö  vor,  da  die  anlautsgruppe  Im 
wahrscheinlich  schon  im  indogermanischen  das  k  verloren  hat. 
Gr.  xfü]T6g  spricht  nicht  dagegen,  da  man  hier  fi7j  als  Ver- 
treter der  indog.  gruppe  cma  auffassen  kann.  Sonst  findet  sich 
im  gr.  nur  xfitXt&Qov,  das  nach  Pamphilus  in  E.  ]\r.  p.  521.  28 
=  ffsÄad^Qoi'  sein  soll.  Nun  hat  man  dieses  zwar  mit  ahd. 
hiniil  zusammengebracht,  was  indes  innnerliin  unsicher  bleibt. 
Ich  glaube  also,  dass  vor  der  band  xfitXei^gov  nicht  gegen  die 
annähme  eines  indog.  abfalls  des  k  spricht. 

6.  Got.  möjjs  'zorn'. 
(xot.  mü])s  m.  'mut,  zorn'  hat  man  mit  abulg.  sü-meja 
•wage',  gr.  /{cdo/.iai  •strebe,  trachte',  (laiiiäco  'verlange  heftig' 
zusammengestellt.  Ich  will  diese  möglichkeit  nicht  bestreiten, 
schlage  aber  eine  andere  vor.  Vergleicht  man  die  bedeutungs- 
entwicklung  von  gr.  dvftög  gegenüber  lat.  fmnus,  abulg.  dymü, 
aind.  dhmnds,  so  kann  man  mods  aus  '^dhnwtds  herleiten  und 
mit  aind.  dhmätds  von  dham,  dhmä  'blasen,  durch  blasen  an- 
fachen (das  teuer)'  vergleichen.  Der  anlaut  dm  wurde  im 
germanischen  oder  schon  früher  vereinfacht  (vgl.  auch  Osthoff, 
lat.  mäteries,  Festgruss  an  Eotli  s.  126),  und  die  bedeutungs- 
ent Wicklung  von  'angefacht,  angeblasen'  zu  'zorn,  mut'  ist 
einfach  und  verständlich. 

7.    Got.  dius. 
Man  Imt  längst,  um  got.  dius  n.  'wildes  tier'  zu  erklären, 
auf  lat.  animal  zu   animus  verwiesen,   und   daher   lit.  dvesiü 
•hauche',  dräse  'atem,  geist',   abulg.  dum  'atem,  seele'  heran- 
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gezog-en.  ]\raii  kann  mit  einiger  "walirsclieiuliclikeit  aucli  lat. 
hesiia  aus  '^duestla  "wie  heUum  aus  ducUum  vergleiclien,  in 
dem  die  ablautsstufe  dres  gegenüber  germ.  '-^deus  in  demselljen 
sinne  verwant  ist.  Freilich  geht  lat.  dties  auf  iiidog.  du  zu- 
lilck,  während  das  germ.  wort  atif  dh  weist.  al)er  dasselbe 
Verhältnis  besteht  auch  zwischen  ahd.  hart  und  lat.  harha,  für 
das  wir  farla  erwarten,  und  ein  Wechsel  zwischen  media  und 
media  aspirata  ist  auch  sonst  belegt. 

8.  Ahd.  her. 
Ahd.  her  geht  mit  as.  hcrsivin,  ags.  hdr,  auf  urgerm.  ""'haira- 
zurück,  und  das  indog.  hlwiro-  ist  ein  reimwort  zu  gr.  yoiQoc, 
alb.  der  'seh wein'  aus  (jlioiros.  Mit  russ.  horovä  'eher'  kann 
das  wort  natürlich  nichts  zu  tun  haben.  Vielmehr  ist  dieses 
aus  einer  form  ''haru-s,  vgl.  mhd.  harc,  ahd.  hariKj,  harli,  aengl. 
hearJi,  an.  hcjrgr  entlehnt. 

9.  Got.  usgnidju. 
Got.  usijrudja  wairj)an  übersetzt  das  griechische  txxi:y.tti\ 
Das  wort  kommt  weder  in  den  übrigen  germanischen  sprachen 
vor,  noch  ist  es  etj'mologisch  erklärt.  Ich  verbinde  es  mit  der 
aind.  wurzel  hvr,  liru,  Imr.  Bekanntlich  wechselte  die  laut- 
gruppe  n-  im  indog.  häufig  mit  rti,  und  zwar  kann  man  mit 
ziemlicher  bestimmtheit  behaupten,  dass  diese  aus  jener  ent- 
standen ist.  Den  stamm  hrät  finden  wir  im  Veda  in  der  be- 
deutung  'feind',  hm  aber  heisst  'von  der  graden  riclitung 
abbiegen  oder  al)biegen  machen*.  Dass  sich  daraus  die  got. 
bedeutung  "mutlos,  träge'  entAvickelt  haben  kann,  unterliegt 
wol  keinem  zweifei. 

10.  (-Jot.  walfs. 
Ueber  die  verwantschaftsverhältnisse  von  got.  ivnlfs  sjire- 
chen  sich  die  etymologen  sehr  verschieden  aus.  (lanz  neuer- 
dings trennt  Uhlenbeck,  Kurzgef.  et.  wb.  d.  got.  spräche  lat.  lapiis 
von  dem  deutschen  wort,  sicher  aber  mit  unrecht,  lupn.s  und 
gr.  XvTcoa  gehören  entschieden  zu  dem  allgemein  verbreiteten 
wort.  Ihr  anlaut  ist  als  echtes  lu  zu  fassen,  das  im  indog. 
aus  vi  entstanden  ist,  vgl.  Wackernagel,  Aind.  gr.  §  184.  s.  20(3. 
Das  p  lässt  sich  aus  sabinischem  einfluss  erklären,   und  ilann 
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wird  man  nicht  umhin  können,  lat.  vidiics  (trotz  Khige,  Et.  wh.) 
mit  ahd.  wuIxki,  an.  ijlgr,  aind.  vrlaslt  zu  verbinden.  Die  fiexion 
vulpes,  vulpis  weist  auf  die  alte  /f-declination,  für  die  auch 
noch  vidpinus  spricht.  Wie  man  dazu  kam,  die  wölfin  eine 
trau  füchsin  zu  nennen,  erklärt  unsere  deutsche  tiersage,  der 
in  diesem  punkt  ein  altes  tiermärchen  zu  gründe  liegt,  da  ja 
begattungen  von  fuchs  und  wölfin  in  der  tat  vorkommen. 

11.  Got.  aiKjo. 
Man  darf  wol  behaujtten.  dass  das  germanische  wort  für 
•äuge*  trotz  aller  bemühungen  noch  nicht  einwandsfrei  erklärt 
erklärt  ist.  Sowol  der  einfluss  von  ansö  wie  eine  contamina- 
tion  von  *r/r/  und  "'^uir  scheinen  mii-  nicht  überzeugend  zu  sein. 
Nun  führt  aber  die  nächste  erwägung  dazu,  in  got.  awjo  eine 
reduplicierte  bildung  zu  sehen.  Denn  der  indog.  stamm  lautet 
oh\  was  im  germanischen  zu  au-  führen  kann,  uiul  in  dem  g 
sehe  ich  den  andern  laut,  der  als  entsprechung  von  h'  an- 
genommen werden  darf,  (uigo  führte  also  auf  "^ol^fDlciTi,  das 
sich  direct  mit  gr.  ojiojtd]  vergleicht.  Nur  muss  man  im  ger- 
manischen an  stelle  des  vollstufenvocals  ö  ein  9  voraussetzen. 
Freilicli,  sicher  ist  diese  deutung  deshalb  nicht,  weil  wir  über 
die  verschiedenen  laut  Vorgänge,  die  hier  eine  rolle  haben 
spielen  müssen,  noch  nicht  genügend  unterrichtet  sind,  d  wird 
vielfach  durch  a,  z.  t.  aber  auch  durch  ii  vertreten.  Um  die 
erhaltung  der  labialisation  zu  erklären,  mussten  wir  hier  das 
erste  annehmen.  Ueber  die  bedingungen,  unter  denen  schwache 
vocale  schwinden,  sind  wir  gleichfalls  noch  nicht  genügend 
unterrichtet,  vgl.  IF.  7, 194,  wenngleich  ich  nicht  zweifle,  dass 
sie  schwinden,  so  dass  diese  etymologie  als  gesichert  erst  be- 
trachtet werden  kann,  wenn  die  lautgesetze  genügend  fest- 
gestellt sind. 

12.    Germ.  hund. 

Vielleicht  hat  sich  schon  mancher  gefragt,  wie  kommt 
eigentlich  das  germanische  wort  für  -hund'  zu  dem  ableitenden 
dental  von  dem  sich  in  den  übrigen  sprachen  keine  spur  zeigt : 
gr.  xvcov,  lat.  canis,  lit.  s^ii,  aind.  rrä.  Wir  haben  es  hier 
m.  e.  mit  einer  Umbildung  unter  dem  einfluss  verwanter  worte 
zu  tun.  Man  könnte  fast  sagen,  es  gibt  im  germanischen  ein 
tiersuffix  -ut  wie  im  slavischen,  nur  dass  es  fast  ausschliesslich 
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in  einsilbig-en  ^vorteil  ersclieint,  so  dass  "wir  diese  worte  iiieliv 
unter  dem  begriff  der  •adaptation  of  Suffixes'  betracliten  müssen. 
Die  meisten  beispiele  sind  bekannt.  Mit  Mnd  kann  man  l)e- 
ginnen.  weil  hier  der  dental  alt  ist,  und  got.  ulhandus,  nilid. 
olbeiite  darf  man  in  gleichem  sinne  hinzufügen.  Dann  alid. 
hinta  'hirschkulr,  ahd.  lind,  Vmt  'schlänge',  an.  linnr,  ahd.  wint 
'Windspiel',  ahd.  hrind  n.  'rind',  neben  nl.  rund,  ahd.  tcisunt. 
Es  ist  bekannt,  dass  sich  im  slavischen  wirklich  ein  tiersuffix 
-nt  entwickelt  hat,  vgl.  rwsii.jacpijd,  serh.jagnjejagnjefa  gegen- 
über lat.  a(jnus\  rwss.  porosjd,  serh.  prase  gegenüber  ]&t.  porats, 
ahd.  fdrh;  ferner  russ.  difjd,  teljd,  hirjd  u. s.w. 

Wie  jung  das  suffix  -t  ist,  erkennt  man  daran,   dass  es 
in  weiteren  ableitungen  fehlt,  vgl.  z.  b.  telenoku. 

13.  Nlid.  Jtornuuf/. 
Nhd.  Iwruiiuii  ist  schon  um  dessentwillen  auffällig,  weil 
es  der  einzige  altgermanische  monatsname  ist,  der  sich  bis 
heute  erhalten  hat.  Die  bisherigen  etymologischen  deutungen 
befriedigen  nicht.  Eine  beziehung  zu  hom  'conur.  der  monat. 
in  dem  die  hirsche  ihr  ^(7??Vy;«e  \geAveih"  abwerfen,  wie  Schade, 
Altd.wb.  s.v.  meint,  lässt  sich  nicht  halten.  Eine  ableitung 
von  lioro  'kot,  schmutz'  widerspricht  der  natur  der  dinge. 
Wichtig  für  die  etymologie  sind  ein  jtaar  sachliche  erwägungen. 
Die  alten  Germanen  haben  sicherlich  keine  monatseinteilung 
besessen,  wie  sich  weniger  aus  dem  fehlen  alt  einheimischer 
nKuiatsnamen  als  aus  allgemeinen  culturhistorischen  erwägungen 
ergibt.  Der  name  horumig  kann  daher  ursi)rünglicli  nur  eine 
durch  bestimmte  naturerscheinungen  im  allgemeinen  charak- 
terisierte, nicht  eine  im  kalender  genau  abgegrenzte  zeit  ge- 
meint haben.  Man  könnte  fast  sagen,  es  war  ein  jahres- 
zeitennamen  wie  herbst,  lems  u.s.w.  Einen  weiteren  anhält 
gewährt  der  von  J.  Grimm,  Gr.  2,  360  anm.  citierte  bauernreim: 
dei-  kleine  hörn  (februar)  spricht  zum  grossen  hörn  (jaiiuar). 
woraus  sich  ergibt,  dass  hörn  mindestens  einen  zweimonat- 
lichen Zeitraum  bezeichnete.  Die  bedeutung  ist  nun  schon 
ziemlich  sicher  zu  erraten.  Wenn  etwas  Januar  und  februar 
cliarakterisiert,  so  ist  es  die  kälte,  und  diesen  begriff  wird  man 
zunächst  in  dem  worte  suchen.  Icli  stelle  harn  daher  zu  lit. 
szannä  'piuina',   lett.  sernia,  mniia,   russ.  serenu  "reif,    wozu 
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aus  dem  an.  hjarn  'gefrorner  sclinee  oder  erde'  zu  ziehen  ist. 
Der  Wechsel  von  in  und  n  im  suffix  fällt  nach  dem,  was  J. 
Schmidt,  Kritik  der  Sonantentheorie  s.  87  ff.  an  parallelen  bei- 
gebracht hat,  nicht  weiter  auf,  wenngleich  die  erklärung  J. 
Schmidts  mir  nicht  in  allen  fällen  zuzutreffen  scheint.  A\'as 
die  bedeutung  betrifft,  so  verhält  sich  an.  hjarn  zu  hont  wie 
gr.  yicov  zu  lat.  hienis.  Natürlich  könnte  man  ja  auch  an  ent- 
fernteren Zusammenhang  mit  got.  hann},  lat.  cornu  denken,  da 
sich  ja  in  der  härte  des  hornes  und  des  gefrorenen  bodens  eine 
bedeutungsähnlichkeit  ergibt,  die  eine  ableitung  des  einen  vom 
andern  als  möglich  erscheinen  Hesse.') 

14.  Got.  f 0(1  Jan. 
Got.  födjan,  aengl.  fi'dan  verbindet  man  mit  gr.  jicatofiai, 
'esse,  verzehre'.  Bei  Schade  s.v.  findet  sich  auch  der  hinweis 
auf  Rhwlg.  pitati  'ernähren'.  Kluge  hat  Et.  wb.^  diese  glei- 
chung  ebensowenig  aufgenommen,  wie  Uhlenbeck,  Kurzgef.  et. 
wb.  der  got.  spräche,  höchst  wahrscheinlich,  weil  die  ablauts- 
verhältnisse  nicht  stinnnen.  Wenn  wir  aber  von  einer  öZ-wurzel 
ausgehen,  so  können  wir  die  germanischen  worte  mit  dem 
slavischen  vereinigen,  (reliört  gr.  jiartofna,  wie  wegen  alid. 
fatiuKja  'iiahrung,  speise'  wahrscheinlich  ist,  hierher,  so  haben 
wir  es  mit  einer  der  zahlreichen  ablautsentgleisungen  zu  tun, 
die  zur  genüge  bekannt  sind,  A^gl.  W.  Schulze,  KZ.  27,  422. 
.7oJ//rt,  jttJToxa  zu  jiti^i,  jtlvoj  und  jcoröc.,  jrtjiorca  bieten  eine 
genaue  i)arallele. 

15.  Ahd.  rinti. 
Ahd.  riiiti  und  seine  verwanten  haben  im  ahd..  namentlich 
in  Ortsnamen,  ihre  simren  hinterlassen.  Aus  der  weiten  Ver- 
breitung der  bildungen  auf  -rode,  -ried,  -reut  muss  man  schliessen, 
dass  das  wort  im  agerm.  ganz  gewöhnlich  wai'.  Bei  Kluge,  Et. 
wb.-^  s.v.  reuten  fehlt  die  anknüpfung  an  die  verwanten  spra- 
chen, die  schon  Schade  gegeben  hat.  Alid.  rhiti  ist  jo-ableitung 
und  starkes  neutrum  und  führt  lautgesetzlich  auf  miiQg.rentiom. 
Es  ist  wahrscheinlich  reu-tähn  zu  teilen,  das  sich  als  zu  reu-, 
ru-  stellen  würde.    Vocalisch  auslautende  wurzeln  werden  mit 


[';  Vgl.  AVeinbuld,  Die  ikutsclieii  luuiuitiuuueu  s.  4<5.    E.  S.] 
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-tlo-  weiter  gebildet.  Das  entsprecliende  verbum  ist  erhalten 
in  \\i.rauü  'mit  der  wurzel  ausroden,  jäten"  (nicht  bei  Kurschat), 
raveti  'das  kraut  aus  den  blumen  jäten',  lett.  raut  'reissen, 
ziehen,  raufen,  schleppen',  rcwe't  'jäten',  abulg.  rpti  'graben', 
weiter  dann  im  got.  rmqyan  'ausreissen,  abrupfen'.  Auch  lat. 
rus,  rüris  'das  land  im  gegensatz  zur  Stadt,  fehl,  besitzung, 
landgut'  kann  verglichen  werden.  Ebenso  gehört  alid.  riostur, 
eig.  'Werkzeug  zum  reuten'  hierher,  s.  Schade  s.  v. 

16.    Got.  brujjs. 

Got.  hrR])s  bedeutet  'Schwiegertochter,  braut,  junge  frau'. 
Kluge  s.  V.  braut  bezeichnet  es  als  etymologisch  unaufgeklärt. 
Uhlenbeck,  Et.wb.  verweist  auf  die  'gewöhnliche',  mir  aber  neue 
vergleichung  mit  lat.  Fmtis,  einem  beinamen  der  Venus.  Da- 
mit steht  es  aber  sehr  zweifelhaft.  Denn  Fnifls  ist  vielleicht 
etruskischer  name  der  Venus,  und  nach  0.  Müller,  Etrusk.  2,  74 
aus  ^Y/A(fQodiT7j  entlehnt.  Wie  weit  das  richtig  ist,  vermag 
ich  nicht  zu  sagen.  Bugges  deutung,  Beitr.  13, 184  als  *par- 
uälüs  'die  heimgeführte'  scheint  mir  auf  wenig  beifall  rechnen 
zu  kinmen.  Ich  halte  die  angesetzte  form  aus  den  verschie- 
densten gründen  für  unmöglich,  will  mich  aber  nicht  Aveiter 
mit  ihrer  Widerlegung  aufhalten. 

Morphologisch  ist  das  wort  ein  //-stamm  mit  endbetonung 
und  regelrechter  Schwundstufe  der  wurzel.  Die  //-stamme 
haben  gewöhnlich  eine  abstracte  bedeutung.  die  aber  zur  con- 
creten  werden  kann.  T^nter  der  annähme,  dass  indog.  mr  im 
germ.  zu  hr  geworden  sei  (vgl.  Johansson  KZ.  30,  445  ff.  Ost- 
hoff, MIL  5, 123  ff.),  könnte  man  hrüps  mit  aind.  hntviti,  avest. 
mm  verbinden,  die  sicher  mit  mr  anlauteten  (vgl. Osthoff  a.a.O.). 
^mrütis  wäre  ursprünglich  'die  Versprechung,  die  Verlobung', 
lat.  sponsio,  gr.  iyymjOig.  In  betreff  des  Überganges  zum  con- 
cretum  vgl.  Delbrück,  Grundr.  3, 102  ff.') 

17.    Got.  raus,   ahd.  ror. 
Got.  raiLs,  ahd.  rör  hat  man  mit  lat.  ruscus,  'binse,  l)usch, 
mäusedorn,  ruscus  aculeatus  L."  bedeutend  verglichen,  mit  un- 
recht wol,  Avie  auch  Kluge  im  Et.  Avb.''  anninunt.    Ich  möchte 

[';  Vgl.  auch  üben  s.  188.     E.  S.J 
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das  wort  lieber  mit  gr.  ögocfog  m.  'rolir'  verbinden,  gTundform 
indog.  roghu.  Dazu  kann  dann  ancli  mit  Grimm,  Gr.  3,  370 
serb.  rogos  'rietgras',  poln.  rogoz  "binse'  gestellt  werden. 

18.  Ahd.  hnua. 
'Es  ist  noch  nicht  gelnngen  den  nrgerm.  püanzennamen 
mit  den  gleichbedeutenden  lat.  faha,  abulg.  hohü  (gr.  q)ax6g 
•linse')  zu  vermitteln*,  sagt  Kluge  im  Et.  wb.  Hier  nur  ein 
versuch,  eine  müglichkeit.  Ich  nehme  auch  hier  den  ausfall 
eines  gutturals  an,  der  uns  auf  eine  indog.  form  ^hhaghmiä 
oder  %]ialunä  führen  würde.  Eine  vermittelung  mit  dem  grie- 
chischen oder  lateinischen  ergibt  sich  nur,  wenn  wir  verschie- 
dene entlehnimgen  annehmen.  Denn  ohne  weiteres  kann  germ. 
hhalu  nicht  mit  gr.  (paxog,  ffaxfj  vereinigt  werden,  weil  die 
gutturale  Schwierigkeiten  bereiten,  zumal  wenn  alb.  haue  f. 
'Saubohne'  mit  palatalem  guttural  mit  G.  Meyer,  FA.  wb.  zum 
griechischen  zu  stellen  ist.  Auf  der  anderen  seite  wäre  eine 
A-ermittelung  mit  lat.  faha  möglich,  Avenn  dieses  aus  dem  umbr. 
osk.  entlehnt  auf  %hwj]i"ü  zui-ückgienge.  Kann  aber  das  shn'. 
hohü  ein  lehnAvort  sein?  ^lir  scheint  auch  hier  alles  auf  Ver- 
hältnisse hinzuweisen,  wie  sie  beim  worte  erhse  (vgl.  Kluge, 
Et.  wb.  s.  V.,  Hehn,  Kulturpflanzen  und  haustiere  211)  vorliegen, 
d.  h.  entlehnung  mit  mannigfachen  kreuzungen  aus  dem  Osten; 
vgl.  das  folgende. 

19.  Ahd.  roliho  'roggen'. 
Ahd.  lokko,  as.  loggo  zeigen  eine  w-bildung  wie  höna, 
gegenüber  aengl.  rij^e,  an.  rugr,  die  zu  lit.  rugys  'roggenkorn', 
nigial  pL,  abulg.  rüsl  'roggen'  stimmen.  Man  hält  die  germ. 
lit.  slavischen  worte  für  urverwant,  wogegen  sich  aber  starke 
bedenken  erheben  lassen.  Ein  glücklicher  zufall  hat  uns  den 
thrakischen  namen  ßgiC^a  erhalten,  der  den  roggen  bezeich- 
nete. Da  im  phrygischen  Axahrscheinlich  u  zu  i  geAvorden  ist 
(vgl.  die  namen  BQijsq  und  (I^Qvytc),  so  können  wir  dies  auch 
für  das  nah  verwante  thrakische  voraussetzen.  Wir  kommen 
auf  eine  grundform  %rugia,  das  wahrscheinlich  für  '''/vrugm 
steht,  denn  die  Griechen  mussten  anlautendes  tr  durch  ß 
widergeben.  Die  form  stimmt  nun  ausgezeichnet  zui'  lit.  sla- 
vischen,  denn  im  lit.  slav.  ist  ivr  im   anlaut  zu   /•  gewoi'den. 
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niclit  aber  im  germanischen.  Das  germanisclie  wort  miiss 
dalier  ein  uraltes  lelmwort  sein,  walirsclieinlicli  nicht  ans  dem 
lit.-slavisclien.  sondern  ans  einem  südöstlichen  dialekt.  In  das 
griechische  ist  ogvCa  entlehnt,  das  ebenfalls  eine  form  nnu/ia 
Yoranssetzt.  Woher  es  stammt,  lässt  sich  freilich  nicht  sagen. 
Auch  aind.  rriki  "reis"  kann  mit  dem  griechischen  wort  zu- 
sammengehr»ren,  natürlich  nur  auf  dem  wege  der  entlehnung. 

20.  Xhd.  schläyfen. 
Nhd.  scJdärfcn  ist  im  mhd.  und  ahd.  unbelegt,  wegen  nl. 
slurpen  aber  wahrscheinlicli  alt.  Es  stimmt  laut  für  laut  mit 
lat.  sorhere,  wenn  man  annimmt,  dass  hier  ein  l  oder  r  in  der 
ersten  silbe  durch  dissimilation  verloren  gegangen  ist,  vgl. 
vogel  und  geflügel. 

21.    Got.  haints. 

Got.  Itaims  zeigt  eine  eigentümliche  misclnmg  in  der  decli- 
natioii.  Im  sing,  geht  es  nach  dei'  fem.  /-.  im  i)lural  nach  der 
'T-declination.  Jene  ist  in  den  übrigen  gernuniischen  s}>raclien 
so  wenig  wie  chis  feminine  geschlecht  zu  belegen.  Ahd.  heint 
ist  n.,  an.  Ju'inn-  m.,  as.  licm  st.  m.  und  n..  ags.  hdni  m.  Aus 
den  ver Wanten  sprachen  ergibt  sich  zunächst  lit.  Icenias  'bauern- 
hof  und  gr.  xcö^uj  'dorf  als  verwant,  von  denen  dieses  offenbar 
das  feminima  collectivum  zu  jenem  ist.  Ausserdem  ist  im 
apreuss.  Vocabnlar  cagmis  "dorf  überliefert.  Die  mit  dem  got. 
übereinstimmende  flexion  und  bedeutung  machen  mir  die  an- 
nähme von  entlehnung  wahrscheinlich,  zumal  sich  solcher  ent- 
lehnungen  ja  gei'ade  im  preussischeu  noch  mehrere  finden.  Sie 
stammen  offenbar  aus  der  zeit,  wo  die  Goten  nachbai-n  oder 
herren  der  alten  Preussen  waren. 

Im  gotischen  sind  von  singularformen  nur  nom.  haiius.  acc. 
liütm  und  dat.  haimai  überliefert.  Letztere  kann  man  unmittel- 
bar mit  ahd.  heimi,  keime,  as.  hcme  'zu  hause'  vergleichen  und 
als  alten  dativ  -  locativ  eines  o  -  stannnes  auffassen.  A\'ir 
sind  jetzt  wol  ziemlich  dai'über  einig,  dass  got.  daya  lautlich 
dem  instr.  ahd.  tayii  entspiicht.  Für  den  dativ  tage  müssten 
wir  im  got.  "^'dagdi  finden,  und  eine  solche  form  kcinnte  sich 
wol  in  haimai  erhalten  haben.  Auch  Jniiiiis  und  haim  k(»nnen 
formell    masculinformen    sein.      Ha    nun    zu    dem    masculineu 
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Singular  ein  femininaler  ]»lnral  «-eliorte,  so  wurde  der  sing'ulai- 
auch  feniininunu  vielleicht  noch  unter  dem  einfluss  von  baiin/s, 
vgl.  die  Verbindungen  du  paini  hisunjanc  liainiöni  jaJi  haunjini 
Mc.l,  38;  haurgs  alias  j ah  liaimös  Mt.  9,  35;  in  liahnös  aiJ)J)a^i 
haurf/s  Meß.  56;  and  haurgs  jal>  haimus  L.  8. 1.  Man  ist  also 
keineswegs  genötigt,  eine  doppelte  Stammbildung  bei  diesem 
Worte  anzunehmen,  vielmehr  erklärt  sich  alles,  wenn  man 
neben  einem  singularischen  o-stannn  haima-  =  lit.  Mmas  mit 
der  bedeutung  'haus'  ein  femininales  *haimä  =  gr.  xo^fi?] 
'dorf  ansetzt,  das  nur  im  plural  gebraucht  wurde.  Der  dativ 
haruiai  wäre  dann  ausserdem  für  das  gotische  eine  hohe  alter- 
tümlichkeit. Er  steht  aber  nicht  allein.  Für  den  einmal  er- 
scheinenden dativ  sunnin  setzt  man  den  nominativ  sunna  an, 
was  indes  unnötig  ist,  (hi  die  flexion  got.  stmnö,  sunnin  der 
ahd.  simno,  sunnen  entsi)richt.  Ebenso  ist  das  einmal  belegte 
hi  sunja  neben  gewöhnlichem  sunjai  die  dem  ahd.  dativ-instru- 
mental  gebu  entsprechende  form.  Ags.  dat.  häm  wird  man 
am  besten  der  alten  instrumentalform  gleichsetzen. 

LEIPZIG -GOHLLS.  H.  HIET. 


ZUR  GERMANISCHEN  WORTKUNDE. 

1.   Deutsch  böse  u.  a. 

Von  ä.höse  sagt  Graff  3.  21(3:  'kommt  weder  im  g'ot.  iiocli 
im  ags.  und  nord.  vor',  eine  angäbe,  die  fortwährend  in  den 
et3'niolog-ischen  wörterbücliern  widerholt  wird.  Ich  glaube 
indessen,  dass  es  zu  diesem  worte  im  nordischen  entsprechende 
formen  gibt,  und  zwar  norw.  baus  'hitzig,  heftig,  ü1)ermütig, 
stolz'  (vgl.  norw.  bausa  '[blindlings]  darauf  losgehen',  banste 
'unverzagt  und  heftig  heranstürmende  person',  bansfa-lar 
•dreister  und  etwas  gewaltsamer  mann',  s.  Aasen  und  Ross) 
und  schwed.  dial.  bös  'wild,  verwegen  daherfahrend'  (Rietz) 
auch  'dicktuerisch'  (in  Östra  härad.  Smaland,  z.  b.  in  der  Zu- 
sammenstellung kavat  ä  bös  'hoclimiitig  und  dicktuerisch',  nach 
einer  mitteilung  von  lic.  0.  Lagercrantz  i).  Aehnliche  bedeu- 
tungen  bei  dem  hier  in  rede  stehenden  deutsclien  stamme  sind 
schon  aus  dem  ahd.  belegt;  man  beachte  ahd.  gebosc  'levitate 
(arrogantiae)',  Graff  3,217,  bösa  'Widersetzlichkeit,  trotz'  (Kelle, 
Gloss.  d.  spr.  Otfrids),  'herzenshärtigkeit'  (Piper,  (tIoss.  zu  Ot- 
frid)  und  ahd.  bösa  als  gegensatz  zu  niilti  (s.  (Iraff  3,  216). 

Diese  Zusammenstellung  von  d.  böse  mit  norw.  baus,  schwed. 
dial.  bös  (alle  aus  urgerm.  '■b<(ns-)  Avird  dadurch  kräftig  gestützt, 
dass  ein  paar  besondere  bedeutungen  von  d.  böse  auch  im  n<»rd. 
baus-  anklänge  haben.  A\'ie  im  DWb.  2,  252  erwähnt  wird, 
kommt  d.  böse  dialektisch  in  einer  der  gewöhnlichen  fast  ent- 
gegengesetzten bedeutung  vor,  und  zAvar  in  Verbindungen  wie 
en  bösa  jeyer  'ein  geschickter,  trefflichei'  Jäger',  ein  böser 
mann  'ein  feiner  mann".     Hiermit  sind  zu  vergleichen:  norw. 


'}  Dieses  sclnvtMl.  dial.  hös  ist  y^wis  ein  echt  sclnvedisches.  und  iii<lit 
ein  lehnwort  aus  dem  deutschen,  da  die  hedeutungen  mit  denjenigen  der 
angefühlten  norwegischen  Wörter  vollständig  üliereinstimmen. 
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Jximt  adv.  'tüchtig-,  reicliliclr.  hause  'bedeiiteiidev  mann"  und 
norw.  hose  'tüchtiger  mann'  (Aasen).  Die  bedeutung-en  von 
ahd.  hosa  'albernheit'  (Schade),  hösi  'ineptns'  (Graff)  finden 
sich  auch  in  der  nord.  sippe  wider:  norw.  heysing  'hervor- 
stürmender  narr',  häl(v)-h0ijsing  'halbnarr'  (Ross);  vgl.  aucli 
schwed.  dial.  hijssing  (aus  urg^erm.  *hus-)  'alberner  kerl'.  Hierzu 
stellt  sich  ja  auch  gut  nl.  heu^eling  'gehaltlosigkeit,  narr- 
heit'  etc. 

Schon  früher  (s.  Kluge.  Et.  wb.)  ist  d.  höse  mit  engl,  hoeist 
'prahlen,  sich  rühmen"  in  Zusammenhang  gebracht  worden.  Die 
Zusammengehörigkeit  dieser  Wörter  wird  bestätigt  dui'ch  norw. 
haus  'stolz,  hochmütig",  haitsa  'laut,  schnell  und  rücksichtslos 
sprechen'  (vgl.  ahi].  höson.  "blasphemare',  Graff  3, '217),  hanstu 
'mit  etwas  herausplatzen',  hauska  'aufschneiden,  prahlerische 
geschichten  (norw.  'skronor")  erzählen'  (s.  Aasen  und  Ross; 
vgl.  auch  das  schon  —  s.  Franck,  Wb.  —  zu  d.  höse  gezogene 
rü.heii^el,  älter  hözele  'malligheid,  leugen'  und  mnl.  hcuzel-maren 
'fabelachtige  tijdingen'.  Oudemans  Wb. ')). 

Die  schon  im  ahd.  und  mhd.  bei  hösi  etc.  vorkommende 
bedeutung  'schlecht'  =  'wertlos,  nichtig'  könnte  von  ahd.  gi- 
hosi  als  glosse  zu  'levitas  (arrogantiae)'  (oben  aus  Graff  an- 
geführt) beleuchtet  werden.  Uebermut  und  dicktuerei  sind  ja 
gewöhnlich  mit  nichtigkeit  verbunden.  Indessen  stehen  auch 
andere  von  den  oben  verzeichneten  bedeutungen  des  liier  in 
rede  stehenden  Stammes  (wie  'narrlieit,  gehaltlosigkeit',  'leugen') 
jener  bedeutung  nahe.  2) 


1)  Hierher  scheint  auch  ahd.  hösa  'frivola',  Ahd.  gll.  2,498,42  (in  fol- 
gendem Zusammenhang:  nimirum  vacuae  credentur  frivola  famae,  Prxi- 
dentius.  Psych.  231)  zu  gehören  und  vielleicht  auch  böse  in  sas  f/efcm  gechose 
(•rede")  daz  dunchet  mich  so  hose,  Graff  3,  216;  Tgl.  ferner  in  der  note 
s.  240.  Schon  früher  ist  vorgeschlagen  worden,  mlat.  hausiare  'f allere,  deci- 
pere',  prov.  hausios  'fallax'  etc.  (s.  z.  h.  DWh.  unter  höse)  mit  höse  zu- 
sammenzuhringen.  Die  hedeutungen  dieser  formen  schliessen  sich  ja  den 
hier  ohen  angeführten  gut  an. 

'-)  Im  Mhd.  wb.  scheint  mir  die  liedeutung  'schlecht'  =  'wertlos,  ge- 
ring, armselig'  hei  hcese  zu  viel  hervorgehoben  zu  sein.  Nach  der  dort 
gegebenen  darstellung  könnte  man  glauben,  dass  im  mhd.  jene  bedeutung 
die  bei  weitem  gebräuchlichste  und  mithin  die  eigentliche  sein  sollte. 
Sieht  man  aber  die  mitgeteilten  belege  näher  an,  so  findet  man,  dass  in 
vielen  ebensogut  die  bedeutung  'schlecht'  =  'schlimm,  arg  (malus,  pravus)' 
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Zu  dieser  sipiie  uro-eriu.  *h((iis-,  Ws-  'lieftig.  übermütig" 
etc;  gehören  offenbar  aiicli  nilicl.  hüs  {paus)  •aufg-eblasenlieit. 
schwellende  fülle',  nhd.  haus  'abundantia,  tiimor.  inflatio",  hausten 
'turgere'.  mhd.  hiisen  'schwelgen',  nhd.  hausen  'tuniere,  turgere', 
•largiter  potare,  schlemmen  und  demmen'  (DWb.),  mvi[.huysen, 
engl,  house  'zechen';  vgl.  norw.  husa  i  seg  'gierig  fressen,  hinter- 
schlingen', 6tfsew 'gef rassig',  hause  'wolernährte  i)erson',  hausten 
'appetit  lial)end'  (Aasen  und  Ross).  Ferner  stellen  sich  gut 
hierher:  d.  t>ai(seh  'tumor,  wulst,  geschwulst'  (r)A\'b.).  mhd. 
husch  'wulst.  sclilag  der  beulen  gibt,  knüttel',  &/?f.scAr«  'schlagen, 
klopfen",  nhd.  hausclien  'tuniere,  turgere',  'ferire,  schlagen, 
schwellen  machen'  (DAVb.). 

Diese  von  mir  gemacliten  zusannnenstellungen  werden 
durch  bedeutungen  hierher  gehöriger  sl  arisch  er  Wörter  be- 
stätigt. Auf  meine  frage,  ob  sich  vielleicht  im  slavischeu 
verwante  von  dieser  germanischen  sippe  haus  :  hüs  'schwellen, 
aufgeblasen  sein  etc.'  finden  sollten,  hat  mich  mein  freund 
Mikkola  auf  das  slav.  huch-  (aus  ieur.  hlajus-)  \{)\\  ähnlicher 
bedeutung  aufmerksam  gemacht.  Zu  diesem  stamme  gehörige 
formen  der  verschiedenen  slavischeu  sprachen  finden  sich  bei 
Mlklosich,  Et.  wb.  s.  23  verzeichnet.  Russ.  huclmutl  bedeutet 
eben  'schwellen,  sich  werfen',  neuslov.  huhnoti  'anschwellen', 
serb.  nahuhntiti  'anlaufen,  anschwellen,  intumescere';  —  vgl. 
d.  hausen  'schwellen'  etc.  oben.  Die  bedeutung  von  norw. 
haus,  schwed.  dial.  hös  'übermütig'  findet  sich  in  den  mir  von 
Mikkola  aus  dem  kaschubisclien  mitgeteilten  hucha  'hoclmuit" 
und  husni  'hochmütig'  wider.  Pohl,  huclinac ,  huchac  bedeutet 
u.  a.  'gewaltig  hervorbreclien,  hervorbrausen,  herausplatzen': 
vgl.  norw.  hausa  '(blindlings)  darauf  losgehen'  etc.  Auch  die 
bedeutung  von  norw.  hausa  'laut  und  rücksichtslos  si)recheir 
erscheint  im  slav.:  czech.  h((U(/iat/  "hitzig  reden",  auch  "schwä- 
tzen,   plappern,    gehirnlos    reden'.     Die   letztere  bedeutung 


angesetzt  werrten  kann.  Auch  andere  bedeutnni:;en  können  nnterscliieden 
werden.  So  ist  hcese  rede  in  Uit  hwse  rede  und  tuot  diu  icerc  I\v.  .")()( I9 
und  im  Wiyal.  2'2B7  offenbar  mit  'grosspralilorisflie  reden'  zu  übersetzen. 
In  ha'se  herren  Walth.  28,  33  '  schlechte,  die  versprechen  und  ihi-  wort  niclil 
halten'  kommt  eine  ähnliche  bedeutung  zum  Vorschein.  Ebenso  ist  in  sa-ä 
sich  der  hwse  selbe  loht  Iw.2i9d  gewis  in  />a',st' die  ncbenliedeutuiiy 'gross- 
pi-ahleriscli,  dicktuerisch'  mit  einbegriffen. 
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erinnert  an  germ.  */>rtH.s'-  'narr,  albern'  (s.  oben);  vgl.  auch 
czecli.  hauchnauti  se  'sich  vernarren  (in  etwas)'.  Ferner  be- 
deuten poln.  hnchac  'gierig  fressen,  hinterschlingen'  und  czech. 
hauchati  {iv  sc)  'gierig  fressen',  also  ganz  dasselbe  wie  mhd. 
husen  'schwelgen'  etc.  (s.  oben).  Mit  poln.  buchac  (Jcogo) '  (jemand) 
derb  prügeln',  czech.  hanchafi  'einen  schlagen'  ist  d.  hmiscJien 
'ferire.  schlagen  etc.'  (s.  oben)  zu  vergleichen.') 

Zu  der  hier  behandelten  sippe  stelle  ich  ferner  auch  isl. 
hysia  'to  gush'  (von  blut.  thränen),  vgl.  poln.  buchac  'mar- 
quant  l'action  unique,  des  clioses  liquides:  jaillir,  saillir, 
sourdre,  s'echapper  avec  abondance',  Janusz,  Dict.  pol.-frang.) 
norw.  hoysa  'gewaltsamer  windstoss',  hi/fij((  'böe,  windstoss', 
schwed.  dial.  husct  'stark  blasen'  (vgl.  poln.  buchac  \co]  'heftig 
aushauchen,  gewaltsam  ausatmen',  Booch - Arkossy).  E^benso 
gehört  wahrscheinlich  hierher  isl.  norw.  byrr,  schwed.  dial.  byr, 
bör,  dän.  bor  "wind'. 

2.    Deutsch  (/ipfcl  u.a. 

Von  hd.  gij^fel  ist  l)islier  keine  einigermassen  wahrschein- 
liche etymologie  gegeben  worden  (s.  Kluges  Wb.).  Das  wort 
ist  in  keiner  germanischen  spräche  oder  dialekt  ausser  im 
oberdeutschen  gefunden  worden.  Man  hat  nicht  einmal  einen 
verwanten  davon  im  ganzen  germanischen  Wortschätze  an- 
treffen können.  2)  Dies  ist  in  der  tat  auch  nicht  zu  erwarten, 
da  hd.  gipfel,  wie  aus  dem  folgenden  hervorgehen  dürfte,  nicht 
ein  echt  germanisches  wort,  sondern  aus  dem  romanischen 
entlehnt  ist. 

Wie  bekannt  tritt  nlpfH  in  der  literatur  ziemlich  si)ät  auf. 
Nach  AVeigand  kommt  das  wort  erst  im  16.  jh.  als  allgemein 
üblich  vor.  Einzelne  belege  sind  jedoch  aus  älterer  zeit  ge- 
funden worden  und  zwar  steht  der  älteste  mir  bekannte  in 
einer  ol)erdeutschen  quelle  von  1429,  welche  das  mlat.  cima 
mit  gii)fcl  glossiert  (s.Diefenbach,  N.gl.  s.90a  und  s.  xvi,  no.  52). 
Auch  in   schweizerischen  dialekten   bedeutet  gipfel,   mit  der 

' )  Die  Ijedeutungsangaben  der  polnisclien  und  czechisclieu  Wörter  habe 
ich  den  Wörterbüchern  von  Booch-Ärkossy  und  Jungmaun  entnommen. 

-)  E.  Liden  stellt  es  BB.  21,  115  zu  schAved.  gippa  'wippen';  vg'l.  in- 
dessen darüber  verf.  in  derselben  Zeitschrift  22,  116. 

BiilrUge  zur  gesohichte  der  tloutsohen  spräche.     XXII.  ]^(j 
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iiebeiifoi'in  Lipfd.  nocli  besonders  -oberstei'  teil  von  ]iflanzen* 
(s.  Schweiz,  id.  2,  390);  vgl.  auch  hair.  dial.  gipflincj  'der  oberste, 
noch  ganze  teil  eines  gefällten  batimes'  (Schmellei- 1, 928). 

Der  Wechsel  von  anlautendem  //  und  /.•  in  oberd.')  (jipfel 
und  hipfd  erklärt  sich  am  einfachsten  bei  annähme  von  ent- 
lehnung:  denn  bei  solchen,  zumal  romanischen,  tritt  ein  der- 
artiger Wechsel  bekanntlich  oft  auf.  T'eber  denselben  verweise 
ich  auf  Grimm.  Wb.  4, 1. 1  s]).  1109  unter  5''.  avo  hervorgehoben 
Avird.  dass  'in  fremdwörtern,  besonders  romanischen,  ein  h  (c) 
gern  als  g  erscheint;  so  in  oberd.  gant  . . .  Gaspar  . . .  gerner 
carnarium,  gusfcr  küster,  gumpost  compost'2);  vgl.  ferner  Wein- 
hold, Bair.  granim.  175,  Alem.  gramm.  211  und  Franz,  Die  lat.- 
roman.  demente  im  ahd.  s.  30. 

Das  Avort  gipfel  findet  sich  auch.  A\ie  aus  der  vorher- 
gehenden erAvägung  zu  erAvarten  ist,  im  romanischen  wider 
und  ZAvar  in  dem  afranz.  cepel.  Dieses  cepel  ist  (s.  GodefroA') 
ein  diminutivum  zu  afi^anz.  nfranz.  cep,  das  (s.  z.  b.  Hatzfeld- 
Darmesteter)  dem  lat.  cippus  -stamm,  stock*  etc.  (vgl.  unten) 
entsprungen  ist.  Afi-auz.  cepd,  das  folglich  auf  ein  ursprüng- 
liches "'^cipp)il-  zurückgeht,  bedeutet  "rejeton';  es  Avird  z.  b. 
von  sepeaux  (aus  cep-)  d  soudies  de  la  vigne  (s.  Godefroy) 
gesprochen.  Es  stimmt  also  das  romanische  Avoit  soavoI  hin- 
sichtlich der  form  Avie  hinsichtlich  der  bedeutung  (man  beachte, 
dass  das  mlat.  cima  auch  mit  sprösslein  glossiert  Avird  — 
s.  Diefenbach,  Gl.  —  und  ilass  s])an.  cepdJon  •biisch  i'eiser.  Avelche 
aus  einem  stamme  geschossen  sind"  bedeutet)  mit  dem  hier  in 
frage  stehenden  germanischen  Avorte  vollkonnnen  überein. 

Wie  franz.  cepel  und  d.  gipfd  die  oben  angeführten  be- 
deutungeu  bekommen  haben,  ist  leicht  zu  sehen.  '^Cippü-, 
diminutivimi  zu  cippus,  bedeutet  ja  eigentlich  'stämmchen. 
stöckchen'.  Daraus  erklärt  sich  ohne  Aveiteres  die  bedeu- 
tung 'rejeton'  ("sia-össling").  Die  bedeutung  "oberster  teil 
von  pflanzen,  bäumen"  könnte  auf  folgende  Aveise  entstanden 
sein:  lat.  cippns  bezeichnete  eigentlich  nur  den  unteren 
dickeren    teil    eines    stammes;     A'gl.    z.  b.    dppns    "tiuncus" 


')  Vgl.  auch    bair.  t/ipfcl  :  lipfel   '.spitze  brod'    .Schmeller  ].  U2S.  1273. 
(1.  fi/'pf :  l/'ppe  'spitze'  unten  s.  247  u.a.  ni. 

-)  Mau  beachte  besonders  auch  die  parallele  (jiipf{'')  :  Jinppi'. 
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(s.  Forcelliiii)  und  Span,  cepa  'der  stamm  eines  baumes.  eig-ent- 
licli  der  untere  teil  desselben  nebst  der  wurzel.  aber  ohne  den 
übrigen  teil  des  baums'  (Franceson).  ""'Cippü-  (gipfel)  'kleiner 
stamm'  ist  somit  eine  sehr  naheliegende  benennung-  des  dün- 
neren, kleineren  oberen  teiles  eines  Stammes. 

Die  Identität  von  afranz.  cepcl  und  d.  gipfel,  hpfcl  wird 
ferner  dui'ch  ein  hierher  gehöriges  verbum  gestützt,  das  auch 
aus  dem  romanischen  ins  deutsche  gewandert  ist.  Es  ist  dies 
das  mit  lat.  cippus  zusannnengehörende  (s.  Littre)  franz.  rc-cepcr 
'terme  de  jardinage:  couper  un  arbre  juscju'au  collet  afin  de 
reconstituer  une  nouvelle  charpente',  'forstwesen:  abschneiden, 
abholzen'  (Sachs -Yillatte),  prov.  cepa  'receper,  couper  net' 
(vgl.  aucli  prov.  cepage,  mlat.  ceppagimyt  'recei)age'  und  franz. 
cepage  'abästen  der  reben').  Aus  diesem  romanisclien  verbum 
stammt  offenbar  das  i\.]xippe)i  von  ganz  derselben  bedeutung: 
'im  foi'stwesen,  äste  an  den  bäumen  abhauen,  um  wider  junges 
holz  darauf  zu  ziehen'  (Heyne),  nach  dem  DA\'b.  "die  spitze 
abschneiden,  truncare"  (die  oberdeutsclie  form  hipfen  findet  sich 
in  Altenstaigs  vocabular  vom  j.  1508  und  wird  da  den  tolden 
im  hemm  ahhauen,  decacuminare  übersetzt;  s.  DAVb.  unter 
hipfen).  Im  nl.  kommt  dieses  läppen  mit  der  bedeutung  'de 
spitz  abhakken"  (auch 'treffen,  slaan')  ebenfalls  vor  (s.Franck'). 

1)  Dieses  hippen  (vgl.  auch  engl,  clup  und  nord.  kippa)  entbelut  bis 
jetzt  einer  etymologie  (Franck  sagt  darüber:  'schijnt  als  onomatopee  te 
kunnen  worden  opgevat ').  Ich  traue  mir  nicht  zu,  bestimmt  zu  entscheiden, 
ob  diese  verba  nur  denominativa  von  c/'ppus  sind,  oder  ob  die  bedeutung 
■  hauen,  schlagen '  bei  dieser  sippe  eine  ursprünglichere  ist.  Lat.  cippus 
bezeichnet  indessen  gerade  einen  behaue  neu  stamm,  stein  Csäule,  pfähl') 
s.  unten;  vgl.  auch  dass  cippus  im  Yet.  gloss.  [s.  Forcellini]  y.oQfiöc  glossiert 
wird).  Prov.  cepa  'couper",  (rom.-)germ.  kippen  'hauen,  schlagen',  lat. 
cippvs  könnten  deshalb  zu  dei'  l)ei  Fick,  Wb  1*.  421  angeführten  sippe  *lceip- 
' bohren,  schlagen'  gehören,  wozu  u.  a.  gr.  xlßihj  'metall schlacke',  xlßiSwv 
'bergmann',  y.iß^i/q  'falschmünz er"  und  (von  Persson,  Wiirzelerweit.  177) 
d.  schiefer,  im  mhd.  '  Splitter  von  stein  und  bes.  von  holz ',  geführt  worden 
sind  (beachte  engl,  chip  u.a.  :=  'a  sniall,  and  esp.  thin,  piece  of  wood, 
stone  ...  separated  by  hewing',  cliip  verbum,  vom  steinhaueu  benutzt,  s. 
Murray,  Dict.  cJiijj  v.  '  3,  c  und  cliippeä'i;  mit  KlßöijQ  'falschmünzer'  ist  d. 
l-ipper  -münzfä] scher'  zu  vergleichen).  Die  ältere  von  Fick.  KZ.  20,  ßlU 
gemachte  Zusammenstellung  von  cippus  mit  lat.  scipio,  gr.  oxinwv  'stab' 
(wozu  nach  Johansson,  IF.  3, 213  auch  skr.  fej)«  'penis'  gehören  sollte)  wäre  ja 
mit  der  hier  vorgeschlagenen  von  cippus  sehr  leicht  vereinbar  (skr.  <^epa  'penis' 
ist  geradezu  von  Fick  a.a.O.  zu  *l-eip-  'bohren,  schlagen"  gestellt  Avorden). 

16* 
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Der  liier  in  frag-e  stehende  romanische  stamm  cip-,  ccp- 
kommt  indessen  in  noch  mehreren  belegen  im  germanischen 
\o\\  Er  ist  in  der  tat  ein  dort  überaus  häufig-  auftretender 
gast,  was  bis  jetzt  nur  wenig')  beachtet  worden  ist.  AVenii 
man  sich  an  die  bedeutungen  und  anwendung  von  lat.  cippus 
erinnert,  wird  es  auch  kein  wunder  nehmen,  dass  dieses  woi-t 
sich  so  stark  verbreitet  hat.  Es  bedeutet  cipjms  'spitzsäule 
aus  stein  oder  holz  a)  als  1  eichenstein,  b)  als  grenzstein, 
c)  von  den  pfählen  eines  schanzwerks'  ((Teorges,Wb.).  Feber- 
dies  bezeichnete  cippus''-)  d)  'petite  colonne  ou  pilier,  que  les 
anciens  plagaient  en  divers  endroits  des  grandes  routes,  et  qui 
offrait  des  explications  sur  le  chemin'  (Littre  s.v.  cippe'^)  und 
ferner  auch  e)  'ligneum  vinculum.  ad  instar  ancilis  factum,  quo 
damnatorum  pedes  vinciebantur  aut  servorum'  (Forcellini*)). 
Wegen  dieser  bedeutungen  des  Wortes  ist  es  ja  offenbar,  dass 
cippus  fast  gleichzeitig  mit  dem  auftreten  eines  römischen 
heeres  in  einem  fremden  lande  dort  bekannt  Averden,  und  dass 
es  mit  dem  vordringen  der  Römer  gleichen  schritt  halten 
musste.  Es  drang  auch  ins  keltische  ein:  yg].  unten  anm.  1 
und  Littre  unter  cep:  'ce  mot  est  dans  le  celtique:  gael.  cccq^ 
tronc,  kymr.  kyf,  bas.-bret.  kef,  und  es  drang  ins  germanisclie 
ein,  wo  es,  wie  ich  jetzt  ausführlich  zeigen  werde,  sehr  festen 
fuss  fasste  und  sich  besonders  stark  verbreitete. 

Zuerst  wende  ich  mich  zu  den  fällen,  wo  im  germanischen 
kip-,  kep-^)  (der  vocal Wechsel  beruht  auf  dem  romanischen  ii])ei"- 


')  S.  The  Century  dict.  unter  chii),  wo  ags.  cijji,  c/pp  als  ein  lelnn\ ort 
aus  lat.  cippus  erklärt  wirrl,  und  Pauls  Cfrundr.  1,  309,  wo  Kluge  'alid.  vkipfn. 
and.  ae.  cii^p  (ir.  cepp)'  zu  cippus  stellt  (ül)er  ir.  cep})  <C  cippus  s.  die  von 
Kluge  a.  a.  o.  citierte  abliandlung  von  (TÜtcrbock,  Lat.  lehnwörter  im  iri- 
schen s.  25). 

*)  Von  diesen  bedeutungen  d)  und  e)  scheint  es  keine  belege  aus  dem 
klassischen  latein  zu  geben:  sie  können  aber  doch  alt  gewesen  sein. 

^)  Vgl.  auch  it.  cii)p()  'mezza  cidonna  .  .  .  seuza  capitello  .  .  .  \wy  addi- 
tare  la  strada  ai  viaggiatori '  (Tommaseo  e  Jk'llini,  l»iz.). 

*)  Vgl.  über  die  bedeutungen  von  lat.  lippus  auch  die  l)ei  l>u  C'aiige 
citierten  alten  versus  memoriales : 

Est  cippus  truncus,  terrae  cumulus,  monumentuni, 
Petra  tegens  cimiteriura,  cippus  quoque  lignum, 
C^uo  captivorum  vestigia  stricta  tenentur. 

'•')  Mit  ki-,  ke-  aus  lat.  (-roni.)  ci-,  ce-  vgl.  dieselbe  entsi)recliung  in  d. 
kiste,  kicher-{erbse),  keller,  kerhel  u.  a.  m. 
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gang  von  i  zu  t,  vgl.  Gröber.  Arcli.  f.  lat.  lex.  1,546'))  in  fler 
hedeutung-  etwa  'stamm,  stock'  vorkommt.  Es  sind  diese: 
as.  ki}^  'stipes'  (beleg  l>ei  Steinmeyer  nnd  Sievers,  Alid.  gll. 
2,585,53),  ags.  ci/p  'a  cliip,  beam,  log,  trunk  of  a  tree,  ... 
stipes'  (Boswortli-Toller).  isl.  Jce^rpr  'a  cudgel,  clnb'^)  (Cleasby- 
Vigfusson),  norw.  Icjej)  "stock,  stecken,  stnmmel  von  einem 
zweige',  auch  'von  einem  grossen  stamme,  baumstamm'  (Aasen), 
ascliwed.  Iwpper  'stecken,  stab'  (Sclilyter,  Söderwall).  nschwed. 
Läpp,  dän.  J<:je2J  dass.,  scliwed.  dial.  J^/ppel  'Stäbchen,  das  in  den 
mund  der  füllen,  zicklein,  lämmer  gelegt  wird,  damit  sie  nicht 
saugen  können"  (hierzu  schwed.  dial.  liippla,  kcppla  'kippel  in 
den  mund  setzen',  norw.  hipla  dass.,  ascliw.  kipla  'knebel  in 
den  mund  legen',  s.  Rietz,  Aasen  und  Sclilyter^));  —  vgl.  mlat. 
cippus  :  tnmcus,  eyn  hlok,  eyn  dene  stok-,  cijpxi :  stock  (Diefen- 
bach.  Gl.  und  N.  gl.),  ceints,  cepp'ns,  ceppa  'truncus,  stipes'  (Du 
Cange),  it.  ce2)po  "stamm,  baumstamm.  klotz,  block'.  üi2)po 
■almosenstock',  span.  cejxi  'der  stamm  eines  baumes',  'der  wein- 
stock', provenc.  cep  'tronc',  ce2)o  'souche,  ce  qui  reste  d'un 
arbre  coupe'.  franz.  cep  'reben-holz,  -stock,  stamm'. 

Der  bedeutung  'stock,  stamm"  schliessen  sich  die  folgenden 

')  Aiich  im  irischen  ist  nach  Güterbock,  Lat.  lehnw.  im  ir.  25,  hit.  cip- 
zw  cep-  geworden.  Zuweilen  könnte  deshalb,  in  hierhergehörigen  nordger- 
manischen Wörtern  (z.  b.  in  isl.  l^eppr,  das  möglicherweise  über  Irland  ent- 
lehnt worden  ist),  e  statt  i  auf  diesem  irischen  übergange  beruhen. 

^)  E.  Liden  hält,  Uppsalastudier  s.  89,  isl.  heppr  für  eine  ablautform 
zu  isl.  keipr  -ruderdulle"  (vgl.  auch  Noreeu,  Urgerni.  lautl.  s.  21).  Auch  Franck 
kann  das  hier  in  frage  stehende  wort  nicht  richtig  gefasst  haben,  da  er 
(unter  Iceper)  as.  Mp  'stipes'  mit  mnd.  Iceper  'het  balkwerk  van  het  dak, 
de  daksparren'  etc.  zusammenbringt  und  dadurch  für  bewiesen  erachtet, 
dass  keper  ein  echt  germanisches  wort  sei.  Erstens  ist  (vgl.  oben)  as.  Icip 
selbst  kein  echt  germanisches  wort,  und  zweitens  können  kip  und  Iceper 
doch  nicht  zusammengehören,  da  man  keper  nicht  von  der  (im  DWb.  unter 
käpfer  angeführten)  form  kdpfev  mit  derselben  bedeutung  scheiden  kann. 
Letztere  liestätigt  die  meinuug,  dass  man  es  bei  diesen  bautechnischen 
benennungen  mit  entlehnuugen  zu  tim  hat,  die  mit  it.  capra  '  bock  der  das 
gei'üst  trägt",  franz.  chevre  'hebebock  beim  bauen',  chevron  ' dachsparre ', 
mlat.  capro  zusammenhängen  (s.  a.  a.  o. ;  man  beachte  auch,  dass  mnd.  keper 
gerade  mit  'capreolus'  glossiert  wird,  s.  Schiller-Lübben  unter  kepere). 

^)  Zu  dem  oben  behandelten  kip-,  kep-  'stecken',  Jdp2Jel  ' Stäbchen' 
gehört  meines  erachtens  wahrscheinlich  auch  d.  kepf-  eisen  '  ein  hohnwort 
für  das  schwerf  (DWb.),  mhd.  kipfel-,  kepel-hen  'spött.  benennuug  eines 
bäurischeii  Schwertes"  (Lexer). 
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Wörter  an:  alid.  hipfa  etc..  \\\\\(\.lxipfc  ■hiiinerulus.  ruiige.  steiinii- 
leiste  am  wagen'  (auch  clnph,  lipphel,  Diefenbaeli.  Gl.  191c). 
iilid.  liipf,  l'ipfe,  sclnA'eiz.  dial.  chix)f,  cliipfe'\  (jijife»  (Schweiz, 
id.  o,  408)  dass.,  nl.  dial.  hq)  'dwarshout  aan  den  wagen,  waarop 
de  achterste  rong-en  staan'  (Franck);  engl,  chep  "a  piece  of 
tiniber  forming-  the  sole  of  a  tiirn-wrest  plough.  tlie  piece  of 
wood  on  which  the  share  is  fixed',  chix)  'the  share-beam  of  a 
ploug'h'  (Murra}");  ag'S.  cyjjj  'a  coulter,  ploug'h-share,  dentale" 
(Bosworth- Toller)  und  holl.  lip  •snialle  strook  houts  aan  den 
ploeg.  die  het  ploegijzer  Aastknelt"  (Fi-anck):  —  vgl.  span. 
cepo  Meichsel  am  gestell  eines  geschützes".  i)ort.  ccjw  "achse 
am  gestell  eines  geschützes".  auch 'pflughauiit ".  und  franz.  cx;^>, 
sej)  'pflughaupf. 

Auch  die  l)edeutung  •ligneuni  vinculum'  von  lat.  cippus 
tritt  im  germanischen  auf:  anfr.  Icij),  fnofldp  "conipes"  (s.  Heyne. 
Kl.  and.  denkm.,  (iloss.j.  mnl.  Icep  "pedica"  (s.  Diefenbaeli,  Gl. 
unter  j;a//m  und  Diutiska  2. 227);  vgl.  mlaX.  cippus,  ceppus 
■  instrumentum  ([uo  reoi'um  pedes  constiinguntur.  })osteri()ribus: 
carcer  ipse'  (Du  Gange;  ci}>pus  wird  auch  glossiert  stoclc  in 
einer  gefamjmiss ,  hlocli  da  man  (jefangen  lüde  ynne  seczette, 
pywiereytschap,  Diefenbaeli.  Gl.),  it.  ceppo  'gefangenstock',  span. 
cepo  'stock  für  gefangene',  franz.  cep  pl.  "fesseln',  auch  "stoclv, 
wodurch  die  füsse  der  gefangenen  gesteckt  werden',  cippe  'ehm. 
folter-,  fuss-fessel'  (Sachs-Yillatte')). 

Eine  weitere  bedeutung  des  hier  besprochenen  stannnes 
ist  "falle'.  Diese  liegt  in  folgenden  formen  vor:  mnl.  kip 
'knip,  vogelknii),  fall,  strik'  (Oudemans),  nl.  hip,  d.  l'ippc 
'falle',  'decipula,  (lua»  dejecto  pondei-e  resui'git'  (DA\b.j:  Agl. 
mlat.  cippus,  cepus  'rete'  (Du  Gange;  Diefenbaeli,  Gl.  unter 
cippa),    span.  cepa  "falle   für   wölfe',    port.   cep>o    'Avolf stalle'. 


0  Ueber  die  constniction  dieser  fesseln  vyl.  (iodefni.v  iiurci-  crjßcl: 
'  ])roprenient ,  iiisti'niiieiit  eii  bois,  consistant  eii  deiix  plaiielies  eeliaiieree.s 
de  iiiauiere  a  recevoir  les  pieds  et  les  )uaiiis  des  piisoiuiiers,  et  daiis  les- 
quelles  011  les  assivjetissait ' ;  auch  die  citate  bei  Uu  Caiige:  tunc  irali  iiiiUles 
uiittunt  eum  in  cippum  iwrmn  et  nodos/ ss ivium,  iia  ut  ierfio  pxncio 
ejus  tibius  c  ixirc.t  a  r  c  h  l  und  ilciiide  cniii  jussit  in  rarceriiii  Innli.  li 
in  arclo  cippo  er I r jid i.  NikIi  eine  andei'e  art  niai'teriieräl  wnv  das 
a.a.O.  in  tolii'endeni  citate  eiwiUniti' :  .Ic/inii  sfifinntr  de  Mtiidiarnl  fii  iiiis 
eil  itn  cejß  r  n  ii  I  a  n  I .  (IikjikI  Ic  dd  c/icndirf  j'ii  iii'inht  jinr  I  innj  t  <■  iii  jt  s 
tu   l'air. 
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IJioveiie.  cep  'pieg-e'.  Franck  sagt  vom  nl.  hip  'falle':  'van 
lu'ppcn  wippeil.  kaiitelen  (veriiioedelijk  eeii  oiiomatop.  fonna- 
tie)".  Es  könnte  aber  umgekehrt  sein,  so  dass  lippen  'wippen' 
ein  denominatiA'um  zu  hip  'falle',  und  eigentlicli  von  der 
schnellen  bewegung  einer  zusammenklappenden  falle  benutzt 
worden  wäre.  Dagegen  ist  Franck  gewis  im  recht,  wenn  er 
sp.  448  sagt:  'de  bet.  van  Mppen  »vang-en,  grijpen«  zou  zieh 
aan  ¥tp  kiiip«  kuniien  aansluten."  ^Mnl.  kippen  Avird  nämlich 
g-eradezu  'betrappen"  (vg-1.  trappe  "falle")  übersetzt;  andere 
bedeutimgen  sind:  'ondersclieppen,  niet  list  achterhalen,  heinie- 
lijk  wegnemen"  (Oudemans):  vg-1.  auch  d.  dial.  (Schweiz.) 
kippen  'schnell  und  heimlich  wegnehmen',  'stehlen,  suppilare, 
clepere.  furari'  (DWb.).  Hierher  stelle  ich  auch  proven^.  dpa, 
chipa  'attraper,  gripper,  saisir,  derober,  prendre',  h"AWL.cMper 
'derober'  (über  chi-  aus  *c/-  s.  Diez,  Gramm,  s.  363),  das  bis  jetzt 
einer  etymologie  entbehrt.  Zum  teil  könnten  indessen  diese 
verba  in  der  bedeutung  'fang-en'  zu  hip-,  cep-  -fessel',  'gefäng- 
nis'  gehören;  vgl.  mlat.  eipjwre  'pedes  in  cipo  stringere'  (Du 
Caiige):  .stocken,  stoken,  blo(jern  (Diefeiibach,  Gl.). 

Lat.  cippus  'leichenstein'  findet  sich  auch  im  germani- 
schen, und  zwar  im  mnl.  keppel,  kepel  'ziiil,  piramide,  graf- 
naald"  (Oudemans).  Im  mlat.  bedeutete  cippas  auch  'grab' 
überhaupt:  vgl.  cippus,  cipus  :  dotenyrah  (auch  sarch,  Diefen- 
bach,  Gl.).  Aus  dieser  anwendung  ist  wol  die  bedeutung  von 
cippus  :  terrae  cunmlus  (s.  die  versus  memoriales  oben  s.  244 
anm.  4),  hauff'  erden,  erden  Itoep  (Diefenbach,  Gl.)  entwickelt 
worden.  Dieselbe  scheint  auch  im  germanischen  aufzutreten, 
vgl.  d.  dial.  kipjK'l  "kleiner  hügel',  engl.  dial.  (schott.)  hip 
'spitzer  hügel'  (s.  DAVb.  unter  hip^ic  Ib). 

Endlich  kommt  im  germanischen  hip{-)  auch  in  der  be- 
deutung "Spitze"  vor:  d.  (iip)f  '(berg)spitze'  (bei  H.  Sachs,  s. 
DWb.  5,  2773),  d.  dial.  (schweiz.)  ^«jj/" 'spitze'  (des  eies  u.s.av., 
Sclnveiz.  id.  2.  390),  d.  dial.  (westfäl.)  h'p  'spitze',  d.  ki2)pe  (bei 
Luther  einmal  hqyfe)  "spitze"  (s.  über  diese  formen  das  DWb. 
unter  /a>i>e);  vgl.  auch  d.  hipleu  von  den  spitzen  der  äliren 
(DWb.  unter  hippiein).  Vielleicht  gehören  auch  hierlier  nind. 
hip  "der  zipfel  an  der  kapuze'  (Schiller-Lübben)  und  engl. 
dial.  (schott.)  hij)  "a  jutting  point'  (The  Century  dict.).  Die 
bedeutung  'spitze"  hat  hip-  offenbar  dadurch  bekommen,  dass 
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ein  ciiqnts  (wie  noch  oft  g'rab-,  grenz-  und  wegsteine)  ge- 
wrilinlicli  spitz  war:  vgl.  z. b.  cipims  'spitzsänle"  (Georges) 
und  nml.  hr))cl  'p3Tamide'.  Diese  bedeutungsentwicklung  hat 
dann  mit  dem  oben  s.  242  für  d.  (i'tjifel  dargelegten  zusammen- 
gewirkt, so  dass  schliesslich  (jipfel  ■ —  um  auf  dieses  wort  zu- 
rückzukommen, im  allgemeinen  'spitze',  "der  höchste  teil  eines 
ragenden  emporstrebenden  gegenständes '  i)  (eines  l)aumes.  eines 
felsens  u.s.w.)  bezeichnen  kann. 

3.    Deutsch  yrans  u.  a. 

Der  ursi)rung  von  d.  (iruns  'Schiffsschnabel  u.s.av.'  ist  (vgl. 
Kluges  Et.  wb.)  bis  jetzt  dunkel  geblieben.  Ursprünglich  muss 
aber  das  wort  aus  ^'(ja-  -rans-  entstanden  sein.  Neben  ahd. 
grans  ' schiff sschnabel',  mhd.  grans  ' Schnabel  der  vögel,  maul 
oder  rüssel  anderer  tiere,  hervorragender  teil  eines  körpers, 
Schiffsschnabel'  kommt  nämlich  auch  ein  mhd.  rans  'rüssel, 
maul  U.S.  w.'  vor  (s.  Lexer).  Allerdings  tritt  die  form  grans. 
ohne  vocal  zwischen  dem  g  und  r,  schon  im  Hrabanischen 
giossar  auf.  Da  aber  letzteres  auch  andere  beispiele  von 
Synkope  dieses  präflxvocals  aufzuweisen  hat  (freilich  nur  vor 
vocalischem  anlaut,  s.  Wüllner,  Das  Hrab.  gloss.  s.  40,  vgl.  aber 
auch  jlcosan  statt  far-lcosan  daselbst,  Wüllner  s.  44  und  Braune, 
Ahd.  gramm.  71  anm.  4),  so  ist  kein  grund  vorhanden,  grans 
anders  denn  als  eine  r/«-bildung  zu  rans  aufzufassen. 

Dieses  rans  hat  im  nordischen  ein  ranc  von  dersellien 
bedeutung  zur  seite:  isl.  rane  'rostrum  suis'  (Egilsson;  vgl. 
auch  Vi6t-rannaör  'foedo  rostro,  de  lupo',  ibid.)  auch  'schnauze 
einer  natter',  'spitze  eines  .s'«/y^fylkiugs'  (Fritzner).  Im  nor- 
\\'egischen  bedeutet  rane  'spitze,  hervorragender  f eisen",  'stange, 
hoher  schmaler  bäum'  und  \\\\'([  'auch  von  einem  grossen. 
hageren  manne'  gebi'aucht  (Aasen).  Hierher  gehört  offenbar 
mhd.  ran  (mit  ä,  nicht  mit  ä,  wie  Lexer  ansetzt,  s.  das  DAM), 
unter  rahn)  'schlank,  schmächtig'  (z.  b.  in  alse  ein  gerlc  run 
unt  swanc  Lexer),  nml.  ran  'rank,  dun'  (Oudemaus),  nlul.  (ver- 
altet) rahn  'dünn,  schlank,  schmächtig,  auch  von  schlanken, 
dünnen  bäumen  gesagt'  (DAM).).  Feinei'  stellt  sich  deutlich 
hierher  schwetl.  dial.  rana  'schnell  in  die  höhe  wachsen'  (L'ietzj. 


')  Sanders  gibt  diese  defiiiitimi  von  (jqifil- 
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Jetzt  dürfte  auf  der  band  lieg-en,  dass  diese  Wörter  mit 
d.  rennen  u.  s.  w.  zusammengehören  müssen.  Im  norw.  Ijedeutet 
reuua  u.  a.  'hervorspriessen,  emporwachsen,  von  bäumen  oder 
pflanzen' (Aasen);  schwed.  ränna  npp  bedeutet  'sclmell  empor- 
wachsen'. Neben  den  formen  mit  nu  sind  von  diesem  stamme 
schon  formen  mit  einfacliem  n  bekannt  (man  fasst  ja  das 
zweite  n  als  praesensbildendes  element);  ich  erinnere  an  ags. 
rijne  'a  course,  run,  running'  und  isl.  runi  'a  flux'.  D.  rahu, 
nord.  ranc  u.s.w.  bedeuten  mithin  eigentlich  etwa  "hervor- 
springend". Hinsichtlich  der  form  verhält  sich  mhd.  ran,  isl. 
ran-e  u.s.w.  zu  mhd.  rinnen,  isl.  renna  wie  z.  b.  mhd.  (jrcuu 
zu  (jrimmen  oder  mhd.  iveich,  isl.  reikr,  zu  mlid.  n-khen, 
isl.  rikia. 

Die  form  mit  s  (mhd.  raus  u.s.w.)  ist  zu  vergleichen  mit 
den  zu  demselben  rinnen  u.s.w.  gehörenden  got.  riin-s,  ahd. 
riiii-s,  run-s-a  'alveus'  und  mit  isl.  ros  iauf,  das  nach  Xo- 
reen,  Urgerm.  lautlehre  s.  100  und  Ark.  f.  nord.  fil.  3,37  aus 
'^rans-  entstanden  ist. 

4.    Ags.  ]i,ri/stau  u.  a. 

Ags.  Iir/jsfni/,  hyrstan  -ausstatten,  schmücken  u.s.w.'  und 
ahd.  rüsten,  mhd.  rüsten  "rüsten,  bereiten,  schmücken'  werden 
gewöhnlich  zu  ags.  hreodan  "schmücken'  und  isl.  hrioöa  'rein 
machen,  aufräumen,  abladen",  lirodenu  "geputzt"  gestellt.  Ich 
hoffe  im  folgenden  einen  näheren  verwanten  von  hrysiaii  u.s.w. 
aufweisen  zu  können.  Ob  trotzdem  ags.  hreodan  u.s.w.  mit 
diesen  Wörtern  zusammengehört,  lasse  ich  dahingestellt  sein. 

Wenn  man  die  anwendung  von  ags.  hrystan,  hyrstan  ge- 
nauer untersucht,  so  findet  man,  dass  dieses  verbum  zuweilen 
nur  'überziehen,  decken',  ohne  den  etwaigen  nebenbegriff  von 
'schmücken'  bedeutet.  Ich  hebe  folgende  fälle  hervor.  In 
einer  grenzbeschreibung  vom  j.  976  (s.  Kemble,  Cod.  diplom. 
3,  130,  131)  lieisst  es:  kis  metis  riis  hoc  gyratur.  JErest  of 
isenhyrste  ^ate  ...  (s.  131)  ...  (Jon  eft  in  on  isenhyrsten 
geat.  Hier  kann  isenhyrst  geat  nur  "mit  eisen  beschlagenes 
(nicht  'geschmücktes')  tor'  bedeuten,  da  der  ausdruck  in  einer 
so  prosaischen  Urkunde  vorkommt.  Ebenso  ist  Menol.  35,  36 
hrime  ^elryrsted,  ha^olscüruni  fwrd  ,s(^ond  niiddanseard  3Iar- 
tius  reöe  zu  übersetzen  '  mit  hagelschauern  fährt  der  grimmige. 
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mit  reif  bedeckte  m.  über  die  erde'.  Man  kann  hi/rsfed  hier 
nit'lit  im  sinne  von  ^geschmückt'  anffassen.  da  (der  monat) 
märz  dem  dichter  offenbar  g-ar  niclit  schihi,  sondern  überhaupt 
grausam  A'orgekommen  ist.  In  Bosworth  -  Toller's  Dict.  wird 
auch  bei  hyr.sian  neben  der  bedeutung  'to  Ornament  etc.'  die 
bedeutung  'to  deck'  angesetzt. 

Meines  erachtens  ist  gerade  die  bedeutung  'überziehen, 
decken'  bei  unserem  verbum  die  ursprünglichere.  Ich  stelle 
nämlicli  ags.  hrifstun  u.s.w.  zu  lat.  cnistare,  das  eben  ursprüng- 
lich 'überziehen*,  dann  aber  auch  'mit  einem  schmückenden 
Überzug  decken'  (näheres  vgl.  unten)  bedeutet.  Die  im  lat. 
cnistare,  subst.  crnsfa  "rinde,  kruste'  vorliegende  sii)pe  ist  schon 
mit  schwachem  ablautstadium  für  die  germanischen  sprachen 
nachgewiesen  worden.  Wie  bekannt  gehören  hierher  ahd. 
Qi)rosa  ('?  hroso)  'crusta,  glacies'  und  ags.  lirüse-  'eartli,  soll, 
ground'  (s.  Fick.  Et.  wb.  1  ■»,  393  und  Grimm.  Deutsclie  myth.2 
s.  230;  vgl.  dass  lat.  crusta  auch  'die  erdkruste,  härtere 
obere  erdschichf  bezeichnet  ((leorges.  AM).).  Zu  diesen  füge  ich 
norw.  ras,  ros  'dünne  schale,  auch  von  fischschuppen'  (Aasen; 
vgl.  Plinius'  sunt  autem  tria  genera  piscium,  primum  quae  mollia 
appellantur,  dein  contccta  crustis  tenuibus  etc.,  Georges  unter 
crusta). 

üie  allgemeine  bedeutung  von  einfach  'überziehen'  bei 
lat.  cnistare  erscheint  z.  1).  in  lat.  porta  liostilis  crasso  ferro 
crustata  (citat  bei  Forcellini),  das  ja  dem  oben  angeführten 
ags.  iseu-hyrst  ^f-'fft  vollständig  entspricht.  Mit  ags.  hrime 
sehyrstcd  (s.  oben)  ist  das  lat.  crusta  in  der  bedeutung  'eis- 
kruste.  -rinde'  :  crnstac  ])r  ulnar  um  (citat  bei  Georges)  zu  ver- 
gleichen. 

Auch  die  bedeutung  'schmückender  Überzug'  bei  lat. 
crust-  findet  sich  bei  dem  germ.  hrust-  wider.  Lat.  crustarc 
bedeutet  u.  a.  'mit  dünnen  platten  von  ciselierter  ai'beit  über- 
ziehen" und  lat.  crusta  "die  eingelegte  arl)eit,  dünne  i>latte  mit 
und  ohne  cälierte  arbeit,  halberhabenei-  ziei'at'  (vgl.  (-reorges). 
In  diesen  bedeutungen  k^v^^cXw'mXcru.starc,  crusta  z.  b.  in  vasa 
potoria  crustata.  cyutitia  arycntca  aureis  crustis  iUigata 
(belegsteilen  bei  (ieorges).  (ianz  dieselbe  art  von  schmuck 
der  trinkgefässe  ist  offenbar  gemeint  im  P)e()wulf  2701  f.:  fyru- 
manna  faiu  ...  Iiyrslmu  Iw/irorcnc  'die  trinkgefässe  in  alten 
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zelten  lel)eiider  mensclien.  der  eingelegten  Zieraten  entkleidet'; 
vgl.  ancli  Beow.  2255  sceal  se  hearda  lielm,  hi/rsfed  solde, 
fcetum  hefeallen  'dem  mit  gold  eingelegten  lielme'  (lateinisch 
könnte  dieses  geradezu  mit  ijalea  auro  crusfafa  widergegeben 
werden)  'werden  die  eingelegten  goldplatten  abfallen';')  (ftgs. 
fW  =  'a  tliin  plate  of  metal.  gold-leaf.  Ornament'). 

Mlat.  crustum  kommt  auch  etwa  in  der  bedeutung  'kleinod' 
vor,  s.  das  citat  bei  Du  C'ange  unter  crustum  2:  (iiiri  sitior, 
talenta,  vel  crusta,  vel  jocalia  ('Juwelen')  enmnxit.  Aelmlicli 
ist  die  anwendung  von  ags.  hyrst  im  Beow.  8164  f.:  bvs  and  s/^hi, 
call  swylce  hyrsta  'ringe  und  Juwelen,  alle  solche  kleinodien'. 

Die  bedeutung  von  mlat.  criista,  crosta :  eijn  stuelic  van 
metalle,  hlech,  die  rßesfe  am  (je.sciriry  (hiermit  ist  avoI  Pferde- 
geschirr gemeint)  hat  auch  etwas  entsprechendes  bei  gei-m. 
hrusf-.  Mit  ags.  /n-ijsfe  {,sel)i/rsfe)  wird  nämlich  mehrnmls  pha- 
lerae  glossiert,  so  z.  b.  in  den  ("orpusglossen.  Sweet.  OET.  (v! 
{\aX. pitulerae  =  'der  blanke  . . .  sclimuck  . . .  der  ])lV'r(le.  bestehend 
in...  schildchen,  mit  denen  (Uis  riemenwei'k  . . .  geschmiickt 
war"  (Georges). 

Im  mlat.  bezeichnet  cnisla  ferner  restis  specics  i-ar/rijato 
colore  ex  puipHni  et  alio  nikcia  (Du  C^ange).  Auch  cnistafiis 
erscheint  in  älinlicher  anwendung.  von  Du  Cauge  -acupictus. 
intertextus,  gall(ice)  brode  uel  broche'  erklärt,  z.  b.  in  albam 
{=  'vestis  seu  tunicae  species')  .supra  et  infra  auro  crustatam, 
tuuicas  crustatas  (belegstellen  bei  Du  Gange).  Ebenso  wird 
germ.  hrust-  von  prunkenden  kleidern  benutzt;  vgl.  z.  b.  mhd. 
tiisteu  'schmücken,  besonders  von  der  kleidung  gesagt"  (Mhd. 
wb.).  refl.  -schmücken,  kleiden"  (Lexe]-;  in  Schweiz,  dialekten 
kommt  rüsten  noch  in  der  bedeutung  -festlich  kleiden"  vor, 
s.  DWb.). 

Zum  schluss  ist  zu  bemerken,  dass  lat.  ernst-,  wie  ags. 
hyrst,  alid.  girusti,  sogar  in  der  allgemeinen  bedeutung  'orna- 
mentum"  benutzt  worden  ist.  Es  werden  nämlich  crnstis: 
ornanteutis  und  era.stu  :   ornatn,  frwticunse  glossiert   (die 

^)  Ags.  liijrsttd  sircurd  Beow.  (172  wird  also  uiclit  eiufacli  'geschmücktes 
scliAvert'  zu  übersetzen  sein,  sonfleni  ' ciseliertes  (mit  eingelegter  ar1)eit 
geziertes)  scliwerf.  Ebenso  ist  z.  1).  mit  dem  bei  La^amon  25811  erwähnten 
sceld  ...  iru><t  <d  iii/'d  (/olde  offcnbai'  ein  mit  eingelegter  goldarbeit  aus- 
gestatteter Schild  gemeint. 
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stellen  finden  sich  beiWright-Wülker.Anglo-sax.YOcabb.l,  526,4 
und  1,  384,  22). 

Die  zusanimengeliörigkeit  der  lat.  und  germ.  Wörter  dürfte 
aus  den  angeführten  Übereinstimmungen  als  ganz  sicher  hervor- 
gehen. Da  die  bedeutungen  des  germ.  hriist-  in  vielen  fällen 
so  genau  zu  denen  des  lat.  crusf-  stimmen,  liegt  indessen  die 
Sache  vielleicht  so,  dass  jene  zum  teil  von  den  lat.  auf  die 
verwanten  germ.  Wörter  übertragen  worden  sind. 

Durch  die  verwantschaft  dieses  germ.  hrust-  und  lat.  crnsta 
wird  auch  die  bedeutung  ' waff enrüstung  (hämisch)'  bei  ags. 
hi/rst,  ahd.  rust  u.  s.  w.  klargelegt.  Diese  Wörter  bedeuten  also 
eigentlich  geradezu  'fester  Überzug  aus  metallplatten  oder  dgl.'; 
vgl.  lat.  ernstd  'die  harte  . . .  Oberfläche  eines  übrigens  weichen 
körpers,  rinde,  schale',  'platte'  (Georges),  mlat.  cnista  :  blech, 
eijn  stüclce  van  metalle  (Diefenbach.  Gl.  und  N.  gl.),  'lamina 
quaelibet  vel  ...  argenti,  vel  alterius  metalli"  (Du  Gange). 

5.    Deutsch  ranzen  u.  a. 

"\\'eigand  erklärt  das  d.  ranzen  'sich  bald  da-,  bald  dort- 
hin wenden,  springen',  'sich  begatten,  von  vierfüssigen  raub- 
tieren,  hunden'  aus  ^runJizen,  zu  mlid.  ranl-en  'sich  dehnen, 
sich  strecken,  hin  und  her  winden  oder  bewegen'.  Bei  ranzen 
'sich  begatten  u. s.w.'  fügt  er  ferner  hinzu:  'schwerlich  ab- 
geleitet von  ranl-en  'brüllen,  laut  schreien,  vom  esel,  löwen, 
hirsch  etc.'  Auch  ranzen  in  anranzen  'jemand  schreckend  an- 
fahren' sollte  nach  ^^'eigand  aus  einem  *ran/,zen  entstanden 
sein  (näheres  a.  a.  o.).  Das  DWb.  lässt  es  unentschieden,  ob 
ranzen  in  seinen  verschiedenen  bedeutungen  aus  früherem 
*ranlzen,  'von  rank  'wendung,  dreliung  als  iterativ  gebildet', 
entsprungen  sei,  oder  ob  es  mit  rennen  zusammenhänge. 
Kluge,  der  im  Et.  wb.  nur  ranzen  -jem.  anranzen"  aufnimmt, 
sagt  davon:  'wol  für  ''ranlizen  zu  nihd.  ranken  »wie  ein  esel 
schreien«;  kaum  zu  engl,  rant  »lärmen,  schreien«'. 

In  der  tat  ist  aber  für  ranzen  nicht  eine  grundform 
*rankzen  anzunehmen.  Es  gibt  nämlich  ein  nordisches  wort, 
das  die  fi^age  nach  dem  Ursprung  von  ranzen  anders  entscheiden 
dürfte.  Ich  setze  das  d.  ranzen  =-  scliwed.  dial.  ranufa  (Rietz), 
norw.  ranta  (Ross,  der  es  —  wie  die  schwed.  form  zeigt  — 
unrichtig   als   ein   ursprüngliches    c ranta   auffasst),    wozu   es 
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lautlich  vollständig-  und  auch  beg'rifflich  g'ut  stimmt.  8('.]lA^'e(I. 
dial.  rannta  bedeutet  nämlich  iiin  und  her  rennen,  unnützei' 
weise  herumlaufen',  norw.  ranta  heisst  "ohne  ziel  sich  herum- 
treiben, sich  herumtummeln'.  Das  subst.  rannta  bedeutet  in 
schwedischen  dialekten  'rennerin.  weib  (mädchen),  das  selten 
zu  hause  bleibt,  sondern  hinaus-  und  fortrennt';  vgl.  das  im 
D"VM).  unter  vb.  ranzen  2)  angeführte  d.  rans-hesen  'namentlich 
das  erwachsene  mädchen,  das  »ranzt«'  (= 'sich  herumtreibt', 
mit  schlechter  nebenbedeutung:  ranzen  'herumlaufen,  auf  bnhl- 
schaft  ausgehen')  und  d.  ranze  iiederliche  weibs})erson' 
(Sanders). 

Schwed.  norw.  ran(n)ta,  d.  ranzen  ist  offenbar  ein  itera- 
tivum  (bez.  intensivum)  zu  schwed.  ränna,  norw.  renna,  d.  rennen 
u.  s.  w.  (vgl.  Eietz  unter  rinna).  Auf  diese  weise  erklärt  sich 
auch  die  bei  d.  ranzen  vorkommende  bedeutung  "sicli  begatten' 
(Adelung:  'sich  begatten  oder  ungestüm  nach  der  begattung 
verlangen').  ^ orw.  rennast  bedeutet  nämlich  u.a.  'befruchtet, 
trächtig  werden  (von  tieren,  besonders  von  külien)',  schwed. 
dial.  ränna  'brünstig  sein  (von  sau,  widder)'  und  rännas  wird 
in  der  bedeutung  'brünstig,  läufisch  sein  (von  schafen)'  benutzt 
(s.  Eietz);  vgl.  auch  schwed.  dial.  ränn-uls  'stier',  rimn-vcere 
'(spring)widder'  u.  a.  m. 

Die  bedeutung  von  d.  an- ranzen  'jemand  schreckend  an- 
fahren', 'scheltend  anfahren  u.s.w.'  aus  urspr.  'heftig  anrennen' 
(vgl.  mhd.  ranz  'streit',  eig.  wol  'anrennen,  anfahren'),  ist  ja 
sehr  erklärlich.  Hiermit  ist  zu  vergleichen,  dass  (s.  Eietz) 
schwed.  dial.  rannta  ebenfalls  eine  art  von  eifiigem  sprechen 
ausdrücken  kann;  es  bedeutet  nämlich  u.a.  'klatschen'  und  das 
subst.  rannta  heisst  aucli  •klatschmaur  (vgl.  mnl.  ranten  sowol 
'scheiden"  als  'prateude  mededeelen',  s.  unten). 

Das  nord.  ran{n)ta  dürfte  auch  die  bedenken  beseitigen, 
welche  gegen  die  identiticierung  des  d.  ranzen  mit  engl,  rant 
(und  dem  damit  bekanntlich  schon  zusammengestellten  mnl. 
ranten)  erhoben  worden  sind  (s.  Kluge,  Et.  wb.).  Die  bedeu- 
tungen  der  Wörter  sind  auch  sehr  verwant.  Es  bedeuten 
^\\g\.  rant  vb.  -wild,  ausgelassen  sein  u.s.w.'  (Flügel)  und  rant 
subst.  'the  act  of  frolicking;  a  frolic;  a  boisterons  merry- 
making,  generally  accompanied  with  dancing'   (The  Century 
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dict.')).  ferner  'a  kind  of  dance"  (s.  a.a.O.).  engl,  ra«///  heisst 
u.a.  "wild,  ausgelassen,  übermütig,  lärnu^nd".  engl,  ranti-pole 
•das  wilde  ausgelassene  mädclien.  zügellose  dirne.  das  umher- 
scliwärmende  frauenzinimer';  —  vgl.  mlid.  ranzen  'ungestüm 
hin  und  her  springen"  (Lexer).  d.  dial.  (s.  DAVb.  unter  ranzen 
vb.)  ranzen  'sich  üppig  und  heftig  bewegen",  ranze  ' herum- 
schwärmen, ausgelassen  springen,  von  kindern,  toben',  schwed. 
dial.  rannta  'kleines  lebhaftes  mädclien'.  d.  ranz-hesen  •herum- 
laufendes mädclien"  (s.  oben).  Ferner  bedeuten  engl,  ranf  (s. 
Flügel)  ■schwärmen,  wüten,  toben',  7'anty  'ausser  sich  vor  zorn. 
wütend',  ranti-pole  'das  wütig  schreiende,  ungezogene  kind.  der 
wilde  ungezogene  junge';  mnl.  ranten  heisst  u.  a.  'razen.  uit- 
varen,  scheiden,  doorhalen"  (Oudemans);  —  vgl.  mlid.  ranz 
'streit',  d.  anranzen  'scheltend  anfahren',  d.  dial.  ranzen 
•knurren,  keifen'  (s.  DWb.  unter  ranzen  6).  ranze  "bezeichnung 
eines  wilden  unartigen  kindes"  (s.  oben),  einen  ranzen  •ihm 
übel  mitspielen'  (DWb.  a.a.O.).  Mnl.  ranten  'pratende  niede- 
deelen'  stimmt  zu  schwed.  dial.  rannta  •klatschen".  Was  end- 
lich die  bedeutungen  von  engl,  rant  •hochtrabend  sprechen, 
sich  hochfahrend  ausdrücken  u. s.w.",  subst.  rant  'die  heftige 
ungestüme  schreierei  u.s.w."  betrifft,  so  ist  damit  zu  ver- 
gleichen, dass  (s.  oben)  auch  d.  ranzen  (mnl.  ranten)  und  schwed. 
dial.  rannta  von  heftigem  oder  eifiigem  sprechen  benutzt 
werden. 


')  Man  beachte  das  a.  a.  o.  mitgeteilte  I  hae  a  good  conscience 

unJeiis  it  he  aboiit  a  rant  amony  the  lasses,  (las  an  d.  ranzen  ' lierumlauf en 
auf  buhlschaft  ausgehen '  (s.  oben)  erinnert. 

LEIPZIG.  ELIS  A\'A1)STFTX. 


GRAMMATLSCHP]  MISCELLEN. 

11.    Ag'S.  tvoorold  :  u-orold. 

Die  laiitgruppe  iveo  vor  einfachem  /•,  /  gelit  bekaiiiitlicli 
im  ag's.  teils  in  ivo  über,  teils  bleibt  sie  als  iceo  erlmlten;  das 
typischeste  beispiel  ist  worold  neben  weorold. 

Es  scheint  nun  noch  nicht  beachtet  zu  sein,  dass  wir  es 
hier  mit  einem  nicht  unwichtigen  dialektunterschied  zu  tun 
haben.  Es  gilt  nämlich  tvo  im  westsächsischen  und  dem  durch 
das  Durhambook  und  das  Rituale  von  Durham  vertretenen 
(nördlicheren)  teil  des  northumbrischen,  tveo  aber  im  (süd- 
licheren) nortliumbrischen  des  Rushworth^,  im  mercischen  und 
kentischen.  Dass  sich  daneben  in  unreinen  texten  g*elegentlich 
mischungen  finden,  braucht  nicht  wunder  zu  nehmen. 

80  hat  gleich  die  hs.  H  der  ('ura  pastoralis  nach  Cosijn, 
Altws.  gr.  1,  39  etc.  hier  4tveo,  die  aber  gegenüber  sonst  her- 
schendem  tvo  kaum  ins  gewicht  fallen  können,  sondern  ent- 
weder altertümlich  oder  —  was  ich  für  wahrscheinlicher  lialte 
—  durch  Schreiber  eingesclileppt  sind.  Die  Chronik  aber  hat 
nur  u-o,  das  z.  b.  auch  bei  .Elfric  durcliaus  die  norm  bildet. 
Von  den  northumbr.  texten  hat  das  Durhambook  ausschliess- 
lich 20  ICO-  (Cook  214).  das  Ritual  19  iro-  (Lindelöf  27). 

Dagegen  ist  bereits  für  Rushworth-  iveo  charakteristisch: 
iveor{u)lde  Mc.  4, 19.  10. 30.  L.  1, 55.  70.  18. 30.  20,  34.  35.  J.  9, 32. 
Natürlich  hat  auch  Rushworth  •  nur  iveo-  (8  mal,  Brown  1.  33), 
ebenso  der  Vesp.  Psalter  (ca.  175  weo,  2  ive-,  aber  kein  tco), 
ebenso  die  von  Zupitza  edierte  merc.  hs.  Royal  2A20  des 
Britischen  museums  (7  iveo,  Zs.  fda.  33,  54).  Für  das  kentische 
sind  beweisend  die  urkundlichen  belege  uueorolde,  weoroldcnn- 
dum  Sweet,  OET.,  urk.  no.  37,  29,  weorldare  (Surrey)  45,53, 
viiiandde  40.  20.    So  versteht  man  auch  wie  noch  in  den  jungen 
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Metra,  die  so  stark  mit  kenticismen  durchsetzt.  in)eiiiaui)t  ^\•()l 
in  Kent  gearbeitet  sind  (vgl.  Beitr.  10. 197),  über  30  weoridd  etc. 
stehen,  während  diese  form  in  den  übrigen  poetischen  texten 
ganz  selten  ist.  Vgl.  ferner  z.  b.  aus  halbkentischen  hss.  der 
predigten  Wulfstans  stellen  mit  weo-  wie  216. 3.  217. 0.  219. 
14.  31.  223.3  (2)  der  ausgäbe  Napiers.  u.  dgl.  m. 

Alles  in  allem  genommen  ist  mir  die  form  weorold  nie  in 
absolut  reinen  westsächsischen  texten  begegnet,  sondern  stets 
nur  in  Verbindung  mit  anderen  dialektformen,  die  entweder 
nach  Kent  oder  nach  ^Mercien  weisen.  Da  das  wort  an  sich 
ziemlich  häufig  ist,  so  bietet  es  ein  nicht  zu  verachtendes 
l)raktisches  kriterium  für  die  dialektscheidung. 

Die  übrigen  wörtei-  hier  vorzuführen,  die  unter  dieselbe 
regel  fallen  oder  sich  damit  berühren,  verbietet  der  räum. 

LEIPZIG- GOHLLS.  14.  Januar  1897.         E.  SIEVERS. 
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UNTERSUCHUNGEN 

UEBER  DAS  MHD.  GEDICHT  VON  DER 

MINNEBURG. 

Von  den  minneallegorien  des  14.  jli.'s  war  nach  Hadamars 
Jagd  die  von  der  Mimieburg-  die  beliebteste,  sie  fand  eine 
ziemliche  Verbreitung  und  ist  in  einer  verhältnismässig  reich- 
lichen anzahl  von  handschriften  überliefert.  Bis  jetzt  wurde 
sie  von  der  forschung  wenig  beachtet.  Ihr  wert  als  selb- 
ständiges kunstwerk  ist  auch  erstaunlich  gering,  sie  bildet  fast 
das  letzt  erreichbare  ziel  einer  für  andere  Zeiten  und  menschen 
ungeniessbaren  manier.  Doch  ist  sie  als  typus  unter  einer 
gruppe  von  erscheinungen  für  die  geschichte  der  literatur  und 
cultur  wol  nicht  ohne  Interesse.  Auch  für  sprachliche  beob- 
achtungen  ist  sie  ein  nicht  ungeeignetes  object,  wie  sie  denn 
hinsichtlich  des  Wortschatzes  schon  früher  von  A.  Schönbach 
erfolgreich  benutzt  worden  ist. 

I. 

Die  Überlieferung. 

1.    Die  einzelnen  handschriften. 

Die  handschriften  der  Minneburg  sind  angegeben  von 
Raab,  üeber  vier  allegorische  motive  in  der  lateinischen  und 
deutschen  literatur  des  mittelalters  s.  36  anm.  69  (ausser  1 ) 
und  von  Bartsch,  Die  altdeutschen  hss.  der  Universitäts-biblio- 
thek in  Heidelberg  no.  208  (ausser  1  und  c). 

P,  die  Heidelberger  pergamenths.  Cod.  pal.  germ.  455,  15.  jh., 
beschrieben  von  Bartsch  a.  a.  o.  no.  246,  vgl.  auch  Stejskal,  Zs. 
fda.22,281f.  Das  gedieht  steht  auf  bl.  86  a  — 2021j,  ist  aber 
nicht  vollständig  überliefert;  ausserdem  ist  die  letzte  seite 
(202  b)   abgerieben.     Voraus   gehen    eine   prosaische   inhalts- 
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ang-abe,  bl.  84  a,  darauf  bis  bl.  851'  drei  in  sehr  gekünstelter 
reimverschling-img  abgefasste  gedichte  religiösen  inlialts  (s. 
unten). 

Die  mundart  von  P  ist  ostfränkisch:  es  fehlen  die  speciell 
alemannischen  und  bairischen  kennzeichen  ebenso  wie  die 
rhein-  und  mittelfränkischen  und  die  thüringisch-ostdeutschen; 
umgekehrt  finden  sich  einige  erscheinungen,  die  zusammen- 
gefasst  den  ostfi'änkischen  dialekt  ergeben,  keine,  die  ihm 
direct  widersprechen. 

Zum  Yocalismus  ist  zu  bemerken:  u  ist  häufig  zu  u  ge- 
worden, besonders  in  zivor,  moße,  kro,  Jdo,  dagegen  meist  an 
=  äne.  Der  umlaut  von  ä  ist  r.  Für  le  steht  oft  ■/,  besonders 
in  -ir,  -iren  :  tir,  schir,  zirde,  Infinitiv  -iren,  und  in  dinen; 
immer  in  ging,  hing,  ei  gilt  für  altes  ei  und  für  die  contrac- 
tion  aus  egi.  u  bezeichnet  sowol  m,  ü  und  iio  als  auch  häufig 
ü,  iu,  üe.  Mild,  ou  ist  au,  o  in  flog,  betrog.  Mhd.  öii  ist  eu, 
der  umlaut  ist  auch  eingetreten  in  heubt,  geleuben,  bereuben. 
Die  diphthongierung  von  i  zu  ei,  ü  zu  mi,  iu  zu  eu  ist  nicht 
durchgedrungen,  es  finden  sich  nur  etwa  anderthalb  dutzend 
fälle,  worunter  mehrmals  kaum. 

Der  consonantismus  steht  ganz  auf  gemeinmhd.  stufe,  die 
Verschiebungen  sind  durchgeführt,  auch  d  zu  t.  Das  mhd. 
auslautsgesetz  vom  Wechsel  zwischen  lenis  und  fortis  ist  nicht 
mehr  streng  beobachtet,  aber  es  zeigt  sich  noch  in  einzelheiten, 
so  ist  z.  b.  mit  einer  gewissen  regelmässigkeit  noni.  acc.  biii-Jc 
gegen  gen.  dat.  bürge  (=  bürge)  bez.  mit  apokope  bürg  ge- 
schrieben. —  sl,  sm,  sn,  siv  sind  noch  nicht  seid  u.  s.  w., 
auch  üv  ist  erhalten,  ebenso  qu  in  qnecliic/i,  quam,  quemen 
(neben  Icam,  l-emen);  dagegen  ist  rtv  zu  rb  geworden;  auch 
mb  zu  mm  (oft  einfach  m  geschrieben),  jedoch  immer  umb;  im 
auslaut  hält  sich  mb  bez.  mj)  länger,  vgl.  Rückert,  Entwurf 
einer  sj'stemat.  darstellung  der  schlesischen  nia.  hg.  von  Pietsch 
s.  177.  Behaghel,  Pauls  Grundr.  1,592.  v.Bahder,  Zs.fdph.12,485 
und  Germ.  23, 199  (die  hier  angeführte  Schreibung  tonbe  ist 
archaistisch:  regelrecht  ist  umh,  e  ist  abgefallen  ehe  mb  zu  nun 
wurde ;  die  form  mit  assimilation,  um  aus  umbe,  ist  satzdoublette 
zu  loub);  IC  tritt  an  stelle  von  j  in  gebluivet,  muwet,  glmvende, 
vgl.  Braune,  Ahd.  gramm.  §110  anm.  2  und  §  359  anm.  3.  v.  Bah- 
der,  Germ.  23, 199. 


l 


DAS   MHD.   GEDICHT   VON   DER   MINNEBURG.  259 

Im  einzelnen  ist  liervorzulieben : 

1.  Die  dem  dialekt  des  gedicktes  entsprechenden  inflnitive 
ohne  n  (s.  unten)  sind  in  den  reimen  immer  bewalirt  und  finden 
sicli  vereinzelt  auch  im  Innern  der  verse,  sie  waren  also  dem 
Schreiber  von  P  mundg-erecht. 

2.  Schwacher  conj.  praet.  mit  umlaut  beg-egiiet  in  scnte, 
wente,  mechst  =  mecldest. 

3.  Jiumen  hat  als  wurzelvocal  ii,  nie  o,  auch  im  part.  perf., 
dag-eg-en  steht  o  entgegen  der  ma.  im  part.  perf.  (/e-,  vcr-nomen. 

4.  Immer  sulch,  sulcher. 

5.  Die  verba  gen,  sten  haben  f,  u  nur  in  reimen  wie  liän  : 
gän,  tat  :  stät. 

6.  Zu  den  verba  praeteritopraes. :  praes.  ind.  sg.:  sul,  pl. 
sullen,  sollen,  conj.  stille,  praet.  solde;  mag  —  mugen  —  mohte; 
darf —  dürfen  —  dorfte;  Jean  —  kunnen  —  künde .  'wollen' 
flectiert  tvü  —  wollen  —  tvolte. 

7.  Schwacher  gen.  plur.  ist  häufig  bei  künsten,  der  künsten 
sptse,  der  künsten  sterke,  künsten  frulitk,  ähnlich  der  sinnen 
diirf,  ivitsenkünstenlds,  ivitsenhaft  u.  a.,  vgl.  Jänicke,  Zs.  fda. 
17,  507.  Bech,  Germ.  26,  258;  zu  sinnen  vgl.  Roethe,  Reinmar 
s.  13  anm.  31. 

8.  Für  präfix  er-  steht  sehr  oft  das  dem  ostfränkischen 
ganz  geläufige  der-.  Die  zwei  ältesten  belege  für  der-  stammen 
aus  dem  12.  jh.,  worunter  der  eine  aus  dem  ostfränk.,  nämlich 
aus  der  hs.  von  Himmel  und  hölle,  vgl.  MSD.  2^',  158.  Das  an- 
lautende d  ist  aus  dem  Satzzusammenhang  zu  erklären,  z.  b. 
im  Übergang  von  er  hat  erslagen  entstand  in  er  hafderslagen 
eine  dem  im  ahd.  und  mhd.  häufig  begegnenden  td  entsprechende 
articulation,  deren  physiologische  beschaff enheit  Paul,  Beitr. 
7,  129  erörtert  hat. 

9.  ^u  gilt  für  Präposition  und  präfix,  nie  se;  aber  ^er-, 
nicht  zur-. 

1 0.  entwurt  subst.,  cntwurten  verb.  sind  in  Ostfranken  ge- 
bräuchlich für  anttvurt,  antunirten,  vgl.  Bayerns  ma.  1,  385. 
Rückert-Pietsch  s.  29;  das  e  ist  umlaut,  entstanden  in  formen 
wie  antivürte,  antwürten. 

11.  Für  wüestc  subst.  begegnet  einmal  {üf  ein)  wuchst en, 
eine  sonst  nur  im  bairischen  öfter  belegte  form  (Schmeller-Fr. 
2,  842.  Weinhold,  Bair.  gramm.  §  184).     Ferner  der  hirtze,  vgl. 
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DWb.  4,  2, 1563  f.;  und  immer  ivillc  für  wile,  eine  in  liss.  ver- 
einzelt begegnende  Schreibereigenheit,  die  keine  lautliche  be- 
deutung  hat. 

Der  ostfränkische  dialekt  findet  unten  eingehendere  be- 
handlung.  Hier  sei  aus  dem  obigen  nur  so  viel  herausgehoben, 
als  zu  einer  näheren  grenzbestimmung  der  hs.  P  innerhalb 
Ostfi'ankens  dienen  kann: 

1.  hetiht,  geleuben,  hereuhen.  Nach  Brenner,  Mundarten  und 
Schriftsprache  in  Bayern  s.  24  'geht  ein  streifen  landes  von  der 
Pfalz  herüber  ins  diesseitige  Franken,  wo  sich  die  form  keitfen 
(mit  Umlaut)  festgesetzt  hat,  mitten  durch  das  reich  der  un- 
umgelauteten  form  laufen'.  Ferner  s.  Schmeller,  Die  mund- 
arten  Bayerns  §§  177  und  178  (gleh,  ke/f',  reff',  thff'  am  Mittel- 
main, gleüb  U.S.W,  auf  der  Rhön).  Bavaria  3, 1,  213:  'nirgends 
im  Bambergischen,  aber  sehr  häufig  im  Würzburgischen  und 
der  Rhön:  ecfi  Mff't,  eck  gläh  u.s.  w.',  s.  auch  ss.  211.  245.  258. 
Firmenich  2,  407  a.  Bayerns  ma.  1,  283  und  285.  Als  engere  ab- 
grenzung  der  mundart  von  P  ergibt  sich  also  der  westliche 
teil  des  ostfränkischen  dialekts,  während  der  östliche,  das  hoch- 
stift  Bamberg,  ausgeschlossen  bleibt. 

2.  Gegen  Bamberg  spricht  ferner,  dass  die  dii)hthongierung 
von  i  zu  ei  u.s.w.  nur  sehr  selten  in  der  hs.  vorkommt.  In 
Bamberg  aber  ist  der  neue  vocalismus  schon  gegen  die  mitte 
des  14.  jh.'s  durchgedrungen,  in  Würzburg  eigentlich  erst  um 
die  mitte  des  15.  jh.'s. 

Eine  weitere  specialisierung  ergibt  sich  durch  die  aus- 
scheidung  des  Hennebergisch-ostfränkischen:  es  findet 
sich  nie  das  in  den  Henneberger  Urkunden  sehr  geläufige  sal 
für  sol\  ebenso  nie  die  allerdings  auch  in  den  genannten  Ur- 
kunden gemiedenen  he  neben  er,  forte  für  forhte  (vgl.  From- 
manns ma.  4,  238  und  459),  dat.  sg.  mi,  di  (ebda,  s.459). 

Als  mundart  von  P  ergibt  sich  demnach  der  westliche 
teil  des  ostfränkischen,  also  Würz  bürg,  bez.  dessen  engeres 
dialektgebiet. 

ö,  2  blätter  einer  papierhs.  des  14.  jh.'s  in  der  fürstlich 
Fürstenbergischen  hofbibliothek  zu  Donaueschingen  (no.  108), 
vgl.  Barack  s.  104  f.;  enthält  v.  2860— 2931  und  v.  3075—3147. 
Die  dialektischen  merkmale:    c  für  mhd.  ce,    ei  für  i  und  ei, 
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au  für  ü  und  ou,  eu  für  ni,  i  für  ie  (für  iw  als  monophtliong- 
liefert  die  Schreibung  keinen  anhält;  es  wird  geschrieben  u, 
li,  f()y  ferner  einige  male  ch  für  k  {clivmen,  minnenhurcJi),  einmal 
anlautend  p  für  h  (pin),  dann  noch  süIcJier  —  weisen  auf  Böhmen 
als  heimat  der  hs.  (vgl.  Knieschek,  Ackermann  aus  Böhmen 
s.  86  f.  Benedict,  Das  leben  des  heil.  Hieronj^mus  s.  xliii  ff.). 

1.  Das  im  liederbuch  der  Hat  zierin  abgeschriebene  gedieht 
Wie  ainer  fein  fräd  ivolt  begraben.  Haltaus  II,  no.  25,  s.  180  ff.  ist 
der  Minneburg  entnommen  und  bildet  daselbst  v.  2399 — 2664. 

c,  hs.  des  historischen  archivs  der  Stadt  Cöln  no.360,  papier, 
folio,  15.  Jh.,  einspaltig.  Die  ]\rinneburg  steht  auf  bl.  1^ — 41'i,  sie 
bildet  den  einzigen  Inhalt  der  hs.  Laut  aufschrift  auf  der  Innen- 
seite des  deckblattes  gehörte  die  hs.  einst  zu  Wallrafs  biblio- 
thek  {Ferd.  Wallraf  Prof.  Colon.).  Zum  einband  ist  als  falz  ein 
pergamentstreifen  einer  Urkunde  verwendet,  worauf  der  name 
der  fürst -äbtissin  [des  Stiftes  Essen]  Elzabeta  zu  Mander- 
scheidt-Blankenheim  zu  lesen  (über  diese,  die  1575 — 1578 
dem  stifte  vorstand,  s.  Grevel  in  den  Beiträgen  zur  gesch.  von 
Stadt  und  stift  Essen,  heft  13,  3—96).  Es  ist  nicht  unwahr- 
scheinlich, dass  die  hs.  einst  zu  der  berühmten  bibliothek  der 
grafen  von  Manderscheidt-Blankenheim  gehörte,  aus  welcher 
viele  liss.  in  Wallrafs  besitz  übergiengen  (Ennen,  Zeitbilder 
aus  der  neueren  gesch.  der  Stadt  Köln  s.  345.  Suchier,  Zs.  fdpli. 
13,  257  f.). 

Eine  zweite  bemerkung  auf  der  rückseite  des  deckblattes 
lautet:  N.B.  ^ Dies  Ms.  ist  im  J^>er  1816  abgeschrieben  tvorden\ 
worauf  ein  ohne  nähere  anhaltspunkte  unleserlicher  namenszug 
folgt.  Die  notiz  rührt  ohne  zweifei  von  F.  W.  Carove  her, 
wie  sich  aus  einem  briefe  E.  v.  Grootes  an  Jakob  Grimm  vom 
18.  märz  1817  ergibt  (abgedruckt  von  Reifferscheid  in  Picks 
Monatsschrift  für  rheinisch- westfäl.  geschichtsforschung  1, 156  f.). 
Groote  schreibt  hier:  'seither  habe  ich  nun  noch  eine  hübsche 
hs.  41  blätter  kl.  folio  auf  papier,  jede  seite  42 — 44  Zeilen,  er- 
halten, von  welcher  Ihnen  vielleicht  Carove  schon  geschrieben, 
der  sie  1816  abgeschrieben  hat.  Den  Verfasser  weiss  ich  nicht; 
das  ganze  aber  ist  ein  grosses,  meist  allegorisches  gedieht 
über  die  minne,  in  welchem  anspielungen  auf  die  Mebelungen, 
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auf  den  Gral,  den  Tristan,  Wiglisz  (Wigolais),  Blantschiflor, 
Laurin  und  Lancelot  vorkommen.  . . .  Wenn  es  Ihnen  der  mühe 
wert  scheint,  so  teile  ich  Ihnen  nächstens  eine  probe  daraus 
mit.'  Alle  angaben  stimmen  auf  die  Cölner  hs.  der  Minneburg-, 
auch  die  form  Wiglis^  (v.  3157;  Laurin  hat  (Iroote  aus  dem 
unsinnigen  und  unmöglich  zu  entziffernden  Laurmtipe  v.  3158 
der  hs.  erschlossen,  aber  sicher  mit  unrecht).  Dadurch  wird 
auch  der  namenszug  verständlich:  er  bedeutet  WC  =  W.Ca- 
rove.  Aus  dieser  abschrift  Caroves  stammt  dann  jedenfalls  die 
von  W.Grimm,  Heldensage- 283  f.  mitgeteilte  stelle.  —  Eine 
undatierte  abschrift  von  c  aus  v.  d.  Hagens  nachlass  (identisch 
mit  der  Caroves?)  befindet  sich  in  der  kgl.  bibliothek  zu  Berlin 
(Ms.  Germ.  oct.  269). 

Dialekt  von  c.  Vocale:  ä  und  a  sind  oft  von  nach- 
schlagendem /  begleitet,  und  zwar  ist  ä  etwa  80  mal,  a  etwa 
50  mal  ai.  Dasselbe  findet  sich  ebenfalls,  aber  seltener,  nach 
ö  und  0,  für  6  besonders  in  (/ro/ß,  vereinzelt  bhiß,  {hc)sloiß, 
ßolß,  scJioiß,  (jenoiß,  troist,  doit,  noit,  hoich;  für  o  bes.  in 
tvoü,  seltner  hoiffe,  (/oitt,  spoitt,  heshißen.  Nach  u  kommt 
dieses  i  besonders  vor  in  suiß  (=  süejse),  etwa  25  mal,  gegen 
ebenso  viele  snß,  snß\  vereinzelt  in  liwiß  {^=  hüs),  guis 
(=  (jluz\e\)^  gruiß  (=  gruos).  durchstmcket  (=  durdistückei). 

Für  umlauts-e  steht  y  in  mircldich,  stircke,  stircMe,  gegen- 
wiriclx-eijU  ivirt  (=  tverte  'erwehrte'),  michtig,  geslicht,  gliter,  ie 
n  riede  sb.,  Heden  vb.;  für  e  steht  /  in  ciihvido;  wo  auch  nhd. 
geschlossenes  c;  umgekehrt  e  für  /  in  erdisch,  errend,  wedder 
('wider'),  derhedemt;  ausserdem  ist  /  auch  durch  ie  vertreten 
besonders  in  dieser^  wieder,  liedic,  ßiede,  hieniel,  siech  ('siehe'). 
Ursprüngliches  i  ist  erhalten  in  is,  wilcli  ( =  got.  hileihs,  as. 
liiviUh).  Alle  diese  Schreibungen  sind  jedoch  nicht  regelmässig 
durchgeführt. 

Der  Umlaut  von  ä  ist  e,  auch  in  (regende,  ßegc  sb. 

0  ist  durch  a  ausgedrückt  in  den  seltenen  ab,  wanen  und 
durchweg  in  sahel  'zobel',  welche  md.  form  auf  mlat.  suhelum, 
irz.  sahle  aus  lit.  sahalas  zurückgeht,  während  sohel  direct  aus 
russ.  sohoV,  poln.  sohol  stammt. 

0  ist  u  in  ujf'cn,  uffenlichc. 

u,  auch  mit  index  u,  n  (über  ni  s.  oben)  gilt  unterschieds- 
los für  u,  ü,  ä,  in,  HO  und   «e;  zu   o  ist  n  geworden  vor  n: 
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ivoudcr,  ivonde,  tiberwonden,  sonne,  könne  n.  a.;  vor  r:  dorch, 
borg,  ivorzel,  horcze  u.a.;  desgleichen  ü  zu  o  in  ivonscli,  honinrj, 
fonf  u.  a.,  ivorde,  verlöre,  dorre,  tvorffel,  gehorte  u.  a. 

Die  diplitliongierung-  von  i,  ü  ist  sehr  selten  eingetreten, 
bei  i  einige  male  im  auslaut  und  vor  vocal  {seij,  Arabey,  trcseney, 
arzeney,  gelreyef,  gefreyet),  bei  ü  in  gepawen,  trawen. 

ei  ist  ei  und  ebenso  ege  >  ei;  oii  ist  mi  (au),  öu  ist  eu  (eü), 
auch  in  gleuhen,  lieupt,  erleupt,  verJceuffcn;  ie  bleibt  ie  und  wird 
selten  zu  /,  dann  meist  in  -iren  und  zir. 

Consonanten:  die  gemein -mhd.  lautverscliiebungen  sind 
durchgeführt,  auch  rd  zu  rf.  doch  neben  anlautendem  t  aus  d 
findet  sich  niclit  selten  d  und  vereinzelt  begegnen  un verscho- 
bene ^j,  j>jj  in  i^Za.f/,  lioppen  :  droppen,  imerscliopplich,  scharpes. 
Dem  mhd.  auslautsgesetz  gemäss  steht  auslautend  p  für  h  und 
t  für  d,  aber  g  bleibt  und  tritt  oft  sogar  für  ursprüngliches  k 
ein,  besonders  in  starg.  —  hs  zu  ss  in  ivassen,  sez\  für  //;!  ist 
neben  häufigerem  vorlde  zweimal  vorthe  geschrieben,  wol  des- 
halb, weil  vorlde  dem  Schreiber  nicht  die  geläufige  form  war, 
sondern  vorte^)\  h  schwindet  einige  male  in  hö,  Jioesten,  geschä. 

Einzelheiten:  neben  gewöhnlichem  sol,  solt  erscheint  auch 
sal,  Salt,  neben  brennende  auch  burnde,  burncde]  für  zwischen 
wechseln  thiischen,  ztviisclien,  zusehen;  vor  vertritt  für  als  ad- 
verb,  Präposition  und  präfix. 

Zur  flexion  sind  zu  notieren  vereinzelte  dative  sg.  masc. 
auf  -en  beim  starken  adj.,  gen.  und  dat.  sg.  fem.  auf  -er  beim 
schwachen;  zur  Wortbildung  fem.  abstracta  wie  stircld  =  sterke, 
ktirczt,  glimpfft,  gesmekt.  Endlich  dui'chgehends  antzlitz,  und 
leren  für  lernen. 

Die  Orthographie  von  c  ist  keine  einheitliche,  neben  den  im 
allgemeinen  geltenden  regeln  der  büchersprache  (über  ostfränki- 
sche spuren  s.  unten  beim  hss.-verhältnis)  gehen  die  angeführten 
mundartlichen  besonderheiten  des  Schreibers.  Diese  weisen  auf 
das  rheinfi'änkische  gebiet.  Gegen  süden  ist  die  grenze  bestimmt 
durch  ivassen,  das  heutzutage  nach  Wrede,  Anz.fda.21,261 — 263 


1)  Der  Schwund  des  h  in  der  lautverbindimg-  rht  beruht  darauf,  dass  /* 
flc/i-laut  war  und  somit  dem  r,  dem  es  in  der  articulation  sehr  nahe  stand, 
assimiliert  wurde ;  ebenso  ist  der  Übergang-  von  vorhte  zu  vohte  zu  erklären 
(vgl.  dazu  besonders  Sievers,  Oxforder  Benedictinerregel  s.  ix  ff.).  Auch  in 
dur  für  durch  ist  ch  als  ac/t-laut  an  das  vorangehende  r  assimiliert. 
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bis  nördlich  von  Ems,  Homburg',  Hanau,  Gelnhausen  reicht. 
Von  dem  überbleibenden  nördlichen  teile  sind  auszuschliessen 
die  eigentlich  hessische  mundart  und  das  nassauische,  denn  es 
fehlen  die  pron.  her  he,  dit,  unse,  sowie  die  contractionen  sien, 
(jeschien  gänzlich  (vgl.  Sievers,  Benedictinerregel  s.  xiv  und  s.  xi). 
Es  ergibt  sich  also  etwa  die  Wetter  au  als  die  für  den  dialekt 
zu  bestimmende  landschaft, 

Im  eingangs-  und  ausgangsstück  fallen  einige  von  dem 
sonstigen  schriftgebrauch  abweichende  Schreibungen  auf:  neben 
mehrfachem  freude  etwa  zehnmal  freide,  dazu  fröde,  frede,  fro- 
driches  und  erlöget;  ferner  schöpf et\  ie  für  üe  in  (jiete  (dreimal) 
und  gestiel,  hriefer  (je  einmal),  endlich  th  im  anlaut  bei  thuon 
(elfnial),  than  (tannwald),  thosen,  und  im  reime  hal  =  hold 
{:  al),  gesynne  ^^  gesinde  {:  mynne).  Die  teile,  welche  diese 
spuren  aufweisen,  nehmen  auch  sonst  eine  Sonderstellung  ein 
(s.  unten). 

w,  hs.  der  k.  k.  hofbibliothek  zu  Wien  no.  2890,  papier, 
folio,  15.  Jh.,  einspaltig,  vgl.  Hoffmanns  Verzeichnis  no.  LIII. 
Tabulae  codd.  mss.  praeter  graecos  et  orientales  in  bibl.  pal. 
Vind.  asservat.  2, 151.  Die  hs.  enthält  nur  die  Minneburg,  und 
zwar  auf  bl.  V^  bis  53a. 

Die  mundart  des  Schreibers  ist  schwäbisch.  In  der  Ortho- 
graphie zeigt  er  ein  lobenswertes  bestreben,  bestimmte  regeln 
einzuhalten.  Bei  der  verhältnismässig  sorgfältigen  Schreibweise 
ist  die  hs.  ein  muster  des  schwäbischen  dialekts. 

Vocale:  umgelautetes  a  wird  bezeichnet  1.  durch  e\ 
2.  seltener  und  fast  nur  in  fällen  jüngeren  umlauts  durch  ff,  ä, 
wie  in  almächtig  :  dryträchtig,  geschläcM,  tviderwärtige,  er- 
bärmde,  gegenwärtigheit,  pfärd,  einfältig,  geivältig,  täglieh, 
cläff'erin,  mänlich,  schnäbelin,  fränehisch  (dies  hat  auch  nach 
Seb.  Helber,  Syllabierbüchlein  ed.  Eoethe  s.  19,  12  offenes  e), 
einmal  e  in  m echten;  3.  der  ältere  umlaut  durch  6,  ö  in  schupffer, 
störckst,  löschen,  öpffel :  tröpffel,  wollen;  ö  auch  für  die  schon 
mhd.  geschlossenen  e  in  löive  (daneben  leotve  mit  auch  sonst 
belegter,  vom  lateinischen  beeinflusster  Schreibung)  und  dort  = 
dert  'dort',  vgl.  Kauffmann,  (lescli.  der  schwäb.  ma.  §  05 1»  und 
§  84  anm.  1.  v.  Balider,  (Grundlagen  des  nhd.  lautsystems  s.  170. 
Doppelformen  sind  mang  es,  mangen  (aus  manag)  neben  meng  er, 
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mengen  (aus  manig)  und  einmal  mänig  (vgl.  Bohnenberg-er,  Zur 
gesell,  der  schwäb.  ma.  im  15.  jli.  s.  35). 

Für  ä  ist  ausser  dem  meist  gebräuchlichen  a  auch  ä  ein- 
getreten, vor  nasalen  o  :  ow[e]  (immer),  hon,  Ion,  sfon,  geton, 
somen  u.a.,  seltner  lum,  lan  u. s. w.;  au  in  Janssen,  autem, 
aubentür. 

Der  Umlaut  des  ä  ist  ä  {e  einmal  in  tver  :  ler\  selten  e  : 
wider spenig,  wech  (=  ivoehe),  specli  (=  spwhe),  seid  (==  scelde) 
u.  a.,  vgl.  Bohnenberger  s.  47 — 51. 

Mhd.  e  ist  ö  in  öivig. 

Zu  bemerken  ist  die  Schreibung  fienster  'fenster'.  die  drei- 
mal vorkommt  (daneben  zweimal  venster.  einmal  r inster);  vienster 
hat  auch  die  schwäbische  Schildbergerhs.  in  Heidelberg,  bl.  58, 
vgl.  Germ.  7, 376  und  Langmantels  ausgäbe  s.  132,  anm.  zu  s.82, 14. 
']\Ihd.  e  ist  wie  e  behandelt  in  facstr  u. s.w.,  Kauffmann  §  72 
anm.  4. 

Für  i  und  i  werden  in  den  hss.  des  14.  und  15.  jh.'s  /  und  y 
verwendet,  und  zwar  meist  ohne  bestimmte  regel.  Ueber  die 
anwendung  des  y  haben  besonders  Rückert,  Entwurf  hg.  v. 
Pietsch  S.33  und  Pietsch.  Trebnitzer  Psalter  s.xxxviii  fördernde 
beobachtungen  niedergelegt,  dagegen  ist  v.  Liliencrons  annähme, 
es  werde  durch  //  in  manchen  fällen  eine  abweichende  aus- 
spräche bezeichnet  (J.  Rothes  Düringische  chronik  s.  712),  un- 
haltbar. Das  //  hat  seine  eigene  geschichte,  die  von  Otfrid  bis 
auf  J.  H.  Voss  reicht.  Für  das  14.  und  15.  jli.  hat  //  seine  eigent- 
liche Stellung  in  folgenden  fällen: 

1.  Vor  oder  nach  n,  nu,  m,  mm,  aus  rein  äusserlichen 
gründen,  weil  das  i  als  einfacher  strich  hier  mit  den  n-  und 
/H- strichen  zusammen  ein  unleserliches  gebilde  ergibt  (woher 
die  häufigen  Verwechslungen  in  mhd.  hss.  zwischen  diu  und  din, 
nu  und  im  u.  a..  vgl.  z.  b.  0.  Zingerle,  lieber  eine  hs.  des  Pas- 
sionals,  Wiener  SB.  105, 13—15). 

2.  y  ist  *,  insofern  es  aus  Z+j  ^=  i  -|-  i  besteht,  vgl.  nl.  ij, 
weshalb  es  bei  den  grammatikern  des  16.  jh.'s  das  2ivy fache 
und  lange  y  heisst  gegenüber  dem  kurzen  und  einfachen  /,  vgl. 
Joh.  Kolrosz  bei  MüUer,  Quellenschriften  und  gesch.  d.  deutsch- 
sprachl.  Unterrichts  s.  (>0.  70.  72.  Fab.  Frangk  ebda.  s.  99.  Peter 
Jordan  s.  114.  J.  H.  Meichszner  s.  161.  Laurentius  Albertus  hg. 
von  Müller  -  Fraureuth  s.  27;    ferner  s.  Kauffmann  §74  anm. 
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Boliiienberger  s.  61  und  68.   Nohl,  Die  spräche  des  Niclaus  von 
Wyle  S.40. 

3.  y  steht  in  dii)hthong-en  vor  folgendem  vocal  (y/  =  ij)  und 
im  wortaushiut,  vgl.  Joh.  Kolrosz:  so  das  lang  ij.  zivüschen  ziveen 
sthnhüchstahen  gesetzt  würt,  so  thüt  es  ein  i.  vnä  ein  halb  g. 
Exemplum.  Meyer,  Beyer,  ayer,  näycn,  säyen  . . .  Müller,  Quellen- 
schriften s.  75,  vg'l.  auch  Kauf f mann  §  182  anm.  Fabian  Frangk: 
i:  wird  ans  cnd  eines  tvorts,  niclit  gestellet,  sondern  das  y,  als 
drey,  dahey  etc.,  Müller  s.  99 ;  s.  auch  Laurentius  Albertus  s.  33. 
Joh.  Clajus  hg.  von  Weidling  s.  12  f.  Joh.  Becherer,  Zs.  f.  d.  d. 
Unterricht  9,  708. 

4.  Endlich  steht  y  im  wortanlaut  in  ye  und  in  den  damit 
zusammengesetzten  Wörtern  wie  yeman,  yeglich,  yemint  etc., 
offenbar  um  anzuzeig-en,  dass  der  diphthong  ie  auf  dem  /  zu 
betonen  ist,  zum  unterschied  vom  steigenden  dii)hthongen,  wo 
i  oder  j  statt  hat,  wie  jagen,  jiigent.  So  schreibt  Joh.  Kolrosz 
(Müller  s.  69  und  75  f.)  Jesus,  leger  und  stellt  dagegen  ye  vnd  ye, 
yedennan,  yedes  unter  diejenigen  wiU'ter,  die  das  i  betonen. 

Der  Schreiber  von  w  hat  sichtbar  das  bestreben,  einen 
unterschied  zwischen  i  und  y  zu  machen,  und  zwar  gemäss  den 
angegebenen  vier  grundsätzen.  Für  kurzes  i  ist  y  überhaupt 
nicht  sehr  oft  gebraucht,  dann  aber  mit  ganz  wenigen  aus- 
nahmen wie  rysen,  rysel  und  in  einigen  fremd  Wörtern,  der 
regel  1  entsprechend  neben  n  und  ni :  niynne,  synn,  nym,  ynnec- 
lich,  yngcsinde  und  besonders  in  y)vcr,  nymer.  Seine  haupt- 
sächlichste Verwendung  findet  y  für  die  länge  (regel  2),  woneben 
viel  seltener  /,  dieses  jedoch  immer  in  min,  din,  siii.  Beispiele 
für  regel  3:  dat.pl.  zwayeu,  'dher  ztv ein,  niayen  (acc.  sg.),  iveye, 
imp.  zu  mhd.  wajeii  mit  echt  schwäbischem  ey  für  a'j,  vgl. 
Kauffmann  '^(SQ  anm.  3.  Bolmenberger  s.  47 — 51.  H.Fischer, 
Geographie  der  schwäb.  m;i.  s.  33  anm.' 7.  Nohl  s.  64;  ziray,  de- 
hainerlay,  .srliray,  ey  (intei'jection)  und  die  fremdwch'ter  Agleye, 
Troy.  Für  regel  4:  ye,  ycglieJi,  yemant,  yetnmt  gegen  jagen, 
jamer,  jar,  jtigcnt,  jung.  —  In  den  beiden  sch(m  bes[)roclienen 
liss.  P  und  c  sind  diese  regeln  über  die  Verteilung  von  /  und  // 
bei  weitem  nicht  so  correct  durchgeführt  wie  in  w,  aber  trotz 
der  Verwirrung  noch  bemerkbar  und  zwar  in  P  deutlicher  als 
in  c  (hier  eigentlich  nur  regel  1  und  2). 

i  wird  sehr  oft  zu  n  nach  w,  besonders  in  der  lautgruppe 
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ivir-,  vereinzelt  auch  vor  r  ohne  vorangehendes  w,  hier  jedoch 
sichtlich  meist  nur  des  reimes  wegen:  ich  wiird,  du  wärst,  er 
würt,  diu  ivürde,  ivürde  :  gürde  (=  girde  sb.),  der  tvürt,  würs, 
würff,  erwürbt  :  stürht,  ivürcken,  würclcet  :  mrcket,  sürcJcel, 
gewürckt  :  biirgkt,  ich  würh  :  ich  stürb  (ind.  praes.),  ztvüret, 
zivüsclicnt,  fnrnc,  ferner  ich  ivüst,  süben,  tüschcJin,  hner  neben 
ymer,  aber  nie  im  pronomen  ivir\  vgl.  Kauffmann  §  86  anm. 
Bohnenberger  s.  58 — 61.  v.  Bahder,  Grundlagen  s.  181. 

Die  diphthongierung  von  i,  ü,  in  ist,  dem  schwäbischen  des 
15.  jh.'s  entsprechend,  nicht  durchgeführt;  vereinzelt  ist  ge- 
{s)weyot :  gefreyot  zu  swien,  frien. 

Die  umgelauteten  vocale  sind  von  den  nicht  umgelauteten 
reinlich  geschieden,  0^=0  und  ö,  dagegen  6,  ö  =  ö,  ce;  u  ^=  u 
(im  anlaut  v)  und  li,  dagegen  tl,  ü  =  ü  und  iu  (sowol  ursprüngl. 
diphthong  als  umlaut  von  n  bez.  iu)^  h  =  uo,  dagegen  ü  =  äe. 
Damit  lässt  sich  feststellen,  dass  keinen  umlaut  haben  die  in- 
tensiven verba  rucken,  drucken,  sucken,  durchstucken,  gcbuckct, 
geschmückt,  geknuckt  (aber  erküclc),  ferner  brucl;  'brücke',  ver- 
lu2)t  'vergiftet',  luppendig,  nützlich,  guldin,  genuclUig  :  suchtig 
(v.  2627,  aber  süclitig  :  briichtig  v.  1657),  sül,  vgl.  Kauffmann 
§  124.  H.  Fischer,  (Tcogi-.  s.  74  und  Germ.  86,  422.  v.  Bahder, 
Grundlagen  s.  199 ff.;  sufflx  -nus. 

Schwanken  der  umlautsbezeichnung  herscht  in  der  Verbin- 
dung iuiv  :  trüwe  und  trutve,  ürver  und  utver,  und  in  ilch,  uch, 
wie  auch  sonst  im  schwäbischen  des  15.  jh.'s,  vgl.  Bohnenberger 
s.  116 — 122;  über  heutiges  üw  s.  H.Fischer,  Geogr.  s.  41 — 43. 

Mild,  ei  ist  ai;  davon  ist  die  contraction  von  egi  als  ei  ge- 
schieden, vgl.  Kauffmann  §  91 — 93.  H.  Fischer,  Geogr.  s.  44 — 48, 
Bohnenberger  s.  104 — 113:  treit,  seit,  geleit,  gein  —  daneben  die 
unter  schwachem  satzton  entstandene  form  gen  (über  schwäb. 
gae  und  ge  s.  H.  Fischer,  Germ.  36,  419).  Statt  ei  aus  cgi  wird 
(li  nur  der  reimgenauigkeit  wegen  geschrieben,  wenn  die  betr. 
Wörter  mit  einem  ai  enthaltenen  worte  gebunden  sind,  das 
ihnen  als  reim  vorausgeht:  wgszhait :  gesait,  vestigkait:  trait  u.  a. 
Umgekehrt  steht  mehrfach  ei  für  ai,  aber  nur  in  unbetonter 
silbe  in  -heit,  -keit,  arbeit  und  selbstverständlich  durchweg  in 
der  interjection  ey\  ferner  zweimal  beide  neben  sechsmal  baide 
(vgl.  Bohnenberger  s.  110).  Das  zweimal  erscheinende  tceding 
verhält  sich  zu  mhd.  teiding  wie  mwdle  zu  meidle   (zu  diesem 
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s.  V.  Bahder,  Zs.  fdpli.  12,  485.  H.  Fischer,  Geogr.  s.  47  f.  Germ. 
36,419  und  Zur  gesch.  des  mlid.  s.  66  anm.  3.i)  tmding  (vgl. 
Bolmeiiberger  s.  110 — 113)  ist  =  tagadimj,  feiding  =  *tagidmg 
>  tegidmg  mit  assimilation  des  mittelvocals  an  das  /  der 
sclilusssilbe  (vgl.  Braune,  Ahd.  gramm.  §  68  und  §  27  anm.  4). 

Mild,  ü  ist  ie,  ye. 

Für  HO  vor  nasal  findet  sich  ganz  selten  o  in  ton,  stond, 
vgl.  Kauffmann  §  97,  2.  Bohnenberger  s.  132—135.  —  Präpo- 
sition und  adverb  sind  durcheinander  zu  und  zu  geschrieben, 
hier  also  hat  der  index  keine  lautliche  bedeutung  mehr. 

Mhd.  ou  ist  ou  und  o  ohne  unterschied,  z.  b.  berouben  und 
beroben,  gelouben  und  geloben,  otigen  und  ogen  u.  a.,  aber  nur 
0  vor  m:  bom,  trom  und  in  froive  und  och  =  ouch;  vereinzelt 
steht  gnaw  (Kauffmann  §  94.  H.  Fischer,  Geogr.  s.  40.  Bohnen- 
berger s.  122—128). 

Der  Umlaut  von  ou  ist  ö:  fröde,  erzögen,  Ögen,  verströivet, 
trömen. 

Die  schwäbische  nasalierung  findet  statt  in  zweimaligem 
si'mfftzen  gegen  einmaliges  süfftzen,  s.  Kauffmann  §  134. 
H.  Fischer,  Geogr.  s.  56  f.  und  Germ.  36,  423.  Alemannia  3,  296. 

Synkope  und  apokope  der  schwach  betonten  e  ist  ganz 
geläufig,  erstere  u.  a.  z.  b.  in  gtvel,  gnmv,  ghnndeu,  gsind. 

Consonanten:  die  medien  g  und  b  bleiben;  für  b  steht  in 
fremdwörtern  anlautend  auch  p  in  panier,  paner,  perlin  neben 
berlin,  pensei  neben  benscl,  sonst  nur  etwa  zweimal  (plidie, 
plödigkaif).  Oefter  tritt  auf  anlautend  t  für  d:  tach  (Kauff- 
mann §  166,  s.  219  unten),  tachs,  Hessen,  getageu,  tiirres,  tringen; 
selten  th:  thtm,  thorJms,  vndertliänig  (Kauffmann  §  158  anm.  3); 
mehrfach  dt  für  mhd.  d  und  t\  bt  7A\ pt:  blipt,  hpfcn,  gehapt  u.a.; 
mt  zu  nipt:  zbnpt,  nempt  u.  a.  Gutturnltenuis  ist  c  oder  A-,  nie  (7t. 
Yerdoi)pelung  des  m  ist  oft  vereinfacht:  tunier,  verstumet. 
w  wird  auslautend  nicht  zu  b:  farw,  und  stellt  nach  langem 
vocal  in  blmv,  gratr;  im  inlaut  wechseln  r?v  und  rb,  liv  und  Ib. 
Für  qu  erscheinen  die  /^-formen  erhücken,  Icecldich  neben  quech 
(vgl.  Kauffmann  §  156  anm.).  sl,  sm,  sn,  sw  sind  zu  seid  u.s.w. 
geworden,  tiv  zu  zu\  g  für  j  in  biegender  (vgl.  Kauffmann 
§  180  s.  255),  iv  als  übei'gangslaut  in  fthrr  vor  sonantischem  r, 


*)  Vgl.  auch  mmjan  zw.  man,  meyin  zw.  mein  'krat't' 
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unterbleibt  vor  consonautischem  r:  dat.  füre,  aclj.  furin,  für  ig. 
Wechsel  zwischen  h  im  inlaut  und  ch  im  auslaut  ist  eing-elmlten 
in  tväher  —  tväch  u.  a.,  dagegen  ist  bei  hoch  die  spirans  auch 
in  den  inlaut  gedrung'en:  hocher,  hochem  u.s.w.;  vorgesetzt  ist 
h  in  her  flicht,  Jierwandelieren,  hernüwet  (vg'l.  Kauffmann  §  158 
anm.  1). 

Zur  flexion  und  Wortbildung-:  verbum:  die  zweite  person 
plur.  endigt  neben  gewöhnlichem  -et  auf  -ent,  besonders  im 
imperativ;  part.  perf.  einmal  auf  ot:  getveyot  (entstellt  aus  ge- 
ziveyot,  s.  oben  s.  267)  :  gefreyot.  Der  coiij.  des  verb.  subst.  hat 
neben  den  gemeinmhd.  formen  si  u.s.w.  in  der  1.  3.  sg.  sig, 
2.  sigst,  pl.  //■  sigent  (vg:l.  Kauffmann  §  182  s.  254  f.).  In  dem 
einmaligen  verlor,  3.  sg.  conj.  praet.,  ist  die  ablautsstufe  des  ind. 
sg-.  praet.  eingedrungen.    Der  vocal   in   den  seltenen  sten,  gen 

—  gewöhnlich  stan,  gan  —   ist  aus  der  vorläge  übernommen. 

—  Oefter  begegnen  die  abstracten  fem.  auf  -in:  liehin,  gütin 
(gen.  dat.  sg.,  vgl.  Kauffmann  §  114,  §  116  und  §  135  s.  164),  und 
solche  auf  -nus;  häufig  ist  dennocht,  dannocht  (Weinhold,  Alem. 
granim.  s.  141),  einmal  steht  gelernet  =  geleret. 

Einige  der  angeführten  mundartlichen  eigentümlichkeiten 
gehören  speciell  in  das  westliche  Schwaben:  die  beibehaltung 
der  alten  «,  ü,  in,  wofür  ostschwäbisch  im  15.  jh.  ei,  au,  eu  gilt 
(Kauffmann  §  138.  H.Fischer,  Germ. 36,  423—426.  Bohnenberger 
s.  62 — 70);  auch  ei  aus  egi,  wofür  ostschwäbisch  gern  ai  auftritt 
(Bohnenberger  s.  113).  Noch  einem  bestimmter  abgegrenzten 
westlichen  gebiet  gehören  üw  für  iuw,  sünfftzen  und  fienster  an, 
s.  dazu  die  nachweise  oben  s.  267,  s.  268  und  s.  265,  zu  fienster 
auch  Kauffmann  §  77  anm.  2. 

d,  hs.  der  fürstlich  Fürstenbergischen  hofbibliothek  zu 
Donaueschingen  no.  107,  papier  in  4",  15.  jh.  (1468),  vgl.  Barack 
s.  102 — 104,  enthält  auf  bl.  1» — 69  b  die  Minneburg,  und  zwar 
von  zwei  verschiedenen  bänden  geschrieben:  da  von  bl.  la — 38a 
(v.  1905),  db  von  bl.38b  (v.  1906)  bis  69  b  (schluss  der  Mbg.). 
Die  roten  anfangsbuchstaben  an  den  absätzen  und  meist  auch 
oben  an  den  selten  in  db  sind  vom  zweiten  Schreiber  kunst- 
reich und  gewant  mit  blattornamenten,  köpfen  und  phantas- 
tischen tiergestalten  verziert.  Auch  die  arabesken  bl.  33  b  und 
34a  in  der  partie  des  ersten  Schreibers  sind  vom  zweiten  nach- 
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träg'licli  liinziigezeiclmet.  Die  lis.  gehörte  laut  einer  aufsclirift 
auf  der  ersten  seite  vom  jähre  1688  (Mnrij  S.  3Iagnj  Fiefsa' 
168S)  einst  dem  kloster  S.  Mang-  in  Füssen,  kam  später  an 
Lassberg  und  aus  dessen  nachlass  in  den  besitz  der  Donau- 
escliinger  hofbibliothek.  Sie  ist  in  den  beiden  bibliotheks- 
katalogen,  die  von  der  einstigen  bibliothek  in  St.  ]\rang  erlialten 
sind,  nämlich  im  Catalogus  bibliothecae  Sancti  Magni  de  annis 
1628—1686—1695  in  der  fürstlich  Wallersteinschen  bibliothek 
zu  Mayhingen  und  im  Tim.  1387,  nicht  verzeichnet.  In  seinem 
briefe  an  ühland  vom  16.  august  1821  (Briefwechsel  s.  23)  be- 
richtet Lassberg,  dass  er  aus  einer  schweizerischen  hs.  der 
Minneburg  eine  abschrift  genommen  habe.  Es  ist  möglich,  dass 
diese  'schweizerische'  hs.  eben  diese  jetzige  Donaueschinger  hs. 
ist.')  Ueber  den  verbleib  der  abschrift  konnten  mir  die  Ver- 
waltung der  fürstl.  hofbibliothek  sowie  die  tochter  Lassbergs, 
fräulein  Hildegard  von  Lassberg  in  Mersburg,  keine  auskunft 
geben. 

Der  dialekt  der  beiden  teile  da  und  d^  ist  ebenfalls  schwä- 
bisch, aber  in  nicht  so  einheitlicher  Orthographie,  auch  nicht 
phonetisch  so  genau  widergegeben  wie  in  w. 

Zum  vocalismns:  ä  zu  6  vor  n,  besonders  in  on\c].  —  Für 
alle  e  und  ebenso  für  e  und  ce  haben  beide  teile  e,  mit  aus- 
ausnahme  von  geschl.  e  >  ö  in  hölscher,  wollen,  schöpffer, 
öpffel,  löschen  und  etwa  einem  dutzend  ä  bez.  e  für  ce  in  d^'; 
dazu  Icoirc,  Icuwe  für  leive  in  da.  —  /  wird  zu  ü  unter  den 
nämlichen  bedingungen  wie  in  w,  aber  nur  etwa  in  der  hälfte 
der  fälle;  zu  c  in  hrenge  (da),  vgl.  Kauf f mann  §  75.  Bohnen- 
berger  s.  58.  In  der  Verwendung  von  ij  für  /  verfolgt  da  ähn- 
liche grundsätze  wie  w,  daneben  tritt  ic  auf  in  diese, -)  dl'  da- 
gegen braucht  y  fast  nur  in  s/pm  und  mynne,  wofür  auf  den 
letzten  blättern  jedoch  wider  i  regel  wird.  —  Der  unterschied 


1)  S.  unten  s.  274. 

'^)  dieser  erscheint  in  hss.,  bes.  mittelfrünk.,  auffallend  liilufig  mit  ie, 
auch  in  solchen  die  sonst  nicht  /e  für  /  brauchen  (s.  auch  oben  s.  262). 
Dies  kann  einen  lautlichen  grund  haben :  ie  kann  auf  '*'the  zu  thie,  die  stark- 
touige  form  des  pron.  demonstr.,  zurückgehen,  wonach  dieser  in  beiden  coni- 
positionsteilen  flectiert  ist ;  vgl.  Isidor  dlteasa  (Braune,  Ahd.  gramm.  §  288 
anm.  3e.  Höfer,  Germ.  15,  71).  Auf  dieselbe  weise  ist  wol  das  in  der  Jolande 
erscheinende  di/ser  (.John  Meier  s.  xxviii)  zu  erklären,  indem  y  hier  für  ie 
stehen  kann. 
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von  mild,  ci  >  ai  und  egi  >  ci  ist  diirchgefülirt.  —  Der  iim- 
laut  von  ou  ist  in  da  ö,  du,  eu,  in  d^J  nur  6.  —  ie  ist  ie,  e  in 
neman  (vg'l.  Kauf f mann  §  96,  2.  Bohnenberger  s.  114  f.  Wein- 
liold.  Alem.  gramm.  §  37,  e).  —  Indices  über  vocalen  sind  in  d^^ 
im  übermass  gesetzt,  abgesehen  von  allen  umgelauteten  vocalen 
massenhaft  beliebig  auf  andern.  Dieses  verfahren  zeigt  so  recht, 
dass  diese  zeichen  keineswegs  immer  einen  umlaut  bedeuten, 
sondern  oft  nur  eben  die  vocalische  natur  des  betr.  buchstabens 
hervorheben  sollen.  —  Nasaliert  sind  snnff^en,  und  sflnst  (d^). 
—  Schwund  des  schwachen  c  ist  häufig. 

Zum  consonantismus :  für  anlautende  h  und  d  finden  sich 
mehrfach  ^)  und  t  {fach  etc.),  für  t  th  in  tMin\  ferner  begegnen 
quixk  und  h'cJdtch  (d»),  erquichm  und  erl-ficken  (d^j)  neben 
einander;  prothetisches  h  erscheint  wie  in  w  (s.  oben  s.  269); 
m  zu  n  in  hain  (da),  vgl.  Kauffmann  §  189,  4;  gäischlich  für 
geistlich  (d^j),  vgl.  Kauffmann  §  153  anm.  2. 

Zur  flexion  und  Wortbildung:  -ent  lautet  die  flexion  der 
2.  plur.  imp.,  selten  -eu;  der  conj.  sif/  für  si  ist  häufig;  über- 
einstimmend mit  w  kommt  einmal  i-rrlor  (3.  conj.  praet.)  vor 
(da),  ebenso  damiocht,  dennocht  (da  und  d^^),  gelernet  =  geUret 
(dl>);  die  abstracta  auf  -in  (auch  -i)  begegnen  nur  in  da,  die 
auf  -nufs,  -nüfz  in  beiden  teilen.  Von  dem  schwäbischen  typus 
weicht  nur  eine  form  gänzlich  ab,  das  in  da  etwa  siebenmal 
erscheinende  sal  für  sol.  Die  form  ist  ganz  unschwäbisch  und 
beruht  auf  einer  nicht  mehr  zu  ergründenden  laune  des  Schreibers 
von  da. 

In  den  beiden  teilen  da  und  d^'  sind  nicht  genau  die  gleichen 
schreibgebräuche  befolgt,  die  Verschiedenheiten  sind  aber  nicht 
mundartliche,  sondern  nur  orthographische.  Jedenfalls  liegt 
beiden  ein  und  dieselbe  vorläge  zu  gründe,  wie  sich  auch  aus 
der  beobachtung  des  textes  ergibt,  da  und  d^  gelten  deshalb 
als  eine  hs.,  d. 

h,  die  Heidelberger  papierhs.  Cod.  pal.  germ.  385,  15.  jh., 
beschrieben  von  Bartsch  no.  208.  Der  in  den  sich  nur  in  dieser 
hs.  befindenden  eingangsversen  (s.  Bartsch  a.  a.  o.)  als  Verfasser 
genannte  Maister  Nectanerns  stammt  aus  dem  Inhalt  des  ge- 
dichts.  Eine  abschrift  von  h,  gefertigt  von  dem  pfälzischen 
pfarrer  und  historiker  J.  G.  Lehmann  im  jähre  1847  (vgl.  Germ. 
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22,  120)  befindet  sich  jetzt  in  der  kaiserl.  universitäts-  und 
landesbibliothek  zu  Strassburg. 

Die  mundart  in  h  ist  schwäbiscli,  jedoch  einige  in  w  und  d 
bemerkenswerte  kennzeichen  fallen  hier  weg  oder  treten  noch 
mehr  zurück  als  in  d,  wogegen  andere  aber  weniger  ausgeprägte 
neue  erscheinen.  Der  Schreiber  von  h  zeigt  das  bestreben, 
sich  mehr  der  allgemeinen  geschäftssprache  anzupassen,  wäh- 
rend w  in  der  starken  betonung  mundartlicher  eigenheiten 
einen  sonderstaatlichen  Charakter  trägt.  Auch  dem  alter  nach 
ist  h  wol  einige  Jahrzehnte  von  w  getrennt  und  gegen  das 
ende  des  15.  jh.'s  in  die  zeit  der  drucke  Steinhöwels  und  Niclas' 
von  Wyle  zu  setzen. 

Vocalismus:  ä  wird  o  vor  nasal,  immer  in  07i\e]. 

Für  die  e-laute  werden  drei  zeichen  verwendet,  e,  e  und  ä, 
und  zwar  werden  im  grossen  und  ganzen  damit  die  geschlossenen 
und  offenen  laute  unterschieden:  e  steht  für  altes  e,  altern  Um- 
laut (wofür  auch  ö:  löschen,  Schöpfer  etc.)  und  e;  e  für  altes  e 
besonders  vor  r  und  l  {kern,  her,  mel,  Kein)  und  für  (e\  ä  für 
den  Jüngern  umlaut  {tmßich,  schäntlich,  schnäbeln,  yefängnus) 
und  ebenfalls  für  oe.  Natürlich  ist  dieses  etwas  verwickelte 
System  nicht  ganz  pünktlich  durchgeführt. 

Die  rundung  des  i  zu  ü  ist  noch  seltener  als  in  d  {sivü- 
schen,  sähen,  würde  sb.).  Im  Wechsel  zwischen  i  und  y  sind 
die  oben  gegebenen  regeln  zwar  nicht  streng  eingehalten,  aber 
grösstenteils  noch  sichtbar;  ausserdem  steht  ie  in  dieser,  ivieder, 
friede,  tviessen  u.  a. 

u  bezeichnet  das  lange  ti;  für  u,  ü,  iu,  uo,  üe  steht  ü  (im 
anlaut  v\  für  uo  auch  «;  aber  immer  du,  vnd;  meist  ^u,  aber 
jzür,  mm.  —  Vor  doppeltem  nasal  und  vor  nasal  +  cons.  wird 
u  zu  0,  meist  ö  geschrieben,  wie  denn  das  umlautszeichen  mehr- 
fach auch  über  nicht  umgelauteten  o  und  ö  steht  und  andrer- 
seits bei  umgelauteten  ö,  oe  fehlt:  sönnder,  tvönnder,  wönnde, 
sonne,  ivönne,  wönsch,  kömmer]  ü  >  ö  in  konig,  konigin. 

ü  ist  0  in  körn,  vor  nasal,  vgl.  Kauffmann  §  82,  2.  Bolinen- 
berger  s.  91—96.') 


')  hüme  nimmt  auch  sonst  iu  bss.  eine  Sonderstellung  ein:  a  ist  oft 
auch  in  solchen  hss.  tliphthong-iert,  die  sonst  meist  ü  bewahren,  alemannisch 
z.  b.  in  der  Berner  hs.  der  von  Bachmann  und  Singer  herausgegebeneu  Volks- 
bücher (Lit.  ver.  185)  s.  Lxxxv  komn  oft,   und  versoumpt,  versoumbnufz, 
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Beide  ei,  das  ursprüng-liche  und  das  aus  cgi  entstandene, 
sind  ai,  nur  unter  schwacher  betonung  tritt  ei  ein,  daher  gein, 
einander,  wie  im  bair.  hochtonig'em  ain  gegenüber  schwach- 
toniges  ein  (Bartsch,  Germ.  24, 198  f.). 

IVIlid.  ie  ist  nur  in  ich  ging  durch  /  widergegeben. 

Mhd.  ou  ist  OK,  aber  hom;  öu  ist  ö.  Bemerkenswert  ist 
scMin  (  :  sttn)  für  selion  (  :  son). ') 


ronmpt;  s.  auch  Rosenhageii,  Untersuclmng-en  über  Daniel  vom  blüliendeu 
tal  s.  3.  Im  l)ainschen  ist  imi  unter  den  frühest  diplithongierten  lautverbiii- 
dungen  am  stärksten  vertreten,  vgl.  Weinhold,  Baij'.  gramm.  §  100.  Im 
heutigen  schwäbischen  ist  tt  vor  nasal  zu  äö  geworden,  sonst  zu  <>u  (Kauff- 
mann  §  82,2).  S.  auch  Toischer,  Ulr.  v.  Eschenbarh,  Alexander  s.  xix  (}iUi)i[e]) 
und  oben  s.  258. 

^)  Im  schwäbischen  tritt  manchmal  vor  nasal  fi  für  6  ein,  s.  Bohnen- 
berger  s.  75.  L.  Voss,  Ueber  Friedrich  von  Scliwal)en  (dissertation,  Münster 
1895)  s.  (')  {scldm,  Jan,  dhn,  krim;  ü  soll  hier  vermutlich  ou  widergeben, 
vgl.  Kauffmanu  §  SO  anm.  1).  Aber  gerade  für  srixjti  adv.  ist  uckün  öfter 
zu  belegen,  so  in  der  "Wiener  prosaischen  Minneburg  (s.  unten  s.  275),  in  dem 
derselben  hs.  angehörenden  gedieht  von  Friedrich  von  Schwaben  (s.  Voss 
a.  a.  0.),  bei  dem  von  H.  Hofraauu  herausgegebenen  '  Nachahmer  Hermanns 
von  Sachsenheim'  v.  541  und  1159  (im  reim  auf  thün).  Dazu  erscheint  als 
adjectiv  schüen  bez.  schien  bei  dem  letztern  (superl.  schienst  :  dienst  v.  305), 
bei  Bohnenberger  s.  84.  Auz.  fda.  5,  224  und  in  vielen  beispielen  bei  Michels, 
Studien  über  die  ältesten  deutschen  fastnachtsspiele  s.  115  f.  Besonders  lehr- 
reich für  die  formen  schi'ien  adj.  —  schuon  adv.  ist  die  Schreibung  in  dem 
gedieht  von  der  sultanstochter  im  blumengarten,  das  Bolte  in  der  Zs.  fda. 
34, 18  ff.  aus  einer  hs.  des  frauenklosters  luzigkofen  bei  Sigmaringen  heraus- 
gegeben hat.  Hier  werden  die  umgelauteten  vocale  von  den  unumgelauteten 
durch  index  pünktlich  geschieden :  mhd.  u  ist  durch  u  widergegeben,  mhd. 
ü,  iu,  üe  durch  ii,  ferner  mhd.  uo  durch  ü.  Nun  haben  das  adj.  und  das 
ahstracte  fem.  subst.  immer  ii,  niemals  ü,  d.  h.  schiai  (siebenmal),  schimi 
(zweimal ) ;  das  adverb  dagegen  viermal  ü,  scliün,  die  daneben  dreimal  vor- 
kommenden schän  können  nicht  aiiffallen,  da  adj.  und  adv.  nicht  mehr  streng 
getrennt  gehalten  wurden.  —  Es  fragt  sich,  ob  schüen  —  schuon  nur  mund- 
artliche entwicklungen  von  schien  —  schön  sind  oder  etymologisch  davon 
verschiedene  formen.  Michels  hat  das  letztere  angenommen.  Und  wol  mit 
recht.  Denn  schüen  —  schuon  haben  ein  weites  Verbreitungsgebiet,  auch 
über  mundarten  die  sich  ferne  stehen.  Auch  würden  als  reime  beim  Nach- 
ahmer Sachsenheiras  angesetzt  werden  müssen  die  streng  dialektischen 
schö  :  tö  oder  schäo  :  täö,  schenst  :  denst  oder  schäest  :  däcst,  die  über  die 
sonstige  Zulassung  der  mundart  bei  ihm  doch  hinaus  giengen,  statt  schuon  : 
tuon,  schüenst  :  dienst.  —  Etymologisch  stünden  dann  scJiüen  —  schuon  zu 
schoene — schöne  in  demselben  ablautsverhältnis  wie  guome  z\y  goume,  ge- 
mäss Michels  erklärung. 

Beiträge  zur  geacliichte  <ler  deutschen   spräche.     XXII.  18 
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Nasaliert  sind  gnnst  =  ()inzt  und  snnst. 

Synkope  und  apokope  des  scliwaclien  e  sind  in  h  viel  sel- 
tener als  in  w  und  d,  vielmehr  wird  umg-ekelirt  sehr  häufig- 
am  wort  ende  ein  etymologisch  überflüssig-es  e  zugefüg-t.  z.  b. 
der  stürme,  den  munde,  ich  vande,  warde  u.  s.  w. 

Zum  consonantismus:  neben  d  kommen  anlautend,  wie  in 
w  und  d,  einige  f  vor;  für  h  ist  j)  sehr  häufig  {plüme,  pliit, 
prinfjen);  qu  niclit  k  in  erquicken  {hecklicli  fehlt  in  der  lis.); 
h  statt  j  in  nwlie  (mlid.  wceje)-^  prothet.  h  in  herft'trhf,  herivan- 
delieren;  tw  7A\  zir\  sl  u.s.w.  zu  seid  u.s.  w. 

Zur  flexion  und  Wortbildung:  1.  sg.  ind.  praes.  geht  oft  auf 
-en  aus,  besonders  im  hiatus,  Sdfien  ich,  ich  ir irden  ouch\  die 
endung  -ent  ist  in  allen  zweiten  personen  des  plurals  neben 
-en  sehr  häufig  und  findet  sich  auch  in  den  ersten ;  das  gerun- 
divum  hat  als  flexion  -endc\  die  conjunctivform  sig{e)  ist  selten. 
^  Wie  in  w  und  d  finden  sich  die  abstracta  auf  -in  (auch  -i), 
liehi,  (jilttin,  und  auf  -7iüß(c),  und  dannocht,  dennochf.  Ausser- 
dem sind  anzumerken  yena,  nycna,  swürnot. 

Die  für  h  gegenüber  w  und  d  charakteristischen  mund- 
artlichen bez.  orthographischen  erscheinungen  sind:  u  zu  o  vor 
nasal,  cgi  zu  «7,  anfügung  eines  überflüssigen  e,  anlautend  p 
für  h,  1.  sg.  praes.  ind.  -Awi -en,  -ent  in  allen  zweiten  personen 
des  plurals  und  auch  in  der  ersten  person.  Sie  kommen  alle 
auch  sonst  im  schwäbischen  vor:  o  für  n  vor  nasal  ist  echt 
schwäbisch,  vgl.  Kauffmann  §  81,  3.  H.  Fischer,  Geogr.  s.  28. 
Bohnenberger  s.  87 — 91;  ai  für  cgi  s.  bei  Bolmenberger  s.  110 
— 113  und  s.  106;  die  überflüssigen  c  sind  aus  den  gleichzeitigen 
schwäbischen  schritten  reichlich  zu  belegen,  vgl.  Kauffmann 
§  122  anm.  2.  Nohl,  Sprache  des  Niclaus  von  Wyle  s.  65 — 71; 
p  für  h  besonders  bei  Steinhöwel,  s.  Weinhold,  Alem.  gramm. 
s.  114.  Karg.  Die  spräche  H.  Steinhöwels  s.  23;  die  besprochenen 
Verbalendungen  auf  -en  und  -ent  bei  N.  \.  ^^"yle  (Nohl  s.  73), 
bei  Steinhöwel  (Karg  s.  38). 

Die  drei  schwäbischen  hss.  w,  d,  h  stimmen  in  sehr  fielen 
einzelnen  auffallend  mundartlichen  Schreibungen  so  buchstäb- 
lich genau  überein,  dass  an  einer  gemeinsamen  schwäbischen 
vorläge  (über  ostfränkische  spuren  s.  unten  s.  278)  kein  zweifei 
sein  kann.    Dass  sie  auf  ein  und  dieselbe  quelle  zurückgehen, 
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wird  diircli  das  verliältiiis  der  Varianten  bestätigt  (s.  s.  277). 
w  hat  die  ursprimgiiclie  mundartliclie  färbung'  am  besten  be- 
wahrt, d  hat  etwas  mehr  davon  abgestreift,  h  hat  sich  einem 
nenen  princip  zugewendet  olme  das  alte  ganz  zu  verwisclien. 
In  dem  oben  s.  270  ang-efülirten  briefe  bemerkt  Lassberg-, 
dass  Conz  in  Tübingen  eine  hs.  der  Minneburg  besitze.  In 
der  tat  bespricht  Conz  in  seinen  Kleineren  prosaischen  Schriften 
2,  307  und  327  das  gedieht  in  einer  weise,  aus  der  hervorgeht, 
dass  ihm  eine  lis.  muss  vorgelegen  haben  (in  der  ersten  fassung 
jenes  aufsatzes  in  seinen  Beiträgen  für  philosopliie  s.  82 — 131 
fehlen  die  beziehungen  auf  die  Minneburg).  Leider  ist  es  mir 
trotz  gütiger  bemühungen  des  herrn  dr.  Bohnenberger  in  Tü- 
bingen nicht  gelungen  den  gegenAvärtigen  aufbewahrungsort 
dieser  hs.  zu  erfahren.  In  der  universitätbibliothek  zu  Tübingen 
und  in  der  öffentlichen  bibliothek  zu  Stuttgart  sowie  in  der 
kgl.  hofbibliothek  daselbst  befindet  sie  sich  nicht,  auch  konnte 
mir  herr  stadtpfarrer  Conz  in  Canstatt,  ein  nachkomme  des 
Tübinger  professors,  keine  auskunft  über  sie  geben. 

Ausser  der  gereimten  Minneburg  existiert  noch  eine  Um- 
arbeitung in  prosa.  Diese  ist  überliefert  in  der  papierhs. 
der  k.  k.  hofbibliothek  zu  Wien  no.  2984,  Ifx  jh.  (1463),  auf 
bl.  24Ga— 2731>,  vgl.  Hofmaims  Verzeichnis  no.  LXXXIX.  Tab. 
codd.  mss.  2, 168.  Toischer,  Aristotilis  heimlichkeit  s.  1.  L.  Voss, 
Friedr.  v.  Schwaben  (s.  oben  s.273)  s.  6. 

Auch  diese  hs.  ist  im  schwäbischen  dialekt  abgefasst,  und 
zwar  tritt  das  mundartliche  dement  stark  hervor,  z.  b.  sehr 
häufige  au  und  n  für  d,  seltner  o  vor  nasal  für  ä,  geschlossenes 
e  zu  ö  {stärker,  Itörtt,  hör  iieer',  kräftig  u. s.w.),  izwie  vor  r 
{stiem,  iviert,  geyeniviertigen,  hiers;  vgl.  Kauffmann  §  75  anm.  1. 
H.  Fischer,  Geogr.  s.  27.  Bohnenberger  s.  58 — 62),  /  zu  ü  {ward, 
suben,  vernii'iseJien),  äu  zu  ö  {fröd  etc.),  u  zu  o  vor  nasal,  ent- 
rundung  von  o  zu  e  {besen),  üe  zu  ie  {griener),  eu  zu  ai  {fraind), 
nasalierung  in  snnfftzen,  erhaltene  schwere  flexions-  und  ab- 
leitungssilben  wie  superl.  edlost,  sterkost,  part.  perf.  gelernot, 
conj.  praet.  romtin,  iväliist,  adverb  himiun,  abstracta  auf  -m 
{hertin,  h/rbin,  hoeclün),  das  echt  schwäbische  niemen  =  nemen 
(Kauffmann  §  70  b.  Bohnenberger  s.41 — 47),  houcli,  troust  (Kauff- 
mann §  80  anm.  1.  Bohnenbei'ger  s.  75),  schhn  =  sehön  (s.  oben 
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s.  273);  m  zu  n  in  haln  =  heim  (s.  oben  s.  271),  ch  für  h  (scrhen, 
fliechen,  stachel,  Kauf f mann  §  158  anm.  2),  st  für  seht  in  cdast, 
(jctvonst  (Kauffmann  §  153  anm.  2).  Erwälmt  sei  noch  die  syn- 
taktische umsclii'eibung-  des  praeteritums  dtis  liiul  md  sein 
amy  ...  äätten  sich  frötren. 

2.    Das  handsehriftenverhältnis. 

Die  liss.  des  g-ediclites  verteilen  sich  zunächst  auf  zwei 
Massen,  A  und  B,  die  sich  im  wesentlichen  durch  die  abwei- 
chende behandlung  des  eingangs  und  des  sclilusses  und,  damit 
zusammenhäng-end,  durch  ihren  umfang  unterscheiden;  das 
mittlere  stück  stimmt  in  beiden  überein.  Die  auf  diese  weise 
sich  ergebenden  je  drei  teile,  Ai  An  Am  und  Bi  Bii  Bin, 
verhalten  sich  folgendermassen  zu  einander:  der  eingang  ist  in 
A  (Ai  =  V.  1 — 80)  gänzlich  verschieden  von  dem  in  B  (Bi  = 
V.  1 — 180  B);  darauf  folgt  der  beiden  gemeinsame  hauptteil 
(An  =  Bii);  der  widerum  sondergebildete  schluss  ist  in  B 
(Bin  =  3319—3628  B)  bedeutend  klü^zer  als  in  A  (Am  = 
V.  3119—5488).  Dabei  sind  jedoch  gewisse  stellen  im  eingangs- 
und  Schlussteil  bei  A  und  B  inhaltlich  gleich  und  nur  in  der 
sprachlichen  fassung  verschieden;  es  sind  dies  die  verse  1 — 80 
sowie  3119—3172  und  3605—3825  in  der  Zählung  von  A. 
A  zählt  in  der  vor  dem  schluss  abgebrochenen  hs.  P  schon 
5488,  B  nur  3628  verse.  Vorausbemerkt  sei,  dass,  wie  sich 
erst  aus  der  l)eobaclitung  der  reime  ergibt  (s.  unten).  A  das 
ursprüngliche  gedieht  darstellt  und  dass  die  in  B  abweichen- 
den eingangs-  und  Schlussstücke  (B  i  und  Bm)  erst  änderungen 
eines  späteren  bearl3eiters  sind. 

A  ist  vertreten  durch  die  hs.  P  und  die  bruchstücke  d, 
wozu  wahrscheinlich  noch  das  bruchstück  1  kommt. 

P  gibt  einen  lesbareren  text  als  jede  andere  hs.,  die  zwei 
blätter  von  d  ausgenommen,  ist  jedoch  von  flüchtigkeiten  nicht 
frei.  Solche  sind  einige  male  vom  Schreiber  selbst  gebessert. 
Ausserdem  aber  hat  eine  spätere  hand  mit  blasser  tinte  zahl- 
reiche correcturen  angebracht,  und  zwar  meistens  unter  bei- 
ziehung  einer  auf  x  ( =  w  d  h )  zurückgehenden  hs.,  denn 
mehrere  änderungen  stimmen  mit  Sonderlesarten  jener  schwä- 
bischen grupi)e  überein.  Die  zur  richtigstellung  benutzte  hs. 
war  eine  andere  als  die  uns  erhaltenen  hss.  w  d  h. 
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Dass  6,  welches  die  verse  2860—2931  und  3075—3147  iim- 
fasst.  zu  A  gehört,  beweist  der  umstand,  dass  die  letzten  29 
in  jenen  schlussteil,  wo  A  und  B  auseinander  gehen,  fallenden 
verse  (3117 — 3147)  den  text  von  P  bieten.  Im  Wortlaut  stimmt 
6  mit  P  fast  durchweg  überein ;  wo  beide  verschieden  sind,  hat 
in  der  mehrzahl  der  fälle  6  die  ursprünglichere  lesart,  wie  sich 
durch  vergleichung  mit  B  ergibt.  Es  erhellt  aus  der  beiziehung 
von  ö.  dass  P,  was  für  die  beurteilung  ihres  textkritischen 
wertes  von  Wichtigkeit  ist,  in  einzelf allen  vielfach  von  dem 
grundtext  abweicht. 

Die  Stellung  von  1,  das  die  verse  2399 — 2664,  mit  aus- 
lassung  von  2403  f.,  2465  f.  und  2597—2616,  aufweist,  lässt  sich 
gleich  durch  die  ersten  verse  2399 — 2402  näher  bestimmen: 
diese  fallen  in  eine  lücke  der  B-hss.,  1  zweigt  also  jedenfalls 
nicht  von  ex  ab,  auch  die  al)weichungen  im  Wortlaut,  die  für 
ex  bezeichnend  sind,  teilt  1  nicht.  1  stimmt  in  weitaus  den 
meisten  fällen  mit  P,  kein  einziger  spricht  dafür,  dass  1  mit  B 
eine  gemeinsame  vorläge  hatte;  man  wird  daher  nicht  fehl 
gehen,  wenn  man  dieses  bruchstück,  obgleich  bei  seinem  ge- 
ringen umfang  eine  Übereinstimmung  mit  fehlem  von  P  nicht 
nachgewiesen  werden  kann,  dem  grösseren  gedichte  A  zuteilt. 
—  Der  text  von  1  ist  sehr  entstellt  und  manchmal  ganz  un- 
verständlich, kann  aber  doch  zur  herstellung  einiger  kleinig- 
keiten  mit  nutzen  verwendet  werden. 

Die  übrigen  hss.,  e  w  d  h,  gehören  zu  der  kürzeren  fas- 
sung,  B.  w  d  h  weichen  im  mittelteil  (Bii)  an  sehr  vielen 
stellen,  worunter  zahlreiche  gemeinsame  fehler,  in  gleicher 
weise  von  e  und  An  ab,  desgleichen  im  anfangs-  und  endstück 
(Bi  und  Bin)  von  e,  so  dass  eine  gemeinsame  vorläge  der  drei 
hss..  X,  leicht  ersichtlich  ist.  Eine  solche  hat  sich  schon  durch 
die  übereinstimmende  Orthographie  in  den  dialektformen  (s.  oben 
s.  274)  als  wahrscheinlich  erwiesen,  x  war,  jenen  zufolge,  in 
schwäbischer  mundart  abgefasst.  Innerhalb  der  gruppe  x  kom- 
men w  und  d  (da  und  d''  sind  ihrer  vorläge  gleichmässig  genau 
gefolgt,  gelten  also  auch  in  ihrem  textkritischen  werte  als  ein- 
heit)  dem  texte  An  c  am  nächsten,  sind  auch  in  bezug  auf 
die  widergabe  desselben  ziemlich  gleichwertig,  während  h  untei' 
allen  hss.  ausser  1  von  dem  original  am  meisten  abweicht. 
Unter  sich  stimmen  je  zwei  dieser  hss.  mehrfach,  jedoch  nicht 
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häufig',  gegenüber  der  dritten  in  fehlem  überein,  am  meisten 
noch  w  und  d.  Da  aber  in  diesen  fällen  die  sehr  frei  ver- 
fahrende hs.  h  durch  eigene  änderung  ursprüngliches  wider- 
hergestellt haben  konnte,  so  ist  daraus  auf  ein  näheres  zu- 
sammengehen von  w  und  d  nicht  zu  schliessen.  Für  die 
herstellung  des  grundtextes  ist  eine  entscheidung-  darüber 
auch  nicht  von  Wichtigkeit,  da  h  dazu  entbehrlich  ist.  — 
X  war  eine  sehr  willkürlich  ändernde  hs. 

Viel  geringer  sind  die  besonderheiten  Aon  c.  Die  gemein- 
same vorläge  von  c  und  x  war  im  Wortlaute  von  An  nicht 
erheblich  verschieden.  Am  meisten  treten  auslassungen  von 
kleineren  und  grösseren  stellen  hervor:  es  fehlen  in  ex  die  verse 
135  f.  247  —  343.  405  f.  1711  f.  2218.  2391—2402.  die  für  den 
Zusammenhang  meist  unentl)ehrlich  sind.  Sinnstörend  um- 
gestellt sind,  mit  änderung  einzelner  verse.  v.  1974 — 2018 
hinter  1672. 

Die  beschaffenheit  jener  gemeinsamen  vorläge  lässt  sich 
auf  folgendem  wege  näher  ergründen:  es  ist  oben  (s.  264)  ge- 
zeigt worden,  dass  der  eingang  und  der  schluss  von  c  (ci  und 
ciii)  formen  enthalten,  die  einer  andern  numdart  angehören 
als  der  mittlere,  der  hauptteil  (ciij.  Diese  wenigen  merkmale 
lassen  eine  sichere  heimatsbestimmung  nicht  zu,  weisen  aber 
auf  das  schwäbische  oder  südrheinfränkische.  Da  nun  aber 
keine  ausgeprägt  schwäbischen  kennzeichen  in  jenen  teilen 
vorkommen  und  da  ferner,  wie  sich  aus  den  reimen  ergibt 
(s.  unten),  der  urs[»riingliche  Verfasser  jener  stücke  (Bi  und 
Bin)  im  südlichen  Klieinf ranken  zu  hause  war,  so  ist  anzu- 
nehmen, dass  jene  mundartlichen  besonderheiten  in  ci  und  clll 
Überbleibsel  des  südrheinfränkischen  Originals  Bi  Bin  sind 
(in  X,  das  seinen  schwäbischen  dialekt  streng  durchführte, 
sind  sie  grösstenteils  getilgt  worden,  hall  und  (jcsinu  sind, 
weil  im  reime  stehend,  erhalten  geblieben).  Daraus  lässt  sich 
nun  ferner  die  Zusammensetzung  der  vorläge  von  ex  erkennen: 
das  mittlere  stück,  das  in  e  keine  rlieinfränkisclien  Sonder- 
heiten enthält  (selbstverständlich  auch  niclit  in  x).  wol  aber 
ostfränkische  (Infinitive  ohne  -ii,  sowol  in  e  als  in  x,  allerdings 
nur  ganz  vereinzelt),  ist  gar  nicht  durch  die  feder  des  süd- 
rheinfränkischen bearbeiters  von  Br  Bin  gegangen,  sondern 
unmittelbar  aus  einer  ostfränkischen  vorläge  herübergenommen 
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worden,  anfaug-  und  ende,  die  er  in  seiner  heimischen  niundart, 
dem  südrheinf ränkischen,  neu  hinzu  dichtete,  sind  von  ihm  ein- 
fach jenem  ostfränkischen  mittelteile  vor-  bez.  zugesetzt  worden, 
—  Ist  nun  zwischen  ex  und  B  ein  mittelglied  anzusetzen? 
Kaum.  Ein  solches  würde,  in  welcher  landschaft  es  auch  ent- 
standen sein  mochte,  in  c  jedenfalls  mundartliche  spuren  hinter- 
lassen haben,  auch  würden  bei  dem  durchg-ehen  durch  eine 
Zwischenhandschrift  die  in  ci  ciii  sich  noch  findenden  südrhein- 
fränkischen  eigenheiten  mehr  verwischt  worden  sein.  Aus  dem 
Wortlaut  des  textes  lässt  sich  für  diese  frage  nichts  gewinnen, 
da  dieser  schon  in  seiner  ursprünglichen  anläge  ganz  verworren 
und  oft  unverständlich  war,  wie  aus  den  sicheren  bestand- 
teilen,  den  reimen  erhellt.  Mit  dem  gänzlichen  mangel  des 
bearbeiters  an  schriftstellerischer  begabung  lässt  es  sich  auch 
vereinigen,  dass  er  solche  Störungen  des  Zusammenhangs,  wie 
sie  durch  die  s.  278  angeführten  auslassungen  entstanden,  ohiie 
anstand  bestehen  Hess. 

Das  so  festgestellte  Verhältnis  der  hss.  des  gedichts  lässt 
sich  in  folgendem  Schema  veranschaulichen: 

AI  Am An 

A  Bii Bi  Bin 


w      d       h 

Der  prosa  liegt  das  kürzere  gedieht  B  zu  gründe,  der 
eingangs-  und  schlussteil  sind  in  der  hauptsache  aus  B  über- 
tragen. Jedoch  ist  in  einzelheiten  des  Wortlauts  für  die  ab- 
schnitte wo  B  denselben  Inhalt  hat  wie  A,  nur  in  anderer 
sprachlicher  darstellung,  beide  male  eine  hs.  von  A  beigezogen. 
So  sind  innerhalb  des  eingangs  mitten  unter  den  B-versen  die 
verse  73 — 78  aus  A  verwendet.  Besonders  eigenartig  zeigt 
sich  die  benutzung  von  A  im  schluss.  Hier  gehen  die  lesarten 
von  A  und  B  so  durcheinander,  dass  ersichtlich  der  prosa- 
bearbeiter  je   eine  hs.   von  A  und  B  vor  sich  hatte   und   die 
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Worte  bald  aus  der  einen  bald  aus  der  andern  nach  belieben 
auswählte.')    Z.  b.: 

Prosa  bl.  268a 
vnd  tädiiig-  selbs  mit  der  frowen   das  geschach,   mj'iie  überwand  wes  si 
yrrett  vnd  gebar  jn  der  bürg  aiu  kind  dz  wider  myne  hieffz  recht 
als  si  geborn  ward  Sy  ward  herr  jn  der  biug  vnd  da  ward  fröde  snnder 
zal  in  der  bürg  me  daii  kain  band  geschrilien  künde. 

A  (-=  P)  V.  3140—3161. 


vnd     teyding    selber    mit    der 

frawen 
die   niynne   die   volgt    dem    rat 

nach 
vnd  tet  ez  gern  vnd  geschach 
was   niynne   da   irret   daz    vber 

w  a  n  t 
sie  vnd  gebar  ancli  allznbant 
in  der  bnrg  ein  edel  kint 
daz  Avaz  znni  raol  gesiebtes  lilint 

B  V.  3U0— 3151  (nach  w). 
vnd  baimlich  selb  zn  tading  ste 
da  by  erkenn  die  bnrgfrow 
die  minn  vnd  iren  flyfz  anschow 
das  geschach  die  minn  bezwang 
mit  rechter  gnt  dar  nach  sie  rang 
vnd     gebar     in     der    bnrg    ain 
kind 


vnd  hiez  anch  wider  mynne 
daz  kint  jn  rechtem  synne 
wart  geborn  in  snlher  art 
als  mynne  vor  geborn  wart 
daz  ir  gebort  habt  hie  vor 
minne  wnrden  do  die  burgtor 
vft'  geslofzen  vber  al 
do  hnbe  sich  freude  ane  zal 
mer  dann  geschriben  mag  kein 
hant. 


das  was  so  gar  des  wnnsches  tind 
vnd  ward  die  wider  minn  genant 
:ils  sie  geboren  was  erkant 
sie   ward   da   in   der   bnrg   der 

her 
in  aller  frod  nach  Wunsches  ger 
me  dann  volsprechen  kan  kain  mund. 


Fernei':  i)rosa  bl.  261»^. 

Die  bürg  ward  von  aineni  grossen  hör  beräntt  Die  fi'aisslicheii  stiiriTiten 
vnd  tchnssen  vnd  wui'ffen.  vor  ireni  stürmen  künd  sy  nit  besten  Ir 
geschdlTz  was  scharptf  vnd  brantt  die  jngestüle  von  ziitperes  von  ge- 
staiu  jn  der  bürg  jr  bleyden  freysslich  brachen  ärker  turn  vnd 
niänig  starck  gewelb  Alles  jr  stürmen  was  zobell  tüttlidi  farl)  dz  veld 
gar  beströwett  ward  mit  rotten  fürin  znngen. 

A  (=  P)  V.  3630— 3650. 

daz  die  bnrk  vil  vel'te 

wart  vi)  ei)n  grorzen  her  be- 
r  a  n  t 

die  freislich  stürmte  allznhant 

vor  irem  stürme  knnd  niht  be- 
sten 


sie  wnrden  vast  hin  zu  gen 
der  sing  der  schoz  yener  warf 
ir  geschoz  waz  also  scharf 
daz  ez  die  edeln  gestul  verbrant 
die  an  der  bürge  waren  l)ekant 
die  waren  alsd  Inibsdi  vml  kiirk 


'j  Es  ist  dies  ein  sicliei'es  l)eis]iiel  füi'  eine  sonst  im  niiid.  unge))räucli- 
lichc  arl)eitsmethode,  vgl.  Paul,  Eeitr.  1,  :?()!).  Steinmeyer,  (iött.  gel.  anz. 
Ib87,  78(i  if.  Stosch,  Anz.  fda.  Hl,  302  anm.  E.  Kcttner,  Zs.  td])h.  2:{,  205. 
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als  yene  dort  zu  mynneiiburk  wann  daz  inust  allez  samt  entzwey 

die  ich  vor  genennet  han  ir  stürm  waz  mit  grofzem  gesehreye 

daz  gestiil  zum  mol  verbran  ir  banir  velt  vil  garbe 

tnrn  vnd  erker  mnsten  lydeu  waz  von  zobel  totlich  varbe 

lytlich  gebrechen  von  den  plyden  darin  w^az  vil  gedrungen 

r  Ott  er  vintlicher  zungen. 

B  Y.  3190—3201  (nachw). 

ain  grosses  her  die  bürg  beranten  gestiil  von  Ciprel'z  vnd  gestain 

stürmen  werften  schiessen  blyden  gewelb  ercker  dum 

geschach  da  vnuerdriessen  brachen  von  des  sturmes  zum 

das  sie  deshalb  nit  wol  bestunden  der  was  fraislich  tötlich  zobel 

geschofz  das  scharpff  tett  sie  wunden  das  veld  durch  ain  ander  strobel 

das  in  der  bürg  blaib  gantz  dekain  was  bestrowet  mit  für  in  zungen. 

Die  lis.  welche  der  prosa  für  den  mittleren  teil,  wo  A 
nnd  B  znsammengelien,  vorlag,  hatte  die  einzelabweiclmng-en 
von  X  sowie  mehrere  c  und  x  gemeinsame  fehler  nicht,  ebenso 
nicht  einige  fehler  von  P.  —  Der  text  der  Wiener  prosahs. 
ist  sehr  entstellt  (er  scheint  ans  einer  schwer  lesbaren  vor- 
läge flüchtig  abgeschrieben),  im  ausgang  oft  ganz  sinnlos; 
offenbar  hatte  schon  der  prosaumarbeiter  das  confuse  mach- 
werk  von  B  gar  nicht  verstanden. 

I^nter  solchen  handschriftlichen  Verhältnissen  lässt  sich 
der  nrsprüngliche  text  der  Minnebnrg  annähernd  richtig  nnr 
im  mittleren  teile  herstellen  (An  =  Bii).  Für  A  i  und  Am 
liegt  nur  die  vielfach  ändernde,  aber  doch  einen  ^'erstand liehen 
text  bietende  hs.  P  vor.  Bei  der  kritischen  herstellung  der 
in  B  umgeänderten  partien  B  i  und  Bin  fehlt  alle  Sicherheit, 
da  der  Verfasser  selbst  keinen  lesbaren  text  zu  stände  ge- 
bracht hat. 

IL 
Metrik.    Sprache  des  Originals. 

Die  Minneburg  ist  in  der  für  die  erzählenden  und  lehr- 
haften gedichte  meist  gebrauchten  form  der  paarw^eise  gereimten 
verse  von  vier  hebungen  abgefasst. 

1.  Rhythmus. 

Hebung  und  Senkung.  Es  herscht  das  princip  der  regel- 
mässigen abwechslung  zwischen  hebung  und  Senkung.  Die 
Minneburg  gehört  also  in  bezug  auf  die  rhythmische  gliederung 
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ZU  der  zweiten  der  von  Paul,  Grundr.  2,  945  unter  den  gedicliten 
des  späteren  mittelalters  unterschiedenen  grupjjen.  Die  zwei- 
silbigkeit der  füsse  ist  jedocli  nicht  streng-  durchgeführt.  Nicht 
selten  fehlt  eine  Senkung,  am  häufigsten  zwischen  der  vorletzten 
und  letzten  hehung,  sowol  in  ein  und  demselben  worte  bei 
starkem  nebenton  der  zweiten  silbe,  wie  oagstein,  ßurstem, 
ürsprmc,  herherg{e),  ivinhraiv{e),  drmüot,  gefenhilss{e),  helhlinc, 
Idüocheit,  tvisheit,  hüüch,  ddnnbch,  verellcndet  u.  a.,  als  bei  zwei 
Wörtern:  stein  hrdn,  hürc  liy{e),  heim  gan,  in  die  hiirc  gern,  Uep 
hete,  we  im  u.  a.  Dem  gegenüber  finden  sich  öfter  auch  schwere 
Senkungsfüllungen,  z.b.  er  Idmde  kriechisch  er  Mnd{e)  kaldeisch 
(v.  468),  oder  von  der  fünf  sinne  Jcdren  (v.  650),  wirJclich 
Wirkung  des  willen  (v.  631)  u.  a. 

In  der  behandlung  der  schwachen  e  folgt  der  dichter  je 
nach  bedarf  entweder  seiner  mundart  oder  der  seit  dem  13.  jh. 
überlieferten  fortdauernden  literatursprache,  denn  er  gebraucht 
sowol  die  syn-  bez.  apo kopierten  formen  (wie  die  reime 
zeigen),  als  auch  die  nicht  gekürzten,  was  daraus  hervorgeht, 
dass  dieselben  schwachen  c  Senkungen  zweisilbiger  füsse  und 
klingende  ausgänge  dreihebiger  verse  bilden  können,  i) 

Die  quantität  der  Stammsilbe  kommt  dabei  nicht  mehr  in 
betracht.  In  dieser  doppelten  behandlung  der  schwachen  e 
stimmt  die  Minneburg  zu  dem  allgemein  üblichen  gebrauche 
derjenigen  gedichte  des  14.  15.  jh.'s  welche  den  syn-  bez.  apo- 
kopiei'enden  mundarten  angehören.  Jedocli  ist  nicht  in  jedem 
einzelnen  fall  die  entscheidung  möglich,  wie  sich  der  dichter 
denselben  gedacht  hat.  Da  indess  im  princip  einsilbigkeit  der 
Senkung  gilt,  so  wird  tilgung  des  schwachen  e  da  vom  dichter 
gemeint  sein,  wo  durch  sie  dreisilbige  füsse  auf  zweisill)ige 
zurückgeführt  werden  kcinnen. 

Das  zusammengehen  von  logischer  und  rliythmischer  be- 
tonung  ist  öftei'  gestört.  \'erletziing  des  natürlichen  satztons 
liegt  vor  an  stellen  die  zum  teil  unter  den  begriff  der  schwe- 

')  Diese  zwiefache  verwciidiuiii'  Vdii  Wörtern  mit  scliwacliem  r  in  der 
Schlusssilbe,  je  nach  bedürfnis  für  kliuscndeu  oder  stuiiii)fen  reim.  begef>iiet 
schon  in  der  zweiten  hälfte  des  18.  jh.'s.  besonders  bei  den  scliwierii>eren 
strophenbildungen  wie  z.b.  im  Ldlieiiyrin  ( lÄücdvert  s.  "iTO  f.).  Aus  dem  Lor- 
engel (Zs.  fda.  15.  ISO  ff.)  sei  ein  autt'allendes  lieispiel  erwähnt:  in  Strophe  22 
(s.  185)  reimt  er  auf  her,  iu  der  darauf  folgenden  strophe  ere  auf  lere. 
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beiicleii  betoiumg  fallen,  z.  b.:  sag{e)  ich  dir  das  so  hetrüg{e) 
ich  dich  (v.  782),  swaz  er  mir  sdgt{e)  solt{e)  ich  das  sagen 
(v.  451),  der  vor  dem  tag  tif  brich  et  und  so  diu  smin{e)  üf 
sticket  (v.  1943  f.)  u.a. 

In  der  setznng  des  auftakts  bestehen  keine  regeln;  die 
auftaktlosen  verse  bilden  jedoch  die  minderheit,  etwa  ein  achtel 
der  g-esammtzahl.    Zweisilbig-er  auftakt  ist  nicht  selten. 

Dass  der  h latus  nicht  vermieden  wird,  beweisen  verse  wie 
linder  dem  dache  auch  durch  frischet  (v.  212),  denn  wollte  man 
in  solchen  fällen  elision  des  e  vorziehen,  so  würden  übermässig 
viele  einsilbige  füsse  entstehen,  was  dem  Charakter  der  rhyth- 
mischen gliederung  des  gedichtes  widerspräche. 

Versausgang.  Bei  stumpfem  ausgang  haben  die  verse 
regelrecht  vier  hebungen,  nur  ganz  vereinzelt  begegnen  drei- 
hebige.  Die  klingenden  reime  von  den  stumpfen  zu  scheiden 
ist  sehr  oft  nicht  möglich,  da  die  ersteren  durch  apokope  oder 
Synkope  des  schwachen  e  als  stumpfe  gelten  können.  Jedoch 
können  unter  folgenden  zwei  gründen  sicher  klingende  aus- 
gänge  festgestellt  werden:  einmal  sind  als  klingend  endigend 
alle  diejenigen  verse  aufzufassen,  welche  durch  tilgung  des 
schwachen  c  zu  stumpf  endigenden  mit  nur  drei  hebungen 
würden,  da  der  dichter  dreihebige  verse  mit  stumpfem  reim 
meidet.  Tnd  zweitens  bilden  die  zweisilbigen  Wörter  mit 
langer  paenultima  und  -cl,  -au,  -en,  -er  in  der  ableitungs- 
bez.  flexionssilbe  wie  icandel,  wunden,  giioter  jedenfalls  klingende 
reime,  wie  in  der  mhd.  blütezeit.  Abgesehen  davon,  dass  solche 
Wörter  physiologisch  nicht  als  einsilbig  gelten  können  (Paul, 
Beitr.  8, 188),  lässt  sich  aus  der  metrik  des  14.  15.  jh.'s.  selbst 
der  beweis  führen,  dass  sie  als  zweisilbig  anerkannt  und  die 
sie  enthaltenden  verse  als  klingend  angesehen  wurden:  Suchen- 
wirt gebraucht  sie  nie  in  vierhebigen  versen,  die  bei  ihm  immer 
stumpfen  ausgang  haben,  sondern  nur  in  dreihebigen,  stets 
klingend  endigenden,  während  er  als  stumpf  auch  solche  zwei- 
silbige Wörter  mit  langer  paenultima  verwendet,  deren  letzte 
Silbe  auf  e  oder  mit  bestimmten  einschränkungen  (vgl.  Kober- 
stein,  Ueber  die  spräche  P.  Suchenwirts  s.  55)  auf  e  +  geräusch- 
laut ausgeht.  'Der  meide  kränz'  von  Heinrich  von  Mügeln 
hat  nur  stumpfe  reime,  und  darunter  keine  von  der  metrischen 
form  'länge  +  -el,  -em,  -en,  -er'  (Benedict,  Die  metrik  in  H.'s  v. 
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Mügeln  "Der  meide  cranz'  8.  9  f).  Hermann  von  Sachsenlieim 
hat  in  den  3040  reimpaaren  seiner  nnr  stumpf  gereimten  Mörin 
nur  sechs  solcher  Wortpaare  (Martin  s.  39),  keine  in  Jesus  der 
arzt  (die  consonantverbindung  r  -f  [e]n  gilt  naturgemäss  als 
einsilbig:  järn  :  u-äni,  eni  :  lern  :  scrn.  vgl.  ]\[artin  a.a.O.  Wil- 
mauns,  Walther  2  s.  26  und  47  und  Beiträge  zur  geschichte  der 
älteren  deutschen  lit.  4,  96  ff.  Paul,  Beitr.  9, 118),  der  ebenfalls 
nur  stumpf  reimende  'nachahmer'  Sachsenheims  hat  keine. 
Selbst  noch  bei  den  meistersingern  waren  'gezAvungene  i-eime' 
wie  hetragti  :  scu/n  verpönt,  diese  'sind  mit  gewalt  aus  klingen- 
den zu  stumpfen  gemacht',  ebenso  die  'schnurrenden  reime' 
mit  kürzungen  wie  feur  für  fetier  (s.  Plate,  Strassburger  Stu- 
dien 3,  216).  Ueber  häufigere  Verwendung  von  Wörtern  des 
angeführten  masses  als  stumpfe  reime  im  jüngeren  Sigenot  s. 
Steinmeyer,  Altd.  Studien  s.  85;  bei  Ulrich  Fürtrer  s.  Hamburger, 
Tut  ersuchungen  über  Ilr.  Fürtrers  dichtung  von  dem  Gral  s.  9; 
im  lied  vom  Hürnen  Se3^frid  s.  Golther  s.  xvii  f.  —  Diese  sicher 
zweisilbigen  Wörter  werden  nun  nicht  nur  in  versen  mit  drei, 
sondern  auch  in  solchen  mit  vier  hebungen  verwendet,  und 
solche  klingend  endigenden  verse  mit  ^ier  hebungen  sind  nicht 
selten,  reimen  auch  mitunter  auf  dreihebige.  Schon  des  dichters 
landsmann  Hugo  v.  Trimberg  hat  sie  reichlich  gebildet,  zum 
König  vom  Odenwald  s.  v.  Balider,  Germ.  23,  207. 

Ausser  diesen  durch  die  angegebenen  kriterien  als  klingend 
endigend  erwiesenen  versen  besteht  noch  eine  ziemliche  anzahl 
solcher,  deren  reimgattung  schwankt.  Es  sind  dies  alle  die- 
jenigen vierhebigen  verse,  dei-en  reim  wort  in  der  endung  ein 
schwaches  i;  allein  oder  vor  einem  geräuschlaut  enthält.  Diese 
können  unter  verschweiguug  des  e  als  stumpf  oder  mit  bei- 
behaltung  desselben  als  klingend  schliessende  gelesen  werden. 

Zweisilbige  Wörter  mit  ursprünglich  kurzer  paenultima 
+  schwachem  e  treten,  in  Übereinstimmung  mit  der  mlid.  metrik, 
meist  in  vierhebigen  versen  auf,  seltener,  abweichend  von  dieser, 
in  dreihebigen.  In  manchen  fällen  mag  schon  dehnung  der 
Stammsilbe  eingetreten  sein,  aber  es  bilden  den  ausgang  drei- 
hebiger  verse  auch  solche  kurzstännnige  Wörter,  deren  stamm- 
vocal  niemals  verlängert  worden  ist,  z.  b.  ii^  ßidrrhoh  <iesnitvn 
(v.  191).  ivan  nmh  <He  nimnc  göfrs  (v.  871).  l>(ich  entliält  in 
dreihebigen  versen   dann  das  reimwort   in  der  ableitungssilbe 
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meistens  sonantisclies  l,  m,  n,  r,  selten  wie  in  dem  letzt- 
angeführten  beispiel  bloss  schwaches  e  allein  oder  von  geränsch- 
laut  gefolgt.  Bei  dieser  Verwendung  der  kurzstämmigen  zwei- 
silbigen Wörter  in  versen  mit  nur  drei  hebungen  gilt  demnach 
in  der  Minneburg  eine  ähnliche,  nur  nicht  so  folgerichtig 
durchgeführte  einschränkung  wie  bei  Suchenwirt,  nämlich  dass 
nur  die  wiu'ter  mit  silbebildendem  nasal  oder  liquida  als 
klingende  reime  angesehen  wurden,  während  bei  den  andern 
Wörtern  unter  tilgung  des  schwachen  r  stumpfe]-  reim  eintrat. 
Das  zahlen  Verhältnis  der  stumpfen  und  klingenden 
reime  ist  je  nach  dem  Inhalt  abschnittweise  ein  verschiedenes. 
Die  klingenden  ausgänge  werden  mit  Vorliebe  angebracht  in 
den  lyrischen  minnereden  {rede),  die  zwischen  die  erzählung 
{tnaterge)  eingestreut  sind  (s.  unten).  Demnach  verteilen  sich 
die  beiden  reimarten  im  grossen  und  ganzen  in  folgendem 
Verhältnis '  j : 
Anfang  bis  v.  1614  muter ye  ca.  33  proc.  klingende  ausgänge 
V.  1615 — 2034  rede         ,.    56     „  ,,  „ 

\.20'S7—2m4mater(je    ,.    31     ,.  ,.  ,, 

V.  2305—2677  rede         ,.    60     ,. 
V.  2677—3272  materye   ,.    35     ,,  „  „ 

V.  3273—3596  rede         ,.    50     ,.  „  „ 

V.  3597  bis  schluss  materge   ,.    29     ,,  „  „ 

(die  in  diesem  letzten  capitel  eingestreuten  minnereden  v.  4267  ff. 
und  5013  ff.  haben  nicht  den  hohen  i>rocentsatz  klingender  reime 
Avie  die  früheren). 

In  den  minnereden  ist  der  lieblingsvers  des  dichters  der 
dreihebige  mit  klingendem  ausgang,  in  stil  und  verskunst  sind 
hier  die  gedichte  Egens  von  Bamberg  sein  vorbild  (s.  unten). 
Die  beiden  von  diesem  erhaltenen  minnereden  haben  ca.  54 
bez.  57  proc.  weiblicher  Schlüsse. 

Der  procentsatz  der  klingenden  ausgänge,  der  sich  selbst 


^)  Als  klingend  sind  gerechnet  1.  alle  reimwörter,  bei  denen  durch 
tilgung  des  schAvachen  e  ein  dreihebiger  stumpf  endender  vers  entstehen 
würde,  und  2.  alle  langstämmigen  reimwörter  mit  sonantischem  /.  m,  n,  r 
in  der  Schlusssilbe ;  als  stumpf  aiisser  den  von  natur  stumpfen  reimwörtern 
auch  diejenigen,  die  in  vierhebigeu  versen  stehend  tilgbares,  nicht  von  l, 
m,  n,  r  gefolgtes  e  enthalten.  Die  zweisilbig-en  ausgänge  mit  kurzer 
paenultiraa  sind  nicht  mitgezählt. 
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in  den  allegoiiscli  erzählenden  abschnitten  zwischen  20  nnd 
85  proc.  bewegt,  ist  also  anch  hier  schon  ein  grosser  gegenüber 
den  meist  in  den  erzählenden  gedichten  des  14.  jh.'s  geltenden 
Zahlenverhältnissen,  wie  sie  von  Kochendih-ffer,  Zs.  fda.  35,  290  f. 
und  von  Schröder,  Zwei  altd.  rittermären  s.x  beobachtet  worden 
sind.  Bei  den  allegorien,  lyrischen  und  didaktischen  'reden' 
und  reimsprüchen  treten  überhaupt  die  klingenden  ausgänge 
im  allgemeinen  weniger  zurück.  So  werden  z.  b.  in  den  im 
Liederbuch  der  Hätzlerin  und  in  Lassbergs  Liedersaal  ab- 
gedruckten minnereden  20  proc.  öfter  überschritten,  ebenso  in 
vielen  Sprüchen  Suchen wirts,  in  den  fünf  paarreimigen  reden 
Hugos  V.  Montfort  u.  a.  Die  klingenden  reime  beim  König  vom 
Odenwald  halten  sich  zwischen  20  und  44  proc. 

Enjambement.  Stärkere  Verletzungen  des  Sprechtaktes 
bez.  der  logischen  betonung  durch  enjambement  sind  häufig. 
Getrennt  sind  durch  den  versschluss  z.  b.: 

Partikel  bez.  adverb  und  verb: 

V.  851     swaz  diuem  geminten  an 

stet  daz  düukt  dich  wol  getan. 
V.  1520    und  wil  ouch  iezunt  iemer  an 

ruofen  dinen  zarten  lip. 
V.  2247     siufzen  swenn  ez  dir  nilit  wol 

get  in  dini  wirken  als  ez  sol. 
T.  3085    geschehener  schade  ist  niht  ze  bringen 

wider  zwar  mit  keinen  dingen. 
V.  4043     davon  weiz  ich  daz  du  niht  an 

mich  muotest  daz  wer(e)  missetän. 
V.  5002     so  sprach  frou  Triuwe  und  heizet  reht 

teilen  als  ez  si  für  gezelt. 

Yerbum  finitum  und  dazugehöriges  persönliches  pronomen : 

V.  1300     ez  sprach:  'lieber  nieister  Avart 
ich  geborn  aleine?' 

Reflexives  verb  und  dazugehöiiges  pion.  reflexivum : 

V.  1866     min  ougeu  kuuden  nie  derluoder(n) 
sich  der  zarten  frouwen  rein. 

Zusammengesetztes  tempus  oder  genus  verbi: 

V.  1454     gip  mir  als  vi!  als  du  mir  hast 

genomen,  ich  iiicin  diu  licrze. 
V.  3976     daz  ir  darumb  zefüeret 

werd  all  ir  tröud  in  trureu  gar. 
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V.  4117    so  daz  sie  im  yeküiulet 

habe  wie  sie  angezündet. 
V.  4(>H6    getilites  g:eist  ouch  verstarret 

ist  in  mir  und  verdumpfet. 

Hilfsverbum  und  iiifinitiv: 

V.  3745    daz  ich  mich  vor  den  hcesen  sol 

verbergen,  ach,  ez  stet  niht  ^\-ö1. 
V.  3669    als  vil  als  ir  die  banier  moht 

begrifen  swä  daz  iemer  toht. 

Copula  'sein'  mit  prädicatsnonien: 

V.  382S     daz  minue  von  nature  ist 

ein  edel  erznie  diu  da  heilt. 

Artikel  und  Substantiv: 

v.  244     da  sach  ich  enmitten  ein 
inannes  bilde  vor  mir  stän. 
V.  5221     und  sprach  also:  'waz  meinet  die 
krä,  daz  ich  ir  noch  nie  ..." 

Adjectivisches  attribut  und  Substantiv: 

V.  820    minue,  du  hast  dinen  werten 

friunt  als  dich  selber  liep. 
V.  866     waz  ist  an  got  daz  nützest  und  edelst 

dink  üf  aller  erden  hie"? 
V. 1051     davon  sol  ein  sogetän 

wip  eins  mannes  rede  empfän. 
V.  2970     von  barmen  ist  der  vierde 

sinn  durchliuhtet  und  durchziert. 

(Tenitivisclies  attribut  und  Substantiv: 

V.  4570    geloi;bestu  der  philosophien 
meister  schrift  und  lere? 

Eeimbrecliung.  Diese  ist  in  den  'reden'  im  princip,  wenn 
auch  mit  manchen  durchbrechungen,  durchgeführt,  aucli  in  Egens 
gedichten  herscht  sie  vor,  ist  jedoch  dort  nicht  so  stark  aus- 
geprägt. In  den  allegorischen  teilen  ist  im  allgemeinen  die 
beziehung  zmschen  satzschluss  und  reimpaar  frei  gelassen,  in 
einzelnen  teilen  übermegt  aber  auch  hier  die  reimbrechung 
das  rime  sanienen. 

Der  rhythmus  ist  podisch,  der  abstand  in  der  betonung 
zwischen  hebungen  und  Senkungen  gering.  In  den  'reden'  liegt 
ein  Schwerpunkt  auf  den  seltsamen  reimen,  also  am  ende  des 
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Verses.  Begründet  ist  dieses  niclit  in  logischen  Verhältnissen 
des  satzsinnes,  sondern  in  ästlietischen  liebhabereien  (über  die 
spehcn  rime  s.  nnten  IV  unter  'stil').  Die  inhaltliche  füllung 
der  einzelnen  verse  ist  meist  erstaunlich  dürftig;  oft  könnte 
bei  den  schleppenden  widerholungen ,  tautologien,  unnötigen 
umschreil)ungen,  doppelgliedrigen  formein,  überflüssigen,  nur 
des  reims  Avegen  angebrachten  flickwörtern  und  phrasen,  ja 
ganzen  Sätzen,  das  was  in  mehrere  verse  gedehnt  ist,  in  wenige 
Worte  zusammengezogen  werden  ohne  dass  dem  gedanken  ab- 
bruch  getan  würde.  Die  armut  des  Inhalts,  die  bei  der  beob- 
achtung  des  Verhältnisses  zwischen  dem  gesammtstoff  und  der 
ausdehnung  des  ganzen  gedichtes  so  auffällig  ist  (s.  unten  III) 
zeigt  sich  somit  schon  im  einzelnen  verse. 

2.    Reim. 

a.  Reim  und  spräche. 
Um  reine  reime  zu  gewinnen,  macht  der  dichter  sehr  oft 
von  mundartlichen  formen  gebrauch.  Die  Untersuchung  der- 
selben ergibt  zugleich  seine  heimat:  diese  ist  Ostfranken. 
Zur  feststellung  der  mundartlichen  erscheinungen ')  sind  die 
ostfränkischen  gedichte  Hugos  von  Trimberg  (der  Renner), 
des  Königs  vom  Odenwald  (v.  Bahder,  fTerm.  28, 193 — 222  und 
292 — 314),  Ruprechts  von  A\'ürzburg  erzählung  Von  zwein  kauf- 
leuten  (Zs.  fdph.  7,  65 — 88),  stellenweise  auch  der  spruch  Aom 
Würzburger  Städtekrieg  (Liliencron  1.161  ff.)  beigezogen. 

Vocule. 

Sehr  häufig  werden  silben,  die  in  der  mhd.  literatursprache 
als  kürzen  gelten,  gebunden  mit  längen;  so  reimen  a  :  ä  häufig 
z.  b.  in  an  :  getan  :  Itän  :  tvän,  kan  :  liän  :  getan  :  ivän,  Iran  : 
stän  :  hän,  versan  :  hau;  gar  :  dar  :  war  :  zwar  :  dnc  vär  :  jär  : 
-här,  clär  :  nar  :  (ge)var  :  {ge)ivar  :  schar  :  tar\    ndcli  :  sprach  : 


^)  Der  Renner  ist  zum  vergleich  ;i;eu()iinneii  als  wichtigstes  ostfränkisches 
(teukmal  des  l.'i.  14.jh.'s,  Ruprechts  erzählung',  weil  darin  niüglichste  rein- 
heit  und  dialektireiheit  der  reime  erstrel)t  ist;  des  Königs  vom  Odenwald 
gedichte,  deren  dialekt  von  K.v.  Bahder  a.  a.  o.  trefflich  behandelt  ist,  und 
der  Städtekrieg  sind  es  als  ausgeprägt  nuuidartliche  dichtungen.  —  Nach- 
träglich verweise  ich  auf  die  reichhaltige  einleitung  M.  H.  Jellineks  zu  der 
psahnenübersetzung  des  Ostfranken  Melissus  (Braunes  Neudrucke  no.  144  — 
148),  welche  nach  abschluss  vorliegender  abhaiidlung  erschienen  ist. 
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hesach  :  gcschaclt;  gemäht  :  f/edähf;  tag(e)  :  wäg(e);  hast  :  gast  : 
glast :  last;  tat :  hat,  hat  :  hlat  :  mat  :  stat,  rät :  stat,  stät  :  hat; 
mulcrlds-.da.z;  im  kling^enden  reim:  namen  :  amen,  mäsen  :  nasen. 

Offenes  r  :  f'  =  re:  her  :  sn-er  3709,  swer  :  ger  49,  u-er  :  eriher 
4749,  u-ert  :  vermert  1733.  3891,  wem  :  gern  :  lern  2851.  401, 
heivern  :  gern  4711,  ivcrn  :  rrw(r) ')  79,  nmtjemern  :  e^ihern  1053; 
getet{e)  :  Gamiiret  (vgl.  Franck,  Zs.  fcla.  25,  223)  2991 ;  hrech{e)  : 
frech{e)  4795;  r^^  :  re^e)  3038. 4109;  kling'end:  //rr^^^r  :  leder  2443, 
flrdert  :  /y/fr^  2453,  genehen  :  sehen  1141,  hrehet  :  ?rr//^'/  2433, 
Itetrehtic  :  hedehtie  5337;  meldet :  miseldet  1273. 

Geschlossenes  e  :  e  =  ee:  enwen  :  den  2145. 

Geschlossenes  e  :  c:  rcf/e  :  &(?^?e  4613. 

?  :  I:  /m?  :  .S'M^  25,  snntten  :  margariten  2467,  JH/rA  :  fröuden- 
rich  1557.  Die  persöiiliclieu  femiiiiuH  wie  hünigin  weiden  auf 
Wörter  mit  kurzem  und  langem  /  gebunden,  z.  b.  hin  :  knnigin, 
auch  keiserinne  :  minnc,  neben  meisterln  etc.:  scMn  :  min;  des- 
gleichen die  adjectiva  auf  -lieh :  rwielieh  :  mich  :  dieh  :  sieh  : 
sprieli :  stieh  und  eigenlieh  :  rieh,  ebenso  die  adverbia  auf  -liehen  : 
festieliehen  :  stiehen  und  festieliehen  :  iriehen,  und  gelieh  :  rieh  so- 
wie gelieh  :  dieJt  :  rigrnlieh. 

i  und  i  :  ie  vor  y  bez.  h:  gtr  :  fier  5097,  siht  :  lieht  3229.  Im 
Renner  ^/ßr  :  wir,  vgl.  v.  Bahder.  l'eber  ein  vocal.  problem  des 
md.  s.  36. 

o  :  6:  rar  :  y{))ior  2821,  von  :  Salomön  3355.  ?ror/  :  gehört 
(3.  pers.  sg.  praes.,  ohne  umlaut.  vgl.  ^^'eiuhokl  Mhd.  gramm.  - 
§  111)  2061. 

v  :  n:  flu.?  :  uz  1043. 

n  :  uo:  du  :  zno  1039,  nn  :  suo  5365,  nn  :  tiio  2107. 


')  e  in  erne  ist  jüngerer  iimlaut  ('tränk.  aJeni.  äyn\  Kluge,  Et.wb.  unter 
ernte),  denn  Tatian  hat  im  dat.  arni  (Sievers,  einleitung-  i;}  (IT).  Pas  nihd. 
subst.  diu  erne  für  alid.  diu  am,  aran  ist  aus  Verallgemeinerung-  des  häutig- 
gebrauchten  dativs  in  formein  wie  ahd.  zt  arni,  mhd.  in  der  erne  abzu- 
leiten imd  nicht  atis  dem  plural.  Dieselbe  erklärung  g-ilt  auch  für 'ernte": 
verdräng-ung-  des  Singulars  durch  den  plural  ist  gerade  bei  diesem  worte 
seiner  bedeutung-  nach  nicht  wahrscheinlich.  In  dieser  beziehung-  gehurt 
also  erne,  ernte  zu  den  von  Paul,  Mhd.  g-ranim.  §  127  anm.  1  zusamnieu- 
gestellten  Wörtern.  —  Der  öfter  vorkommende  reim  erne  :  gerne  (Grimm, 
Gramm.!*,  s.  279.  Gute  frau  '^s.  fda.  2,  ;M)1.  König  v.  Odenw.  Germ.  2:5,  190. 
Minneburg  v.  .S567)  ist  also  rein. 

Beiträge  zur  Kescliiclite  (Ipr  deutschen  apraclie.     XXII.  |y 


290  EHEiSMANN 

In  der  heutigen  ostfränkisclien  mundart  ist  die  dehnung 
älterer  kürzen  in  grossem  umfang  eingetreten,  vgl.  bes.  C.  Franke, 
Ba3'erns  ma.  1,28  ff.  Nach  diesem  finden  sich  u.a.  gelängt:  an, 
hmn,  statt,  frech,  ich,  mich,  dich,  sich,  flnss.  Es  ist  demnach 
möglich,  dass  manche  der  angeführten  reime  in  der  heimat- 
lichen aussi)rache  des  dichters  schon  rein  klangen.  Andrer- 
seits können  in  dieser  gedäht,  hedchtic  u.  a.  schon  gekürzt  ge- 
wesen sein.  —  Im  Renner  wird  a  :  ä  sehr  häufig,  ca.  180  mal, 
und  0  :  0  ca.  40 mal  gebunden,  dagegen  nie  i :  ^  und  u  :  n:  hier 
herscht  also  dasselbe  Verhältnis  wie  bei  Wolfram  (vgl.  Wimmer, 
Ueber  den  dialekt  Wolframs,  programm  von  Kalksburg  1894/95, 
s.  12),  dass  wol  a  :  d,  o  :  ö,  aber  nicht  i :  i  und  u  :  ü  reimen. 

d  ist  im  ostfränkischen  zu  ö  geworden,')  daher  die  häu- 
figen (ca.  20)  reime  d  :  d  wie  nach  :  hoch  :  zuch,  hdr  :  tdr{e), 
stdt  :  rot,  dnc  :  schone,  trdst :  Itdst,  imderldz  :  f/rdz,  Idsen  :  großen 
u.  a.  Sie  finden  sich  auch  beim  König  vom  Odenwald  ((rerm. 
23, 19G),  werden  aber  von  dem  der  literatursprache  strenger 
folgenden  Hugo  v.  Trimberg  nicht  gebraucht. 

d  >  0  reimt  auf  mhd.  o  in  lohen  :  gerdhen  1959,  auf  oh  in 
Iro'iich  :  ndch  4331. 

e  =  ce  und  e  werden  in  der  Minneburg  so  wenig  gereimt 
als  in  den  s.  288  genannten  ostfränkischen  gedichten.  Die 
laute  sind  als  offenes  und  geschlossenes  e  phonetisch  getrennt : 
in  der  schritt  wird  allerdings  in  Übereinstimmung  mit  der  md. 
Orthographie  (b  ebenfalls  durch  e  ausgedrückt.  Das  gleiche 
ist  der  fall  im  elsässischen :  hier  wird  ebenfalls  c  geschrieben, 
aber  mhd.  r  nicht  auf  a-  gereimt,  z.  b.  bei  Altswert  (Karl  Meyer, 
Meister  Altswert,  programm  von  (löttingen  1889,  s.  37),  im  Par- 
zifal  von  Olaus  ^^'isse  und  Philii)p  ('olin. -)  Desgleiclien  im 
Wetterauer  dialekt  der  Heil.  Elisabeth  und  der  Erlösung  (Hieger 
s.  30.  Bartsch,  Germ.  7,  3),  in  Athis  und  Prophilias  (\\'.  Grimm, 
Kl.  sehr.  3,  240),  im  md.  Schmdibuch  (Sievers,  Zs.  fda.  17,385), 
im  böhmischen  des  riiich  von  Eschenbach  (Toischer,  Ueber  die 
Sprache  Tlrichs  v.  Eschenbach,  jirograiiim  von  I*rag-Neustadt 


')  Getadelt  von  Fabian  Frangk  (Müller.  Qnellenscliriften  s.  lO(i),  auch 
von  .Joh.  Nast,  (Ti-nndsätze  der  tentschen  leclitsclireilinny  (Herrij^s  Archiv 
(15,  425). 

-)  Die  ersten   \mm\  verse  habe  iili  (hirant  hin  gei)rüt't. 
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1888,  s.  13),  im  sclilesischen  in  Ludwigs  kreuzfahrt  (Zs.  fdpli. 
8,  381),  vgl.  auch  v.  Bahder,  Grundlagen  s.  110. 

Dem  entsprechend  ist  auch  der  unterschied  ZAvischen 
offener  und  geschlossener  ausspräche  des  kurzen  e  gewahi-t 
(offenes  e  reimt  auf  geschlossenes  e  nur  in  hcstrebt :  cntsrht). 
Da  das  praet.  wcsfe  im  mhd.  geschlossenes  e  hat,  so  sind  reime 
der  Minneburg  wie  iveste  :  beste  975  :  reste  1797  :  veste  3629  : 
vestein)  3115  genau.  Das  abstracte  fem.  erge  reimt  auf  her- 
herge  (1477.  2543)  und  plur.  crgen  auf  verbergen  (3527.  3749), 
daneben  schreibt  P  3297  irgr  :  gebirge  (die  stelle  fehlt  in  B). 
Die  aus  adjectiven  abgeleiteten  fem.  Substantive  auf  i  schwanken 
zwischen  älterem  und  jüngerem  umlaut.  In  einzelnen  Sprech- 
gemeinschaften gilt  der  erstere  in  der  volks-,  der  letztere  in 
der  gebildeteren  spräche.  Dem  jüngeren  umlaut  entsprechend 
bilden  erge  :  herberge  :  verber ge{n)  reine  reime;  i  für  e  in  irge 
auf  gebirge  lässt  sich  als  älterer  umlaut  mit  geschlossenem  e 
auffassen,  wobei  allerdings  noch  eine  reimungenauigkeit  vor- 
läge. Es  sind  aber  möglicherweise  diese  beiden  reimwörter 
in  der  einzigen  hs.  die  sie  überliefert  (P)  verderbt  und  es  ist 
zu  lesen  erge  :  gelter ge,  welch  letzteres  bei  Lexer  aus  Megen- 
berg  mehrfach  neben  gebirge  belegt  ist. 

Auch  im  Renner  sind  offenes  und  geschlossenes  e  beinahe 
niemals  gebunden,  beim  König  vom  Odenwald  und  bei  Ru}»recht 
von  A\'ürzburg  gar  nicht.  Diese  genaue  Unterscheidung  der 
beiden  e  beruht  nicht  etwa  auf  einer  besonderen  feinhörigkeit 
der  ostfränkischen  Verfasser,  sondern  sie  gilt  als  gesetz  für 
die  ganze  mhd.  poesie,  das  noch  viel  strenger  eingehalten 
worden  ist  als  meist  nach  den  grammatiken  und  si)rachlichen 
einzeluntersuchungen  sich  schliessen  lässt.  Denn  in  diesen 
werden  die  e  ihrer  qualität  nach  fast  nie  ganz  genau  aus- 
einandergehalten. Darauf  hat  bezüglicli  Konrads  v.  Würzburg 
Kdw.  Schröder  hingewiesen  im  Anz.  fda.  19, 155.  Es  wäre  auch 
auffallend,  dass  z.  b.  die  alemannischen,  bairischen,  österreichi- 
schen, ostfränkischen  u.  a.  dichter  zwar  den  verschiedenen 
klang  bei  den  langen  ee  und  e  wol  bemerkten  und  in  ihrer 
reimkunst  berücksichtigten,  aber  nicht  denselben  unterschied 
bei  den  kurzen  e. 

n  für  0  ist  regel  im  Infinitiv  knmen  (:  frumen  sb.  und  verb. 
2687.  2899.  3661),  part.  i)erf.  {vollen)hmneM  (:  frumen  3083.  3707. 

19* 
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5139),  demnach  auch  part.  ((fc-,  ver-)nw)irn  (:  himen)  mehrfach; 
ebenso  im  Eenner  und  beim  König"  vom  Odenwald,  aucli  die 
jetzige  ostfränkische  ma.  liat  diese  u  bewalirt. 

n  :  1(0  in  n<oiu  :  Inni  2579,  vgl.  zum  König  Aom  Odenwald, 
Oerm.  23, 198. 

ei  aus  e(fi  in  {(je)seit,  leite,  gdeit,  treit,  freist  reimt  mit  altem 
ei  (fünfzehn  mal  mit  der  ableitungssilbe  -lieit,  -Iceit,  auf  eunter- 
feit  und  sesneit,  einmal  meist :  treist),  viermal  sind  die  betr. 
Wörter  unter  sich  gebunden.  In  gelegt :  regt  (4241.  4393)  und 
gedagt :  gesagt  (463 1)  wie  in  llagt :  vertagt  (4903)  ist  in  Über- 
einstimmung mit  der  ebenfalls  ostfränkischen  hs.  P  erhaltung 
des  g  anzunehmen.  Im  Renner  reimen  behaget,  (ge)Jiiaget, 
maget,  vnrermget  nur  unter  sich  oder  auf  saget,  welch  letz- 
teres nur  sehr  selten  ei  aufweist;  beim  König  vom  Odenwald 
vereinzelt  unverzeit,  (jerm.  23,  307,  v.  22;  bei  Wirnt  sind  die 
formen  uiit  ei  aus  egi  reichlich  voi-handen.  vgl.  H.  Fischer.  Zur 
gesell,  des  mhd.  s.  51. 

Noch  mehr  als  die  im  vorhergehenden  behandelten  mund- 
artlichen reime  weicht  von  der  literatursprache  die  bindung 
von  selie  :  hrilie  {Jieilig  P,  helge  cx)  2641  ab.  Im  heutigen  M'ürz- 
burger  und  anderen  ostfränkischen  dialekten  ist  ai  >  (e  ge- 
worden, demnach  gäbe  selic  (^=  s(elie)  :  hetir  {^^  heelie)  einen 
vollständigen  gleicliklang.  Es  erscheint  aber  gerade  in  gegen- 
den  des  heutigen  ostfränkisclien  jenes  weitverbreitete  Jietig, 
das  Kögel,  IF.  3,  287  in  as.  Iialag,  Schweiz,  hdlig,  lirlig  (Schweiz, 
id.  2,  1148)  nacligewiesen  bat:  so  henneberg. //r////  adj.  und  be- 
sonders adverbiell  gebrauclit  'i'echt,  türhtig,  arg.  sehr",  lieU- 
tage  *f eiertage',  Spiess,  Beiti-.  zu  einem  henneberg.  id.  s.  99f.; 
Dit'  fränk. -henneberg.  ma.  s.  4;  Yolkstiiniliclies  aus  dem  fränk.- 
liennebei'gischen  s.  14.  Fvommanns  mundarten  5.515:  AcV/// "selir 
gross,  ungeheuer'  (und  ebenda  7,  297);  ferner  in  den  nachbai-- 
niundarten  von  Salzungen  (Hei'tel,  Wb.  der  Salzunger  ma.  s.  19); 
Ruhla  (Regel,  Die  Ruhlaer  ma.  s.  201.  207);  im  fuldischen  (Yil- 
mar.  Id.  s.  163  f.):  hellig  schmn  'ganz  besonders,  ausgezeichnet 
schön',  heltag,  heliag  'festtag'  (wol  aus  helgtag  ^^  sclnveiz. 
luiigtag).^)     Uass   heiig   im    älteren   ostfränkischen    auch    die 

')  Die  o-nindbedentnno-  des  Avortes  kami  in  dem  vorstiirkoiideii  adver- 
bialbegriff  'uiihtIumici'.  sehr  gToss.  sehr"  nocli  erhalten  sein,   wonach //'(/<<</, 


DAS    MHD.    GEDICHT    VON    DER    MINNEBUEG.  293 

bedeutuug'  von  iieilig'  hatte,  beweisen  helUcu/e  'feiertage'  und 
die  lesart  helig  für  Jieilif/  in  der  A\"ürzburger  lis.  des  Eenner 
V.  12000.  —  Kögels  Vermutung,  dass  in  manchen  ahd.  und 
mhd.  quellen  Jicllf/  mit  kurzem  e  anzusetzen  sei,  bestätigt  sich 
entschieden,  vgl.  auch  DWb.  4. 2, 827.  Ich  habe  keine  er- 
schöpfenden Sammlungen  angelegt,  es  ergaben  sich  mir  aber 
doch  folgende  gesichtsiiunkte.  AA'enn  in  einer  quelle  vereinzelt 
e  für  ei  eintrat,  so  fand  sich  unter  den  betr.  Wörtern  fast 
regelmässig  auch  hd/(/,  oder,  allerdings  in  selteneren  fallen, 
es  fand  sich  gar  kein  cl  >  e  und  doch  hdifj.  Im  ahd.  erscheint 
helag,  helig  nicht  häufig  (s.  Braune,  Ahd.  gramm.  §  44  anm.  4. 
Milstätter  blutsegen,  Fulder  beichte  hs.  B),  auch  in  den  ge- 
dichten  des  11. 12.  jh."s  nicht  oft,  dagegen  tritt  es  mit  dem 
überhandnehmen  der  mundartlichen  Schreibung  in  den  hss.  des 
14.  15.  jh.'s  sehr  oft  auf  und  ist  in  allen  md.  und  obd.  dialekten 
nachweisbar:  im  mittelfränkischeu  (hier  im  cölnischen  abgelöst 
durch  hillig),  rheinfränkischen,  thüringischen,  obersächsischen, 
schlesischen  und  ostdeutschen,  im  ostfränkischen  und  böhmischen, 
im  elsässischen  und  eigentlich  alemannischen,  weniger  im  schwä- 
bischen (doch  ist  hier  noch  gebräuchlich  hch/le  'heiligenbild', 
aus  heligle,  neben  h{>lg(^,  welches  nach  Kauffmann  §  92  anm.  3 
und  H.  Fischer,  (reogr.  s.  45  ei  als  wurzelvocal  hat),  und  im 
bairisch-österreichischen.  —  Auch  ein  reim  seilig  :  heilig  wäre 
denkbar,  ei  für  w  in  seilig  ist  keineswegs  nur  eine  zufällige 
Schreiberlaune,   sondern   es  hat   lautliche  geltung.    Es  reimt 


helig  zu  gr.  m).w(),  ni'/.ojQov  ' imgeheiier ',  ni/MQoq,  ne'/.uJQiog  'imgeheiier 
gross,  riesenhaft',  lat.  ex-cello,  ex-celsus  u. s.  w.  gestellt  werden  kann.  Das 
ungeheure,  erhabene  erfüllt  den  menschen  mit  ehrfurcht  und  heiliger  scheu. 
—  Brenner  stellt  Beitr.  19,  482  ff.  einen  /-unilaut  von  ai  auf,  der  auch  in 
hail/c  >  heh'c  stattgefunden  habe.  Aber  dieser  umlaut  müsste  doch  in  viel 
grösserem  umfange  im  ahd.,  mhd.  und  nhd.  zu  belegen  sein,  auch  sind 
einige  der  beispiele  nicht  einwandfrei  (so  der  umlaut  flesk  =  *flaisk(i),  der 
umlaut  in  tcenic  =  *wainic,  während  doch  ahd.  ursprünglich  nur  loenac 
belegt  ist,  u.  a.),  und  die  ganze  an  sich  ansprechende  theorie  muss  mit 
unverhältnisraässig  vielen  ausgleiclmugen  rechnen. 

'j  Auch  das  verbum  heze/chuen  findet  sich  verhältnismässig  oft  mit  c, 
hezedmtn,  geschrieben.  Hier  ist  wol  eine  einwirkung  der  verwanten  wurzel- 
form germ.  teih-,  taih-  (ahd.  zech)  anzunehmen,  die  ja  ursprünglich  auch  im 
geiTOanischen  nicht  bloss  die  eingeschränkte  bedeutung  von  zihen  'zeihen' 
gehabt  hat,  vgl.  got.  (jateihan  'anzeigen,  erzählen,  verkündigen',  ahd. 
seiyön  'zeigen'. 
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seilic  :  unmeilic  in  der  Martina  6,55")  und  81,87  und  begegnet 
allzu  häufig-  in  mlid.  quellen  verschiedener  landschaften,  s.  Wein- 
hold,  Mhd.  gTamm.2  §  89  und  95.  Alem.  gramm.  §  49  und  58,  5. 
Wackernagel,  Ad.  predig-ten  LV,  43  ff.  Bachmann-Singer,  Volks- 
bücher s.  Lxxxiv.  Mon.  boica  41, 163  (Lexer,  Handw(»rterbuch 
unter  scelec).  Docens  Mise.  1,140 ff.  Heil.  HierouAnius  hg.  von 
Benedict  s.  xlvi.  Rückert-Pietsch,  Entwurf  s.  100.  Lacomblet 
Urkundenbuch  3,  758  (Weinhold,  Mhd.  gramm.^  §  95).  Zs.  fda. 
19,  78.  Zs.  fdph.  27,  205.  Beitr.  3,  515  u.  a.  Leitzmann,  ebda.  14, 
476.  491;  ebenso  scilikcit  und  seilde  für  soelde,  s.  AVeinhold,  Bair. 
gramm.  §  66.  Alem.  gramm.  §  49.  ]\Ihd.  gramm.-  §  95.  Waag,  Beitr. 
11,95.  Zs.  fdph.  11,  247.  Möglicherweise  findet  seilic  seine  er- 
klärung  in  folgendem  psychologischen  Vorgang:  man  hatte  lielic 
und  Italic  nebeneinander  und  bildete  danach  zu  soelic  ein  seilic, 
darauf  scilikeit  und  seilde;  vgl.  auch  Leitzmann  a.a.O.  s.  491. 
Apokope  und  synkope  des  schwachen  e  ist  ganz  geläufig. 
Stärkere  tilgungen  sind  lit{e)  (1.  sg.  conj.  praet.)  :  niifrid{e)  2601, 
ive)-{e)n  :  (jern{c)  :  ern{e)  2851.  79,  Jcern  :  'wer{e)n  401,  ieli,  ge- 
lernt{e)  :  ir  <jer(e)nt  5363,  iveh{he)  :  widerstreh{e)  (subst.)  4277, 
velt :  üherliel{le)t  2905,  liuht(et)  :  di'uht{e)  4789,  ruo{ive)  :  fnio  : 
2U0  947.  4607.  4731  u.  a. 

Gonsonaiiten. 

Die  consonanten  stehen  auf  gemeinmhd.  lautverschiebungs- 
stufe,  das  ist  eben  die  oberfränkische,  y  ist  auch  im  auslaut 
verschlusslaut  c,  vgl.  hac  :  smac  907,  hcrc  :  werc  2487.  3803. 
3815,  (jetwcrc  :  iverc  683,  danc  :  dranc  (praet.  zu  drinffcn)  3439. 

Abweichend  von  dem  obd.  lautstand  wird  d  mit  t  gebunden 
in  stadeu  :  geivaten  (39,  heilen  :  scheiden  2263,  hrädem  :  Citem  1967 
(indess  ist  ädern  auch  in  obd.  quellen  öfter  zu  finden,  d  steht 
hier  in  grammatischem  Wechsel  zu  /,  vgl.  v.  Balider,  Grundlagen 
s.  244.  Braune,  Alid.  gramm.  §  163  anm.  6).  Im  Kenner,  beim 
König  vom  Odenwald  und  bei  Kuprecht  von  Würzl)urg  kommt 
dies  nicht  vor,  aber  im  heutigen  ostfränkischen  sind  d  und  / 
nicht  unterschieden,  vgl.  besonders  Brenner,  Bayerns  ma.  2, 269  ff. 
H.  Fischer,  Geogr.  s.  (51  anm.  5. 


')  Die  lis.  liat  iiieilic,  es  iiiuss  aber  unuwiliv  lioisseu,  was  von  Wein- 
hold, Alem.  j^ramm.  4;  .58,5  und  von  Laudiert,  Alemannia  17,  21S  übersehen 
worden  ist. 
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h  fällt  zwischen  vocalen  aus  (nicht  im  Renner,  König-  vom 
Odenwald,  Ruprecht  von  Würzburg):  empfäu  :  söyetdn  1051, 
an  :  i'än  2299,  stäl  :  qnäl{c)  45G7. 

hs  wird  zu  zu  .s.s"  in  hessen  'kniekelilen':  dpressenWd,  ivuos: 
Miclcenimos  3285.  Dieser  überg-ang  lindet  nach  der  g-renz- 
bestinimung  bei  Wrede,  Anz.  tda.  21,  2G1  auch  in  einem  g-rossen 
teile  der  heutigen  ostfränkischen  ma.  statt  und  ist  besonders 
im  hennebergischen  gebräuchlich.  Hasse,  hessc  s.  bei  From- 
mann, Ma.  2,  49.  49G.  7,  292.  Spiess,  Beitr.  zu  einem  henneberg. 
id.  s.  95.  Der  Renner,  König  vom  Odenwald  und  Ruprecht  von 
Würzburg  haben  nichts  einschlägiges,  aber  im  Städtekrieg  reimt 
fitcJis  :  siis  1923. 

m  reimt  auslautend  auf  n:  heim  :  rem{e)  1785,  desgleichen 
beim  König  vom  OdenAvald  (Germ.  23, 199.  205),  bei  Ruprecht 
man  :  genözsam  :  getan  120,  heim  :  enein  426,  in  :  vernim  643, 
im  ^tMi'dk.TiQg  B  er  cht  heim  :  klein  1191,  hein  in  den  gesetzen 
Ottos  von  Wolfskel,  Archiv  für  I'nt erfranken  11,  s.  95;  in  der 
heutigen  provinz  Unterfranken  ist  Jieim  zu  he  geworden,  Bayerns 
ma.  1, 27. 

Zu  zesem  :  hesem  1879,  beide  dat.  sg.,  vgl.  Lexer  unter  si'se 
und  Zs.  fda.  17,  383;  Iresein  :  seseni  bei  Frauenlob,  Ettmüller 
s.  22, 18, 1.  Trebnitzer  psalmen  hg.  von  Pietsch  s.  lix. 

Consonantisches  i  in  lateinischen  Wörtern  wird  zu  g:  ge- 
sperge  :  matergeAiSl.  1631,  bergen  ■.lativergen  3509,  siborge  :  glörge 
3307,  hrisilgen:  tilgen  1949,  geschedige{n) :  remedige  5385.  Dieser 
Übergang  von  i>g  kennzeichnet  die  umdeutschung  dieser 
lehnwörter,  während  daneben  die  fremdwortform  hergieng 
und  meist  die  Oberhand  gewann,  wie  z.  b.  materie.  Andei'e 
obd.  beispiele  ausserhalb  der  Minneburg  sind:  ri :  rg,  in  reimen: 
sorgen  :  ystorgen  in  Sachsenheims  Spiegel  (Keller,  M,  Altswert 
s.  151,  V.  6),  historgen  :  sorgen  in  dessen  Goldenem  tempel  v.  823; 
ausserhalb  des  reims  ^for/r  'schar'  geschrieben  6-^ön(/e,  s.  Lexer 
s.v.,  ebda,  sihorge  unter  'zihörje\  notarius  —  nottarge  Mörin2923; 
S.  Märgen  aus  S.  Mariam,  vgl.  Behaghel,  Grimdriss  1,  581.  ■ — 
U  >  lg:  evangelig  :  swilg  Mörin  2179,  gilgen  :  Cecilgen  Sachsen- 
heims Spiegel  s.  197,  v.  30;  gilge  'lilie',  Gilge  'Aegidius',  pcter- 
silge  'petersilie'.  —  ui  >  ng:  venige  :  menige  Vetter,  Reinbot 
V.  Turn  s.  cxlii,  katzedenigen  :  menigen  K.  Meyer,  M.  Altswert 
s.  9.  38,  fontangen  :  mangen  Otto  Baldemann  v.  47,  plange  :  lange 
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s.Lexer  imti'v jilaulc-,  feiner  Spanigen  oft,  Barsillonger  Sclileier- 
tüclileiii  bei  Keller,  Altswert  s.  216,  v.  9,  B^hilowje  (Kramm. 
Ueber  Konrads  v.  Heiniesfiirt  si)raclie,  dissert.  von  Freiburg'  i.Br. 
1882,  s.  12);  memg{e),  minig  'meimig'  aus  minium,  Apollonins 
>  Flönniges,  Antonius  >  DiJnniges  (AVackernagel,  Kl.  sehr. 
3,  298  f.).  i  nach  anderen  consonanten:  mhd.  meUjcr  'metzger' 
aus  '"macearius  (Kluge,  Et.  wb.  s.  v.),  nietzje  'nietzig';  Venetia  — 
Venedigc.  Md.  einschlägige  reime  s.  bei  AVeinhold.  Mhd.gramm.- 
S.225  oben  und  s.239  f.;  viele  beispiele,  besonders  auch  von  i>  g 
nach  vocalen  bei  Grimm,  Gramm,  l'*,  368  ff,  Kauffmann  §  181 
und  18.  Leitzmann,  Beitr.  14,  510.  Dieses  g  folgt  der  landschaft- 
lichen ausspräche  des  ursprünglichen  g,  ist  also  entweder  ver- 
schlusslaut  oder  reibelaut  —  Die  lateinischen  lehnwörter  im 
alid.  sind  unter  andern  spi-achlichen  principien  aufgenommen 
worden,  vor  allem  haben  sie,  im  gegensatz  zu  den  erst  im  mhd. 
überkommenen,  ihre  betonung  der  deutschen  art  angepasst, 
auch  ist  das  i  noch  nicht  zu  g  geworden,  vgl.  pfelli,  oli,  mu- 
nistri,  -ärius  >  äri,  ßra,  ledor  =  le.ötoriunt  und  viele  andere 
(s.  z.  b.  Sievers,  Beitr.  16,  264),  als  j  erscheint  es  in  levia,  tninio 
(MSD.  2 ',  190.  DWb.  6,  2020),  woraus  mlid.  Uvje,  Icefi.ge  'käfig', 
minige,  niinig  'mennig'  mit  dem  obigen  Übergang  von  i  zu  g. 
—  I^nerklärt  sind  die  nebenformen  mit  de.  alid.  vpflli  neben 
cpfl  'eppich,  apium\  mhd.  lullich,  lulch{(')  neben  alid.  loUi  (Stein- 
mej'er-Sievers,  Alid.  gil.  1,720,27),  Schweiz,  b'ilk  (Schweiz,  id. 
3,1263)  'lolch,  lolium'.^) 

Iw,  rw  reimen  auf  Ih,  rh:  salbet  :  vahvct  2355,  entverwe  : 
herhe4S)?,b.  5231. 

Inlautendes  mb  reimt  auf  nun:  schimmert  :  geziinbert  240b, 
nimmer  :  gezimher  3741,  timher  :  Schimmer  4793. 

Der  wahrscheinlich  satzi)lionetische  dental  in  iemant  (vgl. 
Kauffmann  §  149  d,  ih  und  anm.  1.  Rieh.  Schmidt,  W.  1,  57)  ist 
schon  angetreten:  es  reimt  auf  beJamt  2265,   In  der  A\'ürzburger 

')  Bei  lolch,  das  eist  im  inlid.  licleyt  ist.  kann  allerdings  cJi  =  (ß 
sein,  vorausgesetzt  dass  das  woit  in  rinem  der  dialekte  aufgenonimen 
wurde,  der  /y  spirantisch  sprach,  vgl.  Kluge,  Et.  wl).  s.v.  Franck,  Anz.  fda. 
11,2;}.  Aber  tTu'  das  alid.  t'jjfVi  (s.  Kluge  untei'  epp/ch)  kann  weder  der 
guttural  noch  die  länge  des  l  im  snt'tix  aus  apiinn  erkläi't  Averden.  Hier 
liegt  also  doch  wol  eine  suffixale  uniliildung,  sei  es  im  lat.  oder  erst  im 
deutschen,  vor. 
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lis.  des  Michael  de  Leone  sind  Icnianf,  niemant  viel  seltener  als 
/(■nian,  nicman,  im  Eenner.  beim  König'  vom  Odenwald  nnd 
Eupreclit  von  ^A'iirzlnirg-  begegnen  sie  nicht. 

Consonantisch  ungenaue  reime  sind  bistufesihstSbb,  nicnjoi : 
ticrcii  3985,  sdicenstm  :  gvlcroentstcn  1897.  2001. 

Zur  flexion. 

Die  3.  pl.  praes.  ind.  endigt  auf  -ai,  z.  b.  sie  leben  :  üf  (/eben 
(iiif.)  1171,  tl^  dem  vinen  :  sie  schineu  3451  u.  a.  Das  verbum 
snbstant.  lautet  in  dieser  person  sin:  hin  :  sin  25,  sin  :  schin 
593.  1347. 

Im  inflnitiv  fällt  -n  bez.  mit  apokope  des  e  die  ganze  en- 
dung  -en  häufig  weg:  si{u)  :  bi  639,  tuo{n)  :  2 ho  767.  2705.  4847, 
ive  :  (/e(n)  2139,  nier  :  ertrer{n)  1921,  brnoder  :  derluoder{ti)  1865, 
befiute{n)  :  Hute  2043,  reme{n)  :  (jucnie  1095,  verterke{n)  :  sterhe 
2085,  tvein{en)  :  schinebein  2571,  tae:j(u/{eu)  1,  u.a.  Diese  Infini- 
tive ohne  -n  sind  für  das  ostfränkische  und  thüringische') 
charakteristisch  und  begegnen  aussei  ordentlich  häufig  auch  in 
den  zum  vergleiche  beigezogenen  gedichten  von  Hugo  v.  Trim- 
berg  u.  s.  w.  Ueber  ilir  vorkommen  im  ahd.  s.  Braune,  Ahd. 
gramm.  §  126,  anm.  2  und  die  daselbst  angegebene  literatur;  für 
die  gegenwart:  Schmeller,  Ma.  Bayerns  §  586.  916.  Bavaria  3, 1, 
2421  C.  Franke,  Baj'erns  ma.  1,275  ff.  Spiess,  Fränk.-henneberg. 
ma.  s.  26 — 28.  Hertel,  ISalzunger  ma.  s.  110.  Regel,  Ruhlaer  ma. 
s.  100  ff.  Die  aufgäbe  des  n  beruht  auf  einem  andern  Vorgang 
als  die  sonstige  weit  verbreitete  reducierung  der  flexionssilbe 
-en  zu  .>  (mit  oder  ohne  nasalierung).  Jene  «-losen  infinitive 
treten  mit  einer  gewissen  häufigkeit  schon  zu  einer  zeit  auf,  in 
der  die  n  in  den  übrigen  endungen  noch  fest  sind.  Ferner  haben 
einige  thüringische  und  ostfränkische  mundarten  die  ganze 
infinitivendung  -en  in  bestimmten  fällen  abgeworfen,  also  z.  b. 
tviss,  IV oll,  <je,  tu^jcKj,  Jcouf]  während  das  -en  der  andern  flexions- 
silben  nur  reduciert  ist.  Endlich  erlauben  sich  die  genannten 
ostfränkischen  gedichte  den  abwurf  eines  -n  mit  ganz  wenigen 
ausnahmen  eben  nur  im  Infinitiv,  während  derselbe,  wenn  er 
in  md.  und  mhd.  gedichten   anderer  ma.  vorkommt,   nicht  auf 

')  Steht  diese  dialektgemeiiischaft  in  zusaiumeuliaiiii'  mit  der  besiede- 
liing  Ostfraiikens  diircli  Thüringer?  Zu  dieser  vgl.  John  Meier,  Beitr.  Ki,  1 13  f. 
Wrede,  Zs.  fda.  37,  291. 
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den  iiifiuitiy  beschränkt  ist,  überhaupt  aber  nur  vereinzelt 
auftritt.  Der  schwund  dieses  u  kann  also,  wegen  der  ab- 
weichenden behandlung-  der  übrigen  auslautenden  -cn,  nicht 
auf  rein  phonetischer  entwicklung  beruhen,  wie  etwa  der  alle 
endungen  betreffende  abfall  des  n  im  altnordischen.  Der 
Wechsel  zwischen  Infinitiven  mit  und  ohne  n  beruht  wol  auf 
nachbildung  eines  schon  vorhandenen  und  geläufigen  typus, 
möglicherweise  auf  den  parallelformen  der  1.  pers.  praes.  ind. 
der  c-  und  tJ-conj.  wie  Jiaben  —  habe,  seil  hon  —  salhö,  voraus- 
gesetzt dass  die  zweitgenannten  w- losen  formen  schon  in  die 
zeit  der  frühest  belegten  Infinitive  ohne  -n,  d.  h.  an  den  anfang 
des  9.  jh.'s  hinaufdatiert  werden  dürfen.  Es  liätte  sich  also 
nach  dem  muster  der  ersten  personen  auch  in  den  Infinitiven 
neben  haben  ein  habe,  neben  salbon  ein  salbö  im  Sprachgefühl 
eingebürgert,  und  darnach  wäre  Übertragung  auf  die  andern 
conjugationen  erfolgt,  worauf  schliesslich  die  secundären  w-losen 
formen  auch  im  Infinitiv  in  einigen  gegenden  allein  üblich 
wurden  wie  allgemein  in  der  1.  person.  Bemerkenswert  ist, 
dass  gerade  in  dem  altostfränkischen  des  Willirani  die  doppel- 
lieit  der  1.  personen  wie  habon  —  habo  reichlich  belegt  ist. 

Der  conj.  praet.  hat  in  der  1.  schwachen  conjugation  Um- 
laut: seilten  :  dementen  1831,  liuht{et)  :  (liuht{e)  4789,  auch  im 
Renner  und  im  Henneberger  urkundenbuch,  vgl.  Bech,  Germ. 
15, 149. 154.  24, 140.  Rückert-Pietsch.  Entwurf  s.  29. 

(jän,  stän  haben  im  ind.  praes.  und  inf.  ä,  im  conj.  e;  von 
(jdn  erscheint  das  praet.  gie  (  :  nie  4321)  und  ii'iemi  (  :  hiemj  : 
(jevienn  5467.  1837),  mit  ie,  dem  ostfränkischen  gemäss. 

Das  praet.  ind.  und  conj.  von  JiCui  wird  mit  offenem  kurzen 
e  oder  langem  e  ^^  ce  gebunden;  die  quantität  ist  nicht  zu  ent- 
scheiden, (hl  auch  kurzes  offenes  e  auf  e  =  (e  reimt;  es  lautete 
also  entweder  nur  hete  mit  offenem  e  oder  auch  Itete  =  hwte. 
Ein  unterschied  zwischen  ind.  und  conj.  ist  nicht  festzustellen. 
Im  einzelnen  zu  bemerken  ist  dei-  reim  hete  :  an  der  stete  103. 
Der  gen.  dat.  und  plur.  stete  reimen  im  mhd.  überhaupt  oft  auf 
offenes  e,  z.  b.  Parzival  stete  :  bete  621,23.  746,5;  AVigalois  stete : 
bete  1594.  1807  :  tete  6966.  6997,  Ijete  :  stete  ujetete  305.  2201,  vgl. 
Grimm,  Gramm.  D,  885;  Gotfrids  Tristan  stete  :  tete  (Mhd.  wb.  3, 
134'');  Heinrichs  Tristan  Antret :  stet  A\S21;  Ulrich  v.  Lichten- 
stein, Frauendienst  stet  :  tet  88, 21,  bet  :  stet  482, 1.  485,  9,  stet  : 
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Lansild  484,  9;  Krone  stet :  hei  21802,  tet :  stet  25691;  ^Meleranz 
stete  :  bete  7433,  Servatius  (Zs.fda.  5)  tete  :  stete  2139;  A\'aniung' 
(Zs.  fda.  1)  bete  :  stete  3575;  H.  Ernst  D  s.  15a  tet :  stet;  Mönch 
V.  Heilsbronn  tet :  stet  Merzdorf  s.  78,  297;  Zingerle,  Ueber  eine 
hs.  d.  Passionais  tet :  stet  s.  70,  9.  71,41.  73,125.  74,175,  stet  : 
pet  77, 291.  79, 355,  gepet :  stet  78, 319.  82, 443.  84, 93.  Zu  Ulrich 
V.  Eschenbach  s.  Toischer,  Ueber  die  spräche  Ulrichs  v.  Esclien- 
bacli  s.  19.  24,  zu  Landgraf  Ludwig-s  kreuzfahrt  s.  Kinzel,  Zs. 
fdph.  8,  390  f.  Es  liegt  in  dem  offenen  e  in  stete  wol  i)S3'cho- 
log-ische  umlautung'  vor:  in  anlehnung  an  den  nom.  st<(t  und 
an  die  zwillingsformel  von  an  der  stete  :  an  der  stat  ist  nur 
jüngerer  umlaut  eingetreten. ') 

Zur  Substantivflexion  seien  angemerkt  die  analogisch  ge- 
bildeten plurale  sterner  (:  (ferner  1685),  geister  (:  meister  oohl)^ 
unumgelautet  hander  {:  galander  2027),  handern  (:  andern  1893, 
vgl.  Heinzelein  von  Konstanz  s.  105,  125  und  Pfeiffers  anmer- 
kung2));  zum  heutigen  dialekt  s.  Bayerns  ma.  2,  321.  Bloss  des 
reimbedürfnisses  wegen  steht  munger  hander  (:  Sehionatalander) 
4539,  eine  art  syntaktischer  assimilation. 

Eine  sonst  im  ganzen  gedichte  nicht  zu  belegende  pro- 
nominale dialektform.  dat.  sg.  dl  =  dir  (gegenüber  häufigem 
dir,  mir  im  reim  auf  icir,  rr,  gir)  ergeben  die  reime  2191  f.: 
sol  man  mich  von  art  eineti  er  nennen  oder  ein  si?  der 
meister  sprach,  daz  sag  icli  di. 

Doppelformen, 
je  nach  dem  bedürfnis  des  reimes  angewendet,  sind  Ji,ahen  — 
hän,  läzen  —  län,  {ge)legt  —  {ge)leit,  saget  —  seit,  gieng  —  gie, 


')  Aelter  als  hete  mit  offenem  e  ist  Itete  mit  altem  /-umlaut,  also  mit 
geschlossenem  e,  jedenfalls  alemannisch  und  bairisch,  entsprechend  dem  alt- 
alemann.  bez.  -bair.  hehita  (Kögel,  Beiti'.  9,  520.  Weinhold,  Alem.  gramm. 
s.  .385  f.  Bair.  gramm.  s.  319.  Mhd.  gramm.-  s.  424  f.  Braune,  Ahd.  gramm. 
5;  3f)S).  Mte  ist  nach  Edw.  Schröder,  Zs.  fda.  3S,  98  (vgl.  auch  Grimm,  (Tramm. 
IS  88(1),  eine  nachbilduug  von  tctc;  zur  Öffnung  des  e  in  hcte  kann  auch 
der  offene  laut  in  hcete  beigetragen  haben.  Es  sind  also  zwei  formen  mit 
kurzem  e,  mit  geschlossenem  und  mit  offenem,  in  die  mhd.  grammatik  auf- 
zunehmen. 

^)  Nachdem  nun  das  vorkommen  eines  plu)'als  hander  zu  bmd  sicher 
belegt  ist,  wird  man  bei  Pfeiffers  erklärung  dieser  stelle  gegenüber  der 
Sprengers  Zs.  fdph.  27,  115  l)leiben  dürfen. 
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mer{e)  —  me,  ferner  hede  ( :  rede  4613)  und  beiden  ( :  selwiden  Shll), 
nihi  {■.(jcsehiht  5043,  :  (jcriht  4207.  :  enwilit  5121.  5285  u.a.) 
und  nit  (:  mit  10(33.  2855,  :  ydit  3361.  4345.  4479  u.a.),  hö  (:  wo 
5283)  und  hoch  (:  nach.  5287),  hazzer  (:  ivazzer  3501)  neben  ?>a^, 
adjectivischer  comparativ  auch  (juoter  ( :  fruoter  1901)  neben 
hezzer,  vcnnmft  (:  Ä-ww/i^  611,  :  ^«<w/i(  793)  und  verminst  (:  (/«W6i 
603.  641,  :  /atw.v^  5411);  statt  des  adjectivs  süeze  erscheint  auch 
das  adverbiale  suoz  (:  (/ruoz  1683),  vg'l.  König;  vom  Odenwald, 
Altd.  Wälder  2,  84  ff.  v.  27.  Suchenwirt  xl,  238. 
Für  die  spräche  des  gedichtes  sind  aus  der 

Syntax 
einig-e  verbalumschreibung-en  erwähnenswert,  die  erst  im  14.  jli. 
geläufiger  werden.  So  ist  das  praet.  ivart  mit  inf.  recht  häufig, 
z.  b.  ich  tvart  treten,  sie  ivurden  werfen  u.  a.  Seltener  sind  das 
praes.  von  werden  mit  inf.  als  Umschreibung  des  futurums 
(daz  ich  . . .  irerd  czzcn  leides  zidelbast  2313,  so  ivirt  min  herze 
pfimpfen  2341),  der  conj.  praet.  ivürde  als  conditionalis  {tet  sie 
das  so  ivürd  i)rir  dorren  ndn  herze  2333),  tuon  mit  inf.  (daz 
si  tuo  schuofen  1678,  ir  uiinne  pfeff''*'  ^""^  '"'>'  nmrzen  2363). 
Zur  Vervollständigung  dieser  skizze  des  ostfränkischen 
dialekts  sei  noch  verwiesen  auf  die  aus  der  lis.  P  beigebrachten, 
nicht  bloss  den  reimen,  sondern  mehr  noch  dem  Innern  des 
textes  entnommenen  mundartlichen  formen  oben  s.  258  ff.  •) 


0  Für  die  Ijekannte  iiiitteihnig-  Hugos  von  Triniberg  ül)er  tlic  aus- 
spraclie  einiger  auslautender  consonanten  im  Kenner  22252  ff. 

^\'an  T  und  N  und  R 

sint  von  den  Franken  verre 

an  manges  wertes  ende: 

wer  wil  dar  umb  sie  pfendeV 
gilt  die  erklärung'  von  Sievers,  Beitr.  19,  549:  es  soll  damit  die  'naelilässige 
ausspräche'  dieser  laute  bezeichnet  werden.  Und  in  der  tat  ist  dies  eine 
eigenschaft  des  heutigen  ostfränkischen.  Eine  reihe  von  fällen  für  ab- 
fallendes /  bez.  d  führt  C.  i^' ranke  in  Bayerns  mundarten  2,  83  ff.  an;  für  n 
ebda.  s.  85  ff.  f'wol  am  meisten  von  allen  consimanten  ist  im  ostfriinkischen 
n  dem  Schwunde  ausgesetzt',  wozu  wol  auch  der  abfall  des  n  im  infinitiv, 
vgl.  Müllenhoft",  MSD.  2^,392);  auch  das  auslautende  r  wird  strichweise  nur 
schwach  articuliert,  ebda.  s.  92.  Vgl.  auch  Socin,  Schrittsprache  u.  dialekte 
s.  119. 
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b.    Arten  des  reims. 

Die  stumpfen  und  klingenden  reime  s.  oben  s.  283  ff. 

Rührende  reime  sind  selten:  f/choni  :  durchhorn  'o&^, 
ervarn  :  irlUerarn  3130.  Fröudcnhnr  :  M'mncnhcrc  31G3;  die 
compositionsglieder  -hcit  und  -licli,  z.  b.  wlshcif :  Idnochcii  3073, 
verhoy(/enllch  :  siclicrlicli  3799,  rerdrozzrnliehste  :  nnniitzlichstc 
933.  939.  Letztere  tragen  entweder  allein  den  reim,  wie  in 
den  eben  angeführten  beispielen,  oder  sie  bilden  mit  der  Stamm- 
silbe erweiterte  reime,  indem  dieselbe  mitgebunden  wird. 
z.  b.  tvärhcif  :  varJint  Voll,  kluoc/iclf  :  (fcfnochc/t  8b7,  fnioflieli.  : 
(ftiotlicJi  1229,  Txluoclicli  :  fjcfuodich  1225,  zcdelliclicr  :  cddlichrr 
1265.  Weniger  bemerkbare  fälle  von  erweitertem  reime, 
wie  solche,  wo  untrennbare  pai'tikeln  //r-,  vyt-,  er-,  ,?^r-,  durcli- 
mitreimen,  sind  häufig,  z.  b.  (/(■sc.z.-o/  :  fimiezscn  399,  (fcsprach  : 
(fcschach  1119,  rcrdorrcf :  rcrsfornf  2'-\[7  u.  s.w.;  krcftididi:  vi  r- 
nunfticlich  809. 

Vier  gleiche  reime  bilden  die  verse  2337 — 2340  sowie  die 
gleich  darauf  folgenden  2341 — 2344. 

Von  besonderem  einfluss  auf  den  gesammteindruck  der 
metrischen  form  sind  die  sjn'lim  oder  Iduofini  rimc  (s.  unten 
unter  TV).  Andere  reimkünsteleien,  klangspiele  u.  dgl.  werden 
gemieden. 

Hauptsächlich  durch  die  überaus  zahlreichen,  sonderbaren 
und  seltenen  reimwörter  herscht  eine  ziemliche  mannigfaltig- 
keit  in  dem  in  den  reimen  niedergelegten  Wortschatz.  Er- 
müdend sich  widerholende  bindungen  begegnen  nicht.  Ein 
lieblingsreim  des  dichters  ist  minnc  :  s-lnne  bez.  w/nnm  :  sinnen, 
der  gegen  50  mal  A'orkommt  (vgl.  Bock,  "Wolframs  bilder  füi- 
freud  und  leid  s.  54),  nur  viermal,  trotz  der  unendlich  aus- 
gedehnten liebesklagen,  h('rse.{n) :  smrrs('{n);  häufige  reimwörter 
sind  ferner  u.  a.  »mof  (27  mal)  und  t/not  (34  mal).  Der  dichter 
handhabt,  ohne  eigentlich  gewant  zu  sein,  die  reimbildung  mit 
einigei-  leichtigkeit. 

c.  Zeit  der  entstehung  und  engere  heimat  des 
gedichtes. 

Aber  es  ist  doch  ein  gewaltiger  abstand  zwischen  der 
künstlerischen  form  der  Minneburg  und  derjenigen  des  nur 
etwa  fünfzig  jähre  vorher  in  derselben  landschaft   verfassten 
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Renner,  besonders  in  der  einfülirung-  mundartlicher  formen, 
wodurch  nur  allzu  oft  erst  genauig-keit  der  reime  erzielt  wird. 
In  der  anwendung-  derselben  verfährt  der  dichter  der  ]\rinne- 
burg  sogar  noch  etwas  freier  als  der  König  vom  Odenwald, 
jedoch  hat  dieser  einige  andere  in  der  Minneburg  nicht  vor- 
kommende dialektische  reime,  wie  .v  :  z,  abfall  des  n  im  dat. 
plur.  (•normalplural'),  i)lurale  auf  -lech,  gcn-cst,  ftrcicn.  Da- 
gegen ist  der  Städtekrieg  mit  anwendung  von  dialektismen 
noch  weiter  vorgeschritten,  z.  b.  in  reimen  wie  i  :  ir  vor  andern 
conss.  als  h  und  r,  odei"  wie  a  :  o,  ei :  cu. 

In  hinsieht  auf  die  mundartlichen  formen  wird  also  das 
gedieht  nicht  zu  weit  gegen  den  anfang  des  14.  jh.'s,  sondern 
mehr  gegen  die  mitte  desselben  zu  setzen  sein.  Viel  spätere 
entstehung  anzunehmen  verbietet  die  noch  im  14.  jh.  abgefasste 
hs.  6.  Diese  datierung  stimmt  mit  der  Schönbachs  (erste  hälfte 
des  14.  jh.'s,  s.  Lexers  Handwb.  2.  iv)  ziemlich  überein.  Das 
gedieht  noch  in  das  13.  jh.  hinaufzurücken,  wie  Raab  tut 
('zweite  hälfte  des  i;').  jh.'s',  s.  3G  seiner  abhandlung  Ueber  vier 
allegorische  motive;  vgl.  auch  (ileorg  Richter.  Beiträge  zur 
Interpretation  des  mhd.  gedichtes  'Kloster  der  minne',  Berliner 
diss.  1895,  s.  9  anm.  1),  geht  nicht  an. 

Versucht  man  den  dialekt  der  Minneburg  innerhalb  des 
gesammten  ostfränkischen  gebietes  näher  zu  begrenzen,  so 
weist  der  Übergang  von  lis  zu  ss  auf  den  westlichsten  teil 
und  auf  das  hennebergische.  Für  letzteres  kann  noch  der 
einzige  dativ  dt  ^^  dir  sprechen,  sonstige  speciell  hennebergische 
kennzeichen,  wie  sal  für  sol,  fehlen.  Es  wäre  darum  doch 
möglich,  dass  der  dichter  dem  heutigen  rnterfranken.  dessen 
mittelpunkt  A\'ürzburg  ist,  angehörte:  er  konnte  die  ihm  aus 
der  nachbarmundart  bekannte  form  di  eingeführt  haben,  um 
einen  jtassenden  reim  auf  si  zu  bcdvommen.  ^\an  wird  also 
bei  der  engeren  umgi'enzung  am  besten  bei  der  negativen  be- 
stimmung  stehen  bleiben,  dass  die  heimat  des  veiiasseis  Ost- 
tVanken.  aber  iiiclit   das  lidclistift   Bambei'g  ist. 

Anhang. 
Reim  in  Bi  und  Bin. 
Die  ungenauigkeiten   und  dialektismen   sind   hier  andere 
als  in  A.     Zwar   könnten  i-eime   wie   rrrs(6.rcn  :  nmiclnzcn  51, 
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ir  :  schier  3243,  (jnäden  :  misseräten  7,  groest  :  hoest  3327,  wol 
auch  bestuonden  :  u'unäen  3193  auch  da  vorkommeu.  Aber  es 
fehlen  vor  allem  g-anz  die  infliiitive  oline  -n,  dagegen  treten 
folgende  in  A  keine  beispiele  habende  freiheiten  auf:  offenes 
und  geschlossenes  c  reimen  in  iveter  :  hlctcr  3459,  ircrt :  mhi 
3305,  svlc  :  f(elc  3525;  ferner  vcrscJüct  :  </dit  55,  son  :  schön  53, 
^orw  :  zorn  3197,  (/«ofe  (subst.)  :  Imotc  3495,  versinM  :  misselingt 
129,  «<;a5  :  fürhas  155,  mczze  :  metresse  9,  minnc  :  gesinde  3285, 
6a?J  :  a??  3289. 

Es  ergibt  sich  daraus,  was  bislang  stillschweigend  voraus- 
gesetzt wurde,  dass  der  Verfasser  von  Bi  und  Bin  nicht  der 
von  A  ist,  dass  also  der  ursprüngliche  dichter  und  der  be- 
arbeiter  nicht  ein  und  dieselbe  person  sind.  Die  heimat  von 
ßl  Bni  ist  nicht  Ostfranken,  auch  alemannische  und  bairische 
sowie  mittelfränkische  und  ostdeutsche  kennzeichen  fehlen:  so 
bleibt  als  dialektgebiet  nur  das  rheinfränkisclie,  wol  genauer 
das  südrlieinfränkische.  Hierher  passen  auch  die  bindungen 
torn:  sorn,  son:  schön,  sele:fcelc,  verstoßen  :  ungclösen,  minnc: 
gesinde  =  gcsinne,    hald  =^  hall  :  all. 

Zur  genaueren  bestimmung  der  abfassungszeit  Aon  ß  — 
ebenso  von  der  prosa  —  fehlen  anhaltspunkte.  Den  jüngsten 
termin  bezeichnet  die  datierung  der  hs.  d  v.  j.  14G8.  für  die 
prosa  die  der  Wiener  piosahs.  v.  j.  1463. 

III. 
Inhalt. 

Das  gedieht  zerfällt  in  fünf  capitel,  die  im  laufenden  text 
selbst  bezeichnet  sind;  ausserdem  ist  der  hs.  P  die  capitelein- 
teilung  mit  kurzer  Inhaltsangabe  in  prosa  vorangesetzt.') 

Cap.  I  (v.  1 — 353).  Der  dichter  kommt  an  einem  heissen 
sommertag  in  ein  rauhes  gebirge,  das  von  einem  wildbach 
durchströmt  ist.  Ein  floss,  das  er  besteigt,  bringt  ihn  auf 
einen  schönen,  blumenduftigen  anger.  Bald  erblickt  er  eine 
prachtvolle,  stark  befestigte  bürg,  deren  brücke  von  riesen, 
löwen  und  hunden  bewacht  ist.     Ein  starkes  unwetter  schläfert 


')  Die  inhaltsangabe  bei  Raab  a.  a.  o.  s.  30  f.  benilit  auf  w  ,  gilt  also 
niu'  für  die  kürzere  fassung-.  Ansserdeiii  ist  sie  lückenhaft,  da  die  wichtigen 
Verse  247-  ;!4.'i  in  w  fehlen. 
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diese  hüter  ein  und  zwingt  den  dichter  zug'leicli,  in  der  bürg 
scliutz  zu  suchen.  Innerhalb  der  bürg  befindet  sich  eine  runde, 
mit  erker,  g-esinis  und  fünf  spieg-elfenstern  versehene,  aus  gold 
und  edeln  steinen  überaus  kunstreicli  gearbeitete  säule.  ^\'äh- 
rend  er  diese  bewundert,  erscheint  der  kämmerer,  empfängt 
ilm  li()flscli,  nennt  ihm  auf  sein  befragen  den  nanien  der  bürg. 
Minneburg,  und  schliesst  ilim  die  säule  auf.  Da  drinnen  steht, 
hinter  den  fenstern,  aus  glas  das  bildnis  eines  mannes,  ober- 
halb desselben  das  stählerne  bildnis  einer  frau.  Wenn  das 
frauenbild  sich  neigt,  so  blickt  es  in  das  gläserne  bild  des 
mannes  und  sieht  in  demselben,  was  sicli  darin  von  aussen 
hinein  durch  die  fenster  der  säule  Iiindurch  abspiegelt.  Ein- 
mal erscheint  in  diesem  glasbildnis  das  bild  eines  mannes. 
Lange  blickt  das  frauenbildnis  dieses  abgespiegelte  bild  an; 
es  wird  darauf  scln\'anger  und  gebiert  sofort  ein  kind;  das 
ist  stark,  kennt  alle  si)rachen,  es  hat  ein  schwaches  augen- 
licht  und  erblindet  bei  zunehmendem  alter. 

In  cap.  II  (v.  354 — (369)  will  der  dichter  da.?  htspcl  reht 
nzlegcn.  Er  durchzieht  alle  statten  der  Wissenschaft,  um  einen 
weisen  meister  zu  finden,  der  ihm  die  natur  des  kindes  deute. 
Endlich  trifft  er  einen  solchen  in  dem  meister  Neptanans  zu 
Alexandrien.  Dieser  fährt  mit  ihm  zur  Minneburg  zurück  und 
erklärt:  das  kind  ist  die  minne,  die  bürg  ein  reines  weib,  der 
löwe  (hier  nur  einer,  in  cap.  I  ist  von  mehreren  die  rede)  ist 
ihre  eigene  hut  und  ehrgefühl  die  sie  vor  schänden  bewahren, 
die  riesen  sind  ihre  angeh(»rigen,  die  hunde  sind  kläff  er  und 
Verleumder.  Wenn  diese  Wächter  schlafen,  dann  mag  der 
minner  ohne  schaden  in  die  bürg  gehen.  A\'eiter  deutet  er: 
die  säule  ist  ein  reines  weib.  die  fünf  fenstei-  sind  ihre  fünf 
sinne,  der  gläserne  mann  ist  ihie  Vernunft,  die  stählerne  frau 
ihr  freier  wille.  sie  sind  vater  und  imitter  der  minne. 

Cap.  III  (v.  070—2285)  besteht  aus  fragen  des  kindes  und 
antworten  des  meisters  über  das  wesen  der  minne,  ist  also 
duirhaus  didaktischen  Inhalts.  Dazwischen  ist  ein  nndcrhini 
(jrmdrhi,  V.  1421—2034.  enthaltend  persönliche  hei-zensergies- 
sungen  des  dichters  an  seine  ftouirc  und  darauf  eine  rede 
über  das  thema  icli  hin  eigen  der  besten,  der  selid'nsfen  und 
der  Testen  (v.  1615 — 2034),  wobei  diese  eigenschaften  in  streng 
eingehaltener  disposition   der   reihe   nach   begrifflich   erörtert 
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und  begründet  Averden.  —  "Slit  v.  2285  scliliesst  das  cap.  III. 
darauf  ist  wider  bis  v.  2673  ein  underhint  eingeschaltet,  die 
anrufung-  der  g-eliebten.  eine  niinnerede. 

Cap.  IV  (v.  2677 — 3177).  Fortsetzung-  der  allegorischen 
erzählung".  Das  kind  g'elit  mit  seiner  Jungfrau  Cupido,  hc.g'mlc, 
spazieren.  Sie  gelangen  zu  einer  scheinen  bürg,  die  wie  die 
Minneburg  von  einem  hJwen,  riesen  und  hunden  be^aclit  wird. 
Cupido  treibt  das  kind  an.  diese  zu  erobern.  Folgt  Schilde- 
rung der  bestiirmung  der  bürg  durch  das  gesinde  des  kindes, 
•der  unmasse,  unsittigkeit,  Unbesonnenheit  uml  anderer,  und 
ihrer  Verteidigung  durch  masse,  stärke,  Weisheit.  Nach  wechsel- 
haftem, für  das  kind  anfangs  unglücklichem  kämpfe  kommt 
man  zu  friedlichen  Unterhandlungen  überein.  Der  rat  der 
Weisheit  wird  gebilligt,  nach  welchem  schliesslich  das  kind 
selbst  in  eigener  person  in  der  bürg  mit  der  burgherrin  ver- 
handelt. Die  beiden,  die  minne  und  die  frau,  verständigen 
sich,  aus  ihrer  Vereinigung  entsteht  ein  kind,  die  'widerminne'. 
Es  erhebt  sich  fi-eude  ohne  zalil,  die  werte  bürg  wird  genannt 
das  edel  hüs  zu  Fröudcnherc. 

V.  3178 — 3592  ist  eine  miniierede,  underhint,  dazwischen 
eingeflochten  eine  minneklage  an  herrn  Amor  und  Venus, 
die  der  dichter  in  einem  felsgebirge  antrifft,  in  das  er  vor 
minnekummer  gelaufen.    Darauf  folgt 

Cap.  V  (v.  3193  bis  schluss).  An  einem  sonntag  gehen  das 
kind  und  seine  amie,  gegen  die  Warnung  der  huote,  vor  der 
bürg  spazieren.  Da  wird  dieselbe  von  einem  grossen  heer, 
den  kläffern  und  prüfern,  berannt.  Auf  rat  der  Weisheit  ver- 
birgt sich  das  kind  mit  seinem  gesinde,  den  belagerern  werden 
die  burgtore  geöffnet.  Da  sie  das  kind  nicht  finden,  entfernen 
sie  sich  wider.  Nun  bleibt  das  kind  herr  in  der  bürg:  sns  ist 
das  hint  noch  sicherlich  geivaUicliclb  geivaltic  ....  des  hiises  da 
zu  Fröudenberc.  —  Nach  so  hergestelltem  frieden  will  sich  das 
kind  seinem  gesinde,  der  treue,  Weisheit  und  gerechtigkeit, 
für  die  geleistete  hilfe  gefällig  erweisen.  Welche  der  frauen 
einen  treuen  diener  hat,  der  begründete  klagen  über  seine 
geliebte  vorbringen  kann,  dem  will  es  zu  seinem  rechte  ver- 
helfen. Darauf  beginnt  eine  gericlitsverhandlung.  Die  drei, 
Weisheit,  gerechtigkeit  und  treue,  führen  ihre  diener,  minnende 
edelknechte   und  ritter,   vor  den  richterstuhl  der  minne,   und 

Beiträge  zur  gesehichte  der  ileutschen  spranhe.  XXll.  20 
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diese  fällt  ihr  urteil  über  die  ungetreuen  damen.  ^lit  dem 
diener  den  trau  Treue  vorführt  (v.  41 38  ff.),  ist  der  dichter 
selbst  gemeint,  und  der  ergreift  nun  das  wort  zu  endlosen 
minneklagen.  Am  anfang  einer  neuen  rede  bricht  die  hs.  P 
al).  AVie  viel  noch  bis  zum  ursprünglichen  schluss  fehlt,  wie 
weit  diese  minneklagen  noch  fortgesetzt  wurden,  kann  aus  der 
Ökonomie  des  ganzen  nicht  gefolgert  werden,  da  schliesslich 
jedes  mass  in  der  composition  des  Stoffes  aufgehiJrt  hat.  Doch 
ist  das  V.  cap.  jedenfalls  das  letzte  gewesen,  da  es  vom  dichter 
selbst  als  solches  bezeichnet  wird  (v.  3188  und  3597). 

Das  ist  in  allgemeinen  zügen  der  Inhalt  des  gedichtes 
von  der  Minneburg.  Als  wichtigste  motive  treten  folgende 
hervor,  die  sich  zugleich  mit  der  capiteleinteilung  decken: 

1.  Natureingang.  Beschreibung  der  ]\linneburg  und  der 
Säule  =  cap.  I. 

2.  Auslegung  der  allegorie  des  I.  capitels  durch  einen 
weisen  meister  =  cap.  II. 

3.  Minnefragen  und  antworten  =  cap.  III. 

4.  Bestürmung  und  einnähme  der  Freudenburg  =  cap.  lY. 

5.  Sturm  der  kläffer  auf  die  Freudenburg.  (Tcricht  der 
minne  =  cap.  V. 

Alle  diese  motive  oder  wenigstens  verwante  züge  begegnen 
in  den  gleichzeitigen  miuneallegorien  und  sind  beliebte  inventar- 
stücke derselben:  keines  beruht  auf  des  dichters  eigener  erfin- 
dung.  Er  suchte  die  überkommenen  zu  vereinigen,  aber  es  ist 
ihm  nicht  gelungen,  sie  zu  einem  organischen  ganzen  zu  \ev- 
arbeiten.  Sie  eingehender  zu  würdigen  könnte  nur  geschehen 
auf  grund  zusammenfassender  Untersuchung  der  gesammten 
mittelalterlichen  literatur  der  minneallegorien,  zugleich  unter 
beobaclitung  der  historischen  entwicklung  der  einzelnen  vor- 
stellungskreise.'j  Fine  solche  fehlt  bis  jetzt,  auch  sind  viele 
dieser  gedichte  noch  gar  nicht  durch  den  druck  allgemein 
zugänglich  gemacht.  Das  umfassendste  einschlägige  werk, 
Trojels  ^liddelalderens  elskovshofer,  behandelt  nur  einen  teil 
des  Stoffes. 


^)  Die  von  Ericli  Buclinianii  in  seiner  geluiltvolleu  (lis^t•l•tatioll  ülier 
Everhard  von  Cersue  (1891)  angekündigte  zusamnienfasseiule  darstelhing 
(daselbst  s.  55)  ist  bis  jetzt  nicht  erschienen. 
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Es  sind  nun  al)er,  worauf  zuerst  Raab  hingewiesen  hat, 
mit  der  zu  gründe  lieg-enden  rein  weltliclien  allegorie  züge 
aus  der  geistlichen  literatur  verquickt.  Die  darstellung  der 
gehurt  der  minne  aus  vermmft  und  freiem  willen  ist  eine  der 
mystik  entnommene  idee.  Vernunft  und  wille  sind  die  höheren 
kräfte  der  seele,  und  die  oberste  der  beiden  ist  die  Vernunft; 
die  minne  aber  ist  'eine  neigung  des  willens,  die  aus  der  er- 
kenntnis  der  Vernunft  entspringt'  (Preger,  D.  mystik  2,  151, 
vgl.  auch  s.  420.  422  u.  ö.).')  Auch  im  einzelnen  finden  sich 
mystische  gleichnisse  und  bilder:  v.  2230  ff.  wird  die  minne 
einem  edeln  bäum  gleicligesetzt,  was  an  die  mystische  palm- 
baumallegorie  (vgl.  Strauch,  Anz.  fda.  9, 121)  erinnert.  V.  2654 
wird  der  ausspruch  der  Martha,  Joh.  11,  21  beigezogen:  die 
Martha  und  ihre  Schwester  Maria  behandelnden  bibelstellen 
(Luc.  10,  38.  Joh.  11,21)  sind  häufig  gegenständ  der  i)redigten 
und  mystischer  Symbolik.  Aber  alle  diese  der  mystik  und 
predigt  entlehnten  Vorstellungen  sind  hier  durchaus  in  welt- 
lichem sinne  aufgefasst,  sie  bezielien  sich  immer  nur  auf  die 
irdische  minne.  Gerade  die  Verwendung  jener  stelle  Joh.  11,  21: 
domine,  si  fidsses  Iiic,  fratcr  mens  non  fuisset  mortuus,  ist 
ein  deutliches  beispiel  der  verweltlichung  des  religiösen  Stoffes. 
Die  verse  der  Minneburg  lauten: 

2t)54     wann  ich  luac  sprechen  als  Martha  spi'ach: 
'fron,  fron,  werst  du  hie  gewesen, 
min  früufle  diu  wer  wol  genesen 
und  wer  von  töd  erlceset'." 

Es  klingt  fast  wie  eine  profanierung  der  heiligen  worte. 

In  dem  grundmotiv  selbst,  von  dem  das  gedieht  den  namen 
hat,  in  dem  von  einer  bürg  der  minne  sind  ursprünglich  zwei 
ganz  getrennte  vorstellungskreise  vereinigt.  Den  ausgang  für 
die  weltliche  allegorie  bilden  einige  stellen  in  Ovids  Amores, 
vgl.  Raab  s.  35,  wie  habet  sua  castra  Cupido,  castra  Amoris. 
Hingegen  quelle  für  geistliche  auslegung  sind  alttestamentliche 
stellen.  Psalm  60,  4  und  Hohes  lied  4,  4  turris  David,  und  beson- 
ders die  oben  erwähnte  neutestamentliche  Luc.  10,  38  et  ipse 
intravit  in  qiwddam  castellunt  (vgl.  hiezu  besonders  Salzer,  Die 


')  r)ie  quellen  des  Stoffes,  worüber  oben  nur  andeutungen  gegeben 
sind,  hoffe  ich  bei  anderer  gelegenheit  in  einem  grösseren  zusammenhange 
behandeln  zu  können. 


20* 
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Sinnbilder  und  beiworte  Mariens  s.  12.  284 — 292),  die  auf  die 
jungfi-au  Maria  gedeutet  wurden.  Dem  entsprechend  ist  in 
der  weltlichen  allegorischen  dichtung  das  im  bild  der  bürg 
dargestellte  weibliche  wesen  die  irdische  geliebte,  die  amie, 
in  der  geistlichen  die  heilige  Jungfrau.  Es  lag  also  schon  im 
Stoffe  des  mhd.  gedichtes  eine  beiziehung  religiöser  elemente 
nahe.  —  Ebenfalls  ein  anknüpfungspunkt  an  die  geistliche 
literatur  liegt  in  der  episode  von  der  erstürmung  der  Freuden- 
burg. Dieselbe  entspricht  dem  alten  geistlichen  tliema  vom 
kämpf  der  fugenden  und  laster,  welches  Raab  s.  25  ff.  schön 
entwickelt  hat.  Und  widerum  steht  dieses  motiv  der  psycho- 
machie  in  ideenverbindung  mit  dem  von  der  heiligen  Jung- 
frau als  castellum,  tiinis  dadurch  dass  diese  bürg  verwahrt 
ist  durch  Verteidigungswerke,  das  sind  die  fugenden  (Salzer 
s.  284  ff.). 

Das  zu  gründe  gelegte  Schema  der  fünf  capitel,  in  welches 
sich  der  stoff  gliedert,  ist  klar  und  durchsichtig,  und  diese 
anordnung  ist  im  gedichte  auch  eingehalten.  Aber  die  ein- 
zelnen elemente  des  Stoffes  sind  nicht  durclnveg  in  glatten 
Innern  Zusammenhang  gebracht  und  sind  ganz  ungleichmässig 
behandelt.  Von  einer  richtigen  Verteilung,  einer  ebenmässigen 
gliederung  ist  keine  rede.  P2s  mangelt  dem  dichter  überhaupt 
der  begriff  für  Verhältnisse  des  masses  und  die  fähigkeit  der 
abwägung  verschiedener  werte.  So  ist  A\'ichtiges  und  unwich- 
tiges unterschiedslos  und  gleichwertig  behandelt.  Diese  form- 
losigkeit  nimmt  im  verlauf  des  gedicktes  immer  mehr  zu.  So 
ist  in  den  beiden  ersten  cai)iteln  die  erzählung  und  allegorische 
deutung  verhältnismässig  einheitlich  durchgeführt  und  nicht  zu 
weitläufig,  Avie  sich  schon  an  dem  geringeren  umfang  dieser 
capitel  bemerken  lässt.  In  den  beiden  letzten  dagegen  steht 
die  ausführung  in  gar  keinem  Verhältnis  zu  dem  dürftigen 
Inhalt.  Die  übermässige  anschwellung  bei  der  armut  des 
Stoffes  wird  besonders  veranlasst  durch  die  reden,  lyrische 
zwischenschiebsel,  welche  der  dichter  underhint  nennt,  zum 
unterschied  von  dem  eigentlichen  thema,  der  materye  (s.  oben 
S.285).  Diese  minnereden  unterscheiden  sich  in  metrik  (s.  s.285) 
und  Stil  (s.  s.  318)  von  der  allegorischen  erzählung  und  den 
lehrhaften  stellen.  Sie  wirken  mit  ihren  geschraubten  })hrasen 
besonders  ermüdend   und  die  eintönigkeit,   die   das  lesen  des 
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g-ediclites  unerquicklich  macht,  wird  in  ilinen  am  meisten 
versi)ürt. 

Es  scheint,  nach  diesem  fortschreitenden  anwachsen  des 
nmfang-s,  dass  der  dichter  seine  arbeit  ursprünglich  kleiner 
beabsichtigt  hatte,  im  laufe  des  hervorbringens  aber,  vom 
Stoffe  beherscht  statt  über  ihm  stehend,  seiner  redseligkeit 
keine  schranken  mehr  zu  setzen  wusste. 

Mit  dieser  Planlosigkeit  hängen  auch  andere  mängel  in 
der  behandlnng  des  Stoffes  zusammen.  Mehrfach  werden  mo- 
tive  widerholt,  so  die  geburt  der  minne  in  cap.  I.  der  wider- 
minne  in  cap.  V;  die  Schilderung  der  Minneburg  in  cap.  I  und 
der  bürg  zu  Freudenberg  in  cap.  V;  der  stürm  auf  die  Minne- 
burg in  cap.  lY,  auf  Freudenberg  in  cap.  V;  Spaziergang  des 
kindes  in  cap.  IV  und  V.  Auch  in  diesen  widerholungen  zeigt 
sich  die  mangelhafte  erflndungsgabe  des  Verfassers.  —  Anderes, 
das  stark  betont  war.  wird  in  der  folge  vergessen.  So  wird 
die  mit  dem  alter  zunehmende  erblindung,  die  in  cap.  I  und 
bei  der  auslegung  in  cap.  ITT  als  wesentliche  eigenschaft  des 
kindes  hervorgehoben  ist,  im  verlauf  der  erzählung  ganz  ausser 
acht  gelassen.  I^eberhaupt  lässt  sich  die  Vorstellung  von  der 
allegorischen  flgur  der  minne,  wie  man  sie  aus  cap.  I — III  ge- 
winnt, mit  den  ausführungen  von  cap.  IV  und  V  nur  schwer 
vereinigen.  —  Auch  offenbare  Widersprüche  finden  sich.  So 
kurz  nach  einander  in  cap.  11  bei  der  deutung  der  Minneburg 
und  der  säule:  beide,  sowol  die  bürg,  worin  die  säule  steht, 
als  diese  säule  bezeichnen  ein  reines  weib. 

Der  dichter  hat  sich  von  vornherein  keinen  festen  plan 
gebildet,  hat  sich  selbst  die  verschiedenen  motive  nicht  deut- 
lich vorgestellt.  Darauf  und  auf  der  künstelei  des  Stiles  be- 
ruht die  Unklarheit,  die  man  ihm  mit  recht  zum  Vorwurf 
gemacht  hat  (Raab  a.a.O.);  doch  liegt  die  unverständlichkeit. 
die  Iiiiab  rügt,  zum  teil  in  der  beschaff enlieit  der  von  ihm 
benutzten  Wiener  hs.  (w),  in  welcher  die  unentbehrlichen 
verse  247 — 343  ausgelassen  sind  (s.  oben  s.  303). 

Es  ist  indes  immerhin  möglich,  dass  der  dichter  ursprüng- 
lich zwei  ausgaben  veranstaltet  hatte,  eine  kürzere,  die,  wie  B. 
mit  der  endgiitigen  behauptung  der  Freudenburg  durch  die 
minne  abschloss,  und  eine  um  das  minnegericht  und  die  dort 
eingestreuten  reden  nachträglich   verlängerte,   wie   sie   in  A 


310  EHRISMANN 

(=  P)  vorliegt.  Dafür  dass  in  der  ersten  anläge  in  der  tat 
das  minnegericlit  nicht  einbegriffen  gewesen  wäre,  könnte  der 
umstand  sprechen,  dass  in  der  Inhaltsangabe,  die  im  text  selbst 
das  V.  capitel  einleitet  (v.  3596 — 3604)  und  in  prosa  in  dem 
allgemeinen  register  dem  gedichte  vorgesetzt  ist  (s.  s.  257),  nur 
angeführt  wird,  dass  die  minne  die  bürg  gewann  und  ivie  die 
hure  hehalten  uarf,  von  dem  gerichte  aber,  das  mit  den  ein- 
gestreuten reden  doch  über  1500  verse  beansprucht,  gar  nicht 
die  rede  ist.  Die  oben  getadelten  auswüchse  in  der  comjjosition 
wären  dann  vom  dichter  zum  teil  erst  bei  der  erweiterung 
hineingebracht  worden.  Das  uner^^•eiterte  gedieht  würde  dann 
bis  V.  3806  der  jetzigen  fassung  A  gereicht  haben,  womit  auch 
ein  passender  schluss  gegeben  wäre: 

V.  3S0O     sus  ist  daz  kiiit  iiocli  sicherlicli 
gewalticlich  gewaltic 
mit  ereil  maiiicfaltic 
des  hüses  da  zu  Fröudenberc ; 
ez  hat  ouch  daz  zuliroclieii  werc, 
daz  da  gevalleii  was  deniider, 
allez  schon  gebinvet  wider. 

Aber  mit  Sicherheit  ist  in  dieser  frage,  zumal  ohne  kenntnis 
des  Schlusses  von  A,  der  ja  in  P  fehlt,  kein  urteil  abzugeben. 

Inhalt  von  B. 
Der  grössere  teil  von  B,  v.  81 — 3118  (A)  hat  den  gleichen 
text  wie  A,  verschieden  sind  der  eingang  und  der  schluss 
(s.  s.  276):  statt  v.  1—80  in  A  hat  B  180  verse,  davon  steht  den 
Versen  1 — 134  B  in  A  gar  nichts  entsprechendes  gegenüber. 
Auf  eine  anrufung  der  geliebten  (v.  1 — 17)  lässt  der  bearbeiter 
in  V.  17 — 28  eine  ansjnelung  auf  seine  änderung  des  textes 
folgen,  wenn  anders  die  liier  gegel)ene  erklärung  dieser 
schwierig  zu  verstehenden  Aerse  richtig  ist: 

V.  17  ff.  ß  wes  sich  hie  min  sin  veiväclit 

min  nnderwinde,  in  dein  an  fang-  und  dem  end. 

oh  ich  l)in  des  der  blinde  so  bin  ich  doch  der  bekennt. 

der  sich  in  freradung  wirret,  ich  sprich:  'daz  mittel  priscn 

so  blibt  doch  ungeirret  gedichtes  kuiist  <lie  wiseir. 

daz  bezzer  nie  vor  gemacht.  merket  nu  des  undersclieid! 
im  fiirbaz  hin.  verneint  uns  beidl 

'Mein  unterfangen  {Kitdcnvinde,  ein  zu  sich  nndcnvindoi  aufs 
geratewol  gebildetes  Substantiv),  wenn  ich  auch  damit  ein  blinder 
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bin,  der  sich  ins  fremde  verirrt  (anakolntlO  —  so  bleibt  doch 
nngestört  (unangetastet)  das  niemals  vorher  besser  g-emachte 
(nämlich  der  unübertroffene  mittelteil  des  gedichtes).  Wessen 
ich  mich  auch  unterfange  am  anfang  und  am  ende,  so  be- 
kenne ich  doch  und  spreche:  die  mitte  preisen  die  kunst- 
verständigen. Merkt  nun  den  unterschied  darin!  Nun  wolan, 
vernehmet  uns  beide  (d.h.  den  ursprünglichen  dichter  und  mich)!' 

Y.  29 — 134  B  enthalten  einen  preis  der  dreieinigkeit  und 
göttlichen  minne.  v.  135 — 180  B  schildern  dann  ebenfalls  den 
Sommerspaziergang  des  dichters,  aber  in  anderer  auffassungsart 
und  darstellung  als  A:  er  kommt  in  einen  schattigen,  quell- 
durchrauschten  tannwald.  dann,  am  ufer  eines  l)aches  entlang, 
auf  das  blumige  gefilde.  Der  Spaziergang  wird  in  eine  freund- 
lichere gegend  verlegt  als  in  A,  wo  die  Schrecknisse  des  gebirgs 
und  des  wildbachs  zu  ül)erwinden  sind.  Darauf  folgt  das  in 
A  und  B  gleiche  mittel.  Mit  v.  3119  beginnt  B  wider  von  A 
abzuweichen.  Y.  3119—3177  in  A  sind  in  B  (v.  3219—3272) 
nur  im  Wortlaut  verändert,  nicht  auch  im  Inhalt.  Der  in  A 
folgende  nnderhint  v.  3178 — 3592  ist  in  B  weggelassen,  dieses 
setzt  wider  ein  mit  cap.  Y  und  erzählt,  inhaltlich  wie  A  aber 
in  verschiedener  sprachlicher  widergabe,  den  Spaziergang  des 
kindes,  den  stürm  der  kläffer  auf  Freudenberg  und  die  wider- 
herstellung  der  ungestörten  herschaft  der  minne  (v.3273 — 3426  B 
=  3605 — 3825  A).  Der  ganze  weitere  Inhalt  des  cap.  Y  bei  A, 
das  gericht  der  minne  mit  den  eingeflochtenen  minnereden,  ist 
von  B  weggelassen  und  dafür  ein  ganz  selbständiger  schluss 
gebildet  (v.  3427 — 3627  B).  Dieser  ist,  wie  der  eingang  v.  29 — 
134  B  bezeichnend  für  den  bearbeiter:  es  wird  hier  wie  dort 
ein  religiöses  moment  in  den  interessenkreis  gezogen,  von  dem 
die  längere  fassung  frei  ist.  Y.  3427 — 3564  preist  er  die  minne, 
aber  nicht  lediglich  die  irdische,  sondern  er  fasst  unter  diesem 
begriff  die  himmlische  mit  ein  und  macht  in  ihrer  beider 
Wesenheit  keinen  unterschied,  llanz  der  religiösen  betrach- 
tung  ist  das  ende  geweiht  (v.  3565 — 3628).  Es  sind  wider 
fragen  des  kindes  und  antworten  des  meisters:  'es  ist  betrü- 
bend, dass  der  tod  die  liebe  scheidet':  —  'deshalb  sollst  du 
ganz  die  liebe  gottes  in  dich  aufnehmen';  dann  die  frage:  'wer 
ist  gott?'  und  zuletzt:  'wie  Avirkt  gottes  gnade  im  menschen?' 

B  ist  um  etwa  1500  verse,  d.  h.  mehr  als  ein  viertel,  kleiner 
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als  A;   gerade   die   so   breit   aiisgesponnene .   mit  dem  vorlier- 
gehendeu  in  gar  keinem  notwendigen  zusammenliang  stellende 
sclilusspartie  von  dem  gericlit  der  minne  fehlt,   und  dies  ziinr 
vorteil  für  die  abrundung  und  einheitlichkeit. 

Die  gründe  für  seine  änderungen  bat  der  bearbeiter  in  den 
obigen  versen  (s.  310)  nicht  angegeben.  Es  sind  zwei  wesent- 
liche punkte,  in  denen  seine  fassung  von  A,  so  wie  es  in  P 
überliefert  ist,  abweicht,  einmal  eben  die  kürze  des  schluss- 
teils  —  docli  ist  nicht  zu  entscheiden,  ob  er  hier  wirklich 
selbständig  eine  dem  umfang  von  P  entsprechende  redaction 
des  gedichtes  gekürzt  hat,  oder  ob  ihm  nicht  überhaupt  jene 
oben  s.  309  f.  in  frage  gebrachte  erste  kürzere  ausgäbe  vorlag. 
ITnd  dann  sein  religiöse  tendenz.  Damit  ist,  wenigstens  stellen- 
weise, eine  Verschiebung  des  ethischen  hintergrundes  ein- 
getreten. AVährend  in  A  auch  die  dem  religiösen  gedankenkreise 
entnommenen  teile  des  Stoffes  ganz  nur  der  Verherrlichung  der 
irdischen  minne  dienen,  strebt  seine  Sehnsucht  über  das  ver- 
gängliche hinaus  zum  ewigen,  zu  der  liebe  gottes  und  seiner 
barmherzigkeit.  Aber  seine  kräfte  sind  zu  schwach  um  der 
grosse  dieser  idee  ausdruck  verleihen  zu  können,  und  in 
äusserlicher  weise,  unvermittelt  mit  dem  das  ganze  beherschen- 
den  geiste.  sind  am  anfang  und  am  schluss  seine  fi'ommen 
gedanken  in  ungelenken  versen  ausgesprochen. 

Die  prosa. 
Die  i>rosa  benutzte  die  bearbeitung  R  als  giuiidlage.  nur 
in  nebendingen  dt>i  Wortlautes  ist  auch  auf  A  eingegangen 
(s.  s.  270).  Umgeändert  ist  die  kurze  abhandlung  über  die 
dreieinigkeit,  die  B  im  eingang  enthält,  indem  andere  eigen- 
schaften  derselben  hervorgehoben  werden.  Gr()ssere  abweich- 
ungen  finden  sich  sonst  nur  in  den  fragen  und  antworten  des 
cap.  III,  von  denen  einige  ganz  weggelassen,  andere  nicht  in 
der  ursprünglichen  i-eihcnfolge  aufgenommen  rind.  Dreimal 
finden  sich  einschaltungen  lehrhafter  art:  1.  aufzählung  der 
kenntnisse  des  weisen  meisters,  2.  die  vier  stufen  im  Wachstum 
der  minne,  3.  Verhältnis  der  minne  zu  seele  und  leib  mit  be- 
rufung  auf  Ärisfotilcs  und  sein  Bnorh  von  der  nutnr.  Am  meisten 
aber  ist  der  ursi)rüngliclie  chai-akter  geändert  durch  weg- 
lassung  der  minnereden.     Das   lyrische   element   ist   demnach 
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zurückgedrängt,  das  allegorisch -didaktische  liersclit  durchaus. 
Belehrung  ist  der  hauptzweck.  Darum  auch  die  form  der 
prosa.  Besonders  die  Zergliederung  des  wesens  der  minne  in 
dem  scliema  von  fragen  und  antworten  macht  den  eindruck 
eines  mittelalterlichen  lehrbuchs  in  art  des  Lucidarius  oder 
eines  wissenschaftlichen  tractates  (vgl.  unten  gegen  schluss 
von  lY). 

An  umfang  ist  die  prosa  noch  kürzer  als  B,  besonders 
durch  die  abstossung  der  minnereden.  Dadurch  ist  aber  auch 
das  Verhältnis  von  inhalt  und  ausdehnung  ein  ebenmässigeres 
geworden  als  in  B  und  noch  mehr  als  in  A.  Auch  die  glie- 
derung  des  Stoffes  ist  in  annehmbaren  massen  gehalten.  Er 
verteilt  sich  in  folgender  weise: 

o  Seiten  der  lis.  religiöse  einleitung, 
ca.  11       „         „      „    allegorische  erzählung, 
ca.  22       ,,         ,,      ,.    lehren  in  fragen  und  antworten, 
11       „         „      ,.    wider  allegorische  erzählung, 
6       ,,         ..      ..    schluss,  betrachtungen  über  die 
minne,  über  gott  ihren  Urheber. 

lY. 
Stil.     Die  geblümte  rede.     Meister  Egen. 

Der  dichter  hat,  wie  schon  bemerkt,  innerhalb  des  eigent- 
lichen thenms,  der  matcruc,  grössere  abschnitte  lyrischen  und 
reflectierenden  Inhalts  eingeschaltet  (underbint  oder  underhant), 
die  er  selbst  mit  rede  bezeichnet.  Er  hält  die  Scheidung 
strenge  ein  und  unterlässt  nie  es  ausdrücklich  zu  bemerken, 
wenn  eine  rede  anfängt.  Wie  im  inhalt,  so  sind  auch  in  der 
metrischen  form  (s.  s.  285)  und  im  stil  mater(je  und  rede  von 
einander  unterschieden.  In  den  erzählenden  und  lehrhaften 
teilen,  in  der  materge,  entfernt  er  sich  nicht  von  der  normalen 
ausdrucksAveise.  Charakteristisch  aber  für  ihn  und  für  eine 
gewisse  richtung  des  14. 15.  jh.'s  ist  der  stil  der  reden.  Hier 
ist  die  darstellung  zur  geschmacklosesten  manier  ausgeartet, 
als  oberster  ästhetischer  grundsatz  gilt:  um  jeden  preis  originell 
sein.  Lächerlich  geradezu  wirkt  die  sucht,  etwas  noch  nicht 
dagewesenes  zu  bieten,  den  bombast  der  Vorgänger  noch  zu 
übertrumpfen.    Der  mangel  an  innerer  Wahrheit  soll  verdeckt 
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werden  durch  uiiendliclien  plirasenscliwall .  und  in  diesem 
liasclien  nach  effecten  zeigt  sich  am  grellsten  die  ganz  mittel- 
mässige  begabung  des  Verfassers.  Vom  ästhetischen  Standpunkt 
aus  ist  das  abfällige  urteil  von  GerA'inus  (Gesch.  d.  d.  dichtung 
2\  443)  gerechtfertigt,  von  diesem  aus  verdient  das  gedieht 
keine  weitere  beachtuug.  Entwicklungsgeschichtlich  be- 
trachtet ist  jedoch  diese  manier  nicht  ohne  Interesse,  denn 
sie  beruht  nicht  auf  den  verrückten  einfallen  eines  einzelnen, 
sondern  sie  ist  typisch  für  eine  absonderliche  geschmacksrich- 
tung  in  der  späteren  mhd.  dichtkunst  und  findet  sich  nii'gends 
so  ausgeprägt,  so  deutlich  von  dem  gewöhnlichen  stile  ab- 
gehoben als  eben  in  der  Minneburg.  Es  ist  die  sogenannte 
gehlüemte  rede.  Der  dichter  selbst  wendet  diesen  technischen 
ausdruck  an  v.  468f.: 

er  künde  kriechisch,  er  kuude  kaldeisch 
mit  geblüemter  rede  gemacht  guoter; 

ferner  mit  tvorten  tvol  gehläemet  v.  1651.  1811.  1939,  diu  Muoge 
rede  \.  2395.  2719,  ein  rede  fin  v.  5346,  es  sind  ivcehe  Sprüche 
V.  689,  ivildiu  wort  v.  696.  4641,  die  nicht  jedermann  verstellt, 
deren  abfassung  sowol  als  auslegung  einen  gewissen  grad  ge- 
lehrter bildung  voraussetzt.  Durch  diese  bezeichnungen  ist 
die  manier  i»assend  gekennzeichnet.  Geblüemt  sind  die  minne- 
reden durch  eine  Überfüllung  mit  gesuchten  und  geschraubten 
bilden! ,  vergleichen  und  li,y[)erbeln,  und  durch  'wilde',  d.  h. 
seltsame  und  fremdartige  worte  und  Wortbildungen. 

Doch  nicht  nur  durch  die  stilistische,  sondern  auch  durch 
die  metrische  form  zeichnen  sich  die  reden  von  dei'  iiuiterge 
aus.  Als  besonderheit  des  versmasses  in  den  Ij'rischen  stücken 
ist  schon  oben  s.  285  die  beliebtheit  der  klingend  endigenden 
verse  angegeben.  Die  formale  künstelei  l)esteht  al)er  vor  allen 
dingen  in  der  wähl  der  reim  Wörter,  der  effect  soll  erzielt 
werden  durch  auffallende,  bislang  unerhörte  bindungen.  Des- 
halb finden  sich  die  ivilden  ivort  in  grosser  anzahl  in  diesen 
reimen  der  minnereden.  Der  dichter  nennt  sie  spehe  ritne 
V.  2303,  als  gegensatz  zu  den  sichten  rimen  v.  4285,  und  spielt 
auf  sie  wol  auch  an  mit  dem  ausdruck  mit  Iduogcr  süezer  rime 
tritel  (tritt)  v.  351.  Indem  so  der  Schwerpunkt  in  den  reim 
verlegt  wird  und  der  ausgang  des  verses  überwiegend  das 
Interesse  auf  sich  zieht,  ist  auch  das  'ethos'  der  verse  in  den 
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reden  ein  merklich  verschiedenes  von  dem  der  in  ebener  stim- 
mnng-  verlanf enden  zeilen  der  erzähhmg  nnd  lelire. 

Am  besten  wird  ein  beispiel  die  Verschrobenheit  und  den 
schwulst  der  geblümten  rede  zeigen: 


V.  2305  ff. 


5  ach  got  wie  ist  Terselket, 
vermüret  und  verkelket 
iu  mich  der  Minne  knnder!  30 

die  Minne  hat  ninwe  Avunder 
mir  in  daz  herz  gestiftet. 

10  ich  forht,  mir  si  vergiftet 
min  fröudenricher  wandel, 
daz  ich  für  fröuden  mandel  35 

werd  ezzen  leides  zidelhasti 
ir  minneclicher  süezer  glast 

15  mich  in  dem  herzen  kützelt. 
daz  mir  min  frönde  verhutzelt 
ist  nnd  ouch  gar  verdorret,  40 

also  hin  ich  verstorretl 
si  hat  mir  ah  geblundert 

20  min  frönde,  daz  mich  halt  wnndcrt 
Avie  ich  si  s6  veraft'et. 
ich  hän  sie  angeglaffet  45 

lang  mit  miner  ongen  zwirbel, 
daz  niines  libes  sinues  wirhcl 

25  ist  nf  sie  getorkelt. 

nn  hoert  wie  sie  mich  morkelt, 
zndresch  nnd  onch  zuniürschet.         50 


znsluoc  nnd  onch  znpfniirschet ! 
ob  sie  vor  frönden  kittert 
wenn  mir  min  herze  zittert, 
nnd  ob  sie  dan;mb  snönwet 
ob  ich  mich  durch  sie  frönwet? 
tet  sie  daz,  so  würd  mir  dorren 
min  herze  glich  dem  dürren  stor- 
also  würd  ich  gederret!         [ren, 
ist  daz  sie  mir  derkerret 
min  herz,  daz  ez  derkirret 
nnd  sam  ein  doner  zirret, 
so  bin  ich  frönd  verirret, 
swie  sie  sich  von  mir  virret, 
so  wirt  min  herze  pfirapfen 
nnd  sam  ein  kole  dimpfen 
daz  ich  vor  uugelimpfen 
niht  fürbaz  mac  geschimpfen. 
darzn  wird  ich  znhadert, 
znzerret  und  zufladert, 
zurizzen  und  znlumpert, 
daz  trüren  nml)  nnch  slunipert 
ob  sie  sich  gein  mir  wildert 
und  nicht  gein  mir  gemildert. 


Diese  probe  zeigt  schon,  wie  der  dichter  sich  al)hetzt  mit 
ästhetischen  figuren,  metaphorischen  ausdrücken  und  hyperbeln, 
aus  deren  wirrsal  sich  kaum  eine  deutliche  Vorstellung  los- 
ringen kann.  Eine  auslese  der  gesuchtesten  und  abgeschmack- 
testen bilder  und  vergleichungen  möge  noch  zur  Verdeutlichung 
der  geblümten  rede  angeführt  sein'): 

V.  458     wie  der  künste  ein  blüendez  zwi 

dnrchsaifet  hab  im  (dem  me ister  Neptanaiis)  siniu  lider. 


^)  Der  dieselbe  el^enfalls  charakterisierende  Wortschatz  soll  an  anderer 
stelle  behandelt  werden.  Viele  gar  nicht  oder  selten  belegte  Wörter  sind 
nach  der  Wiener  hs.  w  von  Schönbach  für  Lexers  Handwörterbuch  bd.  2 
und  3  gelief ei-t  worden. 
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ei  kmist,  tun  mifh  mit  wiz  flnrclihnrn 
wenu  ich  ob  küiisten  tischeliii 
sitze  und  hän  niht  sinnes  win 
darüf  noch  künsten  wilpret! 
ich  hän  von  wiz  euch  kein  geret 
daz  mir  min  grobez  herze  erquick 
und  künsten  sterke  in  mich  schick. 


670  ff.: 

daz  ich  der  hohen  künsten  kluoc 

hiz  her  nie  hän  gehabt  genuoc 

zu  ezzen  noch  zu  smecken 

und  sie  niht  moht  gestecken 

under  mines  sinnes  riben, 

des  ist  min  sin  gar  klein  beklibeu 

reht  alsam  ein  klein  getwerc. 


Oder 
mins  armen  lierzeu  fiurstein 
rüert  hart  an  alle  zerte 
din    (rh  i.   der  whine)    stahelliurisen 

herte, 
da  zwischen  hat  gestozen  zunder 
ein  zartez  wip,  des  lobes  ein  wunder, 
bewart  von  meiles  snierzen, 
daran  mins  leides  swefelkerzen 
für  war  sin  entzündet, 
die  liäii  fiirl)az  angekündet 

u. 


1562  ff.: 

mins  herzen  hüs,  daz  ez  an  stiure 
stet  in  höhen  lohens  fiure 
und  brennet  stete  tac  und  naht, 
der  rouch  mir  tempfet  libes  mäht, 
ei  kum,  vil  süeze  troesterinne, 
lescli     mich     mit     trostes     wazzers 

niinne ! ') 
hilf  mir  üz  nteten,  die  ich  dol, 
wann  miner  fröuden  sAvarzer  kol 
glimmet  ser  in  leides  hitze. 

s.  w. 


1708  ff. 


künd  icli  mit  lol)es  gezierde 
die  sinne  hier  umbzismen, 
durchbalsmen  und  durchbisnien, 


daz  sie  mit  violischen  Sprüchen 
den  liuten  in  ir  oren  rüchen! 


V.  2550  f.: 

ez  sint  mins  lierzen   heiid  und  ]mn      zusamen  ouch  gelidet  . . . 

V.  8730  ff.: 

reht  als  der  daiis  daz  tiiuhet  von  iuwerm  smac  krefleii  nch 

da  der  fuhs  geharnet  hat,  haz  und  nit  der  keinez 

sin  art  in  niht  l)eliben  lät  noch  ihr  gesieht  unreinez  . . . 

swä  im  der  sel1)e  smac  wirf  kunt :  mügeu  gewonen  nimmer 

also,  Minne,  swä  ir  ein  stunt  genzlich  in  dem  gezimmer. 
sit  reht  gewesen  genzlich 

Ktwa  ein  diitteil  der  Minuebur<i-  ist  in  dieser  sclnviilsti<>eii 
manier  abgefasst.  Sie  wird,  als  in  den  reden,  vornelinilicli  da 
ang-ewendet,  wo  gesteigerte  gefülile  znni  ansdrnck  gebracht 
werden  sollen,  hier  natürlich  meist  solche  der  niinne.  Da  wirkt 
der  hohle  bonibast  oft  geradezu  lächerlich,  in  dem  phrasentum 
tritt   des  Verfassers  mangel   an   künstlerischer  beg-abimg   nur 


')  Statt  'mit  dem  trostwasser  der  minne". 
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allzu  deutlich  zu  tage.  Nicht  umvillkürlich  kleiden  sich  die 
g'edanken  in  bilder,  sondern  mit  si)itzfindigkeit  sind  diese  aus- 
g-eklügelt.  Abgesehen  von  der  Überfüllung-  und  der  nicht 
seltenen  gesclimacklosigkeit  decken  sich  die  tropen  oft  gar 
nicht  mit  den  zu  gründe  liegenden  gedanken  oder  sind  in  sich 
nicht  einheitlich  und  logisch  durchgeführt.  In  folge  der  melir- 
fachen  bezugnehmungen  auf  die  maierei  könnte  man  ein  ge- 
schärftes beobachtungsvernir)gen  bei  dem  dichter  voraussetzen. 
Aber  es  mangelt  ihm  die  anschauungskraft,  die  gegenständ- 
liches in  scharfen  umrissen  zu  fassen  ^'ersteht,  und  ein  sicheres 
und  geordnetes  vorstellungsvermögen. 

Ein  in  der  geblümten  manier  übertrieben  angewendeter 
stilistischer  kunstgriff  besteht  darin,  statt  eines  einfachen 
Substantivs  eine  uneigentliche  sul)stantivische  composition,  Sub- 
stantiv, mit  vorangehendem  substantivischem  genitiv,  zu  setzen, 
wobei  der  ursprüngliche  begriff  in  den  genitiv  tritt.  Je  nach 
dem  logischen  Verhältnis  beider  begriffe  ist  die  so  entstehende 
Umschreibung  mehr  oder  weniger  passend,  jedenfalls  ist  sie  oft 
schwerfällig  und  gekünstelt,  in  den  meisten  fällen  überhaupt 
überflüssig,  indem  von  dem  durch  ein  Substantiv  (dem  im 
genitiv  stehenden)  ausgedrückten  grundgedanken  durch  die 
erweiterung  vermittelst  eines  zweiten  Substantivs  doch  nichts 
wesentlich  neues  ausgesagt  wird,  z.  b.  äne  zwifels  rete  ist  so 
viel  wie  äne  zwifel,  der  rede  kri  =  diu  rede,  Zornes  pfliht  = 
zorn,  von  gewidtes  sinnen  =  von  yeivalte,  an  spotcns  hon  = 
äne  Spot,  der  steine  rotschen  =  'felsen',  der  Vernunft  list  = 
'Vernunft'  u.  s.  w.,  vgl.  auch  Weinhold,  Lamprecht  von  Regens- 
burg s.  U).  In  weiter  ausgeführten  bildern  häutig  angewendet 
tragen  sie  hauptsächlich  zur  verschnörkelnng  des  Stiles  bei, 
z.  b.  V.  1750  ff.:  seine  dame  ist  dem  dichter  feindselig,  diese 
tatsache  ruft  in  ihm  die  Vorstellung  eines  bildes  von  einem 
kämpf  hervor:  die  frau  nimmt  ihrer  minne  langen  (vgl. 
Parz.  76, 14)  und  wirft  sie  auf  seines  sinnes  Matten  (blatten- 
harnisch);  sie  gibt  ihm  manchen  stoss  auf  seines  nniotes  heim, 
dass  er  auf  der  sorgen  melm  vor  sie  'burzelt';  dann  zieht 
sie  ihn  mit  leides  seil  auf  der  sorgen  erker,  lässt  ihn  in 
traue  ms  herher  fallen  und  schlägt  ihn  in  unmuts  lAoch 
U.S.W.  Häufig  sind  die  beiden  Substantive  fast  bedeutungs- 
gleich,   umgekehrt    besteht    oft    ein    innerer    Zusammenhang 
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zwisclitMi  ilmeii  ilberliaupt  niclit.  sondern  willkürlich  sind  in 
dem  rahmen  eines  einmal  begonnenen  bildes  einzelne  bestand- 
leile  dieses  bildes  auf  einzelne  begriffe  der  zu  gründe  liegenden 
Idee  angewendet.  So  sind  an  eben  angeführter  stelle  aus  dem 
bilde  heraus  die  Vorstellungen  von  lanze,  Hatte,  heim 
u.  s.  w.  ohne  weiteres  den  der  zu  gründe  liegenden  gedanken- 
reilie  angehörenden  abstracten  begriffen  minne,  sinn,  muot 
u.  s.  w.  beigelegt.  Auf  diese  rein  äusserliche  weise  sind  viele 
der  bildlichen  ausführungen  des  gediclites  entstanden.  Die 
beiden  gedankenreihen,  die  der  nackten  tatsache  und  die  in 
tropen  gekleidete,  kreuzen  sich  dabei  fortwährend,  ein  los- 
gelöstes, in  sich  abgeschlossenes  und  durch  sich  selbst  inter- 
essierendes bild  entsteht  nicht.  Eines  der  stärksten  beispiele 
für  diese  manier  bilden  die  von  W.  Grimm,  Heldensage"^  s.  283 
angeführten  verse.  —  Einige  male  ist  das  logische  Verhältnis 
der  beiden  Substantive  im  sprachlichen  ausdruck  geradezu 
umgedreht,  so  z. b.  v.  565  f.  ez  si  denn  duz  enhrinne  der  starken 
tveter  minne  statt  diu  starken  wcter  der  )ninne;  15751  ei 
kum,  ril  süeze  tra-sterinne,  lesch  mich  mit  trösfes  wazzcrs 
minne  statt  'mit  dem  trostwasser  der  minne'  (s.  s.  316). 

A\'eniger  häufig  kommen  zweigliedrige  ausdrücke,  aus 
synonjana  bestehend,  vor,  mit  und  ohne  binde  wort,  z.  b.  eryalmt 
und  erdöz  31,  mit  gir  und  oiich  mit  grozem  git  292,  zutrennet 
und  zutrant  300,  mit  här  mit  Mute  172(5.  und)  stiur  nmh  lirJf 
1675,  u-enden  keren  22;  asyndetische  aneinanderreihungen  be- 
gegnen überhaupt  öfter,  so  noch :  daz  kint  die  kamcrer  die  nämen 
522,  ivaz  si  diu  hure  diu  siule  umgrabt  668,  iver  din  leben  in 
herz  in  lih  785  u.  a.  Auch  dreigliedrige  synonjmische  forineln 
finden  sich,  wie  durchfinet,  durchglenzet  und  durchschinet  147. 

Bei  all  seiner  Virtuosität  beherscht  der  Verfasser  die 
spräche  doch  nicht  recht,  das  zeigt  sich  in  groben  Verletzungen 
gewöhnlicher  sprachregeln,  z.  b.  Vernachlässigung  der  flexion 
V.  240f.:  daz  gap  dar  inne  vil  Hehlern  schin  dann  uzen  dran 
und  glenzer  (statt  glenzern)  im  reim  auf  genzer.  Fehler  in 
modus  und  tempus  des  verbs  v.  2326  ff.  (vgl.  s.  315)  nu  hwrt 
rvie  sie  mich  morkelt  (ind.  praes.),  zudresch  (conj.  praes.)  und 
auch  zumärschvt  (ind.  praes.),  zusIkoc  (ind.  i)raet.)  und  onch 
zupfnürsclu't  (ind.  praes.)  u.  a. 

Den   Stil   ins   einzelne   zu   verfolgen  dürfte   sich    bei   der 
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massigen  literarisclieii  bedeutung  des  gediclites  nicht  lohnen, 
und  allgemein  giltige  eigebnisse  k(»nnen  nur  aus  der  betrach- 
tung  der  verwanten  dichtnngen  insgesammt  erzielt  werden. 
In  erster  Knie  kommen  hierbei  die  typischen  formein.')  die 
immer  widerkehrenden  metaphern.  auch  formelhafte  reime  in 
betracht.  Eine  Sammlung  derselben  mit  statistischer  beobach- 
tung  würde  am  besten  die  Unselbständigkeit  jenei-  epigonen 
zeigen  und  zugleich  ihre  abhängigkeit  von  den  meistern  der 
mhd.  dichtung.  Denn  der  einfluss  A\'olframs  und  (lotfrids  lässt 
sich  in  solchen  einzelheiten  durch  die  ganze  periode  hindurch 
verfolgen  (s.  unten).  So  geht  die  Umschreibung  eines  begriffes 
durch  Substantiv  und  genitiv  besonders  auf  eine  bekannte 
eigenheit  "Wolframs  zurück,  der  in  der  Minneburg  speciell 
nicht  hervortretende  parallelismus  zweier  Substantive  auf 
Gotfi^id.  Ein  kunstmittel  jedoch,  das  sonst  in  zeiten  gesun- 
kenen geschmacks,  wie  z.  b.  bei  der  zweiten  schlesischen 
schule,  zur  verschnörkelung  und  auszierung  wirksam  ver- 
wendet wird,  tritt  in  der  'geblümten  rede'  zurück,  das  ist  das 
malende  beiwort. 

Ebenso  gibt  es  einen  ständigen  Vorrat  einzelner  motive, 
gemeingut  der  literarisch  gebildeten,  aus  dem  die  dichter 
nach  belieben  schöpften.  Auch  in  der  Minneburg  finden  sich 
solche  vielfach  verwertet,  die  daneben  in  andern  dichtnngen 
der  nachblütezeit  widerkehren,  so  die  weit  ausgesponnenen 
symbolischen  wappendeutungen,  das  prunken  mit  edeln  steinen 
und  fremdartigen  pflanzennamen,  farbensymbolik,  furnier,  jagd, 
der  baumzucht  entlehnt  der  beliebte  troi)Us  von  dem  auf  einen 
bäum  neu  gepfropften  reis,  beschreibung  des  epitaphs  der  minne 
(diese  stelle,  2638  ff.,  führt  R.  M.  Werner  im  Anz.  fda.  7, 146  an 
zum  vergleich  mit  MSF.  129,  36  ff.,  wozu  nachzutragen  Veldekes 
Eneide8333.  Parzivall07,30.  Willehalm  73,27.  Wigalois211,32. 
Mai  u.  Beaflor  174,  32.  Massmann,  Alexius  66,  85.  Ulrichs  Ale- 
xander  11105 — 11820,  lat.  in  Frommanns  Herbort  s.  309.  Zs.  fda. 
33, 252  u.  a.).  Individuelle  züge  sind  nur  wenige  zu  ver- 
zeichnen. Indessen  sind  doch  manche  dem  Verfasser  allein 
eigen,   so    die  geschmacklosigkeit   in  der  specialisierung  der 


*)  Solche  sind  auch  die  aus  der  geistlichen  literatur,  der  Mariendicli- 
tuug,  vor  allem  Konrads  Goldener  schmiede  entnommenen  bilder  zum  preise 
der  geliebten,  wovon  Raab  a.  a.  o.  s.  36  anm.  beispiele  anführt. 
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recepte  gegen  die  minneseliiisuclit.  deren  bestandteile  genau  in 
pfunden  und  (juintinen  vorgesclirieljen  werden  (v.  3828.  5442  ff.), 
die  beizieliung  der  maierei  (s.  unten),  eine  besclireibung  meh- 
rerer folterproceduren  (2562  ff.,  Hätzlerin  2,  25, 160  ff.,  s.  181). 
Dem  entsprechend  stellt  der  dichter  auch  in  seinen  son- 
stigen literarischen  und  gelehrten  ansi»ielungen  auf  dem  niveau 
seiner  zeit.  Es  werden  beigezogen  die  heldensage  (das  von 
W.Grimm  abgedruckte  stück,  Heldensage ^  s.  283),  der  Par- 
zival  bez.  der  jüngere  Titurel  (Gral,  Muntsalvas,  Artus,  An- 
fortas,  Gamuret,  der  baruch,  Schastelmarveil,  Sigune  und  Schio- 
natulander;  die  beschreibung  des  gralstempels  und  des  palastes 
des  priesters  Johannes  mit  der  säule  im  j.  Titurel  hat  offenbar 
bei  der  Schilderung  der  Minneburg  im  cap.  I  vorgeschwebt; 
das  fmr  von  Ägriniontin  s.  unten.  Aus  AVolframs  "Wille- 
lialm  entnommen  sind  die  hinweisung  auf  sunt  Wilhelmen 
Mag  um  Vivianz  v.  4532  ff.  und  1021  ff.  das  wilde  mer  moht 
sich  mit  nihte  des  eriver,  ob  sie  (die  geliebte)  einen  finger  dar 
in  sties,  es  gezvünn  an  süese  den  genies  sam  es  äs  honiges 
hrunnen  flüsse  das  sin  Hut  und  vihe  gemisse  sivas  da  tver 
gesessen:  die  entsprechende  stelle  des  Willehalm  (62, 11  ff.)  ist, 
unter  nachweisung  anderer  nachahmungen,  eingehend  von 
Stosch,  Zs.  fda.  33,  127  f.  und  38,  138  ff.  besprochen  worden. 
Bemerkenswert  ist,  dass  hier  in  der  tat  Wolframs  sehe  durch 
das,  wie  Stosch  richtig  bemerkt,  unserem  geschmack  mehr  zu- 
sagende finger  ersetzt  ist.  Ferner  werden  genannt  Kamille, 
von  der  in  Eneas  man  saget  (4174  ff.),  und  als  beispiele  be- 
rühmter liebespaare  Helena  und  Paris,  Wigalois  und  Larie, 
Lanzelet  und  Iblis  (3169  ff.)  Verhältnismässig  häufig  treten 
namen  aus  der  bibel,  besonders  aus  dem  alten  testamente  auf; 
aus  der  legende  der  weithin  verehrte  S.  Martin  als  muster 
der  barmherzigkeit  {der  sinen  mantel  halb  susneit  und  in  üf 
einen  blösen  leit  2529  f.)  und  8.  Lienhart,  bekannt  als  erlöser 
aus  banden  {din  tröst  mich  also  süeslich  labt  in  diser  gefenknis 
hart,  reht  als  mieh  Sant  Lienhart  hab  dannen  bräht  genuhtic 
2624  ff.).  Als  männer  der  Weisheit  und  Avissenschaft  werden 
genannt  Salomo,  Aristotiles,  Alauns,  Ypocras  (3356  ff.), 
als  berühmte  ärzte  Avicenna,  Pitagoras,  Gallen  imd 
widerum  Ypocrates  (5415  f.),  als  statten  der  gelehrsamkeit 
Lunders,    Brügge,    Paris,   Dolet  186  f.,    Paris,    Salem, 
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Paclaw,  Moiitpelier.  Dolet  388  ff.,  und,  als  lieimat  des 
Neptaiiaus,  Alexandrie  398.  —  In  dem  weisen  meist  er  der 
um  auskunft  über  das  \\^esen  der  minne  ang-eg-ang-en  wird  und 
der  die  fragen  des  kindes  beantwortet,  stellt  der  dichter  sein 
ideal  eines  meisters  der  Wissenschaft,  der  sieben  freien  künste 
dar.  Er  gibt  ihm  den  nanien  des  Zauberers  der  nacli  der 
sage  von  Alexander  im  grössten  teil  der  Überlieferung  dessen 
vater  war  und  für  ein  gefäss  der  Weisheit  galt.  A  (P)  hat 
Ni'ptanaus  (464  Naptanaus),  die  verschiedenen  lesarten  von  B 
gehen  auf  eine  grundform  Nectanabus  oder  Nectanehus  zurück. 
Die  erstere  form  mit  pt  stimmt  zu  derjenigen  in  der  pseudo- 
Rudolfschen  Weltchronik  {Nepiunuhns,  vgl.  R.  ^l.  Werner,  Die 
Basler  bearbeitung  von  Lamprechts  Alexander  s.  7),  in  Ulrichs 
von  Eschenbach  Alexander  (ebenfalls  Neptanahus)  und  im 
'grossen'  Alexander  (Beitr.  10,  .'>46.  348).  Ulrich  schildert  die 
minne  des  Zauberers  zur  königin  Olhnpiadis  als  eine  tat  der 
fron  Amor  (v.  301),  der  frou  Minne  (v.  315)  und  es  ist 
nicht  unmöglich,  dass  diese  scene  mit  der  personification  der 
minne  (v.  300 — 350)  die  veranlassung  dazu  abgab,  dass  der 
dichter  der  ]\Iinneburg  gerade  den  Ne2Hana[b]us  als  sachver- 
ständigen im  minnewesen  wählte.')  Die  formen  von  B  {Necia- 
nahns  u. s.  w.)  und  der  prosa  (Nectanahris)  mit  et  scheinen  dann 
wider  dem  sonst  in  der  Alexandersage  gewöhnlichen  Nectanehus 
nachgebildet. 

Einen  tiefern  ethischen  geh  alt  wird  man  in  dem  gedieht 
nicht  suchen.  Von  gemeinheiten  oder  lüsternen  anspielungen 
hält  sich  der  Verfasser  zwar  frei,  aber  seine  begriffe  von  liebe 
erheben  sich  nicht  über  den  äusserlichsten  minnedienst.  Die 
Übertreibungen  im  preis  seiner  dame,  die  endlosen  liebesklagen 
lassen  den  mangel  wahrer  emi)findung  nur  um  so  stärker  her- 
vortreten. Das  dichten  ist  für  ihn  in  der  tat  eine  kunst  in 
der  mhd.  bedeutung  des  wortes,  eine  technische  f ertigkeit.  2) 
Bei  allen  auf  gefühlserregung  berechneten  effecten  kein  gemüt, 


V  Vielleicht  hat  die  in  vielen  bearbeitungen  der  Alexandersage  vor- 
kommende Schilderung  des  tempels  des  Jupiter  nnd  der  Juno  in  Aegypten 
mit  den  statuen  dieser  beiden  gottheiten  das  vorbild  geliefert  für  die  dar- 
stellung  der  säule  in  der  Minneburg  (oben  s.  304)  mit  den  bildnissen  eines 
mannes  nnd  einer  frau. 

'-)  Vgl.  hierzu  besonders  Roethe,  Reinmar  s.  ISli  ff. 

Beitiäge  zur  gescliichte  der  üeutecheu  spräche.     XXII.  21 
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in  den  g-esuchten  ideenyerbindungen  keine  klare  anscliaulicli- 
keit,  plattlieit  neben  unwalirer  Sentimentalität.  So  ist  die 
Minneburg-  ein  ausgeprägtes  beispiel  für  eine  kunstverirrung 
der  abblühenden  nilid.  dichtung",  welcher  das  wesen  der 
poesie  in  der  Übertreibung  und  masslosigkeit  stilistischer 
formen  liegt. 

Für  die  Stilistik  der  nachblütezeit  der  mhd.  literatur  ist 
die  beobaclitung-  der  mit  dem  terminus  technicus  'geblümte 
rede'  bezeichneten  stilgattung-  von  einschneidender  bedeutung. 
Ein  nicht  unbeträchtlicher  teil  der  denkmäler  ist  darin  ab- 
gefasst.  Es  ist  eine  mit  bestimmten  hier  aus  der  ^Minneburg- 
erwiesenen  kunstmitteln  und  meist  unter  bestimmten  beding-- 
ungen  von  den  dichtem  angewante  technik.  Wol  zu  bemerken 
ist:  die  schwülstige  darstellung-  ist,  mit  wenigen  ausnahmen, 
nicht  die  durchgehende,  einem  autor  unter  allen  umständen 
eigene,  individuelle  ästhetische  ausdrucksform,  sie  ist  nicht 
'der  Stil  des  dichters',  sondern  ist  ihm  nur  ein  stilistisches 
mittel,  um  g-ewisse  stellen  seines  werkes  sinnfällig  auszu- 
schmücken, besonders  den  eingang-,  seltener  auch  den  schluss, 
oder  um,  ganz  durchgeführt,  gedichten  meist  kleineren  umfangs, 
besonders  lobpreisungen ,  einen  —  vermeintlich  —  höheren 
Schwung  zu  verleihen.  Beide  stilarten,  die  ungeschminkte 
darstellung  und  das  phrasentum  der  geblümten  rede,  gehen 
oft  in  ein  und  demselben  gedichte  nebeneinander  her,  wie  ge- 
rade in  der  ]\Iinneburg.  Darum  ist  Gervinus'  urteil  über  den 
Stil  der  Minneburg  insofern  nicht  erschöpfend,  als  der  Vorwurf 
des  bombastes  vorzüglich  nur  die  lyrisclien  einschaltungen, 
nicht  das  ganze  gedieht  trifft.  Häuttg  sprechen  es  die  dichter, 
wie  der  der  Minneburg,  selbst  aus,  dass  sie  in  'geblümten 
Worten'  reden  wollen  oder  bedauern  ihie  Unfähigkeit,  dieses 
nicht  genügend  tun  zu  können. 

So  besonders  Suchenwirt,  und  dessen  erläuterungen  sind 
für  den  gegensatz  der  beiden  stilarten  belehi-end.  Z.  b.  gibt 
er  zum  ged.  IV  in  v.  557 — 559  die  stilistische  bemerkung:  die 
red  han  ich  gedichtet,  mit  warten  siecht  l)erichtet,  als  sich  die 
rais  erijangcn  hat,  und  in  der  tat  ist  das  gedieht  ohne  über- 
triebene redensarten  im  tone  eines  historischen  berichtes  ab- 
gefasst.  Ebenso  XL,  5  f.:  daz  ich  mit  Sprüchen  sie  cht  er  wort 
ivcltleicher  läuff'  heticht  ein  ort:    das  gedieht    ist   in    schlichter 
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form  o-elialten.  Desg'leichen  ist  das  g-edicht  XIV  'ung-eblümt' 
gelassen  in  Übereinstimmung-  mit  v.  5  f. 

pluemt  icli  iiu  eud  und  auevank, 
so  würd  di  red  ein  tail  ze  lank. 

Von  diesen  Sprüchen  unterscheiden  sich  die,  in  denen  der 
dicliter  auf  seine  anwendung  der  geblümten  rede  bezug'  nimmt, 
durch  mehr  oder  weniger  stark  aufgetragenen  schwulst.  Es 
sind  dies  no.  I,  III,  VIII,  XIII,  XVI,  XVII,  XVIII,  XXI,  XLI, 
XL  VI.  Sein  gewöhnliches  A'erfahren  ist,  dass  er  am  eingang 
in  einigen  phrasen  seinen  mangel  an  fähigkeit  zur  ausübung 
der  'geblümten  kunst'  beklagt'  (einmal  am  schluss  XXV,  371). 
Gerade  in  diesen  einleitenden  versen  sind  die  redeblumen  am 
verschwenderischesten  ausgestreut,  während  dann  der  hauptteil, 
die  Schilderung  der  ruhmestaten  des  gepriesenen  herrn,  fast 
immer  (nicht  durchweg)  in  einfacher  darstellungsform  gehalten 
ist.  Der  schluss  ist  öfter  gehoben,  (htch  weniger  pompös  als  der 
eingang.  Dieses  Schema  hat  er  nun  natürlich  nicht  überall  streng 
durchgeführt,  aber  es  besteht  doch  eine  überwiegende  neigung 
es  einzuhalten.  In  den  ol)en  angeführten  versen  XIV,  5  f.  spricht 
er  dies  letztere  selbst  aus.  Die  technischen  ausdrücke  für  die 
geblümte  rede  bei  Suchenwirt  smd  spci^che  fünde,  tvarhafte  tvort 
gcpUimct  I,  5  und  19;  tvitz  und  tvol  (/cwcgne  tvort,  wol  hcdachte 
sinne  mit  tveisheit  cmz  und  inne  (icplümt  u. s.w.  III,  2  ff.;  <}c- 
plümtc  cliunst  Wll.h;  di/  rrynen  tvort  Xlll,4]  (lepluemten  tvort 
XVI,  9;  gepluendc  red  XVII,  7;  di  spfßlien  fand,  reim  unde  tvort 
XVIII,  IG;  speher  fünde  chram,  di  spehen  sprüch  durchflorirt 
XLI,  18  ff. ;  cMge  spriich,  die  fremden  ivort  XL  VI,  1  ff. 

Derartige  bezeichnungen  des  manirierten  stils  finden  sich 
häufig  in  der  literatur  des  ausgehenden  13.,  des  14.  und  15.  jh.'s. 
So  bei  Suchenwirts  Verehrer  Hugo  von  Mont fort:  er  (Suchen- 
wirt) vacJiVz  mit  geblüemten  tvorten  an  II,  143  (Wackernell) ; 
gehlüemte  tvehe  wort,  mit  gflorierten  tvorten,  gar  spehi  tvort 
XXXI,  5. 13. 26;  cluoge  tvort  XXVIII,  245.  XXXVI,  1.  XXXVIII, 
98;  siiessi  tvort  XXIV,  5.  98;  mit  bezug  auf  versmass  und  reim- 
kunst:  Iduoge  silmen  III,  G;  Uuoge  rime  XVIII,  HO.  XXIV,  lOG; 
silmen  rime  cluog  XXXI,  25;  suessi  tvort  mit  rimen  schon  ge- 
messen XXIV,  5  f.  Dagegen  ist  wider  die  einfache  ausdrucks- 
weise gemeint  III,  G9  ff.:  du  la  dir  nieman  tichten,  scJiril)  us 
dins  liert.zen  grund   siechte  tvort  mit  trütven  richten. 

21* 
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Weitere  beispiele:  Frauenlob  (Ettmüller)  Sprüche  no.370, 
s.  210  ff.:  ich  icü  des  sinnes  Vit-  florieren,  mit  röselohten  ivorien 
schön  prohiercn ,  mit  redehluomen  sunder  vrist  hie  violvar 
volzieren  ein  lop  u. s. w.  swer  ez  sol  spwhe  hlüemen.  Selbst 
bei  diesem  dichter  sind  verschiedene  grade  stilistischer  form- 
gebung'  zu  bemerken :  der  höchste  bombast  in  IMarienleich  und 
in  den  lobsprüchen,  dagegen  beschränkung  in  den  lehrhaften 
gedichten. 

Der  minne  falkner  (ed.  Schmeller,  Hadamar  v.  Laber) 
s.  207,  y.  183  ff.:  ist  mit  spcehe  das  (jediclitc  noch  cUig  an  allen 
orten,  so  sey  doch  sein  die  suchte  mit  g rohen  reimen  und 
unhesnitcn  ivortcn.  Kluoge  fände  und  spcehe  Sprüche 
sind  mir  tetvre. 

Qu ilichinus- Alexandreis:  mit  vcrsen  (jeflorieret  Beitr. 
10,  335. 

Lassbergs  LS.  1,  105,  v.  1  ff.:  liönd  ich  mit  rosenl echten 
Sprüchen  wol  geflechten  vnd  mit  gehlümp)ten  «t'orfrw  u.s.w.; 
2,698  V.127  spcehe  rede. 

Hätzlerin  2,  73,  v.  137:  vnd  pliimt  es  mit  hübschen 
tr  orten. 

Keller,  Fastnachtspiele  s.  260,  5  f.:  und  hals  mit 
IV orten  nit  verplümt  und  unvcrsunnen  herauss  lan  farn: 
s.  262,17:  ivann  ich  Jean  meine  wort  wol  plümen. 

Hermann  von  Sachsen  heim,  Goldener  tempel  (Martin) 
s.  232,  V.  1:  spche  ivort,  v.  100  f.:  mitt  klugen  ivorten  min 
stifftung  spiech  suhtgln,  v.  500  und  555:  floriern  (=  'mit 
Worten  schmückend  preisen');  Grasmetze,  Hätzlerin  2,  72,  v.l62: 
hluoge  Sprüche  gespengelt. 

Besonders  lehrreich  für  die  theorie  der  geblümten  maniei- 
ist  Der  meide  kränz  von  Heinricli  von  Mügeln.  Der 
eingang  ist  hier  ganz  geschraubt,  die  reden  der  einzelnen  vor 
dem  kaiser  auftretenden  künste  sind  es  weniger,  sehr  stark 
dagegen,  und  dies  ist  bezeichnend,  die  der  Rhetorica.  Sie 
gibt  zugleich  ein  musterbeispiel  für  geblümten  stil.  Die  ganze 
stelle  lautet  nach  Cod.  pal.  germ.  14,  mit  beiziehung  der  Göt- 
tinger hs.  (g):  1,1  c).^. 

<ly  virde  kvnst  rehto'ica  ilar  ein  gar  meisterlich  gesät 

ging  für  den  wMeii  keys[er|  da.        vil  niaiiiü-  iilnni  von  gokle  rieh: 
pla  sam  hisiir  was  ii'  wat.  iii  ich  L;rsa(li  des  cleides  geleieh. 
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hl.  Ob. 

iij-ni  rzaichn  diser  krauckeii  schrift:  das  v'"sneit  (=  vor  sneit?)  g-rimer  den 
'des  Zornes  flaili  Avekt  niordes  gift.  ein  fewr, 

wa  czornes  sw''t  dez  keysers  reist,  daz  gibet  seit  der  genaden  (g,  schult 
da  ist  der  veinde  guft  verweist.  g-enaden  P)  steur.' 

in  leides  norden  auch  zehant  wer  tihten  kan,  der  merket  io, 

ir  freuden  sumer  wirt  gewant.  wy  daz  lii  lauft  transsuniptio 

ob  schuld  erwecket  sinen  czorn.  der  färben;  sechs  und  dreyszig-  sein 

uz  sent  er  sinner  räche  dorn,  der  worter  nach  der  lere  mein, 

damit  er  bruches  stürm  verhert  der  sinne  vir  vnd  czwanczig  hau. 

und  rechter  czorn  sein  fride  wert.  manch  tichter  ir  nicht  czwelfe  kan, 

wa  aber  schuld  genaden  gert,  da  mit  er  felschet  meine  kunst 
czu  wachse  wirt  sins  czornes  swert ;  u.  s.  w. 

Vgl.  auch  bl.  2iii: 

dy  virde  (d/e  rhetun'k)  sechczig  varben  seczt, 
da  mit  si  plumet  vnd  vereczt 
waz  rostes  in  dem  ticlite  lag. 

Sehr  deutlich  zeigt  sich  der  unterschied  der  beiden  stilarten 
in  seinen  von  W.  Müller  herausgegebenen  fabeln  und  minne- 
liedern;  die  ersteren  sind  rein  erzählend,  also  in  natürlicher 
spräche  abgefasst,  die  lyrischen  gedichte  dagegen  sehr  geblümt. 

Die  rhetorik  ist  diejenige  der  sieben  freien  künste,  die  die 
feine  und  zierliche,  besonders  al)er  auch  die  blumige  spräche 
lehrt  (vgl.  Diefenbach,  Glossar  496 b;  Ehetor  u.  a.  schöner 
redner,  lerer  der  schonen  und  Jnihischen  red,  sierer 
der  red  u.  a.  [auch  die  minnesinger  bez.  meistersinger  heissen 
rhetores\  Rhetorica  ein  Jcunst  von  der  sierheit  der 
rede,  von  schon  reden,  s.  auch  Nov.  gloss.  s.  318).  Deswegen 
preisen  sie  die  dichter  des  14. 15.  jli.'s  häufig,  z.  b.  Regen- 
bogen MSH.  3,  4681  no.  5:  iver  singen  tv'd  imt  vrie  kunst  hie 
wegen,  der  nem  retorica  die  schoen,  ir  hluomen  tvol  bchaJc: 
si  hläemt  vür  alle  hluomen  in  dem  hah,  si  hlüemt  vür  alle 
varwe  glänz,  ir  hluomen  gent  vür  golt,  edelz  gestein,  die  silhen 
rim  mit  Worten  glänz  (oder  ganz  nach  J.  Meier,  Jolande  s.  75) 
mit  hliiender  red  gesliff'en  uf  ein  stein]  si  hlüemet  wol  ge- 
sanges  kränz  w.s.w.;  ebenda  no.  6:  grammatica,  si  heldet  tvärheit 
unt  daz  reht  hilft  ir  hlüemen  schön  retorica.  —  Muscat- 
blüt  (Groote)  s.  250,  iv:  ich  ivil  die  dritte  sptsen,  die  lohen  ouch 
die  ivisen,  si  heizt  rethorica,  der  tvil  ich  mich  geriiemen,  alle 
wort  kan  si  tvol  hlüemen    und  heizt  der  künste  krön,,   si  kan 
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ivislichen  dichten,  manch  schamcz  tvort  iurichfcn  u.  s.  av.  — 
Kolmarer  liedeiiiandsclirift  (Bartsch)  s.  03:  rethorica. 
auff  sp Gölten  sprach  tvort  vtinil  red  florieren]  8.320,  25  ff.: 
rethorica  ich  lohen  wil:  gesamjes  spil  durchhlüemct  sie; 
s.  424,  27:  rethorica  mit  ivortemvis.  —  Vintler  v.  10128  f.: 
so  chan  ich  nicht  rethorica,   die  hühsche  red  pricJit  enzwai. 

—  Keller,  Fastnachtspiele  s.  740, 18  ff.:  Tulliiis  lert  rcto- 
rica,  hiih schlich  reden  nein  und  ja  und  mit  (jvhlumten 
Worten  dictiren  und  sach  von  sach  speeificiren.  —  Ritter- 
spie gel  von  J.  Rothe  (Bartsch,  ]\rd.  jjedichte)  v.  2645  ff.:  di 
derte  das  her  (jes  muckte  rede  Ji  ah  i  seht  ich  in  lan  U2  (jericJite 
und   manehirlei    (/erinie  darniede    und   schone  nuiferien  (jeticlite. 

—  Pfaff  von  Kalenherg-  (Bol)ertag-,  Xarrenl)U('h)  s.  7.  v.  7ff.: 
das  ich  nit  hah  auff  dixse  fart  suptilc  und  (jcplunipte  wart , 
alsz  die  rethorica  hat  in  ir. 

Die  lehre  vom  stil  gehiute  im  uiiterriclitswesen  (h^s  mittel- 
alters  in  das  gebiet  der  rhetorik  und  war  somit  ein  g-egenstand 
der  scliulen  und  Universitäten.  Die  uianiriertheit  des  stils  war 
für  das  ästlietische  gefühl  der  epigonen  der  ideale  ausdruck 
der  poesie.  Diese  konnte  gelernt  werden,  und  somit  die  kunst 
selbst.  So  trifft  die  dichtkunst  zusauimen  mit  dem  kanzleistil, 
in  den  schon  seit  anfang  des  15.  jh.'s  die  florierte  rede  ein- 
geführt war,  vgl.  Zs.  fda.  37, 111;  Muscatblüt  s.  251,  iv  55  von 
der  rhetorica:  in.  mancher  liantzeleyen  icont  si  den  fursten  hy, 
und  mit  dem  briefstil.  Diese  hatten  ihre  lehrbücher  in  den 
zuerst  lateinischen,  dann  seit  ende  des  15.  jh.'s  auch  deutsch 
al)gefassten  formelbüchern  und  rhetoriken,  die  als  technische 
ausdrücke  für  die  ausschmückung  ebenfalls  die  Kolgezirt  ye- 
jtlömte  red,  gezierte  gehlüinhte  synoninia,  auch  kostlich  co- 
lores  der  rethorica  gebrauchen,  vgl.  besonders  Edw.  Schröder, 
Jacob  Schöp])er  von  Doi-tmund  s.  28.  Szamatolski.  QF.  67, 19  ff. 
doachimsohn,  Aus  der  Vorgeschichte  des  "Formulare  uml  deutsch 
rhetorica'  Zs,  fda.  37, 24  ff.  Weinkauf f  und  Crecelius,  Alemannia 
6,  68.  200.  Daran  schliessen  sich  die  com])lim(Mitierbü(her,  deren 
Hoffmann  V.  Fallersleben  ein  beisi)iel  im  Weimar,  jalirb.  1,  322 
— 327  herausgegeben  hat,  A'om  jahi'  1654.   wo  am  schluss  ein 

'Kxtract  der  verblühmten  Reden  und  Sp]üch-A\'örter 

zusanniien  getragen'  ist,  vgl.  auch  Denecke,  Beiträge  zur  ent- 
wicklungsgeschichte     des    gesellschaftlichen    anstandsgefühls 
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(progr.  V.  heil.  Kreuz  in  Dresden  1801)  s.  xxv  ff.  Die  redeblumeu 
waren  für  die  letzgenannten  zwecke  natürlich  wider  anderer 
art  als  in  der  dichtung,  zumeist  sj-nonj-ma.  —  Weitere  hei- 
spiele  für  hlücmcn,  verhlüemen  in  dem  speciellen  hier  behan- 
delten sinne,  besonders  aus  dem  16. 17.  jh.,  s.  DWb.  2, 160  und 
12, 146.  Heyne,  D^^^3. 1,  459  f.  und  041  (floskel).  Im  DWb.  12, 146 
Avird  der  ausdruck  redeblumeu  direct  an  Cicero  und  Quinc- 
tilian  {florcs  vcrhorum  u.  dgl.)  angeknüi)ft.  es  ist  aber  für  das 
mhd.  hläemcn  u.  s.  w.  Vermittlung  des  mlat.  und  roman.  wahr- 
scheinlicher, vgl.  Du  Cange  unter  florerc,  flos,  flosndns  u.  a. 
Im  mhd.  kommt  hliicinen  in  übertragener  bedeutung  besonders 
in  der  i»hrase  mit  lohe  h/ficiiicn  oder  (rin)  lop  hläcnicu  ausser- 
ordentlich häufig  vor,  zuerst  in  (lOtfrids  Tristan  v.  23. 

Schliesslich  sei  noch  auf  die  berührung  mit  der  schwester- 
kunst  musik  hingewiesen.  Auch  diese  hat  unter  ihren  tech- 
nischen ausdrücken  die  flons,  auch  colores,  colonitar,  hlumcib, 
coloricren,  hlämen,  vgl.  Jacobsthal,  Zs.  fda.  20,  75  f.  Plate,  Die 
kunstausdrücke  der  meistersinger,  Strassburger  Studien  3,  108. 
Adam  Puschmann,  Gründlicher  bericht  hg.  von  Jonas  s.  11. 16.26. 
Wagenseil,  Von  der  Meister-Singer  Holdseligen  Kunst  s.  531  f. 
Gräters  Bragur  3,  82,  und  die  Vereinigung  von  dichtkunst  und 
tonkunst  ist  ausgesprochen  in  stellen  wie  der  Kolmarer  lieder- 
handschrift  320,  25  ff.:  rrtJioricä  ....  (jesanges  spil  durMläemct 
sie;  407,  21  f.:  rcthoHcä  . .  .  dm  ziert  gesanc  mit  hohem  lohe; 
507,  39  f.:  rethoricä,  du  mite  er  hlüemet  sin  gesanc. 

Um  die  historische  entwicklung  des  geblümten  stils  in 
der  deutschen  dichtkunst  bis  zur  quelle  zu  verfolgen,  sind 
noch  einige  frühere  belege  für  das  vorkommen  der  betr.  tech- 
nischen ausdrücke  anzuführen.  So  leitet  Heinrich  von  Frei- 
berg seinen  Tristan  ein:  tvd  nu  r icher  hünste  hört,  ivä  schocne 
rede,  tvä  hlüende  ivort  u. s.  w.,  v.  34  f.  wol  gehlüemet  und 
tvol  geherlt  ist  stner  (Gotfrids)  hlü enden  viinde  hranz, 
A'.  1302  f.  gehlüemet  schone  und  hUheschlich  was  edle  sine  rede 
gar.  —  Erlösung  v.  85  ff.  ich  hin  niht  vil  gesmieren  noch  die 
wort  gesieren.     Ich  ivil  die  rede  furrieren  an  tdlez  florieren. 

Gehlüniet  rede  seit  der  gräl,  u. s. w des  rede  ich  ernest- 

liche  dar  mit  hlöscn  tvorten  ande  har;  ähnlich  derselbe  dichter 
in  der  Heil.  Elisabeth  v.  43— 45  und  54  ff.  —  Ganz  geblümt 
ist  der  schluss  des  Lohe  ngrin,  darin  u.a.  die  kunstausdrücke 
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mit  (jcflörtcn  Worten  7567,  die  hrief  mit  f/ranimaticä  hct 
meisters  kunst  (jehlüemet  7577,')  vremde  Sprüche  7626, 
als  der  von  Eschenhaeh  sie  {diu  wort)  selion  floriert  mit  richer 
witze  (jesmcUc  76351  u.s.w.  Endlich  beispiele  ans  dem  jungem 

e  .  e 

Titurel:    oh    ich    da   sunderlichen  (jeprvfen  kimdc  mit  gehlr- 

e  e 

meten  ivorten  862,1;  mit  svzzer  rede  yehlrmet  sin  pris  da 
icart  hezellet  5097, 1  (vgl.  ßecli,  Oerm.  10,  404).  Und  aus  Kon- 
rad von  Würzburg,  Trojanerkrieg  v.  8  ff.  {V^):  da  von  mich 
wunder  nemen  sol,  daz  beide  riche  und  arme  sint  an  ereti  worden 
also  hlint,  das  si  die  wisen  ringe  wegent,  die  ivol  (jehluomter 
rede  pflegeiit;  Goldene  schmiede  v.  60  ff.:  er  muoz  der  Jcünste 
meijen  ris  tragen  in  der  brüste  sin,  swer  dhier  wirde  seltapelin 
sol  blüemcn  unde  cleJttcn,  das  er  mit  ra'seleJiten  Sprüchen  es 
flö.riere  und  aUenthalben  siere  mit  Violinen  Worten,  so 
das  er  an  den  orten  vor  allem  valsclie  es  liuter  und  ivilder 
rime  Jcriuter  dar  under  und  dar  swisclien  uil  schöne  liinnc 
mischen  in  der  süesen  rede  bluot  u.s.w.  Und  hiermit  sind  wir 
bei  den  unmittelbaren  quellen  angelangt.  Diese  sind  der  j. 
Titurel  und  Konrad  von  Würzburg,  besonders  dessen  Goldene 
schmiede.  Den  letzteren  preisen  als  ihren  unerreichten  meister 
Heinrich  von  Mügeln  (Zingerle,  Wiener  SB.  37,  340.  Schröer, 
ebda.  55,457):  voii  Wirsburg  Könrad  bas  poliret  hat  diu  loses 
glas,  der  blündcr  Spruch  ein  bilder  was,  ein  former  und  ein 
hoid)etsmid:  tvann  ich  geticldes  twerc  von  Moyelin  Heinrich 
solches  werc  nicht  mac  floriern,   der  Jcunste   bcrc  ist  mir  su 


')  An  der  stelle  der  die  beiden  letzten  citate  eiitnoiiiiiieii  sind,  riilinit 
der  dieliter  des  Lcdieiigrin  die  stilistiselie  kniist  <les  von  jjajist  Benedict  (VIII.) 
an  Heinrich  IL  gesanten  einladnngsbriefes  znr  kaiserkrünnng.  Anf  die  stili- 
stische abfassung  solcher,  wie  überhaupt  der  verschiedensten  arten  briefe 
wurde  unter  umständen  eine  besondere  Sorgfalt  in  der  wähl  des  ausdrucks 
verwendet,  und  es  gab  dafür  bestimmte  niuster,  die  in  den  briefstellern  und 
furinelbüchern  gesammelt  waren.  So  enthält  z.  b.  der  zu  älinlicher  zeit 
wu'.  der  rjoheiigrin  abgefasste  Baumgartenbergei'  formularius  einige  bei- 
sjjiele  für  iiäpstliche,  auf  die  kaiserkrönung  bezug  nehmende  l)riefe,  vgl. 
Eockinger  in  den  Quellen  und  erörterungen  zur  bayr.  und  deutschen  ge- 
schichte  9,  80«.  Dieser  gebrauch  mag  der  grund  sein,  weshalb  der  Verfasser 
des  Lohengrin  das  betr.  schreiben  des  papstes  in  solcher  redekunst  abgefasst 
sein  lässt.  Es  ist  darum  zweifelhaft,  ob  gerade  für  diese  stelle,  wie  J. 
Meier,  Beitr.  18,  404  annimmt,  eine  besondere  uns  unbekannte  quelle  vor- 
liegt, wenn  auch  diese  möglichkeit  nicht  zu  bestreiten  ist. 
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Iwcli,  ich  stäre  hit\  Suclienwirt  XLI,  8  ff.:  ah  vor  mit  m<iistcr- 
.sche/f'fe  ro)i  Wirtspurch  niaister  Cktmrat  dich  ivircliMeich  ye- 
preiset  hat,  Maria  müter  iinde  maif  ....  er  saz  in  speher 
fände  chram,  hestretvt  mit  plnmcn  iiude  Ide  . . .  und  tycht 
aus  seines  hertsen  (jrimt  di  speJien  sprach,  durchßorirt; 
Hermann  von  Saclisenlieim  im  Goldnen  tempel  (Martin) 
V.  554  f.:  ron  Wnrtzhun)  tucister  Conraut  kund  es  florieren 
bas-,  vgl.  auch  W.  Grimm,  Goldene  schmiede  s.  xix  ff. 

Die  g-eblümte  manier  ist  eine  seit  den  letzten  Jahrzehnten 
des  13.  jli.'s  allgemein  beliebte  stilgattung.  nicht  nur  die  nach- 
ahmer  ^^'olframs  wie  die  dichter  des  j.  Titurel  und  des  Lolien- 
giin  sind  ihr  verfallen  oder  rühmen  sie  wenigstens,  sondern 
auch  die  Verehrer  (lOtfrieds  wie  Konrad  von  A\'ürzburg.  Schon 
Rudolf  von  Ems  beklagt  um  die  mitte  des  jli.'s  in  der  litera- 
rischen stelle  seines  Alexander  das  überhandnehmen  der  effect- 
hascherei  bei  der  Wortwahl:  alliu  unser  arbeit  ist  nu  an  tvildiu 
Wort  (jediyen,  diu  vor  uns  wären  ie  rerswiyen  und  selten  ie 
me  rernomeii.  an  diu  wollen  tcir  nu  lionien.  Die  })Oetische 
begabung-  schwindet  eben  in  dieser  zeit,  und  das  ideal  der  kunst 
wird  in  trivialen  äusserlichkeiten  der  form  gesucht.  Bei  weitem 
nicht  alle  dichter  haben  diese  mode  mitgemacht.  So  unter- 
scheiden sich,  um  nur  ein  beispiel  zu  nennen,  des  Teichners 
gedichte  von  denen  seines  landsmanns  Suchenwirt  formal 
nicht  nur  durch  den  metrischen  bau  der  verse,  sondern  wesent- 
lich auch  durch  den  klaren,  einfachen  stil.  In  der  volkstüm- 
lichen dichtung  ist  sie  überhaupt  nie  heimisch  geworden. 

Egen  von  Bamberg. 

Als  sein  unerreichtes  Vorbild  in  der  erfindung  der  Iduogen 
rede,  der  wehen  spriiehe  nennt  der  dichter  der  Minneburg  an 
vier  stellen  den  meister  Egen  von  Bamberg: 

V.  451  ff.  Ich  könnte  nicht  halb  das  erzählen,  was  mir  der 
weise  meister  Neptanaus  sagte: 

ez  miiest  iuch  sagen  Meister  Egen  v.  fi88. 

von  Babenberc  der  wise  mau,  ez  {dasbüclilein)ht  oxwhwM  geiritt 

von  dem  ich  vil  gehoeret  hän  mit  weher  sprüche  siegen, 

wie  er  der  kunst.  ein  meister  si  ez  hete  sicher  Meister  Egen 

und  wie  der  künste  ein  hlüeudez  zwi  von  Babenberc  getihtet  baz. 

durchsaffet  hab  im  siniu  lider. 
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V.  2706.  wann  er  die  kluogen  rede  neme 

erfüer  ez  danne  Meister  Eg'en.  die  er  mit  worten  kan  lieschreme. 
daz  ich  daz  l)üerhlin  tihte.  v.  542t'i. 

ich  weiz  in  in  der  jitiihte  ich  weiz  für  war,  daz  Meister  Egen 

und  in  den  trinwen  die  er  hat,  ist  an  witzen  so  dnrchvirnt  (=  alt 
daz  er  mir  gehe  dar  zuo  rät  . . .  (jcworden,  erurciui), 

mich  wundert  zwar  etwenne,  daz  er  die  kunst  hat  gar  dui'chkirnt 

der  vor  guoten  meister  hie. 

Von  meister  Egen  sind  zwei  gediclite  im  Cgm.  714  fol.  161'' 
— 17()i^  (vg-l.  Iveller,  Fastnaclitspiele  1377  f.)  in  schlechter  Über- 
lieferung- erlmlten.  in  der  lis.  überschrieben  Dy  Ikifj  der  mijmi, 
in  108  reimpaaren.  nnd  da,s  Jicrz,  in  69  reimpaaren,  beides 
minnei-eden;  in  beiden  nennt  sich  der  Verfasser,  am  schluss 
der  ersten  also  redet  meister  E(/r)i  de  aniore,  an  dem  der 
ZAveiten  die  red  hat  meister  E(je>i  (/einaeht.  Sie  sind  durchaus 
in  dem  sclnviilstigen  stil  der  geblümten  rede  abg-efasst.  Die 
künstele!  in  den  metapliern  und  seltsamen  AviU'tern  ist  hier  noch 
stärker  als  in  der  Minneburg-,  und  der  dichter  derselben  hat 
recht,  wenn  er  dem  meister  Egen  in  dieser  beziehung-  seine 
be wunderung'  zollt.  Es  ist  ihm  in  der  tat  nicht  gelungen,  ihn 
zu  erreichen.  Es  ist  kaum  möglich,  aus  diesem  wüst  von 
phrasen  einen  vernünftigen  sinn  herauszulesen. 

Der  Stoff  des  ersten  der  beiden  gedichte,  De  amore,  gleicht 
ganz  den  lobpreisungen  der  geliebten  in  den  reden  der  Minne- 
burg. Das  andere  gedieht.  Das  herz,  eine  Zwiesprache  des 
Verfassers  mit  seinem  herzen  über  dessen  liebespein,  ist  nach- 
geahmt in  V.  5013  ff.  der  Minneburg.  —  Auch  in  einzelheiten 
ist  der  einfluss  des  meister  Egen  auf  die  Minneburg  zu  er- 
kennen in  entlehnungen  von  reimen  und  einigen  floskeln.  So 
sind  dem  erstgenannten  gedieht  Egens  entnommen  die  reime 
üseln  :  hchiüseln  Mbg.  2371,  kütsdt :  verliiitselt  2315,  Jcrisem  : 
hisem  1337  und  3589,  Iraltelt  :  zahelt  2367;  nachgebildet  sind 
^Ibg.  2387  Itoniy  :  diptouiy,  vgl.  Egen  1,  3  honig  :  persi)ni(j, 
Mbg.  687  geztüiet :  gefriet,  vgl.  Egen  I,  5  yedrlet :  ijefriet;  ferner 
die  ausdrücke  ]\rbg.  1628  ta'rlieh  atzein,  vgl.  Egen  T,  47  turlich 
achzeUi,  Mbg.  4005  der  zunyen  Immer  ^^  Egen  1,  140,  Mbg.  3526 
darificieren  =  Egen  1.  13  u.  a.  im  zweiten  gedieht  Egens 
stimmen  zu  der  ]\Iinnel)urg  dei'  ivini  ^Ibg.  3291  prasteln  :  Ira- 
sfeln  ^  Egen  II,  17,  die  Umschreibungen  ^Ibg.  1495  triaehers 
trost  =  p]gen  II,  49,  Mbg.  122  der  sterne  trön  =  Egen  II,  118, 
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Mbg.  2431  fhir  von  Ägrinionfin  =  Egen  II,  124  (aus  dem  j. 
Titurel  str.  6064);  die  ganze  stelle  :\[bg:.  2411  2472  ist  eine 
erweiterte  naclialiniung-  von  Egen  II,  123-133.  Auch  stilistische 
kunst mittel  sind  in  derselben  weise  gebraucht  wie  von  Egen. 

IVber  die  person  Egens  ist  nichts  bekannt.  ^\'ilken.  (iesch. 
der  Heidelberger  büchersammlungen  s.  459.  481  hielt  ihn,  in 
falscher  auffassung  der  oben  angegebenen  citate,  für  den  Ver- 
fasser der  Minneburg.  Avelcher  fehler  auch  in  Goedekes  Grund- 
riss  übergegangen  ist  (P,  267,  zurückgewiesen  von  Strauch,  Anz. 
fda.  11,  252)  und  auch  sonst  widerholt  wurde  (z.  b.  von  Stejskal, 
Zs.  fda.  22,  282.  Eicht  er.  Kloster  der  minne  [s.  oben  s.  302]  s.  8. 
dos.  Haupt  im  Gesammtkatalog  der  hss.  der  AMener  hofbibl.  2, 168 
[s.  oben  s.275].  H.  Holland,  Gesch.  der  altd.  dichtkunst  in  Bayern 
s.  304).  Im  übrigen  hat  die  behauptung  AMlkens  keinen  anklang 
gefunden.  Ausser  letzterem  und  Goedeke  haben  über  Egen 
noch  besonders  gehandelt  Docen,  Altd.  mus.  1, 153.  v.  d.  Hagen, 
(4rundriss  s.  412.  442.  (Tervinus  2-',  443.  Wackernagel,  Lit.-gesch. 
1^,373.466.    Bartsch.  ADR.  2.36  und  Heidelberger  hss.  no.  208. 

Zum  A'ersmass  der  gedichte  Egens  s.  oben  s.  285.  In  den 
reimen  finden  sich  noch  mehr  mundartliche  und  andere  frei- 
heiten  als  in  der  ]\rinneburg.  ausser  e  :  w,  ce  :  o  und  inf.  ohne  -n 
{(icyn\c\ :  lcr}i\en\  kann  :  erhan>i[('n]),  auch  öu  :  ei  {fröudc  :  Jicidc  : 
leide),  ü  :  iu  {übel :  triuhel),  ö  aus  d  :  uo  (hon  =  hän  :  tön  = 
tuon)  u.  a.  Die  willkür  in  den  reimen  erlaubt  kaum  einen  sichern 
schluss  auf  die  heimat  des  Verfassers,  doch  kann  er  wol  in  Ost- 
franken bez.  Bamberg  zu  hause  gewesen  sein,  vgl.  besonders 
die  Infinitive  ohne  -n.    Der  dialekt  der  lis.  ist  bairisch. 

Nur  von  den  gedichten  des  meisters  Egen  konnte  unmittel- 
bare einwirkung  auf  die  Minneburg  festgestellt  werden.  Da 
die  hauptniasse  der  formein  und  bilder  gemeingut  der  verwanten 
literatur  war,  so  ist  gegenseitige  entlehnung  im  einzelnen  schwer 
mit  bestimmtheit  zu  constatieren.  Eine  sichere  nachahmung 
Avichtiger  bestandteile  der  Minneburg  ist  nachzuweisen.  Es 
sind  dies  die  verse  480 — 537  bei  dem  nachahmer  Hermanns 
von  Sachsenheim.  Die  entstehung  und  das  wesen  der  minne 
sind  hier  nach  der  Minneburg  geschildert.  Dass  diese  Vorbild 
war,  dafür  spricht  auch  der  name  des  Schlosses  Frödenhurg, 
V.  880  und  1303  beim  nachahmer.  Die  Minneburg  konnte  ihm 
leicht  bekannt  sein,  da  sie  ja  gerade  in  Schwaben  Verbreitung 


332  EHRISMANN 

gefunden  hatte  (schwäbische  gruppe  x).     In  seinem  stil  zeigt 
sich  keine  beeinflussung  duirli  unser  gediclit. 

Eine  gewisse,  freilicli  nur  oberflächliclie  ähnliehkeit  mit 
der  naturschiklerung  im  eingang  der  Minneburg  zeigen  die 
verse  35—77  von  Otto  Baldemanns  Rede  von  dem  laufe 
des  römischen  reichs  (hg.  von  J.  M.  Peter,  Allegorisches 
gedieht  auf  den  verfall  des  hl.  römischen  reichs,  programm 
von  Münnerstadt  1841/42,  vgl  auch  Zs.  fda.  3,  441  f.  Archiv  f. 
Unterfranken  11,  32.  MSH.  4,  882).  Der  Verfasser  war  aus  Karl- 
stadt am  Main  und  plebanus  zu  Ostheim  bei  Asciiaffenburg 
(s.  Archiv  f.  Unterfranken  a.  a.  o.),  also  ein  landsmann  des  Minne- 
burgdichters.  Er  vertritt  in  seinem  gedichte,  einer  1341  ge- 
fertigten Übersetzung  des  Bictdnieu  de  modcrnis  cursihus  von 
Leopold  von  Bebenburg,  dieselbe  kunstrichtung  wie  jener 
in  seinen  Reden,  denn  sein  stil  ist  in  hohem  grade  geblümt. 
Es  liegt  darum  nahe,  zwischen  beiden  gedichten  eine  gewisse 
beziehung  anzunehmen.  Die  einwirkung  müsste  wol  von  der 
^linnel)urg  als  dem  monumentaleren  werk  ausgegangen  sein 
und  niclit  von  dem  kürzereu  und  wenig  l)eachteten  Spruche 
des  i)farrers.  A\'enn  diese  blosse,  auf  keine  sicheren  gründe 
gestützte  Vermutung  das  richtige  treffen  sollte,  dann  wäre  als 
späteste  grenze  für  die  abfassung  der  Minneburg  etwa  das 
jähr  1340  anzusetzen.  Jedenfalls  sind  die  verse  Baldemanns 
ein  weiteres  beispiel  für  die  beliebtheit  der  geblümten  rede 
in  Ostfranken. 

Zum  schluss  ist  noch  der  stil  der  bearbeitung  B  und 
der  prosa  zu  berühren.  Der  Verfasser  von  B  kommt  dem 
dichter  des  Originals  gleich  an  phrasenschwulst,  steht  aber  in 
der  beherschung  der  spräche  noch  hinter  ihm  zurück.  Er  ist 
entschieden  ungebildeter.  Er  hat  überhaupt  keinen  rechten 
begriff  von  satzbau,  weshalb  oft  sclnver  zu  erraten  ist,  was 
er  eigentlich  sagen  will.  Die  bearbeitung  ist  also  wie  in  der 
reimkunst,  so  auch  in  der  behandlung  der  stilistischen  form 
roher  als  das  ursprüngliclie  gedieht.  —  Die  prosa  schliesst 
sich  sprachlich  eng  an  ihre  vorlagen  an  und  nimmt  viele 
einzelheiten  uumittell)ar  aus  ihnen  herüber,  (h)cli  sind  die  reime 
kaum  mehr  bemerkbar.  Da  sie  die  lyrischen  stellen,  die 
'underbinde'  und  minnereden,  auch   die  bezugnehmungen  auf 
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meist  er  Egeii,  weglässt.  überhaupt  die  gedrechselten  phrasen 
und  auffallenden  Wörter  möglichst  meidet,  so  ist  damit  die 
geblümte  rede  ganz  geschwunden.  Auch  der  satzbau  ist  ein- 
fach. Somit  ist  die  form,  wenn  auch  unbeholfen  und  zu  wenig 
fi^ei  aus  dem  originale  herausgearbeitet,  doch  eine  ungeschminkte, 
einer  prosaal)handlung  angemessene.  Der  stil  erinnei't  mehr- 
fach an  nicht  allzu  überschwängliche  mystische  tractate  oder 
an  die  schulprosa  des  Lucidarius,  vorübergehend  auch  an  die 
predigt  (vgl.  oben  s.  313). 

V. 
Der  dichter. 

Aus  der  beobachtung  der  reime  hat  sich  als  heimat  des 
dichters  Ostfranken,  als  zeit  der  abfassung  seines  Werkes  die 
erste  hälfte,  genauer  vielleicht  das  zweite  viertel  des  14.  jli.'s 
ergeben.  Nach  Ostfranken  gehören  auch  die  beiden  einzigen 
ihm  gleichzeitigen  persönlichkeiten,  die  er  in  seinem  gedichte 
nennt,  nämlich  meist  er  Egen  von  Bamberg  und  der  mal  er 
Arnold  von  Würz  bürg.  Letzterem  sind  folgende  verse  ge- 
widmet : 

V.  44(itj.  brisilgen  varb  konfeii  kein, 

ich  wolt  özer  mäzen  gern  er  neni  nur  sin  pensei  rein 

(laz  meister  Arnolt  der  mäler  und  habt  in  an  ir  röten  munt: 

von  Wirzburc  in  ir  (d.  i.  der  (feliebferi)      zehant  und  an  derselben  stunt 
kuntschaft  wer!  so  vil  der  roete  dar  in  schüzze 

an  guot  niüest  ez  in  helfen  ser,  daz  ein  ganzez  jar  dann  flüzze 

wen  er  bedürft  nienier  mer  Paris  varb  genuoc  dar  uz. 

Diese  stelle  ist  interessant  für  die  geschichte  der  maierei 
als  eines  der  frühesten  Zeugnisse  für  die  Würzburger  maler- 
schule. Man  hat  angenommen  (s.  Janitschek,  (-resch.  d.  d.  maierei 
s.  218),  dieser  maier  Arnold  sei  der  gleiche  wie  der  'maier 
von  Würzburg'  in  Kosenplüts  gleichnamigem  Spruch  (Keller, 
Fastnachtspiele  s.  1180  ff.).  Aber  dieser  schwank  beruht  auf 
einem  internationalen  thema,  in  einer  früheren  fassung  (Keller, 
Erzählungen  s.  173  ff.  Bartsch,  Germ.  18,  41  ff.)  ist  der  Schau- 
platz gar  nicht  Würzburg,  sondern  eine  Stadt  am  Rhein.  Ausser- 
dem gibt  es  noch  eine  im  stoff  ganz  abweichende  erzählung, 
die  ebenfalls  'Der  maier  von  Würzburg'  betitelt  ist  (Keller, 
Erzählungen    s.  251  ff).     Ueber   Rosenplüts   schA\'ank   und  die 
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liierher  gehörig-e  literatiir  vgl.  Michels,  Studien  über  die  ältesten 
deutschen  fastnachtspiele  s.  163 — 169, 

Die  einzige  anspielung  auf  eine  bestimmte  örtlichkeit  ist 
enthalten  in  den  versen 

195(i     sie  {(1.  /.  (h'e  (/eliehic)  kau  oncli  also  lielle  loclizeu 
als  eins  nahts  eiibrninieii  Aver 
der  gToze  walt  der  Scherenzer 
und  vor  liiir  gel)  hohen  lohen. 

Damit  ist  die  Scharnitz  in  den  oberbairischen  Alpen  gemeint, 
im  mittelalter  häufig  genannt,  z.  b.  als  südwestlicher  grenzpunkt 
des  bistums  Freising  bei  K.  Roth,  Beitr.  1,92  (m  sihm  scarinza); 
von  Veit  Arnpeckh  hg.  von  Deutinger.  Beitr.  zur  gesch,  des 
erzbistums  München  und  Freising  3,  544  {jwo  restitufione  cer- 
ionim  icrminonim  silve  Schcrnits);  als  wilde  Waldgegend, 
in  deren  einsamkeit  sich  Weif,  der  Schwiegervater  Ludwigs 
des  frommen,  zurückzog,  beim  Annalista  Saxo,  MG.  SS.  6,  764 
a.  1126  {jnxta  silraiii  que  Sccrenzerewahl  dicitiir),  s,  auch 
K.  Roth,  Kozroh's  Renner  s.  19.  29.  104  und  besonders  die  vielen 
beispiele  bei  Förstemann  2,  1233  und  Schmeller-Fr.  2,  469.  — 
Das  oben  angeführte  citat  gehört  zu  den  vielen  ausschmücken- 
den hyperbeln  des  gedichtes;  das  Waldgebirge  konnte  dem  Ver- 
fasser durch  eigene  anschauung  oder  auch  vom  hörensagen 
bekannt  sein:  weitere  Schlüsse  lassen  sich  aus  seiner  erwähnung 
nicht  ziehen. 

Ueber  seine  lebensumstände  gibt  der  dichter  keine  aus- 
kunft.  An  einer  stelle  des  letzten  capitels  scheint  er  aber 
auf  seine  person  anzuspielen.  Bei  dem  gericht  der  minne  stellt 
die  treue  als  letzte  der  klägerinnen  ihren  diener,  einen  edel- 
knecht,  vor  mit  der  bemerkuug.  dass  ihn  und  den  der  diz  huoch 
iirtihirt  hat  ein  und  diesellx'  mutter  geboren  habe  (v.  4246  ff.). 
Führt  er  sich  in  der  tat  in  dieser  Verkleidung  selber  ein,  dann 
ist  er  wol  von  adligem  stände,  ein  Junker,  gewesen. 

A\'as  sich  über  sein  geistiges  leben  aus  seinem  werke  ent- 
nehmen lässt,  bezieht  sich  auf  seine  künstlerischen  fähigkeiten 
und  auf  seine  bildung.  Davon  ist  gelegentlicli  des  Stoffes  und 
des  Stils  die  rede  oewesen. 
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Schluss. 

Die  ]\rinneburg'  war  eine  der  beliebtesten  minnealleg'orien 
des  14. 15.  jh.'s:  das  beweist  die  anzahl  der  liss..  welche  die  der 
meisten  verwanten  g-edichte  übertrifft:  es  sind,  einschliesslich 
der  i)rosa  nnd  des  anszug's  bei  der  Hätzlerin,  8  hss.  direct  über- 
liefert, andere  lassen  sich  als  Zwischenglieder  aus  dem  liand- 
schriftenverhältnis  sowie  aus  Lassberg-s  mitteilung'  erschliessen; 
das  beweist  ferner  die  Umarbeitung-  in  i)rosa  und  die  aufnähme 
der  minnerede  in  das  liederbuch  der  Hätzlerin.  1  )ie  erhaltenen 
hss.  zeig-en,  dass  das  g:edicht  von  Ostfranken  ans  in  Böhmen 
und  in  der  Wetterau.  besonders  aber  in  Schwaben  (hier  auch 
die  nachwirkung-  bei  Sachsenheims  nachahmer)  Verbreitung- 
g-efunden  hat.  —  In  Ostfranken  ist  die  g-attung-  der  minne- 
alleg'orien  ausser  durch  die  gedichte  des  meisters  Egen  und 
die  Mimieburg  noch  durch  den  Spruch  von  der  minne  im 
garten,  Cod.  pal.  germ.  358,  bl.  74a— 82'»  (vgl.  Karl  Meyer, 
Meister  Altswert  s.  6)  vertreten.  Dass  auch  dieses  gedieht  ost- 
fränkisch ist.  zeigen  die  reime  deutlich:  von  dialektischen 
formen  erscheinen  nur  die  inf.  ohne  -n,  diese  sehr  häufig. 
Auch  das  versmass  ist  glatt,  die  spräche  nicht  übertrieben. 
Diese  allegorie  steht  künstlerisch  in  jeder  beziehung  höher 
als  die  Minneburg. 

Anhang  I. 

Die  auf  Stellung  der  mundartlichen  erscheinungen  s.  258  ff. 
und  s.  288  ff.  hat  eine  reihe  charakteristischer  eigenschaften 
des  ostfi'änkischen  ergeben,  als  deren  hervortretendste  das 
fehlen  des  n  im  Infinitiv  und  nur  in  diesem  zu  bezeichnen 
ist.  Diese  hat  es  zwar  mit  dem  thüringischen  und  meissnischen 
(Heinrich  von  Krolewitz)  gemein,  es  unterscheidet  sich  jedoch 
von  ihnen  durch  den  mangel  anderer  diesen  eigenen  besonder- 
heiten.  Es  fehlen  dem  ostfränkischen  überhaupt  die  haupt- 
sächlichsten md.  kennzeichen.  denn  unter  den  von  Paul  in 
seiner  Mhd.  gramm.  §§  90 — 109  angeführten  md.  merkmalen 
sind  nur  ic  für  j  und  die  graphische  Vertretung  von  ce  durch 
e  hier  heimisch.  Gerade  im  letzteren  punkt  unterscheidet 
sich  das  ostfränkische  vom  thüringischen  und  meissnischen, 
indem  dort  c  aus  «?  und  altes  e  auch  lautlich  zusammenfallen 
(es  reimen  da  z.  b.  tvere  :  sere  u.  s.  w.). 
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Auf  grimd  der  oben  festgestellten  merkmale  des  ostfrän- 
kisclien  ist  die  lieimat  A'erschiedener  nilid.  g-ediclite  anders 
oder  genauer  zu  bestimmen  als  bisher  geschehen.  Behaghel 
liat  jüngst  in  seiner  rectoratsrede  'Schriftsprache  und  mundart' 
auf  einen  merkwürdigen  zufall  in  der  Ortsbestimmung  mittel- 
hochdeutscher denkmäler  aufmerksam  gemacht,  wonach  so  viele 
derselben  in  'g-renzgebieten'  entstanden  sein  sollen.  Gerade 
Ostfranken  wird  oft  als  'Übergangsgebiet'  in  ansi»rucli  ge- 
nommen, wenn  bairische  und  mitteldeutsche,  oder  gar  bairische 
und  schwäbische  und  mitteldeutsche  bestandteile  in  einem  denk- 
mal  vereinigt  vorzukommen  scheinen.  Es  läuft  dabei  der  Irrtum 
unter,  dass  man  dem  ostfränkischen  einen  stärker  ausgeprägten 
md.  Charakter  zuschreibt  als  wirklich  der  fall  ist. 

So  lag  nach  Rosenhagen  (Untersuchungen  über  Daniel  vom 
blühenden  tal  s.  47)  die  heimat  des  Strickers  'etAva  im  öst- 
lichen Franken'.  Mit  recht  bezweifelt  Seemüller,  dass  aus  den 
sprachlichen  eigentümlichkeiten  allein  diese  abgrenzung  sich 
ergebe  (Anz.  fda.  10,  250).  o  für  u  in  den  praett.  pl.  si  verlorn, 
si  erkorn,  si  flogen,  si  enloyen,  si  emjoJtrn  ist  nicht  ostfränkiscli ; 
umgekehrt  fehlen  die  Infinitive  ohne  n,  die  bei  einem  der 
mundart  einigen  Spielraum  geA\ährenden  Verfasser  nicht  ge- 
mangelt hätten. 

Den  in  bruchstücken  überlieferten  rouian  von  Blanschan- 
din  (hg.  von  J.Haupt.  Germ.  14,(38 ff.)  sowie  dessen  hs.  verAveist 
Rosenhagen  (a.  a.  o.  s.  44)  ebenfalls  nach  Ostfranken.  Aber  im 
gedichte  passen  dazu  nicht  die  bindungen  sere  :  icere  o,  27, 
auch  nicht  in  anbetracht  der  sonstigen  genauigkeit  der  reime 
riten  :  vermiden  3,  88.  Die  hs.  vollends  hat  eine  reihe  vom  ost- 
fränkisclien  abw'eichender  eigentümlichkeiten,  so  häufig  d  für  /, 
hif  für  mit,  rifterscJiaf,  (jinem  3,98;  (/inJia/l)  ;>.  ()4  füi'  Jenem, 
jenludh]  simeliehez  3,  107  für  semeliche.z. 

Als  entstehungsgebiet  von  Herzog  Ernst  D  nimmt  IJaitsch 
(H.  Ernst  s. lvii)  die  grenze  zwischen  Haieiii  und  Mitteldeutsch- 
land (etwa  das  heutige  Mittelfranken)  an,  ebenso  Alilgiimm 
(Untersuchungen  über  die  Gothaer  hs.  des  'H.  Ernst',  diss.  von 
Kiel  1890,  s.  32) »),  Weinhold  Ostfranken  (Miid.  grannn.'^  s.  10() 


')  Die  ausgesprochen  rlieiiit'ränk.  hs.  zeigt  nach  Ahlgrinini  s.  23  'ein 
mischnngsverhältnis  nul.  \\m\  olid.  (liaU'ktcs,  welches  etAva  auf  das  lientige 
Mittellranken  hinweist,  wd  lud.  und  uhd.  siirachgebiet  ziisammenstossen M 


DAS   MHD.   GEDICHT   VON   DEli   MINNEBUKG.  HH? 

und  135).  Mitteldeutsche  bestandteile  sind  allerdings  vorhanden, 
aber  g-erade  deshalb  ist  die  heiniat  des  dichters  nicht  in  den 
drei  bairischen  Franken  zu  suchen.  Freilich  noch  weniger  in 
Baiern,  denn  dafür  kann  der  einzige  in  betracht  kommende 
reim  k  :  on  in  rnm  :  zcderhomn,  gonm  :  rfim,  goimicn  :  rersnmen 
nicht  massg-ebend  sein,  zumal  die  diphthongierung  von  ä  :  ou 
g-erade  vor  m  am  frühesten  eingetreten  zu  sein  scheint  (s.  oben 
s.272f.). 

Auch  Otte's  Eraclius  gehfUt  nicht  nach  Ostfranken,  denn 
das  t  der  flexion  in  der  2.  sg.  praes.  fehlt  öfter  und  der 
Schwund  des  //  ist  ganz  geläufig,  auch  neben  consonanten  ((Iräf 
s.  24f.  Herzfeld,  Zu  Otte's  Eraclius,  diss.  von  Heidelberg  1884, 
s.  19  ff.  E.  Schröder,  Gott.  gel.  anz.  1884,  565  anm.);  umgekehrt 
kommen  inflnitive  ohne  n  nach  Graf  nicht  vor  (oder  doch  nur 
ganz  vereinzelt?). 

Holz  verlegt  die  bearbeitung  A  des  Rosengartens  (s.  xci 
seiner  ausgäbe)  nach  Ostfranken,  Jänicke  den  Wolfdietrich 
C  nach  bair.  Mittelfranken  (Berliner  heldenbuch  4,  s.  xxvii  f.). 
Die  reime  geben  für  beide  annahmen  keine  anhaltspunkte. 

Der  Trierer  Aegidius  zeigt  nach  Roediger  'md.  bin- 
düngen',  die  von  ihm  Zs.  fda.  21,  39G  gesammelt  sind;  viele  da- 
von beweisen,  dass  das  gedieht  jedenfalls  nicht  ostfränkisch 
ist,  wie  Roediger  ebda.  s.  397  vermutet.  Als  heimat  des 
Schreibers  des  Trierer  Silvester  nimmt  Kraus  in  seiner 
ausgäbe,  wo  das  mundartliche  ausführlich  beliandelt  ist,  den 
nördlichsten  teil  Ostfrankens  an  (s.  43),  wegen  der  form  dit 
für  diz,  die  im  benachbarten  Hessen  gebräuchlich  ist.  Es 
scheint  mir  eher  eine  nördlichere  gegend,  also  Thüringen,  an- 
zusetzen zu  sein. 

Der  Stricker  und  Otte,  der  Verfasser  des  Bl  an  seh  and  in 
sowie  der  Schreiber  der  hs.,  der  dichter  von  Ernst  D  und  der 
des  Trierer  Aegidius  haben  ihre  heimat  in  Rheinfranken. 
Für  Otte  wei'den  daher  die  bestimmungen  von  Graf  und  Herz- 
feld geltung  behalten.  Er  mag  eher  noch  etwas  südlicher  als 
in  der  Wetterau  heimisch  gewesen  sein. 

Umgekehrt  sind  ins  ostfränkische  zu  verlegen: 

Die  erzählung  Der  vrouwen  turnei  (v.  d.  Hagen,  GA.  1, 
371 — 382)  wegen  der  vielen  w- losen  inflnitive  (vgl.  Grimm, 
Gramm,  l-»,  849)    bei   abwesenheit   .strenger   md.    kennzeichen 

Heitriige  zur  geschicUte  der  deutschen  spräche.     XXII,  22 
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(der  reim  zivitraht :  ircrhaft  v.  19  ist  iiiclit  dialektisch,  sondern 
den  unreinen  reimen  unraotfc  :  snone  57,  armuot :  not  199  zu- 
zugesellen); und  aus  denselben  g-ründen  Des  hundes  not  (vgl. 
Reissenberger  s.  21;  dass  die  2.  sg.  i)raes.  ind.  im  dialekt 
des  dicliters  auf  -.s-  ausg-elit,  ist  nicht  zu  erweisen,  da  der  reim 
mnyes  :  sivinyes  11  bloss  von  dem  Schreiber  eingeführt  sein 
kann).  Die  mundart  in  der  Klage  Adams  und  Evas  (v.  d. 
Hagen,  GA.  1,  5—16.  H.  Fischer,  (xerni.  22,  816—341.  die  reime 
s.  ebda.  s.  883)  ist  auf  das  ostfränkische  zu  beschränken. 

Schliesslich  noch  eine  bemerkung  zum  ]\lönch  von  Heils- 
bronn.  Die  ungenauigkeit  seiner  reime  erschwert  eine  sichere 
ortsbestimmiuig.  Jedenfalls  aber  zeigen  sich  md.  formen,  vgl. 
Wagner,  QF.  15,  17  ff.  (nachzutragen  ist  2.  sg.  ind.  praet. 
itiehte  im  reim  auf  gchrchte  und  Inchte  im  eingang  und  schluss 
des  Fi-onleichnam),  gemäss  welcher  er  unmöglich  in  bair.  Mittel- 
fi'anken,  wo  das  kloster  Heilsbronn  liegt,  noch  auch  in  Ost- 
franken zu  hause  gewesen  sein  kann.  Da  nun  sehr  häufig 
Infinitive  ohne  n  begegnen  (ausserdem  wird  flexions-w  nur  nach 
nasalisch  endendem  stamm  unterdrückt  in  den  part.  perf. 
vernomen  :  kom,  drum  :  humen,  und  in  der  1.  plur.  u-ir 
lernen  :  stern,  was  als  reimfreiheit  aufzufassen  ist),  so  muss 
die  heimat  des  mönchs  Thüringen  gewesen  sein.  Dahin  i)asst 
auch  die  8.  praes.  ind.  set  'er  sagt'  im  reim  auf  (jebet 
(Wagner  s.  19.  21),  vgl.  H.  Fischer.  Zur  gesch.  des  mhd.  s.  29. 
Er  war  also  ein  Thüringer,  der  in  dem  kloster  Heilsbronn 
lebte.')  Die  spräche  seiner  Umgebung  hatte  einfluss  auf  ihn. 
und  aus  der  damit  entstehenden  uneinheitlichkeit  mögen  sich 
viele  der  reimungenauigkeiten  ergeben  haben.  —  Auch  die 
von  Wagner  (s.  3)  zum  vergleich  mit  dem  dialekt  des  mönchs 
beigezogene  Tristan-hs.  aus  Scheinsfeld  (Kutschera.  Zs.  fda.  19. 
76  ff.)  ist  zu  sehr  md.  gefärbt,  als  dass  sie  dem  ostfränkischen 
entstannnen  könnte,  und  hat  überdies  keine  apokopierten 
Infinitive. 

Keine  spuren  ihrer  ostfränkischen  herkunft  zeigen  die 
werke  der  guten  zeit  der  mhd.  dichtkunst.  wie  der  Wigalois, 
Winsbeke,   oder  die  liedei-  des  graten  von  i^iteiiloubcii.     Frst 

*)  Ueber  'iliiilcktinisiliuiiy  (Inirh  aiitViithaltsweehsel  vt-rursaeht"  s.  Be- 
haghel,  Schriftspruchi'  iiiid  mumhirt  s.  29. 
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die  bürgerliclien  dicliter  wie  Rupreclit  von  AVürzburg'  und 
Hugo  von  Triniberg-  nehmen  die  mundart  auf,  aber  zunächst 
mit  Zurückhaltung.  Um  die  mitte  des  14.  jh.'s  ist  sogar  ein 
nachahmer  der  ]i()fischen  diclitung  wie  der  Verfasser  der  Minne- 
burg, nicht  mehr  im  stände,  sich  dem  einfluss  der  mundart 
zu  entziehen. 

Anhang  II. 

In  der  hs.  P  schliessen  sich  unmittelbar  an  die  prosaische 

Inhaltsangabe  (s.  oben  s.  258)  in  nicht  abgesetzten  zeilen  drei 

lyrische  gedichte  an,  eingeleitet  durch  die  worte  vnd  ditz  buch 

liehet  sich  an  mit  dryn  liedern  rnd  sprechen  also  (bl.  84i^ — 85^>): 

1. 
1     Die  sinne  wert         an  gcit  ich  wirdir  l)rise, 

wise,        die  er  nf  niinn  oeleget  liät. 

ez  hat  sin  rät 

durch  minne  gunne        uns  sclion  näcli  im  geljildet. 
5     got  mildet        sich  gen  Muyse        durch  rainn  hie  vor  mit  spise. 

Sin  minn  die  wert        hie  lier  von  anegenge 
strenge,        Avan  ei'  uam  an  sich  menschlich  wät, 
dar  in  er  trat 

durch  menschlich  kunne        daz  im  daz  was  verwildet. 
10     gezildet        hat  er  äne  we        uns  zu  der  engel  menge. 

Hie  got  wol  wert        daz  minne  ist  daz  beste 

wan  er  durch  uns  gar  veste 

an  des  kriuzes  este 

durch  minne  wart  genegelt, 
15    da  mit  uns  wart  verhegelt 

der  helle  brunne,        oV)  sünden  uns  bevildet. 

ez  git  der  grise 

sich  uns  zu  spise 

daz  sin  minne  fif  uns  rise; 
2t)     sin  übeiüüzzic  minnen  runs        gen  uns        ie  minne  gert. 

2. 

1     Nie  bezzerz  wart        wan  daz  man  got  durchsinnet, 
minnet,        daz  bringet  ewiclichez  heil, 
so  machet  geil 

5  vor  hie  hs.  10  gezildet  =^  gezilt.  11  ivert  =  'bewährt',  hs.  ivirt. 
l.j  rerhecjeln  'umzäunen',  bei  Lexer  nicht  belegt,  vgl.  Schmeller-Fr.  1,  10(i7 
' lerhüyen,  rerJiayeu'.  Schweizer,  id.  2,  1073  f.  16  bevildet  =  hecilt.  20  der 
schwache  gen.  minnen  ist  hier  wie  3  v.  12  beibehalten,  denn  er  kann  wol 
dem  original  angehören,  ebenso  irirdnt  3  v.  18;  vgl.  oben  s.  259. 

22* 
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der  miuue  ghiot         wo  sie  die  Ihtz  enbreiiuet. 
5     sie  trennet      sorgen  baut  enzwci         wohin  sie  suoze  rinnet. 

Per  minne  wart  die  niacliet  trnric  hei'zen 
scherzen  nnd  l)int  sie  an  der  tVöuden  seil, 
gar  snnder  meil 

sie  sanfte  tnot        wo  man  sie  reht  erkennet. 
10     sie  bennet      mort  und  jäniers  sehrei     nnd  wendet  allen  snierzen. 

Die  niinn  die  wart        ir  dincr  voi'  nnteten, 

in  wirden  orden  treten 

leret  sie  ir  steten 

und  macht  sie  eren  giric, 
1.")    ir  fröude  stet  und  wiric. 

sie  gibt  dem  muot         der  sie  zu  froiiwcn  nennet. 

die  minne  bringet 

daz  den  gelinget, 

der  muot  nfich  ireni  willen  ringet. 
2(t     ir  lere  snidet  sam  ein  grat,        sie  hat         ie  mezzers  art. 

3. 

1     Sit  minne  leit        so  genzlich  kan  behüren, 

trüren,        für  war  daz  wil  ich  varen  län, 

wan  ich  mir  hän 

mit  liebes  liant        ein  liep  in  mich  gestricket, 
')     daz  zwicket      mir  min  sendez  herz      daz  ich  bi  ir  niuoz  trüren. 

Min  herz  ie  leit        groz  liep  üf  sie  gehiure 
tiure,      daz  ich  der  liel)  niht  abe  gän. 
gar  snnder  wan 

ich  nie  derkant         kein  wii»  so  schon  geschicket, 
lu     sie  blicket        sam  ein  valkenterz        üz  heizer  güete  tiuic. 

8trit  ich  ie  leit         von  mins  gedankcn  witzen. 

daz  ich  der  minnen  kritzen 

ir  nie  torst  ergitzen, 

die  mich  gar  hätbekreizt 
1.")     und  bi  mir  ist  erbeizt, 

daz  ich  empfant         min  hei'z  also  zerbicket. 

wer  kan  durchlobeu 

ir  wirden  kleben 

und  onch  ir  lop  daz  unbestoben. 
"iu     und  kan  durchwird  daz  süeze  wip       des  lip       wit  sunne  treit. 

4  starker  plur.  hen(e),  des  versmasses  wegen.  10  hennet]  hs.  wendet. 
11  'die  minne  bewahrt  die  ihr  dauerhaft  anhängenden  vor  Untaten.' 
l.'j  wiric  'dauerhaft",  bei  Lext^r  nur  zweimal  Itelegt.  12  kriizeH,  14  bc- 
Icreizeii,  1()  zerbickcn,  17  durcldohcn  sind  nur  selten  belegt,  13  ergitzen, 
lU  niüiexioben,  20  (hirdurirdeu  bei   Lexer  gar  nicht. 
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Dass  diese  lieder  in  der  tat  von  dem  dichter  der  Minne- 
bnrg-  verfasst  sind,  das  beweist  schon  das  sonst  unl)elegte 
cryitsen  in  3, 13,  das  auch  in  der  Minneburg  vorkommt  und 
zwar  dreimal,  v.  1174  und  4933  im  reim  auf  witzen,  v.  4103  auf 
(jesiürn;  es  ist  =  er  -  gickczcn  und  bedeutet  'stammeln,  stot- 
tern', vgl.  Schmeller-Fr.  1.  884  gUßcn,  giyhjsen.  Ebenso  ist  den 
liedern  und  der  Minneburg  gemeinsam  die  phrase  der  minnen 
kritscn  lied  3,12  =  Mbg.  3302  f.  die  dö  der  minnen  Icritsen 
lierten  tvö  sie  rvolten  hin.  Auch  der  schwülstige  stil  in  den 
liedern  trägt  ganz  die  art  des  Minneburgdichters:  hier  eben- 
falls die  besonders  in  den  reimen  angebrachten,  gesuchten 
Wörter,  die  in  form  von  subst.  mit  Substantiv,  genitiv  aus- 
gedrückten metaphern.  deren  mehrere  in  der  Minneburg  wider- 
kehren. Die  reime  sind  in  den  liedern  verhältnismässig  rein, 
doch  begegnen  auch  hier  kürzen  auf  längen  gebunden:  1,  2. 
3.  7.  8  hat,  rat,  traf,  trat,  2,  11.  12.  13  imteten,  treten,  steten. 
Die  mundart  kommt  zur  geltung  in  den  apokopierten  Infini- 
tiven gunne  1.  4  und  im  versinnern  in  durehwird{e)  3,  20,  wo 
beide  nmle  schon  die  lis.  richtig  n  weglässt.  Gezilt,  herilt 
werden  des  reimes  wegen  zu  grzildct,  bevildet  1.  10.  IG  in  folge 
falscher  auf  ungenügender  sprachkenntnis  beruhender  et^'mo- 
logie  imch  dem  muster  von  hint  ■=  hindet  etc. 

In  den  lyrischen  gedichten  ist  ein  strenger  rhythmus  be- 
sonders auch  hinsichtlich  der  einsilbigkeit  der  Senkung  regel. 
Nun  herscht  in  diesen  Strophen  dieselbe  freie  behandlung  des 
schwachen  r  wie  in  der  Minneburg.  Die  apokopierten  formen 
im  reime  mildrt{c)  1,  5,  herz(e)  3,  5  zeigen,  dass  es  weggelassen 
werden  kann,  takte  wie  dne  \  genge  1,  6,  vdren  \  Idn  3,  2,  dass 
es  selbst  nach  mhd.  kürze  -f  nasal  bez.  liqu.  als  Senkung  ver- 
wendet werden  darf.  Darum  wird  z.  b.  die  3.  sg.  praes.  ind. 
sowol  mit  schwachem  e  gebi'aucht,  wie  machet  2,  3.  6,  als  ohne 
dasselbe,  wie  ntaeht  2,  14.  Die  aus  den  freier  gebauten  versen 
der  ]\Iinneburg  erschlossene  regel  (s.  282 )  wird  also  durch  diese 
lieder  bestätigt. 

HEIDELBERG.  (4USTAV  EHRISMANN. 


ZUR  DÄNISCHEN  HELDENSAGE. 

In  der  Äsiiiundar  sag-a  kappahaiia  spricht  der  von  dem 
kämpfe  mit  Hildibrandr  zurückkelirende  Äsmundr  zu  der 
königstocliter  vier  strni)lien.  deren  erste  (Detters  ausg-abe  s.  99, 
Str.  vi)  lautet: 

Litt  var)n  luik  laga  peira, 
at  mik  mannz  einskis  öfyrr  kvsöi, 
pÄs  mik  til  kappa  knni  Hüiimegir 
ätta  sininun  fyr  jnfurs  riki. 

Es  fragt  sich,  wer  die  z.  H  erwähnten  Unnmegir  sind. 

Die  Hiinnicyir  haben  Asmundr  til  lappa,  zum  kämi)fer,  ge- 
wählt. Eine  natürliche  Interpretation  der  zeile  wird  deshalb 
die  Hmimegir  als  Äsmunds  fi-eunde  auffassen,  wie  denn  auch 
die  prosa  erzählt,  dass  die  Schwester  der  sächsischen  herzöge 
Äsmundr  aufforderte,  für  die  erhaltung-  ihres  reiches  zu 
kämi»fen.  Darauf  habe  Äsmundr  mit  den  berserkern  Hildi- 
brands,  welche  die  herzöge  herausforderten,  entweder  einen 
mann  ihnen  gegenüber  zu  stellen,  oder  ihren  besitz  preis  zu 
geben,  gekämpft.  Aehnlich  ist  die  Vorstellung  Avelche  Saxo 
von  den  dem  kämpfe  vorangehenden  begebenheiten  gibt. 

Die  Hihimcfiir  wälilen  Asmundr  zu  kämitfen  ///>•  jofnrs 
nki,  d.  h.  für  das  reich  ihres,  des  von  Hildibrandr  bedrängten 
fürsten,  nicht  für  das  der  feinde. 

Wenn  man  unter  den  Hunmegir  Äsmunds  feinde  verstehen 
will,  muss  man  laj)})i  durch  'widersachei''  übersetzen.  Doch 
interpretiert  man  in  diesem  fall  in  die  str(»])he  einen  sinn 
hinein,  der  der  prosa  Aviderspricht;  denn  in  kjosa  liegt  doch 
dei-  begriff  des  wähleus.  und  nicht  die  feinde  haben  Asnnmdr 
gewählt:  sie  wussten  nicht  einmal,  dass  ei'  sich  in  der  nähe 
aufhielt. 
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Noch  grössere  Schwierigkeiten  bereitet  uns  in  diesem 
fall  der  ausdruck  fyr  jofurs  r/li.  Kaum  jemand  wird  im 
ernst  diese  worte  als  eine  selbständige  bestimmung  zu  hiru 
auffassen  wollen  und  übersetzen:  'um  das  reich  ihres  fürsten 
auszubreiten,  wählten  sie  mich  achtmal  zum  Widersacher; 
Detter.  der  in  den  Hünmegir  Asmunds  feinde  sieht,  fasst  den 
jofiirr  als  Asmunds  fürsten  auf,  so  dass  zu  übersetzen  wäre: 
•sie  wählten  mich  (das  muss  dann  bedeuten:  sie  forderten  mich 
auf)  achtmal,  für  das  reich  meines  fürsten  zu  kämpfen".  Ab- 
gesehen von  der  unnatürlichkeit.  in  dieser  weise  sich  auszu- 
drücken, ist  noch  zu  bemerken,  dass  die  fürsten  für  welche 
Asmundr  ficht.  Aveder  in  der  saga  noch  bei  Saxo  Asmunds 
fürsten  sind.  Asmundr  kommt  als  ein  fremder,  er  leiht  den 
herzögen  seinen  beistand  und  reist  wider  ab.  Dass  die  feinde 
gesagt  hätten:  "wehre  das  reich  deines  fürsten",  wäre  noch  zu 
verstehen;  dass  aber  Asmundr  noch  nach  seiner  rückkehr  in 
Dänemark  die  fremden  herzöge  'mein  fürst"  genannt  habe,  ist 
nicht  anzunehmen.  Also  kämpft  Asmundr  für  den  fürsten  der 
Hünmegir,  welche  ihn  dazu  erwählt  hatten. 

Von  der  Voraussetzung  ausgehend,  die  Hünmegir  seien 
Asmunds  feinde,  emendiert  nun  Detter  z.  2  und  liest: 

at  raenn  einvigs  öfäir  kveddi, 
d.  ]i.  in  Zusammenhang  mit  z.  1:  'ich  erwartete  nicht  solche 
kampfregeln  (vgl.  die  rikin(julo(i).  dass  mehrere  leute  (sc.  einen) 
zum  zweikami)f  auffordern  würden'.  Fernei'  schliesst  Detter 
aus  dem  umstände,  dass  Saxo  den  Inhalt  der  z.  1.  2  mit  der 
handschriftlichen  Überlieferung  in  Übereinstimmung,  Aon  seiner 
emendation  aber  abweichend  übersetzt,  dass  die  verse  schon 
Saxo  in  einer  sehr  verderbten  gestalt,  derselben  in  der  sie 
die  saga  mitteilt,  vorlagen. 

Abgehen  davon  dass  es  ein  wagnis  ist,  aus  einer  ziemlich 
gewaltsamen  conjectur  so  weitreichende  Schlüsse  zu  ziehen, 
abgesehen  auch  von  dem  nicht  belegten  Substantiv  einvuj  an- 
statt e'mciiji,  verliert  diese  Interpretation  der  z.  2  ihre  Voraus- 
setzung durch  die  auffassung  der  Hünmegir  als  Asmunds 
freunde.  Für  die  riclitigkeit  der  handschriftliclien  übei'lieferung 
sprechen  ferner  noch  die  folgenden  gründe: 

1.  Asmundr  ist  ausgezogen,  um  ruhmreiche  taten  zu  voll- 
bringen; bei  Saxo  erschlägt  Haldanus,  welcher  dem  Asmundr 
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der  saga  eiitspriclit,  schon  beim  beginn  der  reise  zwölf  putiilcs 
der  könig-stocliter;  es  ist  dalier  nicht  wahrscheinlich,  dass  ein 
kämpf  mit  mehreren  berserkern  ihm  so  gar  unerwartet  ge- 
kommen sei. 

2.  Dass  8axo  die  stelle  richtig  verstanden  hat.  indem  er 
die  verse  auf  die  dem  Haldanus  durch  die  Verlobung  seiner 
braut  zugefügte  schmach  bezog,  beweist  die  antwort  der  Gyu- 
ritha  (der  ^-Esa  der  saga),  welche  zweifelsohne  wie  Asmunds 
Worte  auf  alten  Strophen  beruht.  In  16  verszeilen,  welche  die 
Äsmundar  saga  nicht  kennt,  entschuldigt  Gyuritha  ihre  Ver- 
lobung mit  der  mitteilung,  sie  sei  zu  dieser  heirat  genötigt 
worden;  in  dem  glauben.  Haklanus  sei  vor  Hildigerus  gefallen, 
habe  sie  dem  fremden  prinzen  ihre  band  zugesagt;  ihre  liebe 
zu  Haldanus  sei  aber  dieselbe  wie  zuvor. 

Diese  verse  setzen  voraus,  dass  Haldanus  auf  eine  gering- 
schätzung  angespielt  hat.  welche  er  von  selten  der  Gyuritha 
erfuhr  in  dem  augenblicke  wo  er  die  Strophe  sprach:  die  an- 
spielung  muss  in  z.  1.  2  der  strophe  enthalten  sein.  Dem  wider- 
spricht nun  ofjin-  in  z.  2,  was  auf  eine  früher  erlittene  schmach 
zu  deuten  scheint,  nicht,  wenn  man  jxira  richtig  übersetzt. 
Ich  fasse  7>c//y/  in  pi-ägnanter  bedeutung  auf  und  übersetze 
die  halbstrophe  auf  folgende  weise:  'wenig  erwartete  ich  das- 
selbe urteil  (jetzt)  zu  vernehmen,  wie  damals  wo  man  mich 
nichts  wert  achtete". 

Auf  die  frage,  wann  Asmundr  nichts  wert  geachtet  wuidc, 
gibt  die  saga  keine  antwort.  Aufschluss  erhalten  wir  durch 
ISaxo.  D(n"t  heisst  es  s.  24o,  Hildigerus  (der  Hildibi-Mudr  (h'r 
saga),  der  wusste  dass  Haldanus  sein  bruder  war.  liabe,  als 
dieser  sich  zum  Zweikampf  darbot,  sich  geweigert  chdi  homiuc 
panan  spcctofo  ni(inu)»  cotiscrhmoii;  aus  dem  gründe  habe  er 
andere  athleten  in  den  kämpf  gesendet,  bis  Haldanus  deren 
so  viele  erschlagen  hatte,  dass  dem  Hildigerus  kein  vorAvand, 
sich  dem  Zweikampf  zu  entziehen,  mehr  übiig  blieb.') 

^)  Die  Strophe  siilbst  teilt  mit,  (hiss  AsmiiiKlf  -  llal<l;niiis  die  ;;eiiiiii-- 
schätzniiii',  auf  welelie  z.  2  aiisi)ielt,  dmiiiils  erlitt  als  die  Ihniinei>ir  ihn 
zum  kiiiii])t'er  wälilteii.  Wenn  das  nielit  der  fall  wäre,  könnte  /..'l  ikhIi 
auf  zwei  andere  berichte  Saxos  Itezoyen  werden.  S.  •241,28  heisst  es:  Iik/us 
{Drote)  Borcarique  filius  Jlalddiiux  fiiit;  niiiis  inucnic  inivia  xlitliditaUx 
opimone  ref'ertu  fnere,    seqiicns  iicro  clax  fiilytiiliss/hiis  ujurmii  /)itt/()nibi(s 
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^y\Y  kehren  nun  zu  der  tatsaclie  dass  die  Hi'inniegir 
Asmunds  freunde  sind,  zurück.  Wir  stossen  also  in  der 
Strophe  auf  dieselbe  Vorstellung  welche  Saxo  von  dem  Schau- 
platz des  kämpf  es  gibt,  wo  Haldanus  nach  Ruscia  zieht,  um 
den  bedrängten  lluthmi  hilfe  zu  leisten.  Die  localisation 
Hünalands  in  Russland  in  altnordischen  quellen  ist  eine  be- 
kannte tatsache,  auf  welche  icli  an  dieser  stelle  nicht  ein- 
gehe (Arkiv  8. 108).  Die  richtige  auffassung  der  strojtlie  wurde 
bisher  erschwert  durch  die  vierte  Strophe,  welche  Asmundi* 
spricht,  str.  ix  der  ausgäbe,  wo  Hildihrandr,  Asmunds  gegner, 
Hunalap2)i  genannt  wird,  ^^'enn  Hildibrandr  der  Hünakappi 
war,  lag  es  nahe,  die  Hünmegir  als  Hildibrands  freunde  auf- 
zufassen. Denn  dass  Hünmegir  und  Hmiir  innerhalb  vier 
zusammengehöriger  Strophen  einmal  ap})ellativum.  das  zweite 
mal  name  eines  Volkes  sein  sollte,  ist  nicht  anzunehmen. 
Daraus  ergibt  sich  aber,  dass  str.  ix  nicht  demselben  gedichte 
wie  Str.  vi  angehören  kann  und  demnach  zu  streichen  ist. 
Wider  stützt  die  Überlieferung  Saxos,  der  die  Strophen  in 
versform  getreu  widergibt,  und  sogar,  wie  Gyurithas  antwort 
beweist,  das  gedieht  in  vollständigerer  gestalt  kannte  als  der 
Verfasser  der  saga,  das  auf  anderem  wege  gewonnene  resultat. 
Denn  Saxos  verse  enthalten  nichts  der  str.  ix  entsprechendes: 
er  hat  sie  augenscheinlich  nicht  gekannt. 

Damit  verschwindet  nun  der  name  und  die  gestalt  Hildi- 

illustris  CH(()<it  m(uim/s(jue  uite  oniaiHent/s  Indanüt.  Also  war  IJaldaiuis, 
wie  so  maucher  hekl,  in  seiner  Jugend  nntüfhtii;-.  —  8.  242  f.  wirft  Gyu- 
ritha  dem  um  sie  werbenden  Haldanus  zunächst  seine  unedle  abkunft  vor: 
nee  (jener ifi  obscuritatem  e-rprobrasse  euntentu  eciam  oris  defortiiitatem 
improperat.  Von  dieser  Unterredung-  weiss  die  saga,  welche  sie  durch  ein 
anderes  motiv  ersetzt,  nichts;  doch  stimmt  sie  mit  den  übrigen  berichten 
von  der  geringschätzung  welche  Haldanus  in  seiner  Jugend  ertragen 
musste,  nur  zu  gut.  Man  wäre  sogar  geneigt,  auf  diese  erzählung  z.  2  zu 
beziehen ,  wenn  nicht  z.  .3.  4  zu  beweisen  schienen ,  dass  von  Hildigerus' 
Weigerung,  mit  Haldanus  zu  kämpfen,  die  rede  ist.  Wenn  pä  er  in  der 
bedeutung  i^'iDati  aufzufassen  erlaulit  wäre,  so  dürfte  die  Strophe  eine  an- 
spielung  auf  Haldanus'  frühere  Unterredung  mit  (Tjuritha  enthalten,  und 
es  wäre  zu  ül)ersetzen:  'seitdem  die  Hunnen  mich  achtmal  zum  kämpfer 
gewählt  haben,  um  für  das  )oich  ihres  fürsten  zu  kämpfen,  hätte  ich  nicht 
erwartet  dasselbe  urteil  noch  ei)inial  zu  vernehmen  wie  damals,  wo  man 
(d.h.  du)  mich  enslun  mannz  achtete.  Doch  wäre  in  dem  fall  z.  2  wol 
l,ra'öir  zu  lesen. 


346  BOER 

brauds  aus  dem  gedieht e  und  entstellt  die  Vermutung,  dass 
wir  es  nicht  mit  einer  durch  einfluss  heimischer  sagen  um- 
geformten Hildelnandssage,  sondern  mit  einer  dänischen  sage 
zu  tun  liaben.  welche  züge  aus  der  Hildebrandssage  in  sich 
aufgenommen  liat.  ^A'ie  aber  kam  die  gestalt  Hihlibrands 
in  die  sage  hinein?  Saxo  kennt  sie  noch  nicht:  bei  ihm  heisst 
der  gegner  des  Haldanus  Hildigerus.  Doch  findet  sich  bei 
ihm  sclion  ein  ansatz  zu  der  contamination  mit  der  sage  von 
Hildebrand.  Es  sind  die  Zeilen  s.  244,  34 — 38,  welche  str.  in, 
4 — 6,  s.  99  der  saga  entsprechen  und  in  demselben  Zusammen- 
hang wie  hier  mitgeteilt  werden.') 

Dass  Str.  in  ursprünglich  nicht  ausgesehen  haben  kann 
wie  sie  überliefert  ist,  bemerkt  schon  Detter  (eiiileitung  s.  liii); 
er  glaubt  dass  nach  in,  3  etwa  zwei  zeilen  verloren  sind,  aus 
denen,  falls  sie  überliefert  wären,  hervorgehen  würde,  dass  in 
dem  alten  gedichte  der  tod  Aon  Hihlibrands  söhn  nicht  als 
auf  dem  schilde  gemalt  vorgestellt,  sondei'u  in  anderem  Zu- 
sammenhang mitgeteilt  wurde. 

Ich  verstehe  nicht,  wie  das  möglich  ist.  AA'enn  die  As- 
mundar  saga  eine  Hildebrandssage  erzälilt.  welche  unter  dem 
einflusse  dänischer  sagen  dergestalt  umgebildet  wurde  dass 
ein  kindesmord  durch  einen  brudermord  ersetzt  wurde,  weil 
die  Vorstellung  von  einem  brudermorde  den  Dänen  vertrauter 
war,  und  dass  Hildel)rand  aus  gründen  Avelche  die  erzählung 
foi'derte.  statt  des  mörders  zum  gemordeten  bruder  wurde,  so 
kann  ein  dichter,  für  den  diese  Umformung  ein  fait  accompli 
war,  der  Hildibrandr  von  seinem  bruder  get()tet  werden  Hess, 
doch  nicht  zu  gleicher  zeit  erzälilt  haben,  Hildibrandr  habe 
seinen  eigenen  söhn  getötet.  Der  Stellvertreter  des  sohiies 
Aväre  eben  Asmundr.  der  noch  lebt,  und  von  dem  Hildibrandr 
selbst  getötet  wird.  Hier  kann  doch  von  einer  im  laufe  der  zeit 
umgebildeten  sage,  welche  an  frühere  Überlieferungsformen  ein- 

')  rtio  Strophe  lautet: 

Stendr  [mer|  al   lii^tT^c  lilif  vn  liintuii. 
em  j'ar  talfter  ti<4-ir  (/.  tigar)  eiit;  Atta 
uianiia  peiva.  er  at  murfle  varftk. 
lAggr  Ipivi"!  enn  sväse  soiir  at  lii_if(>e. 
eptrertingi  es  eiga  gatk. 
öviljaude  aldi's  synjaöak. 
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zelne  remiiiiscenzen  bewahrt  hat.  nicht  die  rede  sein;  zwei 
gfanz  verschiedene,  einander  widersprechende  formen  der  tra- 
dition  würden  an  dieser  stelle  schroff  und  unversöhnt  einander 
gegenüber  stehen:  eine  inconcinnität,  welche  geschaffen  zu 
haben  man  einem  dichter  altnordischer  heldenpoesie  um  so 
weniger  zutrauen  kann,  als  er  kein  moderner  pliilologe  war, 
der  in  dem  ihm  vorliegenden  stoffe  einen  alten  sagenkern 
völlig  abweichenden  Inhalts  witterte.  Die  einzige  erklärung 
des  Widerspruchs  ist  die,  dass  str.  iii,  4 — 6  interpoliert  sind. 
Der  bericht  der  prosa  s.  98, 18 — 20,  Hildibrandr  habe  in  einem 
anfall  von  berserkerwut  seinen  söhn  getötet,  zeugt  gewis  eher 
gegen  als  für  die  zeilen;  die  ungeschickte  weise  in  der  der- 
selbe angebracht  ist,  beweist,  dass  der  sagaschreiber  davon 
auf  grund  lebendiger  tradition  nichts  zu  erzählen  wusste;  er 
schob  die  kurze  bemerkung  nur  aus  dem  gründe  ein,  damit 
der  leser  doch  nicht  vollständig  unvorbereitet  auf  die  überaus 
auffallende  str.  in,  4 — (3  stossen  möchte;  diese  verszeilen  sind 
die  einzige  quelle  der  stelle.  Ich  glaube,  es  ist  kein  zweifei 
darüber  möglich,  dass  die  drei  zeilen  aus  einem  verlorenen 
Hildebrandsliede  in  unser  gedieht  geraten  sind,  l^nd  zwar 
schon  früh.  Denn  auch  Saxo  hat.  wie  gesagt,  die  verse  schon 
an  dieser  stelle  gekannt. 

Es  ist  in  den  meisten  fällen  nicht  leicht,  den  grund  für 
die  aufnähme  fremder  demente  in  ein  gedieht  mit  Sicherheit 
anzugeben,  indem  manchmal  kein  anderer  grund  als  das  be- 
streben, herrenlose  fragmente  unterzubringen,  vorhanden  war. 
Doch  hat  an  dieser  stelle  ohne  zweifei  eine  durchaus  zufällige 
lautliche  ähnlichkeit  mitgewirkt;  dieselbe  ist  so  schlagend,  dass 
sie  sogar  zur  erklärung  des  phänomens  genügen  \^1irde.  — 
III,  1  lautet:  stendr  [nur]  af  hoföe  hlif  en  brofna;  in,  4  (die 
erste  zeile  der  interpolation):  /ifjgr  [J)ar]  enn  sväsi  sonr  at 
h{)ße.  Es  lag  nahe,  die  drei  zeilen,  deren  erste  eine  Variation 
von  III.  1  zu  sein  schien,  nachtlem  sie  aus  ihrem  natürlichen 
Zusammenhang  geraten  waren,  als  diesem  gedichte  uiul  zwar 
dieser  Strophe  zugehörig  aufzufassen.  Auf  diese  weise  wurden 
die  verse  welche  der  alte  Hildibrandr  bei  der  leiche  seines 
Sohnes  spi-ach.  zu  einem  berichte  über  die  benmlung  eines 
Schildes.    Die  ursprüngliche  vierte  zeile  der  str.  in  ist  verloren. 

Durch  die  entfernung  der  str.  in,  4 — G  gewinnen  wir  für  die 
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Untersuchung-  der  Äsmundarsag-a  einen  anlialtspunkt.  Für  die 
Hildehrandssaae  ergibt  sicli.  dass  diese  im  skandinavischen 
norden  früh  l)ekannt  und  besungen  war.  und  zwar  nicht  in 
einer  nach  lieimischen  vorbihlern  umg-ebildeten,  sondern  in 
einer  dem  alten  Hihlebrandsliede  nalie  stehenden  gestalt.  Drei 
Zeilen  von  einem  g-edichte  welches  Hildebrands  klag-e  enthielt 
und  also  dem  verlorenen  teil  des  liedes  entsprach,  sind  durch 
einen  glücklichen  zufall  auf  uns  g:ekommen. 

Die  aufnähme  der  Zeilen  iii.  4 — 6  in  das  g^edicht  hat  nun 
eine  weitere  beeinflussung-  der  sage  durch  die  von  Hildebrand 
veranlasst.  Bei  Saxo  hat  dieselbe  noch  nicht  stattgefunden. 
In  der  saga  begegneten  wir  ihr  bis  jetzt  in  dem  namen  Hild- 
ihrandr,  der  an  die  stelle  von  Saxos  Hildigerus  tritt.  Wir 
verfolgen  nun  diese  und  andere  damit  zusammenhängende  ein- 
Üüsse  weiter,  und  richten  zunächst  unsere  aufmerksamkeit  auf 
die  Vorgeschichte.  Es  ist  für  die  Untersuchung  notwendig, 
dieselbe,  so  wie  sie  in  beiden  quellen  mitgeteilt  wird,  kurz  zu 
widerholen.    Die  saga  erzählt  sie  auf  die  folgende  weise: 

'König  Hel(j},  Hüdibrmuh  söhn  aus  Himaland,  kommt  zum 
könige  Biiöli  in  Schweden  und  heiratet  mit  Buölis  Zustimmung 
dessen  tochter  HMr;  der  söhn  heisst  HiJdihrandr;  dieser  Avird 
zu  seinem  grossvater  in  Hünaland  geschickt;  Helgi  reist  /  hcrnaj 
und  fällt  (84, 21).  —  König  Alfr  in  Banmark  hat  eine  tochter 
^Jsa  en  fagra;  sein  kämjie  heisst  Akt.  Alfr  zieht  nach  Schwe- 
den, um  des  alten  Bu(Mi  reich  zu  erobern:  HmMi  fällt.  Alfr 
nimmt  die  königstochter  gefangen  und  gibt  sie  dem  Aki.  Der 
söhn  heisst  Asmundr.  Ein  verwanter  Hildibrands  ist  könig 
Atll  (var.  Lascini(s).  Ihm  macht  Hildibrandr  zwei  jarlar  in 
Saxland  zinsbar.  Dann  reist  er  nach  Dänemark  und  tötet 
könig  Alfr.  Äsnmndr  wirbt  um  die  königstochter.  besteht 

eine  freierprobe,  gelobt  den  tod  des  königs  Alfr  zu  rächen, 
zieht  nach  Saxland.  das  von  Hildibrandr  und  Atli  (Lascinus) 
bedrängt  wird,  käm]»ft  füi-  die  jai-lar  und  besiegt  Hildibrands 
berserker  und  schliesslich  ihn  selbst.  Nacli  Dänemark  zurück- 
gekehrt, heii-atet  ei'  ^']sa  en  fogni,  und  tötet  einen  neben- 
buliler.  oh-  cf  sd  eixji  nefndr  (doch  wurde  bei  der  freierpi-dbe 
ein  nebenbulilcr  Eyr'mdr  sJ,-ii/nholl  wol  mit  diesem  identisch, 
genannt).' 

Saxo    erzählt:     "in    Is'onveyen    regiert    könig   Reynaldiis. 
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Gimniiras,  fortissutins  SneUmuni  besiegt  iliii;  er  koniiiit  niu. 
Gumiariis  raubt  Kegnaldiis'  tücliter  Drota  aus  ihrem  versteck 
und  zeugt  mit  ihr,  ohne  sie  zu  lieiraten,  einen  söhn  Hüdigenis. 
Dieser  ist  von  roher  g-emütsart;  er  g-elit  in  den  dienst  des 
Schwedenk()nigs  Aluerus.  Alf,  der  söhn  des  T  )änenkönig-s 
Sigartis,  hatte  einen  krieg-sg-efährten  Borcarus.  Mit  ihm 
kämpft  er  wider  seine  g-eliebte  Aluilda,  welche  er  besiegt 
und  heiratet.  Ihre  freundin  (ho  wird  dem  Borcarus  geg'eben. 
Die  tochter  Alfs  und  der  Aluilda  ist  Gynritha;  der  söhn  des 
Borcarus  und  der  (xro  ist  HaraMns  Hißdetun  (dieser  bericht 
ist  ein  Irrtum,  dem  auch  Saxo  selbst  s.  246  widersi)richt,  wo 
Harald  Hildetand  ein  kleinsohn  des  Borcarus  ist). 

Zur  zeit  als  könig  Reg'naldus  fiel,  war  Sig'arus'  geschlecht 
schon  unterg-eg-angen  bis  auf  Alfs  tochter  Gyuritha;  Borcarus 
führt  das  regiment.  Kr  tiUet  nun  (xunnarus  und  heiratet 
Drota,  welche  in  ihm  den  rächer  ihres  vaters  liebt  (man 
muss  annehmen,  dass  Gro  inzAvischen  g-estorben  war,  was  Saxo 
nicht  erzählt).  Der  söhn  des  Borcarus  und  der  Drota  heisst 
Haldanus.  Nachdem  Borcarus  im  kämpfe  gefallen,  wirbt  nun 
Haldanus  uui  Gyuritha.  Diese  wirft  ihm  seine  unedle  abkunft 
und  seinen  mang:el  an  Schönheit  vor;  er  verspricht  nicht  eher 
zurückzukehren,  als  bis  beide  fehler  durch  den  rühm  seiner 
taten  aufgewog:en  werden.  Nachdem  er  die  pugiles  der  Gyuritha 
getötet,  zieht  er  zu  den  lluthenen,  welche  von  könig-  Aluerus 
bedrängt  werden.  Aluerus  hat  ausgezeichnete  berserker,  deren 
voi'züglichster  Hildigerus  ist.  Es  folgt  die  beschreibung-  des 
kämpf  es.  Haldanus  kehrt  darauf  nach  Dänemark  zurück;  er 
tötet  einen  nebenbuhler  namens  Siuarus  aus  Saxland  und  hei- 
ratet die  (Tyuritha.' 

Wenn  man  diese  beiden  erzählungen  mit  einandei-  ver- 
gleicht, fällt  zunächst  der  mangel  an  Übereinstimmung  in  den 
Personennamen  auf.  Die  königstochter  welche  die  beiden 
brüder  gebiert,  heisst  in  der  saga  Hildr,  bei  Saxo  Drött;  ihr 
vater  in  der  saga  BuÖli,  bei  Saxo  Regnuldits;  der  könig  in 
dessen  dienst  Hildibrandr-Hildigerus  geht,  in  der  saga  Atli 
{Lascinns  fasst  Detter  mit  recht  als  eine  änderung  auf),  bei 
Saxo  Aluerus.  Diese  namen  geben  viel  zu  denken.  Atli  und 
Buöli  können  von  Hildibrandr  schwerlich  getrennt  werden; 
wo  es  nun  feststeht,  dass  dieser  erst  später  in  die  saga  auf- 
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genommen  ist.  entsteht  der  g'ereclite  verdacht,  dass  auch  ÄfU 
und  Budli,  welclie  ja  stets  in  Verbindung-  mit  Hildihrnndr  g-e- 
dacht  wurden,  an  die  stelle  anderer  dieser  sagfa  ursprünglich 
zug-ehörigen  gestalten  getreten  sind.  Dieselbe  erklärung  drängt 
sich  auf  hinsichtlich  Hildr,  der  tochter  Buölis;  man  denke  an 
die  beiden  töcliter  Hildr  des  königs  Bu(Mi  der  Volsunga  saga 
und  der  Egils  saga  ok  Asmundar,  welclie  mädchen  als  Bryn- 
liüdr  und  BeklhiJdr  unterschieden  werden. 

Was  die  Hildr  betrifft,  so  liefert  die  saga  selbst  den  be- 
weis der  oben  aufgestellten  hypothese,  indem  die  mutter  der 
beiden  beiden  in  str.  i  Droit  genannt  wird  (i,  8  Jnl-  Droit  of 
har  af  [1.  /?]  Danm^rko).  Das  beweist  aber  in  Zusammenhang 
mit  dem  erörterten,  dass  auch  Alli  und  Biiöli  der  sage  ur- 
sprünglich fremd  waren.') 

Daraus  folgt  ferner,  dass  str.  ii,  wo  die  beiden  Schwerter, 
deren  geschichte  am  anfang  der  saga  erzählt  wird,  Budlanaular 
heissen.  nicht  von  demselben  dichter  heri'ühren  wie  str.  i,  wo 
die  königstochter  Droit  heisst  —  denn  Droit  und  Regnaldns 
gehören  zusammen  wie  Hildr  und  Budli  — ,  sondern  dass  sie 
derselben  schiebt  wie  str.  ix  angehört,  welche  Hildibrandr 
Himahapxyi  nennt.  Entsprechende  verse  fehlen,  was  zu  erwarten 
war,  bei  Saxo.  Man  ersieht  daraus,  dass  die  verse  der  As- 
mundar saga  nicht  nur  mit  fremden  elementen  interpoliert, 
sondern  auch  in  späterer  zeit  mit  neugedichteten  Zusätzen  ver- 
sehen sind. 

Ein  analogieschluss  der  viel  Wahrscheinlichkeit  für  sich 
hat,  ist  dieser,  dass  auch  die  übrigen  i)ersonennamen  welche 
in  den  beiden  Überlieferungen  nicht  übereinstimmen,  bei  Saxo 
in  ursi)rünglicherer  form  als  in  der  saga  überliefert  sein 
werden.  Es  sind  zunächst  Asmundr- Haldanns  und  Hek/i- 
Gunnarus.  Vüv  die  grössere  ursprünglichkeit  Saxos  in  bezug 
auf  diese  beiden  namen  werde  ich  weiter  unten   noch  gründe 


')  Die  anpassung-  dieser  uameii  an  einen  t'renulen  sagenstott'  ist  die 
lU'sache,  dass  Atli,  welcher  in  anderen  quellen  stets  als  Budlis  söhn  er- 
scheint, hier  in  einem  ganz  fremden  lande  regiert.  Die  sage  war  vor  der 
aufnähme  dieser  namen  im  skandinavischen  lumlen  Idealisiert:  so  wurde 
BuÖli  zu  einem  könige  in  Schweden.  Weil  ai)ei'  HUililirdiidr  Haiiakapi)! 
heisst  und  auch  AlU  als  Hunnenkönig  hekannt  war.  wurden  diese  heiden 
gestalten  von  Kuöli  ^eti'eniit  und  nacli  einem  anderen  hnid  verlegt. 
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anführen.  Es  l)leiht  dann  nur  nocli  iil)rio-  Ali-Borcanis,  der 
wol  nicht  allein  eine  ausnähme  machen  wird,  um  so  wenig-er 
als  auch  der  name  Äki  der  deutschen  heldensage  zu  entstammen 
scheint  (vg-l.  den  Aki  orlung-atrausti  der  piöreks  saga). 

Dass  die  isländische  Überlieferung-  könig  Helgi  an  die 
stelle  des  unbekannten  Gunnarus  ((Tunnarus  ist  bei  Saxo  kein 
könig)  einsetzte,  erkläre  ich  daraus  dass  die  geschichte  des 
Gunnarus  mit  dem  des  Skjoldungen  Helgi  mehrere  berührungs- 
punkte  darbot.  Gunnarus  raubt  ein  mädchen,  welches  später 
die  gemahlin  eines  fremden  fürsten  wurde.  So  raubt  und  heiratet 
Helgi  die  Yrsa,  welche  si)äter  die  gemahlin  Aöils'  von  Schweden 
wird.  Zwischen  den  beiden  kindern  der  Drött  entbrennt  eine 
feindschaf t ,  welche  damit  endet  dass  der  eine  den  tod  des 
anderen  bewirkt;  es  ist  (lunnai'us  söhn,  der  durch  des  bruders 
band  umkommt.  Helgis  solm  Hrölfr  kraki  wird  durch  seine 
Schwester  Skuld.  die  tochter  des  Aöils,  und  durch  ihren  gatten 
HJorvarör  getötet.  Die  älmlichkeit  der  beiden  sagen  war 
gross  genug,  um  eine  weitere  1)eeinflussung  der  einen  durch 
die  andere  zu  ermöglichen.  Das  ist  denn  auch  in  hohem 
grade  geschehen:  die  aufnähme  der  gestalt  Helgis  in  die  sage 
war  nur  der  erste  schritt  auf  diesem  wege. 

Eine  ziemlich  bedeutende  änderung,  welche  partielle  an- 
gleichung  an  die  Helgisage  verrät,  ist  die  dass  die  eroberung 
des  landes  und  die  tötung  des  königs  Regnaldus  durch  eine 
filedliche  Werbung  ersetzt  ist.  Dadurch  wurde  keine  voll- 
ständige übereinstinnnung  erreicht  —  in  gewisser  hinsieht  ist 
die  neuerung  sogar  als  eine  abweichung  von  der  Helgisage  zu 
betrachten,  denn  Yrsa  wurde  geraubt  — ,  aber  doch  eine  grössere 
ähnlichkeit,  denn  auch  Helgi  nahm  nur  die  fi^au  mit  sicli,  Hess 
aber  das  land  in  fi-ieden,  und  noch  mehrere  jähre  später  lebte 
die  mutter,  welche  in  jener  sage  die  stelle  des  vaters  vertritt. 
Dass  wirklich  angleichung  vorliegt,  zeigt  sich  aber  hauptsäch- 
lich darin  dass  durch  die  friedliche  Werbung  für  Borcarus-Aki 
jeder  grund,  Gunnarus-Helgi  zu  töten,  hin  wegfällt.  Die  saga 
lässt  den  Helgi,  während  der  söhn  im  kindesalter  ist,  /  hernaö 
ziehen  und  irgendwo  im  unbekannten  lande  umkommen.  Ganz 
analog  mit  Helgi  Hälfdans  söhn  (bei  Arngrimr,  Saxo,  Ynglinga 
saga).  Dadurch  fällt  nun  dem  Borcarus-Aki  die  rolle  des 
räubers   zu.     Er  tritt  als  solcher  auf  im  gefolge   des  königs 
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Alfr,  und  (lern  juns"eii  Hil(iigenis-Hil(li))i'an(lr  liegt  die  iiflicht 
ob,  seinen  gToss^ater  von  miitters  seilen  zu  rä(;lien.  Das  niotiv 
lag  ziemlich  nahe,  und  mit  g-ewisheit  Hesse  sich  kaum  behaupten, 
dass  es  nicht  aus  den  gegebenen  elementen  der  sag'e  sich  selb- 
ständig- entwickelt  haben  könnte.  Doch  ist,  seitdem  einmal 
contamination  mit  der  Helgisage  eine  erwiesene  tatsache  ist, 
die  Vermutung"  g^ewis  nicht  grunellos,  dass  auch  dieser  zug  auf 
einfluss  der  Helgisag-e  (freilich  nicht  der  sage  von  Helgi  Half- 
dans söhn,  sondern  der  von  Helgi  Hjorvarös  söhn,  welche  mit 
dieser  schon  früh  in  Verbindung  gebracht  wurde)  zurückzuführen 
sein  wird.')  AMe  es  sich  aber  damit  verhalten  m()ge.  dass  es 
zu  der  sage  von  Hildigerus  und  Haldanus  ursprünglich  nicht 
gehörte,  zeigt  die  Überlieferung  noch  klar  genug.  Denn  sowol 
die  isländische  wie  die  lateinische  (juelle  lieben  hervor,  und  es 
ist  auch  die  ^tointe  der  erzählung,  dass  Asmundr-Haldanus  nicht 
weiss,  wer  Hildibrandr- Hildigerus  ist:  er  weiss  den  namen, 
aber  das  zwischen  ihnen  bestehende  verwantschaftsverhältnis 
ist  ihm  unbekannt.  Wenn  aber  die  tochter  des  königs  Alfr 
den  Äsmundr  aufgefordert  hätte,  an  Hildibrandr  ihren  vater 
zu  rächen,  so  wäre  es  ja  unerhört,  dass  Asmundr  nicht  wissen 
sollte,  was  jedermann  wusste,  aus  welchem  gründe  Hildibrandr 
den  Alfr  getötet  hätte,  und  die  verwantschaft  der  brüder  wäre 
ihm  kein  geheimnis  geblieben.  Es  kommt  hinzu,  dass  wenn 
Asmundr-Haldanus  ausgezogen  wäre,  um  den  kämpf  mit  Hil- 
digerus-Hildibrandr  zu  suchen,  er  kaum  den  langen  umweg, 
sei  es  zu  den  Euthenen,  sei  es  nach  Saxland  gewählt  hätte, 
und  wenn  es  galt,  Hildibrandr  selbst  zu  treffen,  wäre  die  be- 
gegnung  mit  den  übrigen  berserkern  ein  bedeutungsloser  auf- 
schub  der  räche.  Das  tragische  der  Situation  besteht  darin, 
dass  die  brüder  dadurch  dass  sie  im  feindlichen  lager  einander 
gegenübe]'  stehen,   zum  kämpfe    geniUigt  wei'den.     Dass  Hal- 


^)  TJm  nichts  zu  übersehen,  hemerke  ieh,  (hiss  aucli  der  sage  von  Helgi 
Hälfdans  söhne  das  motiv  nicht  ganz  fremd  ist,  obgleich  es  weniger  in  den 
Vordergrund  tritt.  Denn  Helgi  war  nicht  nur  Yrsas  gemahl,  sondern  auch 
ihr  vater.  Hrölf  krakis  räche  an  AÖils  über  Helgis  tod  (der  nach  der  Über- 
lieferung, welche  in  der  Hrölfs  saga  kraka  vorliegt,  von  Aöils  getötet  wurde), 
konnte  also  als  die  räche  über  seinen  grossvater  angesehen  werden.  Doch 
ist  die  sagenform  welche  Helgi  durch  Aftils  umkommen  liisst,  schon  etwas 
jünger  (vgl.  unten):  auch  wiid  Aöils  von  Hi'ölfr  nicht  getötet,  und  über- 
haupt scliciut   niii'  die  ähnlichkeit  weniger  schlagend. 
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danus  den  Hildigerus  nicht  kennt,  erklärt  sich  gerade  daraus, 
dass  dieser  ein  zwar  durch  seine  taten  berühmter,  aber  doch 
in  gewisser  hinsieht,  namentlich  in  bezug  auf  seine  abkunft 
unbekannter  soldat  in  dem  beere  eines  fremden  konigs  ist; 
dass  solches  nicht  einschliesst,  dass  auch  Haldanus  dem  Hil- 
digerus  unbekannt  sein  musste,  leuchtet  ein. 

Also  wurde  vor  der  Verbindung  mit  der  Helgisage  könig 
Älfr  von  Hildigerus-Hildibrandr  nicht  getötet;  Älfr  und  Bor- 
carus-Aki  waren  demnach  nicht  die  mörder  des  Eegnaldus- 
Buöli,  sondern  Saxo  erzählt  richtig,  dass  Gunnarus  Regnaldus 
tötete  und  darauf  selbst  von  Borcarus  erschlagen  wurde. 

Nicht  ohne  Zusammenhang  mit  den  besprochenen  Umfor- 
mungen ist  ein  anderer  wichtiger  unterschied.  In  der  saga 
ziehen  Alfr  und  Aki  zusammen  aus,  um  wider  Buöli  krieg  zu 
führen;  sie  rauben  zusammen  die  Hildr,  welche  der  könig  so- 
dann seinem  gefährten  schenkt  mit  der  ziemlich  rohen  bemer- 
kung:  vil  ek  gipta  per  Hüdi  Budladottur,  pott  hon  eigi  dör 
hönda.  Aki  meint,  sie  sei  darum  nicht  schlechter.  Diese 
Unterredung  hat  die  deutliche  tendenz  zu  erklären,  dass  der 
könig  die  geraubte  königstochter  nicht  für  sich  selbst  be- 
hielt, und  lenkt  gerade  dadurch  die  aufmerksamkeit  auf  die 
unWahrscheinlichkeit.  Doch  ist  die  bemerkung,  ein  anderer 
habe  sie  zuvor  besessen,  eine  dürftige  erklärung.  Eine  bessere 
erhalten  wir  durch  Saxo.  Als  Borcarus  den  Gunnarus  tötet, 
ist  Alf  schon  früher  erschlagen;  er  nimmt  also  an  dem  kriegs- 
zug  keinen  teil;  früher  aber  ist  Borcarus  zusammen  mit  Alf 
auf  heerfahrten  gewesen  und  hat  auch  einmal  mit  ihm  und 
für  ihn  in  einer  schlacht  ein  weib  erkämpft.  Das  war  die 
Aluüda,  welche  der  könig  nicht  seinem  kriegsfährten  schenkte, 
sondern  selbst  zum  weibe  nahm;  Borcarus  aber  erhielt  damals 
Aluildas  freundin  Gro.  Zwei  abenteuer  des  Borcarus  sind 
also  in  der  saga  zu  einem  geworden.  Dass  auch  hier  das 
Verhältnis  der  beiden  quellen  nicht  das  entgegengesetzte  ist, 
beweisen  m.  e.  vollständig  einerseits  die  oben  erwähnte  Unter- 
redung des  Älfr  mit  dem  Aki,  andererseits  die  erzählung  von 
Alf  und  Aluilda,  welche  eine  der  schönsten  geschichten  der 
8iklingensage  ist  und  sowol  wegen  ihres  umfanges  als  wegen 
ihres  poetischen  wertes  und  ihrer  ähnlichkeit  mit  anderen 
erzählungen  desselben  Sagenkreises   unmöglich   als  ein   durch 
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Spaltung-  entstandener  zweig  der  in  der  Äsmundar  saga  mit- 
geteilten erzählung-  von  Älfr.  Aki  und  Hildr  aufgefasst  werden 
kann.  Also  verdient  auch  hier  Saxos  darstellung  vor  der  der 
sag-a  den  Vorzug-. 

Wenn  aber  Älfr  bei  der  entführung-  der  Drott  nicht  zu- 
gegen war,  so  ist  das  ein  weiterer  beweis,  dass  auch  Alfr  den 
Regnaldus-Buöli  nicht  erschlagen  hat,  und  dass  Hildigerus- 
Hildibrandr  keinen  grossvater  zu  rächen  hatte. 

Die  saga  berichtet  von  einer  freierprobe,  Avelche  Asmundr 
zu  bestehen  hat.  Nachdem  er  den  nebenbuhler  besiegt  hat, 
stellt  ^Esa,  ehe  sie  sein  weib  zu  werden  zustimmt,  noch  die 
bedingung,  dass  er  ihres  vaters  tod  räche.  Dieses  motiv  ist, 
wie  oben  nachgewiesen  wurde,  an  die  stelle  eines  anderen  ge- 
treten, wo  Haldanus  auszieht,  um  so  viel  rühm  zu  erwerben, 
dass  die  königstochter  dadurcli  ihn  als  ihren  ebenbürtigen  freier 
anzuerkennen  genötigt  werde.  Mit  dieser  sagenform  verträgt 
sich  das  motiv  der  freierprobe,  wenigstens  so  wie  die  sage  es 
erzählt,  nicht.  Denn  wenn  Haldanus  die  probe  schon  bestan- 
den hätte,  brauchte  er  nicht  auszuziehen  um  rühm  zu  erwerben. 
Das  motiv  wurzelt  in  dem  berichte  am  Schlüsse  der  beiden 
erzählungen  von  einem  nebenbuhler.  den  der  vom  kämpfe  mit 
Hildigerus  heimkehrende  Haldanus  am  hofe  der  königstochter 
trifft.  Saxo  erzählt  davon  ausführlich;  die  saga  hat  nur  den 
unverständlichen  satz:  en  (Asmundr)  dmp  pann  er  hennar 
h((fdi  hedit,  olc  er  sei  cüji  nefndr.  Derjenige  der  früher  um  die 
königstochter  geworben  hat,  kann  nur  der  freier  sein,  von  dem 
vor  Äsmunds  reise  die  rede  war;  das  war  aber  kein  grund 
ihn  zu  töten;  die  saga  weist  somit  auf  eine  quelle,  in  der 
dieser  nebenbuhler,  wie  bei  Saxo,  Asmunds  abwesenheit  be- 
nutzt hatte,  um  einen  versuch  zu  wagen  sich  der  königstochter 
zu  bemächtigen.  Dass  dieser  freier  sie  schon  früher  gebeten 
hatte,  kann  ein  alter  zug  sein;  ich  vermute  dass  in  einer  form 
der  sage  welche  den  kämpf  mit  Hildibrandr  nocli  nicht  als 
einen  racheact  vorstellte,  gerade  dieser  kauipf  die  probe  war, 
durch  welche  Äsnuindr  sich  als  seinem  nel)('nl)uhler  überlegen 
erwies.')  Nachdem  dasrachemotiv  an  dieser  stelle  aufgenommen 


*)  Die  einzige  abweioluing  diesor  von  mir  vorausgesetzten  der  isl. 
Überlieferung  zu  gründe  liegenden  sagenforni  von  der  erzählung  Saxos 
wäre,  dass  hier  der  nel)enl)uhler  sich  schon  v  o  r  Asnumds  abreise  gemeldet 
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war.  wurde  eine  neue  freierprobe  eingeschoben;  das  Verständnis 
der  Überlieferung-  wurde  dadurch  bis  zu  dem  grade  getrübt, 
dass  der  Verfasser  der  Äsmundar  saga  sogar  von  zwei  neben- 
buhlern  Äsmunds  spricht  und  es  beklagt,  dass  der  zweite  in 
der  quelle  nicht  genannt  ist. 

Der  anfang  der  Äsmundar  saga  enthält  eine  erzählung 
von  zwei  fremden  schmieden,  welche  dem  könig  Buöli  das 
verhängnisvolle  schwert  schmieden,  mit  dem  Hildibrandr  nach- 
her erschlagen  wird.  Bei  Saxo  finden  sich  nur  unklare  remi- 
niscenzen  an  die  geschichte.  Die  Vorstellung  der  saga  ist  ziem- 
lich verworren  und  einer  näheren  Untersuchung  bedürftig. 

Zwei  fremde  namens  Olins  und  Alius  kommen  zu  dem 
könige  und  bitten  um  aufnähme.  Auf  des  königs  frage,  welche 
kunst  sie  verstehen,  antworten  sie,  sie  seien  in  der  schmiede- 
kunst  erfahren;  darauf  werden  sie  gastlich  aufgenommen. 
Abends  wird  ein  von  den  schmieden  des  königs  angefertigtes 
messer  vorgezeigt.  Alle  loben  es,  ausgenommen  Olius  und 
Alius;  sie  brechen  von  dem  messer  die  spitze  ab  und  ver- 
siu'echen,  dass  sie  ein  besseres  schmieden  werden.  Darauf 
schmieden  sie  ein  messer  welches  jede  probe  besteht.  Auf 
befehl  des  königs  schmieden  sie  nun  einen  goldenen  ring  (viel- 
leicht eine  später  hinzugefügte  reminiscenz  an  den  x\ndvara- 
nautr).  Der  könig  sagt  nun,  sie  sollen  ihm  zwei  Schwerter 
schmieden,  welche  so  viel  besser  als  andere  Schwerter  sind 
wie  ])essi  smid  pkkur  die  arbeit  anderer  schmiede  übertreffen. 
Olius  droht,  wenn  sie  zur  arbeit  gezwungen  werden,  so  könne 
das  schlimme  folgen  haben;  der  könig  lauscht  der  Warnung 
nicht  und  befiehlt  ihnen  die  Schwerter  zu  schmieden.  Bald 
darauf  bringen  sie  dem  könige  zwei  Schwerter.  Zuerst  wird 
das  schwert  welches  Olius  geschmiedet  hat,  erprobt;  es  besteht 
die  probe  schlecht  {lagdiz  sverdit  litt).  Dann  nimmt  der  könig 
Alius'  schwert  in  die  band;  es  besteht  jede  probe.  Sodann 
lobt  der  könig  beide  Schwerter  (!)  und  fragt,  welches  die  natur 
des  zweiten  Schwertes  ist.  Alius  sagt  dass  mit  seinem 
Schwerte  das  andere  besiegt  werden  kann.  Der  könig  zer- 
bricht Olius'  schwert  und  befiehlt  ihm.  ein  neues  zu  schmieden. 


hätte.     Nach  beiden  quellen  wäre  er  aiisgezog-en ,   um   die  köuigstochter 
durch  ruhmreiche  taten  zu  verdienen. 

23* 
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Das  neue  scliwert  bestellt  die  probe  wie  das  des  Alius;  Olius 
aber  spricht  eine  Verwünschung-  aus:  er  sagt,  das  seh  wert 
werde  des  königs  beiden  tochtersöhnen  den  tod  bringen.  Der 
könig-  will  Olius  und  Alius  töten;  während  er  nach  Olius 
schlägt,  verschwinden  beide  (hier  vernehmen  mr,  dass  sie 
brüder  sind).  Der  künig  lässt  das  schwert  bei  Agnaflt  in  das 
meer  versenken. 

Diese  erzählung  ist  so  ungereimt  wie  sich  nur  denken 
lässt.     Ich  hebe  das  folgende  hervor: 

1.  Olius  droht  dem  könig,  es  werde  schlimme  folgen  haben, 
wenn  er  wider  seinen  willen  zu  schmieden  genötigt  werde. 
Der  könig  nötigt  ihn.  und  nun  schmiedet  Olius  ein  untüchtiges 
schwert.  Erst  als  er  zum  zv\'eiten  male  genötigt  wird,  bringt 
er  dem  könige  ein  verwünschtes  schwert. 

2.  Die  brüder  Olius  und  Alius  schmieden  zusammen;  das 
gute  messer  ist  ihre  gemeinschaftliche  arbeit ;  ebenso  der  ring 
(falls  dieser  ursprünglich  ist);  jeder  von  ihnen  aber  schmiedet 
ein  schwert,  und  ein  gewisser  antagonismus  tritt  zu  tage, 
wenn  Alius  sagt,  sein  schwert  werde  das  seines  bruders  be- 
siegen. Dem  widerspricht  wider,  dass  der  könig  beide  die 
Verantwortlichkeit  für  den  fluch  tragen  lässt,  dass  er  beide 
töten  will  und  dass  beide  verschwinden. 

3.  Die  Schwerter  sollen  so  viel  besser  sein  als  andere 
Schwerter,  wie  die  kostbarkeiten  welche  die  brüder  früher  ge- 
schmiedet haben,  besser  sind  als  andere  kleinode.  Man  würde 
nun  erwarten,  dass  ein  anderes  schwert,  Avelches  nicht  die  arbeit 
der  brüder  war,  zur  vergleichung  herbeigeliolt  werden  sollte, 
wie  auch  ihr  messer  dieselbe  probe  besteht,  welche  einem  von 
des  königs  schmieden  angefertigten  messer  zu  schwer  war. 

4.  Nachdem  sich  Olius'  scliwert  als  untauglich  erwiesen 
hat,  sagt  der  könig  dennoch:  ok  er  hvdrttveygja  gott;  und  un- 
mittelbar darauf  zerbricht  er  das  schwert  und  befiehlt  Olius 
ein  andei'es  zu  schmieden. 

So  widerspruchsvoll  die  Vorstellung  sein  mag,  so  glaube 
ich  doch  dass  das  richtige  wol  herauszufinden  ist,  weil  die 
Widersprüche  auf  einen  fehler  der  sclirift liehen  Überlieferung 
zu  beruhen  scheinen.  Ursprünglich  haben  zweifelsohne  die 
brüder  Alius  und  Olius  zusammen  nur  ein  sclnvert  geschmiedet, 
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während  das  andere  schwert  die  arbeit  eines  schiniedes  des 
königs  war.  Das  ist  noch  klar  ans  einer  Olins  in  den  mnnd 
geleg-ten  bemerknng,  nachdem  das  schwert  die  probe  nicht 
bestanden  hat,  zn  ersehen:  smidrinn  hvad  pat  ofraun  sveröinu, 
ok  let  pat  tu  hgggs  hüit  cn  eigi  tu  reistingar.  Die  person  welche 
das  schwert  geschmiedet  hat,  heisst  hier  smidrinn  (vgl.  1, 14), 
während  Olius  und  Alius  stets  bei  ihrem  namen  genannt 
werden.  Die  worte  ziemen  auch  besser  einem  einfachen 
schmiede  der  sein  bestes  geleistet,  aber  weiss  dass  er  nicht 
alles  vermag,  als  einem  übermütigen  menschen  der  absichtlich 
ein  schlechtes  schwert  geschmiedet  hat.  Die  phrase  aber  be- 
weist zu  gleicher  zeit,  dass  noch  eine  schriftliche  quelle  des 
überlieferten  textes  den  schmied  des  königs  als  concurrenten 
der  brüder  kannte,  woraus  folgt,  dass  wir  es  hier  nicht  mit 
einer  Umformung  der  sage  während  der  zeit  der  mündlichen 
tradition,  sondern  einfach  mit  einem  handschriftlichen  fehler 
zu  tun  haben.') 

Die  brüder  schmieden  also  zusammen  ein  schwert  welches  sich 
als  vorzüglicher  als  das  von  des  königs  schmiede  angefertigte 
erweist.  Alius  sagt  mit  gerechtem  stolze,  wenn  dieses  schwert 
dem  anderen  Schwerte  welches  zu  gleicher  zeit  dem  könig  ge- 
zeigt wird,  im  kämpfe  begegne,  so  werde  der  träger  seines 
Schwertes  den  sieg  davontragen.    Olius  aber  fügt  eine  ver- 

*)  Die  ursprüngliche  form  des  textes  kaun  man  noch  mit  ziemlicher 
genanigkeit  widerherstellen.  Z.  14  stand  ursprünglich  koniings  smiör  oder 
sinidriitn  wie  z.  19.  Nachdem  hier  irrtümlich  Olius  geschrieben  war,  wurden 
die  folgenden  änderungen  notwendig.  Z.  5 :  tvau  sverö  pau  statt  si-erd  pat. 
Z.  11 — 12:  serhcärr  statt  serhräiir.  Z.  22.  25:  Älius  statt pc/r  hroebr.  Diese 
letzte  änderung  braucht  nicht  einmal  angenommen  zu  werden:  es  ist  mög- 
lich, dass  der  urtext  schon  AUus  hatte,  weil  sehr  gut  einer  der  brüder 
anstatt  beider  genannt  werden  konnte;  auch  ist  es  AUus  der  dem  könige 
das  schwert  überreicht  und  zuerst  über  dessen  natur  aufschluss  gibt.  — 
Da  nun  Olius  einen  fluch  ausspricht,  der  nur  an  einem  vorzüglichen  Schwerte 
haften  konnte,  wurden  z.  28 — M:sidan — vandkvcedis,  wo  der  könig  das  schwert 
zerbricht  und  Olius  ein  neues  schmiedet,  hinziigefügt.  Z.  34  ist  statt  Hann 
zu  lesen  Olius.  —  Die  worte  des  königs  z.  25 :  olc  er  hvärttreggja  gott  werden 
durch  diese  besserung  verständlich;  der  könig  lobt  seinen  schmied,  der  ge- 
leistet was  er  vermochte,  obgleich  das  schwert  der  brüder  besser  ist.  Alius' 
werte  z.  28 :  ok  mä  pö  kalla  kosti  eina  ok  jafna  können  ursprünglich  sein ; 
sie  sind  dann  als  eine  höflichkeit  dem  fremden  schmiede  gegenüber  auf- 
zufassen. 
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wünscliuiiö-  liinzu:  'dieses  scliwert  wird  deinen  beiden  tocliter- 
söhnen  den  tod  bringen'.  Zusaninien  sind  die  brüder  für  die 
eigenscliaften  des  Schwertes  verantwortlich,  und  der  könig  will 
aus  diesem  gründe  beide  töten;  beide  aber  verscliwinden. 
Durch  diese  Interpretation  wird  ferner  ein  Widerspruch,  der 
Detter  aufgefallen,  gelöst,  nämlich  der  dass  Alius  sagt,  sein 
Schwert  werde  das  seines  bruders  besiegen,  während  nachher 
nicht  Alius',  sondern  Olius'  schwert  sich  als  das  siegreiche  er- 
weist. In  der  tat  besiegt  das  schwert  der  brüder  das  von  dem 
schmiede  des  königs  geschenkte  schwert. 

Aus  dem  angeführten  geht  hervor  dass  die  oben  s.  350  schon 
als  jüngere  zutat  erkannte  str.n,  in  welcher  die  beiden  Schwerter 
Bu(Manautar  genannt  werden,  aus  der  zeit  der  schriftlichen 
Überlieferung  stammt,  denn  sie  erzählt  dass  die  beiden  Schwerter 
von  Zwergen  geschmiedet  sind.  Als  machwerk  erweist  sie  sich 
ferner  dadurch  dass  sie,  um  ein  reimwort  zu  finden,  von  dvcryar 
daudir  spricht,  obgleich  zu  der  annähme,  Olius  und  Alius  seien 
gestorben,  gar  kein  grund  vorhanden  ist,  und  man  aus  ihrem 
verschwinden  vor  des  königs  äugen  eher  schliessen  würde,  dass 
sie  heutzutage  noch  leben.  Dass  andererseits  beide  Schwerter, 
obgleich  nur  eines  die  arbeit  der  mystischen  brüder  war,  zu 
dem  älteren  bestand  der  sage  gehören,  beweist  die  stelle  bei 
Saxo,  wo  beide  —  exquisita  fidn-ornm  opera  —  genannt  werden. 
Dass  iil)rigens  bei  Saxo  die  bedeutung  der  Schwerter  vergessen 
ist,  bemerkt  schon  Detter. 

Dass  zwei  zwerge  zusammen  auf  befehl  eines  kiniigs  ein 
schwert  schmieden  und  dass  einer  von  ihnen  einen  fluch  hin- 
zufügt, erzählt  u.  a.  auch  die  Hervarar  saga.  Die  geschichte 
hat  mit  der  von  Olius  und  Alius  so  viel  ähnlichkeit,  dass  es 
gewis  kein  wagnis  ist,  beide  für  Variationen  einer  und  der- 
selben erzählung  anzusehen.  Auch  dort  werden  nidingsverk 
und  ausrottung  des  ganzen  geschlechtes  i)ropliezeit  und  bruder- 
mord  damit  begangen.  Ohne  mich  hier  auf  eine  in  die  tiefe 
gehende  vergleichung  beider  sagen  einzulassen,  constatiere  ich 
die  ähnlichkeit  der  gestalten  vc»n  Olius  und  Alius  einer-,  Dul- 
ins  und  Dvalins  anderseits,  und  glaube  daher  eher  mit  Detter 
(einl.  s.  XLvii),  dass  Olius  und  Alius  als  zwerge  aufzufassen 
sind,  als  ich  geneigt  wäre,  in  ihnen  nach  Svend  Grundtvigs 
Vermutung   (Udsigt  over  den  nord.  oldt.  her.  d.  s.  58)   einen 
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nacliklang'  des  Bolwisus  und  Bilwisiis ')  der  sage  von  Hagbarör 
zu  suchen.  Docli  kann  ich  mich  der  ansieht  Deiters,  dass  in 
Alius  das  lateinische  zahhvort  zu  suchen  und  Olius  dem  Alius 
angeg-lichen  sei.  niclit  anscliliessen.  Elier  dürften  wol  Olius 
und  Alius  latinisierte  formen  von  zwergennamen  sein;  etwa 
Öinn  (Oi?)  und  Äi  (Sn.  E.  1,  68.  66).  Doch  ist  das  für  die  oben 
besprochenen  fragen  nebensächlich,  und  es  bleibt  ihre  zwergen- 
natur  von  ihrem  namen,  wenn  dieser  auf  Schreiberpedanterie 
beruhen  sollte,  unberührt. 

Olius  spricht,  als  das  seh  wert  dem  kehlige  überreicht  wird, 
den  fluch  aus,  es  werde  des  königs  beiden  tochtersöhnen  reröa 
cd  hana.  Der  fluch  geht  nicht  in  erfüllung;  nur  Hildigerus- 
Hildibrandr  wird  getötet.  Wenn  die  zwergengeschiclite  ein 
ursiirüngliches  element  der  sage  ist.  so  muss  der  ausgang  des 
Zweikampfes  in  einer  älteren  sagenform  ein  anderer  gewesen 
sein,  und  eine  Überlieferung,  nach  der  beide  brüder  im  kämpfe 
fallen,  einmal  existiert  haben.  Dass  das  tatsächlich  der  fall 
war,  scheinen  die  verse  welche  bei  Saxo  der  sterbende  Hildi- 
gerus  spricht,  zu  denen  ich  noch  einmal  zurückkehre,  zu  be- 
weisen. Die  verse  beruhen  wie  sclion  gesagt  auf  Strophen, 
deren  einige  in  der  Asmundar  saga  liewahrt  sind.  Saxo  scheint 
hier  wie  bei  den  versen  welche  von  Äsmunds  heimkehr  han- 
deln, noch  stroi)hen  benutzt  zu  haben  welche  dem  Schreiber 
der  saga  unbekannt  geblieben  sind.  S.  244,  88  —  245,  7  können 
eine  rhetorische  ausmalung  von  str.  v  sein;  ebenso  liegt  s.  244, 
13 — 20  wol  kaum  mehr  als  str.i,  1 — 2  zu  gründe.  Einen  fremden 
gedanken  enthalten  um-  s.  244,  24 — 28.    Die  zeilen  lauten: 

Ell  pia  progenies  trucibus  conciirrere  telis 
ausa  perit;  sudo  pronati  saiiguiue  fratres 
illata  sibi  cede  ruunt,  dum  culmeu  aventes 
tempore  deficiimt,  sceptrique  cupidine  nacti 
exiciale  malum  socio  Styga  fuuere  visent. 

Diese  worte  sagen  unzweideutig  aus,  dass  die  brüder  beide 
umkommen;  denn  die  deutung,  Hildigerus  habe  sagen  wollen 
dass  solches  oft  begegnet,  während  in  dem  vorliegenden  fall 
gerade  das  entgegengesetzte  stattfindet,  indem  nur  ein  brüder 
tödlich   verwundet  wird,    der   andere   aber   am  leben  bleibt, 


*)  Von  Bolwisus  und  Bilwisus  wird  unten  noch  die  rede  sein. 
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würde  dem  Hildigerus  eine  durchaus  leere  phrase  zumuten 
und  ist  aus  diesem  grund  unzulässig.  Die  verse  sind  zu  in- 
haltsschwer, um  als  eine  Weitläufigkeit  Saxos  aufgefasst  zu 
werden.  Also  weisen  sie  auf  die  einstmalige  existenz  einer 
oder  mehrerer  Strophen  und  somit  einer  sagenform,  in  der  Hil- 
digerus  und  Haldanus  im  Zweikampf  fallen.  Jene  Strophen 
können  nicht  demselben  gedichte  wie  die  iihrigen  angehört 
haben,  obgleich  Saxo  sie  in  diesem  Zusammenhang  kannte. 
Sie  gehören  demselben  Sagenkreise  wie  die  übrigen  Strophen 
an,  repräsentieren  aber  die  entwicklungsstufe  der  sage,  wo  die 
Weissagung  der  zwerge  in  erfüllung  gieng.  Die  aufnähme  des 
liebesmotivs  des  Haldanus  und  der  Gyuritha  durch  die  Ver- 
bindung mit  dem  Siklingengeschlechte  hat  die  Umformung 
bewirkt.  Der  name  Haldanus  deutet  darauf,  dass  die  sage 
schon  frühzeitig  an  die  Skjoldunge,  unter  denen  brudermord 
eine  charakteristische  missetat  war.  geknüpft  worden  ist.i) 
Zwei  Seitenstücke  zu  dem  gegenseitigen  brudermord  bietet  die 
Ynglinga  saga  (langer  c.  2o.  24).  Es  verdient  beachtung,  dass 
die  beiden  bruderpaare  Alrekr  und  Eirikr  und  Alreks  söhne 
Alfr  und  Yngvi  zu  den  Skjoldungen  in  naher  beziehung 
standen,  indem  Yngvis  tochter  dem  Dänenkönig  Frööi  friösami 
vermählt  und  die  mutter  des  älteren  Halfdan  Froöason  wuide. 
der  im  lauf  dieser  Untersuchung  noch  genannt  werden  wiid. 

Die  entstehung  der  sage  von  Haldanus  und  Hildigerus 
aus  der  deutschen  Hildebrandssage  wurde  oben  entschieden 
abgelehnt.  Doch  scheint  eines  ihrer  motive  seine  entstehung 
dem  einflusse  eines  der  deutschen  heldensage  zugehörigen,  aber 
weitverbreiteten  sagenstoffes  zu  verdanken.  Es  ist  die  episode 
vom  berserkerkampfe.  Eine  grosse  ähnlichkeit  mit  der  ge- 
schichte  A\'althers  von  Aquitanien  kann  hier  nicht  geleugnet 
werden.  1  faldanus- Asmundr  entsi»richt  dem  Walthcr,  Hildi- 
(jerus-Hlldihrandr  dem  Hagen,  Äluerus-Atli  dem  Günther.  Zwar 
entführt  Haldanus  keine  braut,  doch  hängt  für  ihn  wie  für 
Walther  der  besitz  der  braut  von  dem  ausgange  des  kämpf  es 
ab.  Günther  fordert  alle  seine  kämpfer  auf,  mit  Walther  sich 
zu  messen,  und  nacheinander  fallen  alle;  schliesslich  bittet  er 
Hagen,  der  auf  grund  der  alten  freundschaft  —  nach  mehreren 


')  Näheres  über  Haldanus  unten  s.  302  if. 
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quellen  sind  Hagen  und  Walther  blutsbrüder  —  wider  AValtlier 
zu  kämpfen  sich  sträubt,  bis  ihn  die  furcht  vor  der  schände 
zu  dem  Zweikampf  bewegt;  vgl.  Saxo  s.  245, 9 — 11:  (Hüdigenis) 
iccirco  se  silendo  usum,  esse  dicehaf,  ne  ant  pugnam  detrectando 
ignaiius,  mit  committcndo  scelestus  cxistimari  posset.  —  Allei"- 
dings  existieren  aucli  unterschiede.  Walther  kämpft  anfangs 
jedesmal  mit  einem  einzelnen  kämi)en,  Asmundr-Haldanus  mit 
einer  zunehmenden  anzahl;  doch  linden  sich  im  A\'althariliede 
schon  ansätze  zu  der  auffassung  der  nordischen  sage:  auch 
Walther  wird  schliesslich  von  vier  feinden  zu  gleicher  zeit 
angegriffen.  —  In  der  AValthersage  kämpft  schliesslich  auch 
Günther  mit;  doch  ist  dieser  unterschied  unwesentlich,  weil 
Günther,  und  in  weit  höherem  grade  der  könig  in  der  nordi- 
schen sage,  nur  nebenperson  ist;  dieser  verschwindet  sogar 
gegen  das  ende  der  erzählung  spurlos.  Sodann  wird  Hagen 
nicht  getötet;  er  kommt,  nachdem  er  ein  äuge  und  sechs 
backenzähne  eingebüsst,  mit  dem  leben  davon.  Daneben  stehen 
aber  andere  fassungen  derselben  sage,  in  denen  alle  Verfolger 
mitsammt  ihrem  anführer  im  kämpfe  umkommen;  ich  verweise 
auf  die  abgesehen  von  einer  anspielung  im  Biterolf  nur  in  der 
nordischen  piöreks  saga  überlieferte  sage  von  Herburt  und 
Hilde.  —  Schlagenden  Übereinstimmungen  stehen  also  unbedeu- 
tende unterschiede  gegenüber.  Ich  stelle  mir  das  Verhältnis 
der  beiden  sagen  so  vor,  dass  die  ähnlichkeit  des  Stoffes  — 
kämpf  zwischen  brüdern  (bez.  blutsbrüdern)  —  vor  der  Spal- 
tung der  sage  von  Haldanus  in  eine  isländische  und  eine 
dänische  Überlieferung,  eine  ausmalung  der  kampfscene  dieser 
sage  nach  dem  vorbilde  der  über  Nordeuropa  verbreiteten 
deutschen  sage  zur  folge  hatte.  Dieser  beeinflussung  durch 
die  Walthersage  verdanken  wir  die  str.  vii.  viii  und  die  ihnen 
entsprechenden  verse  bei  Saxo.  Darauf  ist  wol  auch  die  Vor- 
stellung der  saga,  dass  der  kami)f  am  Rheine  stattfand,  zurück- 
zuführen. Zwischen  dem  Hunnenlande  und  Saxland  ist  der 
Rhein  auf  keinen  fall  zu  suchen,  wo  man  sich  Hünaland  auch 
localisiert  vorstellt;  denn  in  allen  quellen  wo  Hünaland  nicht 
Saxland  ist,  liegt  es  im  osten.  Der  Schauplatz  des  kamjjfes 
aber,  wo  Walther  mit  den  ihn  verfolgenden  burgundischen 
königen  kämpft,  ist  gerade  die  Rheingegend.  Saxo,  der  die 
geschichte  kurz  erzählt,  nennt  den  Rhein  nicht;   er  hält  sich 
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an    die    g-egfend    wo    der   bruderkampf   unabliäng'ig'   von    der 
Waltliersag-e  localisiert  war. 

Aus  obiger  Untersuchung  ergeben  sich  die  folgenden  Stadien 
für  die  entwicklungsgeschichte  der  sage  von  Haklanus'  kämpf 
mit  Hikligerus: 

1.  Ael teste  gestalt.  Ein  kiUiig  nfUigt  zwei  zwerge  für 
ihn  ein  schwert  zu  schmieden.  Als  sie  ihm  das  schwert  über- 
i'eichen,  prophezeien  sie  ihm  den  tod  seiner  beiden  tochter- 
söhne. Diese  Prophezeiung  geht  später  in  erfüllung.  Die 
sage  erscheint  in  ihrer  ältesten  gestalt  an  das  geschlecht  der 
Skjoldunge  geknüpft.  Eine  geringe  Variation  knüpft  sich  an 
das  geschlecht  Heiöreks  (Hervarar  saga). 

2.  Anknüpfung  an  die  Siklingensage.  Borcarus,  Haldanus' 
vater,  wird  ein  genösse  des  königs  Älfr;  Haldanus  heiratet 
Alfs  tochtei*  Gyuritha.  Dadurch  wird  der  ausgang  des  kam- 
pfes  umgestaltet.  —  Motiv  der  nebenbuhlerschaft  am  Schlüsse 
der  erzählung. 

8.  Beeinflussung  durch  die  sage  von  Walther  von  Aqui- 
tanien.     Ausl)ildung  des  motivs  vom  berserkerkampfe. 

4.  Interpolation  dreier  Zeilen  aus  einem  verlorenen  Hilde- 
brandsliede.    Diese  Zeilen  veranlassten 

5.  eine  völlige  Umgestaltung  der  sage  und  änderung  der 
namen  in  der  isländischen  Überlieferung  (Asmundar  saga). 

6.  Wahrscheinlich  gleichzeitig  mit  5  anknüpfung  an  und 
Umgestaltung  der  Vorgeschichte  durch  die  Helgisage.  \'erdüp- 
pelung  des  motivs  der  nebenbuhlerschaft  und  der  freierprobe 
(gleichfalls  nur  in  der  isländischen  ül)erlieferung). 

7.  Unrichtige  auffassung  der  zwergensage  zufolge  eines 
fehlers  der  schriftlichen  tradition.  Interpolation  der  neu  hin- 
zugedichteten Str.  II.  IX. 


Haldanus,  dei'  töter  des  Hildigerus,  ist  nach  Saxos  Vor- 
stellung der  Stammvater  eines  neuen  geschlechtes;  sein  weib 
Gyuritha  ist  die  letzte  der  fSiklinge.  Das  bedeutet  bei  Saxos 
weise  die  königsgeschlechter  chronologisch  aneinander  zu  reihen, 
dass  die  durch  die  Siklinge  unterbrocliene  reihe  der  könige 
aus  dem  Skj^ldungengeschlechte  bei  Haldanus  wider  anhebt. 
Dass  dieser  ein  Skjoldung  ist,  deutet,  wie  oben  s.  360  gesagt, 
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schon  der  iiame  an.  Es  fällt  auf  dass  auch  der  letzte  Skjnldung, 
der  vor  den  Sikling-en  auf  dem  dänischen  throne  sitzt,  Haldanus 
heisst.  Mehrere  gründe  sprechen  dafür,  dass  diese  beiden 
Haldani  durch  Spaltung-  aus  einer  gestalt  entstanden  sind;') 
die  einreihung  des  Siklingengeschlechtes  bewirkte  die  Spaltung. 
Doch  folgt  daraus  nicht,  dass  jene  gestalt  eines  einzigen  Hal- 
danus nicht  auf  mehr  als  eine  Persönlichkeit  zurückgehen  kann. 
Dass  das  tatsächlich  der  fall  ist,  hoffe  ich  nachzuweisen,  nach- 
dem ich  zuerst  die  angedeutete  Spaltung  besprochen  haben  werde. 

^^"enn  man  das  Siklingengeschlecht  ausscheidet,  regieren 
unmittelbar  nacheinander  zwei  könige  Haldanus,  was  an  sich 
schon  auffällt.  Die  übrigen  quellen  kennen  nirgends  zwei 
Halfdane  nacheinander.  Von  beiden  wird  hervorgehoben,  dass 
sie  eine  Zeitlang  kinderlos  sind,  später  aber  einen  söhn  er- 
zeugen, der  erstere  Haldanus  in  ziemlich  hohem  alter  (s.  224),  2) 
der  zweite  nachdem  das  orakel  befragt  und  dessen  befelil  be- 
folgt worden  ist.  Beide  erschlagen  einmal  eine  schar  berserker 
mit  einem  knüppel  (s,  222. 243).^)  Es  kommt  die  folgende  er- 
wägung  hinzu. 

Dass  Ilaldanus  Borcarl  fiUus  nienmnd  anders  ist  als  der 
könig  von  Skäne  Hdlfdan  snjalli,  wird  wol  niemand  bezweifeln. 
Sein  söhn  ist  Haraldus  hyldetan  (s.  230  wird  Haraldr  hilditann 
irrtümlich  ein  söhn  des  Borcarus  genannt).  Also  ist  aus  8axos 
königsreihe  Ivarr  vidfaömi  ausgefallen;  seine  taten  sind  zum 
teil  auf  Haraldr  übertragen.  Auf  die  zeit  des  Hälfdan  snjalli 
und  Ivarr  viöfaömi  passt  die  beschreibung  von  dem  zustande 
des  reiches  bei  Haldanus'  und  Haraldus'  regierungsantritt. 
Hälfdan  regierte  nur  über  Skäne,  obgleich  das  geschlecht 
welches  von  den  Skjoldung  Hroarr  abzustammen  vorgab,  wol 
auf  die  herschaft  über  das  ganze  Dänenreich  anspruch  erhob. 
Obgleich  das  alles  Saxo  unbekannt  ist,  geht  doch  auch  bei 
ihm  die  widereroberung  des  reiches  von  Skäne  aus;  über  dieses 


*j  Anders  Olrik,  Sakses  oldhistorie  2,  81  if.,  der  den  vor  den  Siklingeu 
regierenden  Haldanus  als  eine  norwegische  sagengestalt  auffasst.  Vgl.  da- 
gegen jetzt  auch  Steenstrup,  Arkiv  13,  152. 

■^)  Doch  stirbt  er  einige  zeilen  weiter  kinderlos. 

^)  Wenn  das  ein  beweis  nordischer  herkunft  sein  soll,  wogegen  auch 
Steenstrup  a.  a.  0.  einsprach  erhebt,  so  ist  auch  Haldanus  Borcari  filius  ein 
norwegischer  sagenheld. 
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land  gewinnt  Haraldus  die  lierscliaft  dadurch  dass  er  den 
viking  Wesetus  tötet  (doch  wird  niclit  gesagt,  dass  Wesetus 
könig  in  Skäne  war).  Später  eroberte  er  Jutta  und  Lefhra 
(also  Seeland),  und  wol  auch  Firnen.  Dass  Halfdan  snjalli 
gemeint  ist.  steht  also  fest.  Doch  hiess  Hälfdans  vater  nach 
anderen  quellen  (Arngrinir  Jonssons  f 'ompendium,  s.  Axel  Olrik, 
Aarb0ger  1894,  s.  121)  nicht  Borcarus,  sondern  Haraldr  {Har- 
aldus antiquus  bei  Arngrimr).  Diesen  namen  trägt  bei  Saxo 
der  vater  des  älteren  Haldanus,  der  vor  den  Siklingen  regiert, 
was  in  Zusammenhang  mit  dem  schon  früher  gesagten  beweist, 
dass  in  einer  gestalt  der  Überlieferung  welche  älter  war  als 
Saxos  geschichte,  diese  beiden  Haldani  eine  person  waren, 
deren  vater  Haraldus  hiess.  Doch  zeigt  das  was  wir  ferner 
über  Haldanus  Haraldi  filius  vernehmen,  dass  de)'  gestalt  welche 
bei  Saxo  in  Haldanus  Haraldi  tilius  und  Haldanus  Borcari  filius 
gespalten  ist,  ausser  dem  Hälfdan  snjalli  wenigstens  noch  eine 
ältere  persinilichkeit  zu  gründe  liegt.  Haldanus  wird  im  Zu- 
sammenhang mit  Ingcllus  {Ingjaldr)  und  Frofho  {Frödi)  ge- 
nannt. Zwischen  Ingjaldr  und  Froöi  ist,  abweichend  von 
anderen  quellen,  welche  Froöi  als  Ingjalds  söhn  kennen,  noch 
ein  könig  Olavus  eingeschoben,  auf  den  ich  an  dieser  stelle 
nicht  eingehe.  In  den  alten  quellen  ist  Hälfdan  entweder  ein 
bruder  Ingjalds  (so  bei  Arngrim),  oder  ein  bruder  Froöis 
(Hrolfs  s.);  einstimmig  berichten  sie,  dass  er  durch  bruderhand 
umkommt.  Saxos  bericht  steht  der  Vorstellung  der  zweiten 
gruppe  nahe.  Indem  aber  die  Überlieferung  auf  welcher  Saxos 
darstellung  beruht,  diesen  Hälfdan  mit  Hälfdan  snjalli  zu  einer 
person  macht,  schiebt  sie,  wie  schon  bemerkt  wurde,  an  dieser 
stelle  Harald,  den  vater  des  Hälfdan  snjalli  ein.  und  erzählt 
nun,  dass  Haraldr  durch  seinen  bruder  Fro(M  getiUet  wird. 
Haldanus  vertritt  nun  die  stelle  des  sohnes;  so  kommt  es  dass 
bei  Saxo  von  ihm  und  einem  bruder  Haraldus',  den  diese 
Überlieferung  ilim  beilegt,  erzählt  wird  was  andere  quellen, 
namentlich  die  Hrolfs  saga  kraka,  von  den  söhnen  Hälfdans, 
Hröarr  und  Helgi  berichten.  Die  erzählung,  wie  Haldanus 
und  Haraldus  von  Regno  versteckt  und  mit  Imndenamen  be- 
legt w^erden,  und  wie  sie  schliesslich  Frotlio  töten,  stimmt 
im  einzelnen  bis  auf  geringe  abweichungen  mit  der  geschichte 
von  der   räche   Hroars   und   Helgis   für   ihren   vater  Hälfdan 
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genau  übereil!.  Hier  ist  also  unter  Haldanus  Hälfdan  der 
bruder  Ing-jalds  bez.  Frööis  zu  verstehen. 

Noch  ein  dritter  held  scheint  für  die  g-estalt  des  Haldanus 
Haraldi  filius  züge  abgegeben  zu  haben.  Es  ist  Hälfdan  der 
söhn  des  Froöi  friösami  und  der  Ing-a.  Auf  ihn  können  die 
kriege  des  Haldanus  mit  dem  Schwedenkönige  Ericus  —  Ei- 
rikr  ist  zwar  nach  Arngrimr  und  Snorri,  welche  freilich 
auch  unter  einander  hierin  abweichen,  kein  Zeitgenosse  Hälf- 
dans, sondern  etwas  älter  —  zurückgehen,  denn  auch  die 
Ynglingasaga  kennt  ihn  als  eroberer  Schwedens.  Doch  wird 
es  sich  nachher  zeigen,  dass  auch  hier  wie  bei  der  erzählung 
von  der  räche  an  Froöi  Übertragung  aus  der  sage  von  Helgi 
wenigstens  mit  im  spiele  ist.  Doch  hat  der  bericht,  dass  Hal- 
danus bruderlos  stirbt,  ohne  zweifei  in  diesem  Hälfdan  seinen 
grund  (Yngl.  s.  c.  22).  AVeil  Haldanus  aber  bei  8axo  nicht  nur 
eroberer  Schwedens,  sondern  auch  könig  in  Dänemark  ist  — 
was  der  alte  Hälfdan  nicht  war  —  kommt  bei  seinem  tod  der 
thron  Dänemarks  offen  zu  stehen.  Somit  war  hier  die  geeig- 
nete stelle,  das  Siklingengeschlecht,  welches  die  sage  schon 
früher  zu  den  Hälfdanen  in  ein  freundschaftliches  Verhältnis 
gesetzt  hatte,  in  die  königsreihe  einzuverleiben.  Sie  füllen 
den  Zeitraum  aus,  den  in  anderen  quellen  Hrolfr  kraki  und 
seine  nachf olger,  von  denen  Saxo  an  anderer  stelle  berichtet, 
einnehmen. 

Ich  widerhole  kurz  die  züge  der  drei  Hälfdane  welche  in 
Saxos  darstellung  widerkehren: 

1.  Hälfdan  Froöason  friösama  erobert  Schweden  und  stirbt 
kinderlos. 

2.  Hälfdan  Ingjaldsson  (oder  Froöason  fraegja)  wird  von 
seinem  bruder  Frööi  IV  (bez.  Ingjaldr)  getötet.  Seine  söhne 
rächen  ihn. 

3.  Hälfdan  Haraldsson,  der  könig  von  Skäne,  ist  der  vater 
des  eroberers  von  Dänemark  (Ivarr  viöfaömi). 

Aus  diesen  drei  gestalten  entsteht  ein  könig  Haldanus, 
dessen  vater  Haraldus  heisst  (3),  der  zusammen  mit  seinem 
bruder  den  vater  rächt  (2),  Schweden  erobert  (1  oder  2,  vgl. 
unten),  der  lange  kinderlos  bleibt  (1),  der  später  dennoch  vater 
wird  (2.  3),  dessen  söhn  (Haraldr  hilditann,  indem  Ivarr  viö- 
faömi übersprungen  wird)  von  Skäne  aus  Dänemark  erobert. 
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Bei  Saxo  ist  die  gestalt  wider  gespalten.  Haldanus  I  be- 
hält den  vater  Haraldus,  die  räche  über  den  A^ater,  die  erobe- 
rung-  Schwedens.  Haldanus  II  bekommt  die  Vaterschaft  über 
den  eroberer  Dänemarks.  Der  zug  der  kinderlosigkeit  und 
der  späteren  Vaterschaft ')  geht  auf  beide  über;  doch  tritt  bei 
Haldanus  I  die  kinderlosigkeit,  bei  Haldanus  II  die  Vaterschaft 
in  den  Vordergrund.  Daher  denn  nach  Haldanus  I  die  Siklinge 
regieren. 

Im  grossen  und  ganzen  vertritt  also  Saxos  Haldanus 
Haraldi  filius  die  beiden  älteren,  Haldanus  Borcari  filius  den 
skänischen  Hälfdan,  aber  die  züge  sind  verwischt  und  nur 
durch  gewissenhafte  heranziehung  der  übrigen  quellen  ver- 
mögen wir  sie  einigermassen  zu  unterscheiden.  Saxo  knüpft 
die  sage  von  dem  kämpfe  mit  Hildigerus  an  den  jüngeren, 
also  an  Hälfdan  snjalli.  Ob  das  auf  alter  tradition  oder  auf 
gelehrter  combination  beruht,  ist  schwer  zu  entscheiden.  Denn 
es  ist  sehr  leicht  möglich,  dass  Saxo  nur  aus  dem  grund  Hälf- 
dan snjalli  zu  einem  söhne  des  Borcarus  gemacht  hat,  weil 
seine  quelle  schon  Hälfdans  vater  Haraldr  auf  den  älteren 
Hälfdan  übertragen  hatte,  wodurch  er  sich  genötigt  sah,  dem 
Hälfdan  snjalli  einen  neuen  vater  herbeizuschaffen.  Da  ihm 
nun  eine  sage  von  einem  Hälfdan.  dessen  vater  Borcarus  hiess, 
bekannt  w^ar,  könnte  die  identiflcierung  mit  Hälfdan  snjalli 
sehr  wol  seine  arbeit  sein.  Es  fragt  sich  aber,  ob  nicht  die 
übrigen  quellen  auf  eine  der  beiden  anderen  Hälfdane  als  ur- 
sprüngliclien  held  der  sage  weisen.  Von  Hälfdan  snjalli  wie 
von  Hälfdan  Frööason  fi'aegja  (Ingjaldsson)  mrd  erzählt,  dass  sie 
durch  ihren  bruder  ermordet  Avurden;  bei  beiden  existiert  die 
scliAvierigkeit,  zu  erklären,  wie  Saxo  dazu  kam  Haldanus  siegen 
zu  lassen.  Diese  Verwechslung  wird  wol  ilircii  j^rund  haben 
in  der  einmal  verbreiteten  sagenfoiin.  von  der  irli  oben  spuren 
nachwies,  die  beide  brüder  im  kämpfe  umkommen  Hess.  Dass 
man  dies  von  einem  der  l)eiden  in  betracht  kommenden  Hälf- 
dane ei-zählt  habe,  geht  aus  den  übrigen  ([Uellen  nicht  liervor. 
Man  kann  nur  vernuitungen  aufstellen. 

Wenn  Hälfdan  snjalli  der  ursprüngliche  held  der  erzählung 
ist,  so  könnte  man  sich  vorstellen,   dass  die  Vorstellung  eines 


')  Damit  widerspreche  icli  nicht  Olriks  anziehender  veriimtnny-,  dass 
Asmundus  der  söhn  des  Haldauus  1  der  bekannte  CTnuöar-Asmundr  ist. 
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geg-enseitig-en  brudermordes  seinen  grund  hätte  in  dem  schnellen 
tode,  den  der  könig-  Guc^roör  in  Skäne  bald  nach  der  ermordung- 
seines  bruders  durch  die  hand  seiner  gattin,  derselben  welche 
ihn  zum  brudermord  gereizt  hatte,  erlitt.  Doch  Hesse  sich  eine 
solche  hypothese  schwerlich  über  den  wert  einer  nicht  un- 
ansprechenden Vermutung-  erheben.  Weit  wahrscheinlicher 
kommt  es  mir  vor,  dass  die  sage  auf  den  älteren  Hälfdan  zu- 
rückgeht, und  zwar  aus  den  folgenden  gründen: 

1.  Die  zwergengeschichte  weist  auf  ein  höheres  alter  der 
sage,  welche  in  ihren  grundzügen  kaum  jünger  als  die  Über- 
lieferung von  den  kämpfen  der  älteren  Skj(ddungen  sein  kann. 
2.  Der  tod  des  Hälfdan  Früöa-  (Ingjalds-)son  hat  auch  ab- 
gesehen von  dieser  erzählung  für  die  geschichte  der  dänischen 
sage  eine  weit  grössere  bedeutung  als  der  des  weit  weniger 
bekannten  Hälfdan  in  Skane.  3.  Es  existiert  zwischen  der  er- 
zählung von  Haldanus  und  Hildigerus  und  der  von  Hälfdan 
und  seinem  bruder  Ingjaldr  (Frö(M)  noch  eine  schlagende  Über- 
einstimmung darin,  dass  Hälfdan,  wie  der  Haldanus-Äsmundr 
der  sage,  nur  ein  halbbruder  seines  feindes  ist;  er  stammt 
von  einer  aus  Schweden  geraubten  mutter,  welche  von  dem 
vater  als  concubine  behandelt  wurde,  während  sein  bruder 
Ingjaldr  nach  xlrngrimr  ein  filius  legitimus  war  (Haldanus 
und  Hildigerus  haben  eine  gemeinschaftliche  mutter,  doch  ist 
auch  sie  von  schwedischer  abkunft  und  wird  einmal  geraubt). 
4.  Hälfdan  Froöason  tritt  bei  Saxo  auch  im  zweiten  buch  auf. 
Er  ist  der  vater  des  Helgo  und  Roe  (Helgi  und  Hröarr). 
Saxo  erkennt  ihn  natürlich  nicht  als  mit  seinem  Haldanus 
Haraldi  filius  identisch  wider.  Hier  hat  dieselbe  Verwandlung 
der  sage  stattgefunden  welche  uns  oben  auffiel;  hier  ist  Hal- 
danus im  gegensatz  zu  allen  übrigen  quellen,  welche  Hälfdan 
durch  seinen  bruder  getötet  werden  lassen,  selbst  der  mörder 
seiner  bruder  Scato  und  Eoe.  Also  hat  eine  sagenform  exi- 
stiert, und  Saxo  kannte  sie,  nach  welcher  Hälfdan  Froöa- 
(Ingjalds-)son  nicht  von  seinem  bruder  getötet  wird,  sondern 
ihn  tötet.  Dieser  tatsache  lege  ich  vollständige  beweiskraft 
bei  und  schliesse  also,  dass  der  Haldanus  der  Hildigerus  be- 
siegt, den  die  saga  Asmundr  nennt,  niemand  anders  ist  als 
Hälfdan  Froöason  fraegja  (bez.  Ingjaldsson),  der  bruder  Ingjalds 
(bez.  Froöi  des  vierten).    Die  Übertragung  auf  Hälfdan  snjalli 
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ist  die  arbeit  Saxos,  der  die  aus  drei  lieldeii  zusammengeworfene 
gestalt  des  Haldanus  Haraldi  filius  der  einreihung-  der  Siklinge 
in  die  reihe  der  könige  zu  liebe  A\'ider  gespalten  hat. 

A\'ie  die  zwergengeschichte  so  gehört  wol  die  zufällige 
begegnung  der  brüder  einem  sagenkern  an  der  über  die 
Skjoldunge  hinausweist.  In  der  Skjyldungensage  ist  stets  von 
absichtlichem  mord  die  rede. 


Schon  mehr  als  einmal  berührten  wir  im  vorhergehenden 
die  sage  von  Helgi  Hälfdans  söhn,  dem  Skjoldung,  und  es  ist 
nicht  überflüssig,  die  vielbesprochene  gestalt  in  diesem  Zu- 
sammenhang noch  einmal  revue  passieren  zu  lassen. 

Dass  zwischen  diesem  Helgi  und  dem  Hundingtöter  ein 
gewisser  Zusammenhang  besteht,  ist  allgemein  anerkannt;  so 
viel  ich  Aveiss  hat  zuerst  Sijmons  (Beitr.  4, 177  ff.)  die  Ver- 
mutung ausgesprochen,  auch  Helgi  Hundingsbani  gehöre  zu 
den  Skj^ldungen;  die  herschende  ansieht  dürfte  wol  die  sein, 
dass  zwei  sagengestalten  gleichen  namens,  vielleicht  sogar 
demselben  geschlechte  angehörig.  in  den  quellen  contaminiert 
sind,  so  dass  taten  des  einen  auf  den  andern  übertragen  sind, 
wie  z.  b.  Saxo  Hundingr  und  Hoöbroddr  von  Helgi,  dem  söhne 
Hälfdans,  getötet  werden  lässt,  während  eine  dem  Helgi  Hund- 
ingsbani im  übrigen  entsprechende  figur  ihm  unbekannt  ist.') 
Ich  glaube  dass  Helgi  Hälfdans  söhn  und  Helgi  Hundingsbani 
von  liaus  aus  identisch  sind  und  erst  durch  die  von  Sijmons 
nachgewiesene,  in  ihren  anfangen  schon  in  der  SkJQldungen- 
sage  vorliegenden  .  anknüpfung  an  die  Siklingen-  und  die 
V^lsungensage  zu  zwei  Aerschiedenen  gestalten  sich  entwickelt 
haben.  Diese  Identität  wird  m.  e.  durch  einen  den  ganzen 
lebenslauf  beider  beiden  begleitenden  i>arallelisnnis  bewiesen. 
Um  denselben  klar  zu  sehen  ist  es  notwendig,  sich  zuvor  über 
den  wert  der  verschiedenen  Überlieferungen  rechenschaft  zu 
geben.  Wo  eine  prosaische  und  eine  poetische  Überlieferung 
neben  einander  existieren,  kommt  es  oft  vor  dass  jene  diese 
benutzt   hat.    In   einem   solchen   fall   sind  inconcinnitäten  oft 


*)  So  z.  1).  ülrik,  Skjol(luiigiisai;a  s.  1(11:  'koii«-  Heli;-es  tilnavn  »Hnn- 
dings  og  Hoilbrods  baue«  er  laut  fra  eii  helt  aiideu  sagiilielt;  og  iiar  koiig 
Eos  baneinand  iiif  viies  Hodbrod,  mä  det  efter  al  rimelighed  liave  fortr^ngt 
et  i  Skoldniigsagiiet  hjemmelierende  iiavii.' 
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einem  mangel  des  sagasclireibers  an  Verständnis  für  die  alte 
poesie  zuzuschreiben.  Da  in  einem  solclien  fall  die  verse  der 
prosa  weit  vorzuziehen  sind,  ja  die  letztere  sogar  oft,  wie  z.  b. 
in  vielen  excursen  zwischen  den  Strophen  der  Eddalieder,  zu 
dem  wert  eines  dürftigen  interpretationsversuches  hinabsinkt, 
ist  allmählich  eine  gewisse  geringschätzuug  der  prosaischen 
ti-adition  zur  mode  geworden,  und  scheint  eine  hypothetisch 
begründete  Interpretation  eines  alten  gedichtes  in  vielen  fällen 
das  einzig  uKigliche  mittel,  die  älteste  form  einer  sage  zu 
reconstruieren.  Wo  aber  eine  prosaische  erzählung  nicht  aus 
bewahrten  liedern  geschöpft  ist,  zumal  wenn  der  Schreiber 
nicht  einmal  wusste  dass  sein  held  mit  dem  beiden  eines  Edda- 
liedes von  haus  aus  identisch  war,  ist  das  verliältnis  der  quellen 
auf  eine  ganz  andere  weise  zu  beurteilen.  In  einem  solchen 
fall  hat  die  prosaerzählung,  sei  es  dass  sie  auf  verlorenen 
liedern  oder  auf  lebendiger  tradition  beruht,  immer  den  wert 
einer  selbständigen  redaction  der  sage,  und  sie  wird  um  so  ver- 
trauenswürdiger sein,  je  weniger  ihr  Inhalt  mit  anderen  sagen 
verknüpft  ist.  Da  nun  die  sage  von  Helgi  dem  Hundingstöter 
mit  zwei  anderen  sagencomplexen  aufs  innigste  verwachsen  ist, 
während  das  von  Helgi  Hälfdans  söhn  nicht  nachgewiesen  ist, 
tun  wir  gut,  wenn  wir  bei  der  bevorstehenden  Untersuchung 
von  Helgi  Hälfdans  söhn  ausgehen. 

Die  namen  in  beiden  sagen  sind  bis  auf  den  beiden  ver- 
schieden. Dass  mehrere  namen  in  der  sage  von  Helgi  Hund- 
ingsbani  unursprünglich  sind,  z.  b.  SUjmnndr,  Sinßotli,  welche 
aus  der  V^lsungen-,  Si(iarr,Sigrnn,  welche  aus  der  Siklingensage 
stammen,  ist  eine  anerkannte  tatsache,  welche  ich  nur  wider- 
hole, um  darauf  hinzuweisen,  dass  man  aus  dem  mangel  an  Über- 
einstimmung in  den  namen  nicht  auf  verschiedenen  Ursprung 
der  sagen  schliessen  kann.  Ein  beispiel  dass  in  zwei  fassungen 
derselben  sage  nur  der  name  einer  einzigen  nebenperson  (könig 
Älfr)  derselbe  ist,  haben  wir  noch  am  anfang  dieses  aufsatzes 
in  der  sage  von  Haldanus  und  Hildigerus  gefunden.  Wir  gehen 
jetzt  zur  Untersuchung  der  Überlieferung  über. 

In  der  geschichte  von  Helgi  dem  söhne  Hälfdans,  welche 
wir  aus  der  Hrölfs  saga  kraka,  der  erzählung  'Frä  Hrulfi  kraka' 
in  der  Snorra  Edda,  der  Ynglinga  saga  und  Arngrimr  Jonssons 
«•ompendium  kennen,  unterscheiden  wir  die  folgenden  episoden: 

lleitrüge  zur  geschichte  der  deutschen  spräche.    XXII.  24 
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I.  Jugend  und  vaterrache  (Hrolfs  s.,  Arngrimr,  Saxo,  hier 
übertragen  auf  Haldanus). 

II.  Eaclie  für  den  bruder  (Hrülfs  s.,  Saxo  zweimal,  Arn- 
grimr unvollständig). 

III.  Liebesgeschiclite  ,  (Hrolfs  s.,  Arngrimr,  Saxo  kurz, 
Yngl.  s.). 

In  der  sage  von  Helgi  Hundingsbani : 

I.  Eine  stroplie  welche  zur  Jugendgeschichte  zu  gehören 
scheint;  hier  wird  Hundingr  genannt.    Die  tötung  Hundings. 

II.  Tötung  der  Granmarssöhne. 

III.  Liebesgeschichte. 

I.  Die  Hrolfs  saga  kraka  berichtet  ausführlich,  was  Arn- 
grimr nur  andeutet,  wie  Hroarr  und  Helgi,  nachdem  ihr  vater 
Halfdan  durch  ihren  oheim  Froöi  ermordet  war,  heimlich  bei 
einem  bauer  namens  Yiflll  aufAvachsen,  wo  sie  mit  hundenamen 
Iloppr  und  IIa  genannt  werden,  bis  der  könig  vernimmt,  wo 
sie  sich  aufhalten.  Vergebens  versucht  er  ihrer  habhaft  zu 
werden;  mit  hilfe  ihres  pflege vaters  Eeginn  entkommen  sie  zu 
ilirem  seh  wager  S^evill  jarl,  wo  sie  unter  ziegen  verkehren. 
Einmal  kommen  sie  zur  halle  des  königs  und  Averden  entdeckt; 
doch  entkommen  sie.  Bald  darauf  zünden  sie  das  haus,  in  dem 
sich  der  könig  befindet,  an.  Die  geschichte  ist,  wie  schon  ge- 
sagt, bei  Saxo  auf  Haldanus  Harald!  filius  und  seinen  bruder 
Haraldus  übertragen;  die  Varianten  sind  für  unsern  zweck 
ohne  bedeutung. 

Das  zweite  Helgilied  hebt  mit  einer  strophe  an  welche 
bisher  schlecht  verstanden  worden  ist.    Sie  lautet: 

Seg"  Hemiiig-e    at  Helge  mau, 

livern  i  bryujo     liragnar  feldo. 

er  \\\i  g-räaii    iiiue  liof)i(i]\ 

)?ars  Hamal  liugpe    Hundingr  konongr. 

Wer  Hemingr  ist  ist  nicht  leicht  zu  sagen.  Die  vorhergehende 
prosa,  welche  mit  ihm  keinen  rat  weiss,  macht  ihn  zu  einem 
söhne  Hundings.  Man  würde  in  z.  4  denselben  namen  wie  in 
z.  1  erwarten.  Aus  diesem  gründe  liest  auch  Sijmons.  Zs.  fdph. 
18,118  z.  4  Hcemmgr  anstatt  Hundingr.  Er  glaubt  dass  diese 
stro])he,  sowie  die  folgenden  str.  2 — 18  nicht  auf  Helgi  Hundings- 
bani bezogen  werden  müssen,  sondern  dass  sie  den  vei'lorenen 
Kdruljöd  angehören  und  also  von  Helgi  Haddingjaskati  handeln. 
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Aus  dem  gründe  liest  er  str.  13,  9  Hdlfdanar  (anstatt  Hogna) 
mcer,  weil  Kära  HdlfdanaräoUir  genannt  wird.  Ueber  str.  2 — 4 
und  5 — 13  wird  im  folgenden  besonders  gehandelt  werden; 
doch  bemerke  ich  schon  jetzt,  dass  es  mir  aus  gründen  welche 
ich  unten  entwickeln  werde,  in  hohem  grade  unwahrscheinlich 
ist,  dass  Str.  2 — 4  den  Käruljot")  angehört  haben  können.  Nach 
meiner  ansieht  beziehen  sie  sich  nicht  einmal  auf  einen  beiden 
der  Helgi  hiess.  Darum  glaube  ich  auch  nicht  dass  str.  1 — 13 
als  ein  gesonderter  strophencomplex  aufzufassen  ist;  ich  trenne 
vielmehr  str.  2 — 4  von  str.  1,  welche  Helgi  nennt,  beziehe  diese 
Strophe  auf  Helgi  Hundingsbani  und  emendiere  anstatt  z.  4 
z.  1,  wo  ich  lese  Scy  Hmulingl}) 

Helgi  erinnert  sich  hvern  i  hrynjo  hragnar  fcldo.  Diese 
Worte  deuten  nach  meiner  ansieht  auf  den  tod  von  Helgis 
vater,  also  dem  Hälfdan  der  ISkjoldungensage,  den  Helgi  zu 
rächen  sich  vorgenommen  hat.  Dann  sagt  Helgi  mit  einer 
ansi)ielung  auf  den  geschlechtsnamen  Ylfmgar:  ihr  (die  feinde 
Hundings)  hattet  in  eurem  hause  einen  grauen  wolf  —  man 
vergleiche  dazu  Hroars  und  Helgis  besuch  bei  Froöi,  wo  sie 
anfangs  nicht  erkannt  Avurden  — ;  Hundingr  aber  meinte  es 
sei  Hamcdl.  Der  gegensatz  idf  grdan  erfordert  an  dieser  stelle 
nicht  den  namen  eines  fremden  menschen,  sondern  den  eines 
unschädlichen  tieres.  Freilich  ist  ein  subst.  hamall  in  dieser 
bedeutung  im  altn.  nicht  bekannt;  doch  beweist  das  nicht  dass 
das  wort  nicht  existiert  haben  kann;  vielmehr  setzt  das  nomen 
proprium,  welches  der  sammler  der  Eddalieder  und  die  meisten 
interpretatoren  bis  auf  den  heutigen  tag  in  dem  Substantiv 
suchen,  ein  ai»pellativum  'hamcdV  voraus.  Als  solches  fasse 
ich  das  wort  an  dieser  stelle  auf.  Ob  die  bedeutung  voll- 
ständig mit  der  des  deutschen  wortes  übereinstimmte,  ist  für 
unsern  zweck  gleichgilt  ig;  jedenfalls  hat  das  wort  ein  castriertes 
tier  angedeutet  (vgl.  hmiüa  'verstümmeln');  ich  übersetze  es 
ohne  rücksicht  auf  eine  eventuelle  geringe  Variation  der  be- 
deutung durch  hamwel^)    Die   Zeilen  bedeuten  demnach:   ihr 


1)  Vielleicht  ist  Hsemiugi  auf  einen  Schreibfehler  in  der  quelle  der 
Sammlung-  zurückzuführen. 

2)  Ich  bemerke  hier,  dass  auch  Detter  (Zs.  fda.  36, 15  ff.)  in  einem 
anderen  Zusammenhang-  die  auffassung  des  wortes  hamall  in  der  bedeutung 
hammel  verlicht,  und  dafür  noch  andere  gründe  anführt,  welche  zu  widerholen 

24* 
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hattet  einen  grauen  wolf  (einen  gefälirliclien  feind,  einen  Ylfing) 
unter  eurem  dache;  Hundingr  aber  glaubte  es  wäre  ein  hammel 
(ein  unschädlicher  mensch).  Die  verse  bestätigen  also,  was  von 
HroaiT  und  Helgi  berichtet  wird,  dass  sie  sich  unter  ziegen 
aufhielten;  auch  dass  sie  Hoppr  und  H6  genannt  wurden,  ge- 
hört zu  demselben  yorstellungskreise.  Diese  auffassung  der 
Str.  1  setzt  voraus  dass  Helgi  an  Hundingr  den  vater  rächt. 
Das  wird  in  dem  sehr  fragmentarischen  liede  nicht  erzählt. 
Die  Yolsungasaga  berichtet  abweichend,  Helgi  habe  Hundingr 
getötet,  als  Sigmundr  noch  lebte,  Hundings  söhn  Ljnigi  aber 
sei  der  töter  Sigmunds.  Auf  den  doppelten  Widerspruch,  dass 
lange  nachdem  Helgi  das  ganze  geschlecht  Hundings  aus- 
gerottet hat,  noch  ein  söhn  Hundings  am  leben  ist  und  sogar 
als  nebenbuhler  Sigmunds  auftritt,  hat  schon  Sijmons  (Beitr. 
4, 188)  hingewiesen.  Dass  der  Verfasser  der  Yolsungasaga  hier 
vergebens  einen  verständlichen  Zusammenhang  herzustellen  ver- 
sucht hat,  ist  anerkannt.  Das  vorhergehende  aber  zeigt  m.  e. 
klar  den  grund  des  Widerspruchs,  den  der  sagaschreiber  nicht 
zu  lösen  verstand:  er  hat  nämlich  hier  wie  an  so  mancher 
stelle,  namentlich  in  Sigurös  geschichte,  abweichende  sagen- 
formen chronologisch  aneinander  gereiht.  Ich  bin  da- 
von überzeugt  dass  neben  der  sage  welche  Sigurör  die  räche 
über  Sigmundr  vollziehen  lässt,  einmal  eine  Überlieferung  exi- 
stiert hat  welche  dasselbe  von  Helgi  berichtete.  Die  mCtrder 
waren  Hundingr  und  seine  söhne.  Ob  Sigmunds  nebenbuliler 
Hundingr    oder   Lj'ngi    war    kann   dahingestellt    bleiben;    in 


übei-flüssig  ist.  Mit  recht  vergleicht  er  auch  deu  uamen  Ihinir.  ihMi  Ik'liii 
in  der  Hrolfs  saga  bei  Ssevill  jarl  trägt,  niid  führt  ein  im  älteren  dänischen 
belegtes  hum  in  derselben  l)edeutung  an.  Seine  anttassung  des  namens 
Jfciiu'iKir  als  ableitnng  von  demselben  stamme  und  die  Übersetzung  durch 
llihmuliny  ist  zwar  an  sich  ansprechend,  doch  stimme  ich  ihm  darin  niclit 
bei.  Wenn  Detter  recht  hat,  ist  Jlniiiiujr  Helgis  bruder,  der  bei  Sa'vill 
Hram  genannt  wird,  und  die  Strophe  enthielte  in  diesem  fall  eine  botschat't 
an  Hröarr.  Dagegen  spricht  1.  dass  Helgi  sich  selbst  an  dicsci'  stelle  mit 
seinem  rechten  namen  nennt  und  behauptet,  Hamall  sei  ein  beiname,  2.  die 
dritte  zeile  er  ulf  yman  iiuie  hofpop,  welclie  beweist,  dass  die  Strophe  an 
einen  freund  FröÖis  resp.  Hundings  gerichtet  ist;  sie  kann  daher  nur  eine 
botschaft  an  den  bösen  könig  enthalten.  Somit  l)leibt  die  notwendigkeit 
bestehen  in  z.  1  undz.4  densell)en  namen,  entweder  Jleniixgr  {Ifa'in/iifir)  oder 
Hundingr  zu  lesen  und  den  namen  auf  den  möider  von  Helgis  vater  zu 
beziehen. 
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letzterem  fall  warb  HundingT  für  seinen  söhn.  Mir  kommt 
das  erstere  walirsclieinliclier  vor.  Hnndingr  tötete  Sigmimdr 
und  wurde  darauf  sammt  seinen  söhnen  von  Helgi  getötet. 
Weil  aber  nach  einer  anderen  wol  zur  zeit  der  abfassung  der 
Yolsungasaga  mehr  verbreiteten  ansieht  Sigurör  der  rächer 
seines  vaters  war,  wurde  nun  der  grund,  weshalb  Helgi 
Hundingr  tötete,  vergessen,  und  ein  aus  seinem  grabe  erstan- 
dener söhn  Hundings  wurde  Sigmunds  nebenbuhler.  Dass 
Hundings  tötung  Helgis  erste  grosstat  war,  spricht  ferner  für 
die  richtigkeit  der  hier  begründeten  Vermutung. 

Die  erzählungen  von  Helgis  und  Sigurös  vaterrache  haben 
einander  im  laufe  der  zeit  in  hohem  grade  beeinflusst.  Man 
könnte  sie  sogar  für  Variationen  einer  und  derselben  geschichte 
ansehen.  Zumal  fällt  die  gestalt  Regins  auf.  Wenn  diese 
ursprünglich  zu  der  Yolsungensage  gehörte,  was  freilich  nicht 
feststeht,  so  würde  sie  beweisen,  dass  die  Helgisage  schon  in  der 
gestalt,  in  der  wir  ihr  in  der  Hrolfs  saga  kraka  begegnen,  an 
die  Yolsungensage  geknüpft  war.  Dass  Reginn  nicht  erst  in 
dem  relativ  späteren  Zeitalter  der  schriftlichen  tradition,  etwa 
durch  einen  phantasierenden  Schreiber,  dem  die  ähnlichkeit  der 
Situation  aufliel,  in  die  Helgisage  gelangt  ist,  beweist  Saxos  liegno 
in  der  erzählung  von  Haldanus  und  Haraldus.  Obgleich  die  er- 
zählung  hier  an  andere  personen  geknüpft  ist,  entspricht  doch 
Regno  vollständig  dem  Reginn  der  Hrölfs  saga.  Der  name 
scheint  also  aus  der  Helgisage  in  die  Yolsungensage  gedrungen 
zu  sein  und  hat  den  Mime  der  deutschen  Überlieferung  ver- 
drängt. Für  frühe  Verbindung  mit  der  sage  von  den  Yolsungen 
spricht  auch  die  ähnlichkeit  der  mutter  Hröars  und  Helgis  Sigriör 
mit  der  Signy  der  Yolsungensage.  Wie  diese  verbrennt  Sigriör 
mit  ihrem  gatten,  den  sie  nicht  liebt,  obgleich  sie  sich  über 
die  an  ihm  vollzogene  räche  freut.  Auf  grund  obiger  aus- 
führungen  würde  ich  geneigt  sein  anzunehmen,  dass  der  name 
Hundingr  aus  der  Yolsungensage  in  die  Helgisage  übertragen 
und  an  die  stelle  Froöis  (bez.  Ingjalds)  getreten  ist,  wenn  nicht 
dagegen  spräche,  dass  die  deutschen  quellen  von  einer  vater- 
rache 8igurös  nichts  -wissen.  Aus  dem  gründe  kommt  es  mir 
wahrscheinlicher  vor,  dass  Hundingr  aus  einem  unbekannten 
Sagenkreise  in  die  Helgisage  gedrungen  und  zusammen  mit 
dieser  später  mit  den  Yolsungen  verbunden  ist.    Man  kann 


874  BOER 

in  anscliluss  an  das  vorhergehende  die  frage  stellen,  ob  nicht 
ein  beträchtlicher  teil  der  jugendgeschichte  Sigurös,  von  dem 
die  deutsche  Überlieferung  so  wenig  weiss,  auf  Helgis  Jugend 
zurückzufiihren  ist.  Doch  gehe  ich  auf  diese  frage  nicht  ein 
und  weise  nur  auf  ihre  berechtigung  hin. 

H.  Hu.  II,  6  antwortet  Helgi  auf  Sigrüns  frage,  wer  er  sei : 
Hmnall  Icetr  fljöta  fley  vid  haklm.  Die  zeile  hat  wahrscheinlich 
nicht  weniger  als  die  unbekanntheit  mit  der  sage,  auf  welche 
str.  1  anspielt,  die  auffassung  Hamids  in  str.  1  als  n.  pr.  be- 
wirkt. Dass  Helgi  statt  sich  selber  einen  genossen  als  f (ihrer 
des  heeres  nennen  würde,  ist  aber  überaus  auffällig;  auch  weist 
nichts  darauf,  dass  er  von  einem  genossen  begleitet  ist.  Ich 
verstelle  die  zeile  so.  dass  Helgi  der  seinen  namen  nicht  nennt, 
ironisch  sich  den  namen  beilegt  den  er  in  str.  1  als  appella- 
tivum  benutzt;  der  gedanke  ist  dann:  der  führer  ist  jener 
Hamall,  von  dem  Hundingr  zu  erzählen  weiss,  wie  ungefährlich 
er  ist  (Helgi  hat  nämlich  kurz  vorher  Hundingr  getötet).  Darauf 
sind  Sigrüns  worte  in  str.  13  eu  Ifogna  mcpr  Helga  Icnnir  — 
eine  sehr  zutreffende  antwort.  Str.  6, 1  beweist  auf  jeden  fall, 
dass  Str.  6—13  zu  demselben  gedichte  wie  str.  1  gehören.  In 
bezug  auf  str.  2— 4  lässt  sich  aus  dem  angeführten  nichts  fol- 
gern; über  diese  s.  unten  s.  381  ff. 

II.  Die  Hrölfs  saga  kraka  erzählt  s.  24  ff.,  wie  Hrokr,  der 
söhn  Sgevils  und  der  Signy,  also  Helgis  schwestersohn,  Hroarr 
tötet  und  dann  von  Helgi  verstümmelt  wird.  Bei  Arngrimr 
töten  Ingjalds  srdme  Hrörekr  und  Froöi  den  Hroarr.  Da 
Arngrims  Ingjaldr  dem  Fruöi  der  Hrolfs  saga  entspricht,  ent- 
sprechen Ingjalds  söhne  einem  oder  mehreren  söhnen  Froöis, 
welche  die  saga  nicht  kennt,  und  an  deren  stelle  Hrokr  auf- 
tritt. Weil  die  ermordung  Hroars  bei  Arngrimr  nach  Helgis 
tode  erfolgt,  wurde  die  räche  wol  von  Hrölfr  kraki  vollzogen, 
was  Arngrimr  nicht  mitteilt,  und  zwar  an  FröcM,  denn  noch 
nach  Hrolfs  tode  lebt  Hrörekr  (Olrik,  Skjoldungasaga  s.  IGO). 
Bei  Saxo  liegt  die  erzählung  in  zwei  fassungen  vor.  Saxo,  der 
taten  Helgis,  u.  a.  die  jugendgeschichte  auf  Haldanus  Haraldi 
filius  überträgt,  erzählt  auch,  wie  Haldanus  seinen  bruder 
Haraldus  an  dem  Schwedenkönige  Ericus  rächt.  Die  andere 
erzählung  knüi)ft  sich  bei  ihm  an  Helgi  selbst;  der  Schweden- 
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könig-  Hotlibrodiis  besiegt  den  könig-  Eoe  dreimal  —  wie  Ericiis 
den  Haraldus  —  nnd  tötet  ihn  scliliesslicli;  dann  wird  er  von 
Helgi  besiegt  nnd  g-etcHet. 

Diese  überliefernngen  stimmen  alle  darin  mit  einander 
überein,  dass  Helgi  den  tod  seines  brnders  rächt  (nur  Arn- 
grimr  erzählt  die  räche  nicht);  sie  gehen  darin  aus  einander, 
dass  der  mörder  bei  Arngrimr  und  in  der  Hrolfs  saga  ein 
verwanter  der  brüder,  in  den  beiden  erzählungen  Saxos  ein 
fremder  fürst,  ein  Schwedenkönig,  ist.  Dass  Saxo  den  Hoth- 
brodus  der  sage  von  Helgi  Hundingsbani  entlehnt,  wird  all- 
gemein angenommen  und  steht  auch  in  gewissem  sinne  fest. 
Saxo  hat  nun  einmal  die  beiden  lange  vor  seiner  zeit  getrenn- 
ten Helgigest alten  wider  zusammengeworfen,  und  wenn  er  in 
demselben  Zusammenhang  von  Hundingr  spricht,  so  beweist 
das  nur  um  so  klarer,  dass  er  taten  des  Hundingtöters  auf 
Helgi  Hälfdans  söhn  überträgt.  Der  grund  dieser  Übertragung 
muss  aber  in  der  ähnlichkeit  beider  gestalten  gesucht  werden, 
welche  ihrerseits  wider  auf  deren  ursprünglicher  Identität  be- 
ruht. Nun  fällt  es  in  hohem  grade  auf,  dass  die  tötung  des 
Hothbrodus  als  ein  racheact  für  Helgis  bruder  vorgestellt  wird. 
Man  kann  das  freilich  wider  für  eine  willkürliche  combination 
erklären,  und  behaupten,  Saxo  habe  der  Skjoldungensage  das 
motiv  der  räche  für  den  bruder,  der  sage  von  Helgi  Hundings- 
bani aber  den  namen  Hothbrodus  entnommen  und  aus  diesen 
dementen  eine  eigene  sagenform  geschaffen;  wahrscheinlich 
aber  ist  das  schon  auf  grund  der  abAveichung  von  der  Über- 
lieferung der  Skjoldungensage  (wo  der  mörder  ein  verwanter 
ist)  nicht.  Eher  haben  wir  es  hier  mit  einer  gestalt  der  sage 
von  Helgi  Hundingsbani  zu  tun,  welche  das  motiv  der  bruder- 
rache  noch  kannte,  bevor  derselbe  durch  das  der  nebenbuhler- 
schaft  ersetzt  wurde.  Wenn  diese  auffassung  richtig  ist,  so 
ist  Helgis  kämpf  mit  Hoöbroddr  nur  eine  Variation  derselben 
erzählung  welche  in  der  Hrolfs  saga  als  Hi'okrs  Verstümme- 
lung, bei  Saxo  als  Haldanus'  kämpf  mit  Ericus  erscheint. 

Die  Helgilieder  tragen  zur  beurt eilung  der  frage  wenig 
bei.  Zufolge  der  anlehnung  an  die  Siklingensage  hat  hier 
das  motiv  der  nebenbuhlerschaft  ein  anderes  ersetzt,  und  wel- 
ches das  andere  war,  kann  aus  der  Überlieferung  nicht  mit 
Sicherheit  geschlossen  werden,    Detter  (Arkiv  4,  67  ff.)  hat  in 
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den  beiden  scheltgedichten  (i,  32 — 46.  ii,  19 — 24)  eine  noch 
nicht  von  der  Siklingensage  beeinflusste  sagenform  zu  finden 
geglaubt,  und  mir  scheint  es  dass  er  recht  hat.  Sinfjntli  wirft 
dem  Guömundr  vor,  Helgi  habe  das  land  der  Granmarssöline 
erobert;  der  krieg  scheint  also  nicht  um  den  besitz  eines 
weibes,  sondern  um  ein  land  geführt  zu  werden.  Wenn  aber 
um  ein  land  ein  krieg  geführt  ward,  so  beweist  das  nicht,  dass 
dazu  kein  anderer  grund  als  blosse  eroberungssucht  vorhanden 
war;  in  den  meisten  fällen  wird  das  entgegengesetzte  der  fall 
sein.  Nimmt  man  an  dass  Hoöbroddr  einen  bruder  Helgis 
erschlagen  hatte,  wol  auch  in  der  absieht  sich  seines  landes 
zu  bemächtigen,  so  versteht  es  sich  von  selbst,  dass  Helgi, 
der  den  bruder  rächt,  zu  gleicher  zeit  H^öbrodds  land  erobert. 
Man  kann  also  aus  dem  Vorwurf  Sinfjotlis  ebensowenig 
schliessen,  dass  Helgi  an  Hoöbroddr  einen  bruder  zu  rächen 
hatte  als  das  entgegengesetzte.  Doch  beweist  str.  24, 1  (Bugge) 
Pylil'iat  mer  gödir  Granmars  synir,  sowie  die  anspielungen  auf 
frühere  schlachten  (str.  20.  21.  24).  dass  von  einem  während 
längerer  zeit  fortgesetzten  psj'chologisch  motivierten  kriege 
die  rede  ist;  und  weil  Hoöbroddr  und  Helgi  einander  nicht  zu 
kennen  scheinen,')  ist  anzunehmen  dass  in  fiüiheren  kämpfen 
ein  verwanter  Helgis  dem  Hoöbroddr  gegenüber  stand.  Die 
weise  in  der  Helgi  die  schlacht  bei  Moinsheimar  erwähnt, 
scheint  anzudeuten  dass  Hoöbroddr  aus  dieser  siegreich  lier- 
vorgieng.  Detter  (a.  a.  o.  s.  75)  vermutet  dass  es  diese  schlacht 
war  in  der  Hoöbroddr  den  Isungr  erschlug,  dessen  tod  i.  20 
erwähnt  wird.  Da  nun  der  Zusammenhang  nötigt  Isungr  als 
einen  verwanten  Helgis  aufzufassen,  glaube  ich  dass  dieser 
name  ziemlich  früh  zufolge  einer  unbekannten  combination  an 
die  stelle  eines  andern  getreten  ist.  und  dass  Isungr  einen 
bruder  Helgis  vertritt. 

Der  Verfasser  der  scheltgedichte  und  der  Strophe  welche 
Isungr  nennt,  hat  nicht  mehr  gewusst  wer  Isungr  war.  Die 
gedichte  bewahren  an  die  schlacht  bei  Möinsheimar  nur  ver- 
blasste  erinnerungen.  Fiul  das  ist  ganz  natürlich.  Durcli  die 
Verbindung   mit    der  Vnlsungensage   welche   in   diesen  liedern 


^)  Detter  a.a.O.  s.  71 ;  doch  sdiciiit  mir  diesi'  deutuiig  der  Strophe  nicht 
unanfechtbar. 
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vorlieg't,  wurde  Helgis  bruder  Hroarr  durch  Sinfjotli  ersetzt, 
von  dem  man  wol  wusste  dass  er  nicht  durch  H^öbroddr  um- 
kam; er  lebt  noch  während  des  kämpf  es  mit  den  Granmars- 
söhnen, und  das  motiv  der  räche  für  den  bruder  verbhisste, 
bevor  noch  das  neue  motiv  der  nebenbulilerschaft  zur  vollen 
entfaltung-  gekommen  war.  Doch  beweist  grade  die  gestalt 
des  SinfJQtli,  dass  man  sicli  Helgi  von  einem  bruder  begleitet 
vorstellte,  wie  Helgi  Hälfdans  söhn  jähre  lang  von  seinem 
bruder  Hroarr  begleitet  war. 

Den  namen  HQÖbroddr  erkläre  ich  als  eine  reminiscenz 
an  eine  uralte  form  der  sage.  Wie  die  geschichte  von  der 
vaterrache  in  der  sage  von  Helgi  Hundingsbani  durch  die  an- 
kniipfung  an  die  Volsungensage  bis  zur  Unkenntlichkeit  um- 
geformt wurde,  so  wurde  in  der  Skjoldungensage  die  Über- 
lieferung getrübt  durch  die  widerliolung  des  motivs  vom  ver- 
wantenmord.  In  der  Hrölfs  saga  und  bei  Arngrimr,  welche  beide 
diese  entwicklungspliase  der  sage  rei)räsentieren,  ist,  wie  schon 
hervorgehoben  wurde,  der  mörder  Hr(')ars  ein  naher  verwanter 
der  bruder.  Olrik  hat  gezeigt  dass  diese  auffassung  des  Ver- 
hältnisses der  kämitfenden  parteien  in  der  dänischen  königs- 
sage  verhältnismässig  jung  ist;  sie  ist  zwar  in  der  isländischen 
Überlieferung  die  gewöhnliche,  aber  mit  ihr  stehen  ältere, 
angelsächsische  quellen  im  Widerspruch.  So  wenige  si)uren  jener 
älteren  sagengestalt  in  der  altnordischen  literatur  erhalten 
sein  mögen,  so  glaube  ich  doch  in  dem  namen  H(iöbroddr  die 
Heaöobeardnas  des  Beowulf,  welche  unter  den  königen  Froda 
und  Injeld  wider  die  Dänen  kämpfen,  widerzuflnden.  Das 
erste  Zusammensetzungsglied  der  beiden  namen  ist  vollständig 
identisch;  nur  mit  rücksicht  auf  das  zw^eite  glied  sind  ab- 
weichende auffassungen  möglich.  Man  könnte  den  gleichklang 
an  dieser  stelle  für  zufällig  halten;  in  diesem  fall  würde  nur 
das  erste  glied  die  Zusammengehörigkeit  beider  namen  an- 
deuten, und  ihr  Verhältnis  wäre  zu  beurteilen  wie  etwa  Signy, 
Sigarr,  Sigriör  und  der  geschlechtsname  Siklingar,  welcher  als 
Sig-lingar  erklärt  wird.  Man  kann  aber  die  frage  aufwerfen, 
und  ich  glaube  dass  die  antwort  bejahend  lauten  wird,  ob 
nicht  Hodhroddr  eine  ganz  natürliche  Umbildung  des  volks- 
namens  ist;  die  Umbildung  hätte  stattgefunden,  nachdem  das  nicht 
verstandene  wort  einmal  als  personenname  aufgefasst  worden 
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war.  Der  name  wäre  in  dem  fall  ursprünglich  eine  bezeiclinung 
Ingjalds  oder  Froöis  als  des  königs  der  HaöubardenJ)  Wie 
der  volksname  im  altn.  gelautet  hat,  ist  unsicher.  Im  zweiten 
glied  steckt  wol  nicht  harö  'bart',  sondern  ein  in  der  bedeu- 
tung  mit  der  ableitung  harda  'beil'  übereinstimmendes  sub- 
stantivum.  Neben  dem  schwachen  subst.  scheint  das  germa- 
nische in  dieser  bedeutung  bildungen  auf  -u  gekannt  zu  haben 
(Kluge,  Etjnn.  wb.  s.v.  harte);  aus  germ.  *bardii2  ergäbe  sich 
altn.  *bordr]  der  lautgesetzliche  name  Hgöhgrör  wäre  aber 
für  ein  späteres  geschlecht,  welches  kein  *borär  -beil"  kannte, 
durchaus  unverständlich  und  musste  avoI  notwendig  zu  HoÖ- 
broddr  umgedeutet  werden.  Mit  barö  'barf  vertrug  sich 
weder  die  bedeutung  des  ersten  noch  das  o  des  zweiten 
gliedes;  broddr  gab  einen  verständlichen,  der  ursprünglichen 
bedeutung  des  wortes  nahestehenden  sinn;  und  die  lautliche 
Übereinstimmung  war  bis  auf  geringe  abweichungen  voll- 
kommen. Vielleicht  deutet  noch  Saxos  Schreibung  Hothbrodus 
mit  einfachem  d  eine  ausspräche  an,  welche  der  ursprünglichen 
namensform  näher  stand. 

Wenn  Saxo  den  H^öbroddr  zu  einem  Schwedenkönige 
macht,  so  beruht  das  auf  einer  combination,  von  der  noch  die 
rede  sein  wird.  Dass  er  ihn  aber  als  einen  fremden  fürsten 
und  zu  gleicher  zeit  als  Hroars  mörder  darstellt,  halte  ich 
nach  (Wm  gesagten  für  ursprünglich.  Es  ist  die  sage  von 
Helgi  Hundingsbani,  Avelclie  hier  züge  bewahrt  hat  Avelche 
die  Überlieferung  von  dem  söhne  Hälfdans  vergessen  hat. 

iil.  Die  liebesgeschichte  der  beiden  beiden  hat  auf  den 
ersten  blick  wenig  ähnlichkeit.  Helgi  Hälfdans  söhn  zieht 
/  n'Jdng;  in  Saxland  bemächtigt  er  sich  mit  gewalt  und  list 
der  königin  Ol^f;  er  hält  sie  drei  tage  und  drei  nachte  als 
geliebte  bei  sich;  sie  gebiert  eine  tochter,  welche  nach  ihrem 
hunde  Yrsa  genannt  und  wie  die  tochter  einer  dienstmagd 
erzogen  wird.  Nach  dreizehn  jähren  kouimt  Helgi  wider  nach 
Saxland;  er  raubt  das  mädchen  und  heiratet  sie.  Hir  söhn 
ist  Mi'olfr  kraki.     Helgi  und  Yrsa   lieben  einander  selir.    Als 


')  Aehiilicli  wild  z.  1).  in  den  scjgur  ein  l)cw()liner  Islands  oft  mit  dem 
uameu  Islendmgr  augeredet. 


i 
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Hrolfr  drei  jalire  alt  ist.  kommt  Olof  nach  Dänemark  nnd  ent- 
hüllt das  g'eheimnis;  Yrsa  reist  mit  ihr  nach  Saxland  znrück; 
später  wird  sie  dem  Schwedenkönige  Aöils  vermälilt.  Auf 
diesen  ereignissen  beruhen  zum  teil  die  späteren  feindselig- 
keiten  zwischen  Hrolfr  kraki  und  Aöils. 

Nach  den  meisten  quellen  (Arngrimr,  Saxo,  Yngl.  s.),  zu 
denen  auch  die  oben  besprochene  Vorgeschichte  der  Asmnndar 
saga  zu  zählen  ist,  zieht  Helgi.  nachdem  Yrsa  ihn  verlassen, 
wider  i  vikimj  und  fällt  in  unbekannten  gegenden. 

Die  geschichte  des  Helgi  Hundingsbani  und  der  Sigrün 
trägt  ein  ganz  anderes  gepräge.  Sigrün  ist  valkj^re;  Helgi 
heiratet  sie  wider  den  willen  ihres  vaters  und  tötet  den  vater 
und  den  bräutigam;  Sigrüns  bruder  vollzieht  an  Helgi  die 
räche.  Das  hauptmoment  ist.  wie  von  andern  widerholt  be- 
tont wurde,  die  leidenschaftliche  liebe  des  jungen  paares, 
die  klage  Sigrüns,  die  rückkehr  Helgis.  Dass  hier  anlehnung 
an  die  Siklingensage  vorliegt,  ist  eine  bekannte  tatsache,  auch 
dass  ursprünglich  die  erzählung  von  Sigrün  mit  der  tötung 
Hoöbrodds  nichts  gemeinsam  hatte.  Wenn  man  diesen  zug 
ausscheidet,  bleiben  übrig:  die  entführung  einer  valkyre  wider 
den  willen  des  vaters,  die  tötung  des  vaters,  die  räche  durch 
einen  verwanten  (sei  es,  wenn  der  kämpf  mit  dem  vater  ur- 
sprünglich ist,  für  des  vaters  tod,  sei  es  für  die  entführung, 
wie  in  der  sage  von  Hagbarör),  die  widerkehr  des  verstorbenen 
beiden,  welcher  zug  in  der  Vorstellung  einer  glühenden  leiden- 
schaft  seinen  grund  hat. 

Die  liebesgeschichte  des  Helgi  Hälfdans  solin  hat  mit  dieser 
einige  züge  gemein,  und  in  ihren  verschiedenen  fassungen 
zeigt  sich  allmählich  eine  entwicklung  in  der  richtung  nach 
der  in  den  liedern  vorliegenden  sagenform.  Man  muss  an- 
nehmen dass  ein  jüngeres  Zeitalter,  welches  an  dem  blut- 
schänderischen Verhältnis  des  beiden  zu  seiner  eigenen  tochter 
anstoss  nahm,  dieses  Verhältnis  dadurch  beseitigen  konnte, 
dass  es  die  beiden  geliebten  Helgis  als  eine  person  auffasste.') 
Aus  den  beiden  entführungsgeschichten  wurde  also  gleichfalls 


1)  Auf  ähnliche  weise  wurden,  wie  ich  Arkiv  8,  lUi  f.  nachgewiesen  habe, 
die  beiden  geliebten  des  älteren  StarkaÖr  Ogn  und  Alfhildr  in  Ingibjorg 
zu  einer  person. 
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eine  einzige,  und  ein  vater  trat,  vielleicht  unter  dem  eintluss 
einer  fremden  sage,  an  die  stelle  der  mutter,  für  welche  nun 
kein  platz  mehr  übrig  war.  —  Von  ( jlof  lieisst  es  ferner  (Hrölfs 
saga  s.  17),  dass  sie  für  med  skjnld  ol-  hnjnjn  ok  (/prd  svcrdt 
oh  Jijdhn  d  hoßi]  sie  war  also  valkyre  wie  Sigrün.  Ihre  heimat 
ist  im  Süden  (Saxland),  wie  die  der  Sigrün,  Avelche  Helgi 
suörcen  nennt.  Von  Helgi  und  Yrsa  wird  gesagt,  dass  sie 
einander  sehr  lieb  hatten,  wie  Helgi  und  Sigrün.  In  der 
Hrolfs  saga  kraka  findet  sich  zuerst  die  auffassung,  dass 
Helgis  tod  eine  folge  seines  Verhältnisses  zu  Yrsa  war;  hier 
tritt,  abweichend  von  der  älteren  Überlieferung,  die  Helgi 
auf  einer  heerfahrt  umkommen  lässt,  Aöils  als  Helgis  mörder 
auf.')  Aöils  als  Yrsas  gatte  ist  darauf  angewiesen  den  raub 
zu  rächen;  in  der  sage  von  Sigrün,  welche  neben  Helgi 
keinen  zweiten  gatten  kennt,  ist  er  durch  einen  bruder  ersetzt. 
Und  die  vorwürfe  welche  Yrsa  nach  Helgis  tod  dem  Aöils 
macht  (s.  34),  sind  der  prototypus  zu  der  Verwünschung  Dags 
durch  Sigrün.  Ferner  findet  sich  schon  in  der  sage  von  Helgi 
Hälfdans  söhn  ein  anfang  zu  der  in  der  sage  von  dem  Hundings- 
töter  herschenden  Vorstellung,  welche  Helgis  tod  als  eine  folge 
der  tötung  Hoöbrodds  auffasst,  indem  eine  jüngere  quelle.  Saxo, 
den  Athislus  zu  einem  söhne  des  Hothbrodus  maclit,  daher  denn 
auch  Hothl)r()dus  in  Schweden  regiert. 

Noch  nmss  bemerkt  wei'den,  dass  auch  die  Aveitere  aus- 
führung  des  liebesmotivs,  welche  auf  eintluss  der  Siklingensage 
zu  beruhen  scheint,  gerade  daduicli  auf  Helgi  Hälfdans  söhn 
weist,  denn  gerade  an  derselben  stelle,  wo  in  der  SkjV)l(lungen- 
genealogie  Helgi  eintritt,  nach  dem  Hälfdan  den  Saxo  irrtümlich 
Harald i  filiuni  nennt,  der  aber  wie  oben  gezeigt  wurde  niemand 
anders  als  Helgis  vater  ist,  gerade  an  jener  stelle  ist  auch  die 
sage  von  den  Skjoldungen  mit  der  Siklingensage  verbunden. 
Die  Verbindung  trägt  hier  einen  friedlichen  Charakter,  doch 
konnte  sie  der  ausgangsi)unkt  für  weitere  berührungen  werden. 
Freilich  gehört  die  poetische  ausschmückung  der  erzählung 
und  die  tiefere  auffassung  des  liebesverliältnisses  der  dichtung 
von  dem  Hundingstöter  allein  an.     Icli  liabe  nur  zeigen  wollen. 


')  Ein  ähnlicher  gcdanke  liegt  Saxos  bericht  s.  53,  nacli  ciniyt'i'  niei- 
nung  habe  Helgi  vor  schäm  über  das  Verhältnis  zu  Yrsa  sich  selbst  das 
leben  genommen,  zu  gründe. 
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dass  die  meisten  charakteristischen  eigentümliclikeiten  der  er- 
zählung-  von  Helgis  und  Signins  liebe  teilweise  in  der  ältesten 
gestalt  der  sage  von  Helg-i  und  Öl^f-Yrsa,  teilweise  in  ihren 
späteren  entwicklung-si)hasen  sich  schon  angedeutet  finden. 
Für  die  Helgi-8ig-riinsage  ergeben  sich  aus  dem  erörterten  die 
f olgenden  ent wicklungsstuf en : 

1.  Aelteste  gestalt:  Helgi  raubt  die  valkyre  Ölof,  später 
ihre  tochter  Yrsa.  Helgi  und  Yrsa  lieben  sich  sehr.  Yrsa 
verlässt  Helgi  und  heiratet  AcMls.  Helgi  kommt  im  fremden 
lande  um. 

2.  Helgis  tod  wird  als  eine  folge  des  raubes  aufgefasst. 
Aöils  tötet  Helgi  (Hrölfs  s.  kr.). 

3.  Helgis  tod  wird  zur  tötung  Hoöbrodds  in  beziehung 
gesetzt  (Saxo,  wo  Hoöbroddr  A(Mls  vater  ist). 

4.  Aus  2  und  3  folgt  unmittelbar  eine  beziehung  zwischen 
der  tötung  Hoöbrodds  und  dem  raube  der  Yrsa.  Hoöbroddr 
wird  Helgis  nebenbuhler.     So  in  den  liedern. 

5.  ylof  und  Yrsa  werden  zu  einer  person.  Nur  in  den 
liedern.  Dadurch  wird  Yrsas  zweiter  gatte  eliminiert;  ein 
bruder  vertritt  die  stelle. 

6.  Ausmalung  des  liebesmotivs  unter  dem  einfluss  der  mit 
der  Skjoldungensage  schon  verbundenen  Siklingensage. 

Nur  das  motiv  der  tötung  des  vaters  ist  in  der  älteren 
sage  nicht  angedeutet.  Doch  lag  die  möglichkeit  seines  ent- 
stehens  in  dem  raub  des  mädchens.  Ich  verzichte  darauf  zu 
entscheiden,  wie  weit  es  unter  dem  einfluss  anderer  sagen 
ausgebildet  ist;  nur  bemerke  ich  dass  durch  obenstehende 
Untersuchung  die  möglichkeit  fremder  einflüsse  nicht  geleugnet 
wird;  oben  wurde  nur  der  same  nachgewiesen  aus  dem  m.  e. 
ein  beträchtlicher  teil  der  herrlichen  Helgidichtung  empor- 
geblüht ist;  doch  folgt  daraus  nicht,  dass  alles  was  die  dich- 
tung  von  Helgi  dem  Hundingstöter  erzählt,  notwendig  in  dem 
söhne  Hälfdans  seinen  grund  hat.  Solche  einflüsse  gehören 
einer  entwicklungsstufe  der  sage  an  welche  zu  verfolgen  in 
diesem  Zusammenhang  meine  absieht  nicht  ist.  Nichts  hindert 
z.  b.  daran,  die  tötung  des  vaters  mit  Sijmons  (Zs.  fdph.  18, 117) 
auf  die  Hildesage  oder  einzelne  züge  Signins  auf  die  sage  von 
Helgi  dem  söhne  HJQrvarös  zurückzuführen. 
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Das  zweite  gedieht  von  dem  Hundingstöter  enthält  drei 
Strophen,  deren  inhalt,  wie  es  scheint  vollständig-er,  in  der 
Hronmndar  sag-a  Greipssonar  mitg-eteilt  wird.  Es  sind  die 
schon  gestreiften  str.  2 — 4,  wo  Helgi  in  frauenkleidern  bei 
Hagall  versteckt  ist.  Sijmons  hat  znerst  (Beitr.  4, 194)  die 
vernmtnng  ausgesprochen,  dass  diese  stroplien  zu  den  ver- 
lorenen Käruljuö  gehören,  und  diese  ansieht  in  seiner  bespre- 
chung  des  Corpus  i)oeticuni  boreale  (Zs.  fdph.  18.  118  f.)  weiter 
entwickelt  (vgl.  oben  s.  870).  Diese  Vermutung  beruht  auf 
den  folgenden  tatsachen:  1.  die  Schlussprosa  der  H.  Hu.  ii 
erA\'ähnt  die  Käruljöö,  welche  von  Helgi  Haddingjaskati  ge- 
handelt liaben  sollen;  2.  die  Hromundar  saga  erzälilt  von 
Helgi  Haddingjaskati;  3.  die  Hromundar  saga  hat  unsere 
stroi)hen  benutzt.  Die  folgerung,  dass  str.  2 — 4,  welche  die 
Hromundar  saga  in  besserem  Zusammenhang  als  das  Helgilied 
kennt,  Strophen  der  Käruljöö  sind,  hat  viel  anziehendes.  Doch 
kann  ich  niicli  dieser  auffassung  nicht  ansch Hessen. 

Was  den  Ursprung  des  sagenmotivs  betrifft,  so  vermutet 
Sijmons  mit  recht  auf  grund  des  Baviss  der  saga,  welcher 
name  eine  Verderbnis  von  B^lviss  ist,  dass  es  aus  der  Siklingen- 
sage,  und  zwar  aus  der  sage  von  Hagbarör  und  Signy  stammt. 
Daraus  würde  noch  nicht  folgen,  dass  die  Strophen  nicht  ge- 
dichtet sein  könnten,  nachdem  die  Verbindung  des  motivs  mit 
der  Helgisage  vollzogen  wai',  in  welchem  fall  sie  sti-oi)]ieu 
eines  Helgiliedes  sein  würden,  ^\'enn  sie  auf  Helgi  Huruliugs- 
bani  zu  beziehen  wären,  müsste  man  annehmen  dass  sie  zu 
der  jugendgescliichte  Helgis  geliören.  wie  auch  der  sammler 
des  gediclites  sie  an  den  anfang  stellt,  und  dass  sie  also  eine 
Variante  der  erzählung  der  Hrolfs  saga  kraka  wären,  wo 
Fi'ö(M  Helgi  und  Hröarr  Aergebens  bei  Yifill,  bei  dem  sie  si('li 
unter  hundenamen  aufhalten,  sucht.  Die  gestalt  des  Blindr 
enn  b^lvisi  wäre  dann  aus  der  Siklingensage  in  die  Helgisage 
aufgenouimen  und  entspräche  den  begleiten!  des  königs;  die 
versuche  Vifils,  die  knaben  durch  list  zu  erretten,  wären  durch 
das  motiv  der  Verkleidung  ersetzt.  Das  wäre  denkbar;  doch 
würden  auch  in  diesem  fall  str.  2 — 4  nicht  demselben  gedichte 
wie  Str.  1  angehören  können,  wo  Helgi  durch  ilen  namen 
Hamall  auf  die  fassung  der  sage  welche  in  der  Hrolfs  saga 
vorliegt,   anspielt;   aus  demselben  gründe  wären  str.  2—4  von 
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Str.  6  zu  trennen.  Da  nun  der  Inhalt  der  Strophen  anderswo 
in  besserem  Zusammenhang-  mitgeteilt  wird,  so  ist  es  von 
vornherein  wahrscheinlich,  dass  sie  ursprünglich  zu  einem 
anderen  liede  gehört  haben,  und  verhältnismässig  spät  zufolge 
der  ähnlichkeit  der  Situation  in  die  Helgidichtung  aufgenommen 
sind.  Es  ist  in  diesen  Strophen  von  einem  beiden  der  sich 
vor  einem  feinde  versteckt,  die  rede;  auch  Helgi  wurde  in 
seiner  Jugend  vor  einem  feinde  versteckt;  dass  str.  1  davon 
handelte,  verstand  der  Sammler  noch,  obgleich  ihm  die  bedeu- 
tung  der  strophe  nicht  klar  war,  und  str.  1 — 4  wurden  nach 
str.  1  eingeschoben.  Dazu  mag  die  lautliche  ähnlichkeit  der 
namen  Hamall  und  HayuJl  mitgewirkt  haben;  der  verfassen- 
der prosa  von  2  scheut  sich  nicht,  auf  gi'und  dieser  ähnlichkeit 
Hamall  zu  einem  söhne  Hagais  zu  nmchen. 

Ich  glaube  dass  diese  Strophen  das  einzige  bewahrte  frag- 
ment  eines  liedes  von  Hagbarör  sind.  Die  zu  gründe  liegende 
Überlieferung  wäre  von  der  erzählung.  welche  Saxo  von  Hag- 
barör mitteilt,  nicht  sehr  verschieden;  bei  Saxo  und  in  den 
dänischen  liedern  dringt  Hagbarör  in  frauenkleidern  in  den 
palast  des  königs  und  wird  dort  ergriffen;  hier  scheint  eine 
form  der  sage  vorzuliegen,  nach  welcher  Hagbarör  die  Signy 
zu  einem  seiner  freunde  entführt,  wo  er,  als  die  diener  des 
königs  ihn  suchen,  sich  in  frauenkleidern  aufhält.') 

untersuchen  wir  nun  den  Zusammenhang  in  dem  die  den 
Strophen  entsprechende  prosa  in  der  Hrömundar  saga  Greips- 
sonar  mitgeteilt  wird,  so  ergibt  sich  dass  sie  schwerlich  als 
Paraphrase  eines  fragments  der  Käruljoö  aufgefasst  werden 
kann.  Die  Käruljoö  handelten  von  Helgi  Haddingjaskati  und 
seiner  geliebten  Kara.  Die  Hrömundar  saga  erzählt,  wie  Helgi 
dadurch  dass  er  ohne  absieht  die  ihn  schützende  valkyre 
tötet,  seinen  eigenen  Untergang  bewirkt.     Wenn  diese  episode 


1)  Str.  4,  5 — 7  wurden  hinzugedichtet,  nachdem  die  verse  auf  Helgi 
bezogen  Avaren.  Auch  wenn  str.  2—4  einem  Helgigedichte  angehörten,  so 
könnte  an  dieser  stelle  noch  von  Sigarr  und  Hogni,  deren  hekanntschaft 
Helgi  erst  später  macht,  nicht  die  rede  sein.  Die  ursprünglichkeit  der 
z.  6  Hesse  sich  verfechten  auf  grund  der  tatsache,  dass  Sigarr  auch  eine 
gestalt  der  Hagbarössage  ist;  doch  wäre  es  unverständlich,  wie  Hag- 
barör, der  vor  Sigarr  sich  verbirgt,  sich  für  eine  Schwester  Sigars  ausgeben 
könnte. 
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auf   verseil   beruht,    so   sind   das   zweifelsohne   Strophen   der 
Käruljoö  g-ewesen. 

Aber  die  erzählung-  welche  auf  H.  Hu.  ii,  2 — 4  und  mehreren 
verlorenen  Strophen  ähnlichen  Inhaltes  beruht,  ist  in  der  sag-a 
nicht  an  Helg-i,  sondern  an  Hromundr  geknüpft.  Man  kann 
nun  annehmen  dass  der  Verfasser  der  Hromundar  saga  die 
Käruljoö  zwar  gekannt,  aber  sehr  ungeschickt  benutzt  hat, 
und  dass  er  willkürlich  einige  Strophen  auf  Helgi,  andere  auf 
Hromundr  bezog.  Für  des  Verfassers  Verständnis  für  die  alte 
poesie  nehme  ich  es  nicht  an;  doch  spriclit  das  was  die  saga 
mehr  von  Hromundr  erzählt,  gegen  diese  annähme.  Der  Inhalt 
der  saga  beweist  m.  e.  sonnenklar,  dass  der  sagaschreiber  mit 
recht  diese  Strophen  auf  Hromundr  bezogen  hat. 

Die  Hromundar  saga  enthält  nämlich  nicht  nur  verblasste 
reminiscenzen,  sondern  auch  eine  zwar  verderbte  und  ein  wenig 
modernisierte,  aber  beinahe  vollständige  Überlieferung  der 
Hagbarössage,  welche  an  die  person  des  Hromundr  geknüpft 
ist;  dass  der  Verfasser  mehrere  liederfi-agmente  gekannt  hat, 
steht  fest. 

Bisher  wurden  mit  grösserer  oder  geringerer  Sicherheit  als 
motive  der  Hagbarössage  anerkannt:  1.  die  gestalt  des  Bäviss, 
2.  das  Verkleidmotiv.  Ich  glaube  beweisen  zu  können,  dass 
auch  das  wichtigste  motiv  der  Hagbarössage,  die  liebes- 
geschichte,  in  der  Hromundar  saga  einen  reflex  gefunden  hat. 
Und  die  gestalt  des  Bolviss  finde  ich  nicht  nur  in  dem  Baviss 
der  saga  wider,  sondern  noch  in  einer  andern  persönlichkeit, 
deren  auftreten  dem  des  Bolwisus  bei  Saxo  weit  älinlirhei'  ist 
als  das  des  Bäviss.  Eine  nicht  geringe  "\'el■^^■irrung  ist  ent- 
standen durch  die  Verbindung  zweier  von  liaus  aus  verscliie- 
dener  sagen,  Hronuinds  liebesgeschiclite  und  sein  kämpf  mit 
Helgi  Haddingjaskati.  Es  kommt  liinzu,  dass  dem  sagaschreiber 
das  richtige  veiständnis  für  seinen  st  off  abgieng  und  dass  er 
sehr  gedankenlos  arbeitete.  Ein  beis])iel  genüge.  S.  ;571  gibt 
Hromundr  einen  ring  einum  manni,  Jxirn  er  Hröhr  ln'i.  Dieser 
Ilrukr  kann  kaum  jemand  anders  sein  als  Hiömunds  s.  ;3()5 
genannter  bruder;  das  hatte  der  schreibe!"  seclis  selten  weiter 
vergessen.  Ilrökr  wird  von  Voll  getötet;  docli  fallen  später 
auf  den  Vaenisiss  Hromunds  sämmtliche  aclit  biüder.  also  auch 
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HrokrJ)  Man  muss  also  die  berichte  der  sag-a  mit  vorsieht 
aufnehmen.  Gleicliwol  sind  die  zu  g-runde  liegenden  sagen  noch 
ziemlich  klar  zu  unterscheiden. 

Hromundr  Greipsson  kommt  zu  einem  könig-e  Älfr;  dieser 
rc^  fyrir  GgrÖurn  i  Banmgrl-.  Bei  dem  könig'e  stehen  zwei 
böse  männer,  Bildr  und  Voll,  in  hohem  ansehen.  Helgi  be- 
siegt für  den  könig-  in  einer  schlacht  die  brüder  Hrongviör 
und  Helgi;  jener  kommt  um,  diesem  wird  das  leben  geschenkt. 
Nachdem  Hromundr  einem  gespenste  namens  prainn  ein  seh  wert 
abgewonnen  hat,  wird  er  sehr  berühmt.  Yoli  tötet  nun  Hrokr 
(vgl.  oben);  der  könig  sagt  dass  er  das  später  bestrafen  werde, 
was  nicht  geschieht  (der  bericht  soll  nur  zeigen  wie  böse 
Voli  ist).  Der  könig  hat  zwei  Schwestern,  eine  von  ihnen, 
Svanhvit,  wird  eine  freundin  Hromunds.  Dieser  spricht  wider- 
holt mit  ihr  und  fürchtet  weder  Voli  noch  Bildr;  docli  ver- 
leumden diese  ihn  bis  zu  dem  grade,  dass  er  den  hof  verlassen 
muss.  Svanhvit  verwünscht  vergebens  Voli  und  Bildr.  —  Die 
Haddingjar  (Haldingjar  hat  die  ausg.  und  einige  liss.  fehler- 
haft), zwei  Schwedenkönige,  in  deren  gefolge  sich  Helgi, 
Hrongviös  bruder,  aufhält,  fordern  könig  Ohifr  zum  kämpfe  auf 
dem  eise  des  AVenersees  auf.  Nun  will  Hromundr  nicht  mit 
in  den  krieg  fahren,  tut  es  aber,  von  Svanhvit  dazu  aufgefor- 
dert, dennoch.  Er  kommt  an,  nachdem  der  kämpf  schon  be- 
gonnen und  seine  acht  brüder  nebst  Bildr  getötet  worden  sind. 
Er  besiegt  die  könige,  tötet  Helgi  (episode  von  Kara),  wird 
aber  verwundet;  dann  begegnet  er  Voli,  der  an  dem  kämpf 
nicht  teilgenommen  hat,  und  tötet  ihn.  Nun  kommt  Hromundr 
zu  Hagall,  wo  Svanhvit  ihn  heilt.  Aber  ein  mann  namens 
Blindr  enn  Uli  (später  Blinär  er  Bdviss  h't  genannt)  sagt  dem 
könig  Haddingr,  dass  Hromundr  noch  lebt;  der  könig  sucht 
Hromundr  zweimal  vergebens  bei  Hagall;  das  zweite  mal  war 
Hromundr  in  der  Verkleidung  eines  mädchens  (also  der  Inhalt 
der  H.  Hu.  II,  2 — 4).  Im  winter  hat  Blindr  böse  träume,  welche 
er  dem  könige  mitteilt;  bald  darauf  überfallen  Öläfr  und 
Hromundr  könig  Haddingr  und  Blindr  er  het  Baviss;   Hadd- 

')  Zu  den  reminiscenzen  an  fremde  sagen  gehört  auch  die  erzählnng, 
wie  Hromundr  sein  schwert,  welches  in  den  Wenersee  gefallen  ist,  zurück 
bekommt.  Man  vergleiche  die  gewinnung  des  bei  Agnaiit  versenkten 
Schwertes  in  der  Asmundar  saga  kappabana. 

Beiträge  zur  geachichte  der  deutacben  spräche.     XXII.  25 
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ingT  wird  totgeschlagen,  Bäviss  gehängt.  Hromiindr  heiratet 
Svanhvit. 

Diese  wenig  zusammenhängende  geschichte  muss  inter- 
pretiert werden  wie  ein  fragmentarisclies  und  zu  gleicher  zeit 
mit  zutaten  versehenes  gedieht.  Offenbar  hat  der  Schreiber 
von  seinen  ([uellen,  welche  schon  niclit  einheitlich  waren,  nichts 
verstanden;  nicht  einmal  einen  namen  der  in  einigermassen 
abweichender  gestalt  an  mehreren  stellen  widerkehrte,  hat  er 
widerzuerkennen  vermocht.  Die  folgenden  Widersprüche  sind 
besonders  zu  betonen. 

Der  könig  Haddingr  wird  auf  dem  eise  des  Wenersees 
geschlagen;  dennoch  behauptet  er,  wie  es  scheint,  das  Schlacht- 
feld und  die  macht  über  die  gegend,  denn  er  lässt  Hromundr 
suchen  um  ihn  gefangen  zu  nehmen.  Dass  sich  dieser  aber 
auf  dem  gebiete  des  königs  Öläfr,  und  zwar  ziemlich  nahe  bei 
der  königsstadt  aufhält,  geht  daraus  hervor  dass  die  kCtnigs- 
tochter  ihn  heilt.')  Ferner  entsprechen  Yoli  und  Bildr  genau 
dem  Bolwisus  und  Bilwisus  der  Hagbarössage;  die  namen  sind 
augenscheinlich  entstellungen  dieser  namen;  wenn  also  Bol- 
wisus später  wider  als  Blindr  er  Bäviss  het  auftritt,  so  be- 
deutet das  nur,  dass  dem  Schreiber  der  saga  quellen  zu  geböte 
standen,  in  denen  der  name  auf  verschiedene  weise  vei'derbt 
war,  so  dass  er  Bäviss  für  eine  von  Voli  verschiedene  gestalt 
ansah.  Weil  er  nun  in  seiner  quelle  Voli  und  Bildr  später 
nicht  widerfand,  lässt  er  sie  beide  in  und  nach  der  schlacht 
auf  dem  Yoenisiss  umkommen.  Es  sind  also  Voli  und  Bildi-, 
oder  einer  von  ihnen,^)  welche  Hromundr  bei  Hagall  suchen; 
Voli  und  Bildr  aber  sind  Öläfs.  nicht  Haddings  männer.  Das 
stinnnt  zu  der  Vorstellung,  dass  Hromundr  sich  in  Olafs  land 
aufhält  und  von  der  königstochter  geheilt  wird.    Das  stimmt 


1)  Wie  Hromundr  auf  einmal  von  dem  "Wenersee  nach  Dänemark 
kommt,  bleibt  unerklärt;  die  geographische  Vorstellung  ist  ganz  verwirrt; 
wenn  ITrömuiidr  bei  Hagall  sein  schwert,  welches  er  auf  dem  see  verloren, 
zurückbckonimf.  so  scheint  er  doch  von  dem  Schauplatz  des  kauii)fes  nicht 
so  fern  zu  sein.  Die  erwälniung  des  Wenersees  ist  aber  wol  eine  remini- 
scenz  au  die  erzählung  von  Adils"  kämpfe  mit  Ali  (Sn.  E.  1,  394). 

2)  Bilär  ist  entweder  eine  entstellung  von  Blindr  oder  von  Bilrm. 
Voli  ist  B^lviss.  Wenn  Bildr  =  Blindr  ist ,  so  entsprächen  Voli  und  Bildr 
beide  dem  Bolriss. 
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auch  zu  dem  anfang  der  sag-a,  wo  gesagt  wird,  dass  Yoli  und 
Bildr  den  Hromundr  gerade  wegen  seines  intimen  Verhältnisses 
zu  der  königstochter  verleumden. 

Wir  gewinnen  durch  diese  auffassung  des  Blindr  er  Bäviss 
het  als  mit  Voli  und  Bildr  identisch  eine  sagent'orm,  welche 
genau  mit  der  oben  für  die  Hagbarösage  vermuteten  form 
übereinstimmt: 

Hromundr  kommt  zu  dem  könige  Olafr  und  kämpft  zwei- 
mal für  ihn.  Er  knüpft  mit  der  königstochter  ein  intimes 
Verhältnis  an;  die  bösen  ratgeber  verleumden  ihn;  der  könig 
jagt  ihn  fort.  Die  königstochter  besucht  Hromundr,  der  sich 
bei  Hagall  versteckt  hat;  der  könig  und  die  bösen  ratgeber 
suchen  ihn  dort;  er  hat  frauenkleider  angezogen  und  wird 
nicht  gefunden. 

Auch  von  Hagbar(ir  wird  erzählt  dass  er  anfangs  ein 
freund  der  Siklinge  war,  bis  Bolwisus  Unfrieden  stiftete.') 

Von  hier  an  gehen  die  erzählungen  auseinander,  und  es  zeigt 
sich  die  Überlieferung  der  Hromundarsaga  als  die  jüngere  durch 
den  friedlichen  ausgang.  Hromundr  heiratet  die  königstochter, 
während  Hagbarör  gehängt  wird.  Die  jüngere  sagenform  for- 
dert dass  BqIvIss  gestraft  wird.  Der  träum  des  Bäviss  scheint 
eine  poetische  quelle  zu  haben;  wenn  das  der  fall  ist,  so  kann 
das  gedieht  kaum  entstanden  sein,  bevor  diese  jüngere  sagen- 
form ausgebildet  war; 2)  bei  Saxo  wird  zwar  die  magd  welche 
geplaudert  hat,  aber  nicht  Bolwisus  gestraft. 


1)  Dass  Bohvisus  und  BihcisHs  ÖÖhin  sind,  halte  ich  für  ausgemacht. 
Dafür  spricht  u.  a.  das  folgende:  1.  ÖÖinn  heisst  Bglverkr;  2.  er  tritt  auf 
als  Blindr  oder  emi  blindi;  3.  er  tritt  mehrfach  unter  zwei  correlativen 
namen  auf,  von  denen  z.  b.  Bäleygr  und  Bileygr  den  Bglriss  und  i??7r/.s.s 
lautlich  sehr  nahe  stehen.  Man  könnte  sogar  an  vollständige  Identität 
dieser  namen  denken,  wenn  man  das  zweite  glied  des  Bohrisus  als  latei- 
nische Übersetzung  von  -ei/gr  aufzufassen  wagte,  wogegen  aber  die  nordi- 
schen formen  Bäviss  und  enn  bglvisi  angeführt  werden  können;  4.  Üdinn 
stiftet  stets  Unfrieden  unter  den  männern,  wie  Bglviss.  Auch  bei  Saxo 
tritt  ÖÖinn  oft  als  friedensstörer  auf,  z.  b.  s.  255,  25.  S.  248,  22  erscheint  er 
orhus  oculo  (wie  oft  in  an.  qiiellen;  man  denke  an  die  Verpfändung  von 
Oöins  äuge),  was  dem  Bolwisus  Imninibus  captus  genau  entspricht.  Auf 
grund  des  angeführten  trenne  ich  Bilwisus  und  Bolwisus  vollständig  von 
den  Zwergengestalten  Alius  und  Olius  (s.  ol)eu  s.  359). 

^)  Doch  könnte  man  sich  vorstellen,  dass  dem  gedichte  von  Bolviss' 
träumen  die  erzählung  von  der  räche  für  HagbarÖs  tod,  welche  Saxo  s.  238  f. 

25* 
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Ich  glaube  bewiesen  zu  haben,  dass  die  erzählung-  der 
Hromundar  sag"a  eine  am  schhisse  modernisierte  Variation  der 
Hagbarösage  ist.  welche  auf  Hromundr  übertragen  ist.  Der 
Verfasser  benutzte  fragmente  eines  liedes  von  Hagbarör.  Drei 
Strophen  jenes  gedichtes  sind  im  zweiten  Helgiliede  bewahrt. 
Ich  muss  hier  bemerken,  dass  durch  meine  erklärung  der 
Strophen  der  poetischen  Überlieferung  nicht  mehr  gewalt  an- 
getan wird  als  durch  die  annähme,  dass  str.  1 — 13  zu  den 
Karuljoö  gehören.  Zwar  trenne  ich  str.  2 — 4  von  str,  1  und 
5 — 13;  aber  ich  vereinige  wenigstens  stofflich  str.  1.  5 — 13  mit 
den  folgenden  Strophen,  so  dass  nach  meiner  auffassung  nur 
3  Strophen  der  Helgidichtung  von  haus  aus  vollständig  fremd 
sind,  während  die  andere  auffassung  13  strophen  verurteilt. 
Der  prosaischen  Überlieferung  der  Hromundar  saga  aber  wird 
nur  meine  auffassung  gerecht. 

Da  der  sagaschreiber  der  erste  war  der  den  Bäviss  zu 
einem  manne  Haddings  gemacht  hat,  ist  er  es  wol  auch  der 
hinzuphantasiert,  dass  Haddingr  zusammen  mit  Baviss  getütet 
wird.  Ursprünglich  kam  wol  Haddingr  mit  Helgi  auf  dem 
Yaenisiss  oder  wo  der  kämpf  sonst  localisiert  war,  um.  Doch 
hebe  ich  ausdrücklich  hervor,  dass  jene  sage  welche  Helgi  in 
Zusammenhang  mit  könig  Haddingr  nennt,  von  der  oben  be- 
sprochenen grundverschieden  ist.  Zwei  sagen  sind  in  der 
Hromundar  saga  mit  einander  verflochten. 

Hromunds  kämpf  mit  Helgi  ist  ein  letzter  ausläufer  der 
sage  von  den  Skjoldungen  und  den  Hac^barden.  Selbst  das 
motiv  der  räche  für  den  tod  des  bruders  fehlt  hier  nicht;  es 
ist  aber  auf  die  andere  partei,  welche  diesmal  den  sieg  davon- 
trägt, übertragen.  Hromundr  rächt  an  Helgi  seine  brüder. 
Einer  dieser  brüder  heisst  Hrohr,  wie  der  töter  Hröars  in  der 
Hrolfs  saga  kraka.  Nach  den  ?ettartolur  (Fiat.  1,  24)  gehören 
Hromundr  und  Hrükr  zu  demselben  geschlechte  wie  Hoc^broddr, 
den  wir  aber  als  Haöbarden  erkannten.  Wie  die  Siklinge  in 
nahem  fi^eundschaftlichen   Verhältnis   zu   den  Skjoldungen,   so 


berichtet,  zu  oTunde   liegt.     Die  Schlacht  bei  ^^■all)rulllla   mnss  einst  sehr 
beriiliint  gewesen  sein. 

')  Auch  Helgi  hat  an  Hromundr  einen  brüder  Hrengviör  zu  rächen; 
doch  ist  die  Vorstellung  hier  sehr  verwiirt.  tlehürt  das  abenteuer  ursprüng- 
lich zu  dieser  sage? 
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erscheinen  die  feinde  der  Sikling-e,  das  g-eschlecht  zu  dem 
Hagbarör  gehört,  als  mit  den  Haöbarden  befreundet  und  ver- 
want  schon  dadurch,  dass  die  Überlieferung  eine  erzählung- 
von  Hagbarör  auf  Hrömundr  überträgt.  Dazu  stimmt  dass 
der  vater  des  Hrökr  svarti,  von  dem  Hrömundr  stammt,  Hä- 
mundr  hiess  wie  Hagbarös  vater  und  bruder.  Dass  jener 
Hämundr  Horöajarl  genannt  wird,  beweist  nur  die  Überführung 
des  geschlechtes  nach  Norwegen. 

Ich  kann  demnach  Olrik,  dessen  aufsatz  über  die  Skj^ld- 
unga  saga  ich  übrigens  viel  anregung  verdanke,  darin  nicht 
beistimmen,  dass  der  gegensatz  zwischen  Skjoldungen  und 
Haöbarden  in  der  norrönen  Überlieferung  bis  auf  geringe 
spuren  verwischt  ist.  Zwar  gehören  in  der  nordischen  tradi- 
tion  Ingjaldr  und  Fruöi  zu  den  Skjoldungen.  wie  auch  in 
einigen  quellen  Hrokr  zu  einem  Skjoldung  geworden  ist.  Doch 
stossen  wir  in  zahlreichen  quellen  auf  den  alten  gegensatz. 
Auf  der  einen  seite  stehen  die  Skjoldunge,  als  deren  haupt- 
vertreter  in  der  hier  besprochenen  Überlieferung  Hälfdan  und 
Helgi  erscheinen,')  und  die  Siklinge:  Sigarr  und  seine  söhne; 
auf  der  anderen  seite  die  Haöbarden  Hoöbroddr,  Hrokr,  Hrö- 
mundr und  das  ihnen  nahe  verwante  geschlecht  der  söhne 
Hämunds:  Hagbarör  und  seine  brüder. 

Die  geliebte  des  Helgi  Haddingjaskati  gibt  sich  durch  den 
namen  des  vaters  (Hälfdan)  als  ein  glied  des  Skjoldungen- 
geschlechtes  zu  erkennen. 

[Nachschrift.  Dieser  aufsatz  war  geschrieben,  als  Bugges 
bedeutende  schrift  'Helge-digtene  i  den  seldre  Edda'  erschien, 
Avelche  einige  der  hier  besprochenen  fragen  mit  Bugges  be- 
kannter gelehrsamkeit  und  weit  ausführlicher,  als  oben  ge- 
schehen, behandelt.  Manches  wird  dort  ähnlich  wie  oben  be- 
urteilt; namentlich  verficht  auch  Bugge  die  Identität  des  Helgi 
Hundingsbani  mit  dem  söhne  Hälfdans.  Doch  habe  ich  diesen 
aufsatz  nicht  zurückzuhalten  für  meine  pflicht  gehalten,  einer- 
seits weil  er  zum  grossen  teil  über  fragen  handelt,  auf  welche 
Bugge  nicht  eingeht,  andererseits  weil  ich  in  manchen  punkten 
zu  anderen  resultaten  gelangt  bin.     Wo,  wie  z.  b.  in  der  auf- 


^)  Auch  die  Haddingjar  geliören  nach  den  aettartolur  zu  demselben  ge- 
schlechte. 
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fassung  Hoöbrodds  als  Haöbarden,  ein  übereinstimmendes  re- 
sultat  erreicht  wurde,  möge  das  für  die  riclitig-keit  jenes 
resultates  zeugen.  Die  reiche  belelirung,  welche  jeder  der  sie 
liest  aus  Bugges  schrift  schöpfen  wird,  habe  ich  hier  nicht  ver- 
wertet, damit  nicht  die  ursprünglichkeit  dieser  arbeit  verloren 
gehe:  ich  hätte  dadurch  das  recht  verloren,  sie  als  eine  selb- 
ständige Untersuchung  herauszugeben.  Doch  bin  ich  davon 
überzeugt,  dass  wenn  Bugges  buch  ein  halbes  jähr  früher  er- 
schienen wäre,  nicht  nur  einige  selten  dieser  abliandlung  als 
überflüssig  zurückgehalten  wären,  sondern  auch  andere  dabei 
gewonnen  hätten.] 

LEEUWARDEN,  october  1896.  R.  C.  BOER. 


SATZVERBINDENDE  PARTIKELN  BEI  OTFRID 
UND  TATIAN. 

Vorliegende  arbeit  sucht  festzustellen,  welche  wörtchen 
im  Otfrid  und  Tatian  zur  Verbindung-  gleichwertiger  und  un- 
gleichwertiger Sätze  gebraucht  werden;  m.  a.  w.  welche  coordi- 
nierenden  und  subordinierenden  conjunctionen  sie  kennen,  und 
welche  bedeutung  diese  haben.  Dabei  ist  nicht  nur  rücksicht 
genommen  auf  die  reinen  conjunctionen,  sondern  auch  die 
wörtchen  sind  in  den  kreis  der  betrachtung  gezogen,  die  an 
den  einen  stellen  noch  als  adverbia  nur  einem  satz  angehören, 
an  andern  stellen  aber  auch  zur  Verbindung  mehrerer  sätze 
dienen.  Die  bedeutung  dieser  wörtchen  ist  aber  noch  nicht 
überall  fest  ausgeprägt;  die  meisten  weisen  mehrere  bedeutungen 
auf,  die  häufig  in  einander  übergehen. 

Otfrid  und  Tatian  stammen  beide  aus  dem  9.  jh.  Tatian 
ist  höchst  wahrscheinlich  in  der  klosterschule  zu  Fulda  ent- 
standen, deren  schüler  Otfi^id  gewesen  ist;  beide  werke  sind 
in  fränkischer  mundart  geschrieben.  So  ergibt  sich  in  dieser 
Untersuchung  naturgemäss  in  vielen  punkten  Übereinstimmung. 
Aber  Otfrid  hat  ein  in  versen  geschriebenes,  originaldeutsches 
werk  geliefert,  der  Tatian  bietet  in  prosa  die  oft  sklavische 
widergabe  einer  lateinischen  vorläge.  Es  haben  sich  darum 
auch  manche  unterschiede  aufweisen  lassen.  Zur  vergleichung 
wurden  ausser  andern  ahd.  denkmälern  besonders  der  Isidor 
herangezogen,  weil  auch  er  die  Übersetzung  einer  lateinischen 
vorläge  ist.') 


1)  Von  frühereu  arbeiten  cähuliclier  art  lagen  mir  vor:  Erdmann, 
Grundzüge  der  deutschen  syntax.  —  Grimm,  Deutsche  grammatik  3  *  (Gr.). 
—  Koch,  Die  bildung  der  nehens.ätze,  in  Herrigs  Archiv  14,  267  ff.  — 
Tobler,  Conjunctionen  mit  mehrfacher  bedeutung,  Beitr.  5,  358  388.  — 
Erdmann,   Syntax  Otfrids  (E.  S.),  bd.  1.    —    Ohly,   Die  Wortstellung  bei 
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§  1.  avur, 
bei  0.  häufig:  als  adv.  und  conj.,  im  T.  als  conj.  sehr  selten, 
wird  in  beiden  denkmälern  gebraucht  zur  scharfen  gegenüber- 
stellung  von  personen  und  Sachen,  gleich  unserem  'anderer- 
seits, dagegen',  z.  b.  0.  2,  19,  3  thcr  ivizzod  cjihot  . . . ,  ih  avur 
sagen  tu;  T.  174,4  thisu  iveralt  gifihit,  ir  hirut  ahur  g'dniohtc 
(vos  autem).  0.  verwendet  avur  ferner  zu  einfacher  fortführung 
der  erzählung  =  'aber',  z.  b.  4,8,12  rietun  thes  ginuagi,  tvio 
man  man  irsluagi:  sie  foraJitim  avur  hinan  thes  menigi  thes 
Hutes.  Zuweilen  hat  avur  auch  die  erläuternde  nebenbedeutung 
eines  'nämlich',  z.b.  5, 12, 100  thia  ßlu  sconun  nmnna,  thas  heizit 
avur  minna!  Verstärktes  adversatives  avur:  0.  1,  9,  27  avur 
tliara  ingegini. 

§  2.  er 
hat  im  0.  bei  positivem  hauptsatz  die  bedeutung  'bevor,  ehe', 
z.  b.  2,  7,  66  irhanta  ih  tlUno  guati . . . ,  er  er  thih  thes  bati,  thaz 
. . . ;  nach  negativem  hauptsatz  '(nicht)  eher  als  bis',  z.  b.  4, 20,  25 
er  es  er  io  nirwant,  er  er  allaz  thiz  lant  gidruahta  ...  Im 
T.  wird  in  derselben  bedeutung  gebraucht  er  thamie,  und  zwar 

1,  bei  positivem  hauptsatz  =  1.  antequam,  priusquam,  z.  b. 
131,  25  er  thanne  Abraham  uuari,  er  bim  ih  (er  ist  hier  als 
Übersetzung  von  ante,  prius  eigentlich  noch  temi)orales  adv.); 

2.  bei  negativem  hauptsatz  =  1,  donec,  z.  b.  158,  2  ni  izzu  ih 
iz  mit  iu,  er  thanne  iz  gifnUit  uuirdit.  Nur  je  einmal  hat  0. 
er  thanne  3,  18,  62  (wo  die  alte  bedeutung  prius  . . .  quam  noch 
besonders  lebendig  ist)  und  T.  er  =  antequam  5,  7. 

Im  übrigen  alid.  lautet  die  conj,  er.    Is.  hat  17,  4  aer,  47, 2 
und  4  aer  dhanne. 


Otfrid.  —  Starker,  Die  wortstellnng  der  nachsätze  in  den  ahd.  Über- 
setzungen des  Matthäiisevangeliums,  des  Isidor  und  Tatian.  —  Dittmar, 
lieber  die  altdeutsche  negation  ne  in  aJtliängigen  sätzen,  Zs.  fdph.,  erg.-bd. 
1874,  18.3  ff.  —  Gering,  Die  cansalsätze  und  ihre  Partikeln  bei  den  ahd. 
Übersetzern  des  8.  und  9.  jh.'s.  —  Mensing,  Untersuchungen  über  diesyntax 
der  concessivscätze  im  alt-  und  mhd.  —  Tobler,  Ueber  'und',  Germ.  13,  91  ff. 
—  Frey,  Die  temporalconjunctionen  der  deutsclien  spräche  in  der  Über- 
gangszeit vom  mild,  zum  nlid.  Löhn  er,  Die  Wortstellung  der  relativ- 
und  abhängigen  conjunctionalsiitze  in  Notkers  Boethius.  -  Rannow,  Der 
satzbau  des  alid.  Isidor  im  Verhältnis  zu  seiner  lateinischen  vorläge  (dazu 
Tobler,  Anz.  fda.  1«,  ;579).  —  Wunderlich,  Beiträge  zur  syntax  des 
Notkerschen  Boethius. 
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Der  bei  0.  nicht  seltene  liinweis  auf  den  nebensatz  durch 
ein  adverbiales  er  im  vorang-ehenden  hauptsatz ,  z.  b.  4.  4,  3. 
3,  2,  20,  findet  sich  auch  im  T.  131,  25.  Im  folgenden  hauptsatz 
hat  0.  ausserdem  ein  so  2,  1,3.13.17.') 

§  3.  giuuesso, 
das  'eine  auffallende  menge  verschiedener  conjunctionaler  an- 
wendungen"  in  sich  vereinigt, 2)  wird  von  0.  nie  conjunctional 
verwant.  Im  T.  dagegen  wird  durch  giuuesso  (zweimal  beim 
Schreiber  ö  und  ö '  in  der  form  (jiuuisso,  Sievers  s.  xlix)  wider- 
gegeben 1.  etkim  =  'auch';  z.  b.  83,  2,  ebenso  Is.  5,  2;  ^ —  2.  mitem, 
Vera  =  'aber,  dagegen',  z.  b.  84,3.  226,3.  Is.  5,  8.  11,12;  — 
3.  quidem  =  'zwar',  in  der  \i'Yhim\img  qukleni  —  mitem  (vero), 
z.  b.  141,  23.  181,  6.  172,  5;  iiiti  yiniicsso  =  et  quideni,  z.b.  116,6, 
hinter  einem  hervorzuhebenden  wort,  z.b.  91,4;  —  4.  itaque 
=  'daher,  desAvegen',  z.  b.  100,  3.  129,  7;  —  5.  siqiiidem,  (luippe 
=  'denn',  z.b.  94,1.  74,8.=«) 

wird  bei  0.  dadurch  dass  es  den  gesammtinhalt  eines  satzes 
hervorhebt,  im  Zusammenhang  1.  causal,  ja  =  'denn  —  ja, 
da  —  ja',  z.  b.  1, 25, 5  wio  mag  sin,  ja  bin  ih  smaher  scalg 
thin,  tJiaz  thih  Jienti  mine  zi  doufenne  hirinc?;  1,  6, 18;  —  2.  ad- 
versativ ja  =  'aber',  4,  22,  9  ja  ist  iu  in  thesa  ziti  zi  giivona- 
heiti  . .  est  auteni  eonsucfudo  vohis.     Neben  avur  2,  8,  51.'') 

Im  T.  kommt  ja  nicht  in  aussagesätzen,  sondern  (ausser 
77,  5)  stets  in  rhetorischen  fragen  an  stelle  lateinischer  frage- 
wörtchen  vor. 

§  5.     inti. 

0.  und  T.  gemeinsam  ist  der  häufige  gebrauch  von  inti 
zur  Verbindung  coordinierter  Satzteile  und  sätze:  inti  = 
'und',  z.b.  T.  2,  6  gifeJio  inti  blidida  =  1.  et.  0.  1,27,55  after 
mir  so  quimit  er,  inti  allo  ziti  tvas  er  er,    0. 1, 1,  100.  T.  3,  8. 


')  Der  bau  dieser  sätze  mit  er  und  er  tlianne  ist  dersellie,  vgl.  Erd- 
raann,  Grundzüge  i;  191,  z.  b.  0.  4,  13,  35.  T.  Kil,  4.  0.  3,  20,  77.  T.  146,  3. 

2)  Tobler  s.  3H7,  vgl.  Graft  1,  1110. 

^)  Das  causale  so  auh  chkmisso  bei  Is.  (Rannow  s.  123.  Gering  s.  43) 
kommt  im  T.  nicht  vor. 

*)  Dass  ja  an  diesen  stellen  aber  noch  adv.,  nicht  conj.  ist,  wie  auch 
noch  mhd.,  beweist  die  Wortfolge,  die  j«  fordert:  ja  v  s  x  (ii  =  verbum, 
.s  =  subject,  j;=  jeder  andere  satzteil). 
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Bei  0.  ist  diese  Verbindung-  nicht  immer  rein  copulativ, 
sondern  hat  einen  adversativen  nehensinn:  mti  =  'und  dennoch, 
dagegen',  z.  b,  2,3,8  tha^  si  ist  ehord  cina,  muater  hiti  tlu(trna; 
2, 14, 18  (ebenso  im  Ludwigslied  v.  18);  oder  inti  ist  gleichzeitig 
causal,  etwa  gleich  'und'  mit  folgendem  'doch',  z.  b.  4,  11,22 
ist  . .  gihiniplicJi,  thcu  thii  im  tvasycs  mih;  inti  ih  hin  eigan 
scalJc  thin?  Ganz  vereinzelt  dient  inti  zur  einleitung  einer 
lebhaften  frage:  5,  9,  23  inti  tlm  ni  liortos?  =  et  non  cognovisti? 

Im  T.  wird  inti  =  1.  et  ausserdem  gebraucht  zur  hervor- 
hebung  eines  einzelnen  begriff s  in  der  bedeutung  'auch',  z.b.  156, 2 
oh  ih  vvuosc  innucre  fuoszi...,  inti  ir  sulut  ...  uuasgan:  106,5. 

Die  Verbindung  inti  ouh  ist  bei  0.  sehr  häufig  in  der  be- 
deutung des  lateinischen  et,  z.  b.  1, 17, 18  tvuntar  filu  hehigaz 
. . .  inti  ouh  zeichan  sin  sconaz;  1,  10,  22  (auch  im  Is.,  z.  b. 
15, 19.  21,  29).  Im  T.  ist  sie  sehr  selten,  und  dann  im  sinne 
von  ctiam  (vgl.  ouh).  Andererseits  hat  der  T.  die  Verbindung 
inti— inti  =  1.  et  —  et  104,8.  139,6.') 

§  6-  joh, 
bei  0.  häufig,  sehr  selten  im  T.,  wird  von  0.  im  allgemeinen 
gebraucht  wie  inti  zur  Verbindung  grammatisch  coordinierter 
Satzteile  und  sätze.  Wo  ein  negatives  und  positives  glied  durch 
joh  verbunden  werden,  können  wir  'dagegen,  sondern'  brauchen, 
z.b.  2,13,21  tJier  avur  ni  fcrit  tliatuoia  joh  quam  fon  hiniile 
ohana;  4,  37,  22.  Logisch  coordiniert  brauchen  die  glieder  nicht 
zu  sein:  joh  =  "und  zwar',  z.b.  1,17,42  mit  in  gistucmt  er 
thingon  joh  filu  ludingon]    1,22,35. 

Im  T.  steht  ,/(>/i  der  bedeutung  'auch'  näher  {=-\.etiam) 
und  dient  zur  hervorhebung  einzelner  wiU'ter,  z.  b.  67, 3  joh 
diuuala  sint  ans  untarthiutite  ^^  "eti(U)i  dci)io>iia\    145, 17, 

Die  Verbindung  joh  ouh  ist  0.  ganz  geläufig,  T,  hat  sie 
nicht,  joh — joh  =  1.  et  —  et  braucht  nur  T.  170,6,  nicht  0. 
(vgl.  Is.  21,  6  =  1.  sive  —  sive,  N.  ^^  tarn  —  quam.,  Gr.  3,  271.2) 

')  Die  Wortfolge  nach  inti  ist  meist  «  c  jc,  vgl.  E.  y.  1,  {5  72;  doch  sclieiut 
den  Übersetzern  des  T.  die  Inversion  auch  ganz  geläufig  gewesen  zu  sein; 
z.b.  2,5.  13,2.  18,1;  beide  Stellungen  neben  einander  19,2  et  a/'t  —  /nti 
quad  her;  et  faciam  —  inti  ih  tuon.  Die  sonstigen  von  Tobler,  Germ.  13, 
yi— -104  angeführten  bedeutungen  haben  0.  und  T.  noch  nicht. 

-)  Die  Verbindung  ciidijuh  Is.  7,  25  (Gr.  ."i,  273  f.  Graff  1,  3t)2j  begegnet 
weder  bei  0.  nocli  im  T. 
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§  7.  m/u 
ist  bei  0.  nur  adverbialer  comparativ  =^  'weiiig-er'.  Die  Ver- 
bindung ui  (thes)  thiu  min  (z.  b.  3,  8, 47.  ,5,  23, 152)  nähert  sich 
an  einigen  stellen  schon  der  adversativen  bedeutung  unseres 
'nichtsdestoweniger,  trotzdem',  z.  b.  5,7,12  si  iz  al  irsuachit 
haheta;  nl  suahta  siu  thar  thes  thiu  min;  1,22,57. 

Im  T.  kommt  min  öfter  vor  als  finale,  negative  conj.  = 
\.  ne  'damit  nicht''),  z.  b.  74,6  iro  ougun  hishisun,  min  sie  mit 
ougon  sihunamie  (jisehen  =  ne  . . .  videant;  107,  3.  147,  7.  Meist 
ist  min  mit  odouuan  verbunden  zur  Übersetzung  des  1.  forte, 
z.b.  27,2.  39,7;  =  \.ne  122,2;  mm  odo  =  lue  forte  110,4; 
min  odouuan  =  'dass,  ob'  13,19  ist  durch  1.  ne  forte  hervor- 
gerufen; 33,1? 

§  8.    ni. 

Graff  2,  973  belegt  ni  in  den  bedeutungen  'Avenn  nicht, 
dass  nicht,  der  nicht'  und  erklärt,  die  conjunctionale  bedeutung 
liege  nicht  in  ni,  sondern  im  conjunctiv  des  verbs.  Diese  be- 
merkung  ist  richtig  für  die  conditionalen  nebensätze;  in  den 
andern  fällen  steht  ni  einer  conj.  sehr  nahe,  denn  1.  ist  die 
form  dieser  sätze  durchaus  die  des  nebensatzes;"^)  2.  steht  ni 
nicht,  wie  sonst  stets,  beim  verb,  sondern  an  der  spitze  des 
Satzes,  wie  jede  subordinierende  conj. 

Dieser  gebrauch  von  ui,  der  sich  aber  beschränkt  auf  die 
consecutive  ausführung  von  einfachen  oder  doppelten  negationen, 
ist  im  0.  beliebt,  im  T.  ganz  unbekannt. 

Nach  einfach  negierten  hauptsätzen  braucht  0.  dies  ni  = 
'dass  nicht'  a)  zur  einleitung  von  inhaltssätzen,  z.b.  4,14,3 
ni  iverd  iz  . . . ,  ni  wir  fuarin  mit  ginuhtin;  1,  8,  21 ;  auch  4, 14, 18 
(gegen  Erdmann,  ausgäbe  s.  448);  —  b)  der  satz  mit  ni  gibt 
den  Inhalt  eines  vorangehenden  adjectivs  mit  so  an;  1,22,40 
ni  was  er  io  so  mari,  ni  thiz  hifora  wari\  1, 11,  10  (vgl.  suntar 
1,24,6);  —  c)  der  hauptsatz  mit  dem  verb  ms^,  ni  ward  dient 
nur  zur  Verallgemeinerung  der  aussage  des  nebensatzes;  vor 
ni  =  'dass  nicht'  ergänzen  wir  ein  'so  gross,  so  weit'  u.  dgl. 
und  können,  da  das  subject  des  hauptsatzes  im  nebensatz  als 
pronominales  subject  oder  object  widerkehrt  oder  zu  ergänzen 

^)  Ausser  im  T.  noch  iu  einigen  interlinearversiouen ;  Graff  2,  799. 
■'')  D.  h.  modus:  conjunctiv,  subject  am  anfang,  verb  möglichst  dem  ende 
nahe.     23  mal  von  44  stellen  ganz  am  ende. 
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ist,  den  nebensatz  auch  durch  einen  negativen  relativsatz  mit 
'der  nicht,  das  nicht'  widerg-eben.  z.  1).  4,  26.  21  nist  guates  wild 
in  worolti,  ni  er  untar  uns  hitir  ivomhti;    1,23,31.  1,5.48.49. 

Nach  einer  doppelten  negation  im  hauptsatz  steht  ni  'pleo- 
nastischV)  füi"  unser  g-efühl  heisst  hier  ni  'dass'.  Die  zweite 
negation  des  hauptsatzes  ist  meist  ein  negatives  verb,  z.  b. 
H.  153  ni  lazet,  ni  ir  gihugget  Joh  mir  ginada  tkigget-,  2,24,  32; 
selten  anders,  z.  b.  5,  19,4.  1,  1,110.  —  3,7,59  muss  man  für 
ruachent  negative  bedeutung  annehmen. 

Dies  conjunctionale  ni  ist  auch  in  andern  ahd.  quellen  be- 
kannt (ebenso  im  mlid.).  Nur  steht  es  dort  nicht  an  der  spitze 
des  Satzes.     Gerade  so  wie  0.  gebraucht  es  Is.  9, 17.^) 

§  9.  ni  st. 
ni  si  ist  ein  formelhafter  negativer  bedingungssatz  ohne 
conj.:  'wenn  es  nicht  der  fall  ist,  es  sei  denn',  der  zu  seiner 
ergänzung  eines  inhaltsatzes  mit  thas  bedarf.^')  Ein  solches 
conditionales  ni  si  thaz  steht  im  T.  =  1.  nisi  25,7.  82,11;  = 
1.  nisi  forte  80,4  (ebenso  Hei.  121),  z.  b.  80,  11  ni  si  thaz  ir 
ezzet  fleisc  mannes  simes  =  nisi  manducaveritis  ...  0.  hat 
ni  si  thaz  2,  13,  23.  2, 17,  9.  3, 10,  24.^)  Es  ist  aber  hier  nicht 
conditional,  sondern  leitet  in  der  bedeutung  'ausser  dass'  einen 
aussagesatz  ein,  wie  auch  T.  155,  6  =  1.  nisi  ut  und  ni  si  ohne 
thaz  0.  4,  8,  10;  z.  b.  2, 17,  9  zi  ivihtu  iz  {thaz  salz)  sid  ni  hilflt, 
ni  si  thaz  man  iz  firtvirfit.  Will  dagegen  0.  mit  ni  si  einen 
wirklichen  bedingungssatz  einleiten,  so  setzt  er  nicht  thaz, 
sondern  die  bedingende  conj.  oha  hinzu:  ni  si  oha:  3,  25, 10 
alle  these  liuti  gilouhent ...,  ni  si  oha  wir  higinnen  ...  5,  23,  94.''') 

§  10.     noh 
dient  im  0.  und  T.  zur  negativen  Verbindung  von  Satzteilen 
und  Sätzen  (im  letzteren  falle  meist  mit  ni  beim  verb,  im  T. 


*  Dittmar  a.  a.  o.  s.  297. 

'^)  Ich  iielniie  (leniiiach  hier  nicht ,  wie  Raiinow  a.  a.  o.  s.  89,  conjunc- 
tiouslose  verbin<lunf>-  des  neheiisatzes  an,  sondern  sehe  in  ni  die  conj. 

3)  Vgl.  Dittmar  s.  197. 

*)  1,2,52  halte  ich  thaz  für  das  pron.  rel.  In  der  erklänuiii-  obißpr 
stellen  weiche  ich  ah  von  E.  S.  i;  2(i4  und  Dittmar  s.  215. 

6)  ni  si  =  'ausser'  vor  einzelnen  worten,  die  einem  teil  des  voran- 
gegangenen Satzes  parallel  sind,  tindet  sich  oft  bei  0.,  z.  b.  2,4,10.98. 
4,  9,  22;  im  T.  nur  1()2,  '.\.  178,  4.  198,  4  =  1.  nisi  (also  nur  beim  schreil)er  'Q). 


SATZVERB,  PARTIKELN  BEI  OTFRID  ü.  TATIAN.      397 

ohne  lat.  vorbild).  Es  hebt  nach  vorangegangener  negation 
die  gleichartigkeit  hervor:  'und  auch  nicht,  noch',  z.  b.  0.1,5,49 
Tiim'mg  nist  in  ivorolti  . . .  noh  Jceisor  nntar  manne  . . . ;  3, 18, 10. 
T  =  1.  neque,  z.  b,  13,  22  uuas  toufist  tJiu,  oha  tliu  Christ  ni  hist 
noh  Helias  noh  uuimgo?;  141,11;  —  2,6  für  et  in  negativem 
satz.  36, 1  =  et  {nh'i)  non;  197,  3  =  sed  neqne  (vgl.  Is.  31,  20. 
24  u.  ö.;  im  übrigen  ahd.  nicht  häufig).  T.  hat  oft  beim  ersten 
glied  ein  noh  :  noh  — noh  'weder  —  noch'  =  1.  neqne  —  neque, 
z.  b.  132,2  noh  theser  snntota  noh  sine  eldiron;  36,1;  bei  0. 
nur  2,14,63.  3,  7,40?  i) 

Hinter  einem  positiven  satz  führt  noh  die  erzählung  weiter 
in  der  bedeutung  'und  nicht,  aber  nicht',  z.  b.  0.1,19,17  sin 
fnart  er,  noh  ni  dualta,  in  lernt,  thaz  ih  nu  zalta\  1,24,10. 
T,  =  1,  nee,  z.  b.  60,  3,  sed  non  119,  4.  Auch  zur  negativen  her- 
vorhebung  einzelner  Wörter  dient  noh:  'auch  —  nicht';  im  0.  nur 
3, 17,  57  noh  ih  firmonen  thih-  im  T,  öfter,  z.  b,  120,  7,  152,  8 
=  1.  neque;  noch  stärker  hervorhebend:  'nicht  einmal'  nur  T, 
118,3  ther  firntatigo  . . .  ni  nuolta  noh  ougun  si  himile  heuan; 
240,2,  0,1,20,30? 

Im  T.  allein,  nicht  bei  0.,  Avird  noh  endlich  gebraucht  zur 
widergabe  von  neque  enim  'denn  nicht':  104, 1  noh  sine  hruoder 
giloulfon  in  inan  =  neque  enim  fratres  eius  credebant  in  eum; 
88,  7.  127,  3  (hier  unmittelbar  an  noh  —  noh  =  'weder  —  noch' 
angereiht);  =  \.  non  168,4  (ebenso  Is.  33,  9). 

Die  Verbindung  noh  ouh  0.  3, 14, 1.  96,  92  u.  ö.  ist  im  T. 
unbekannt. 

§  11.  nu, 
als  conj,  bei  0,  häufig,  im  T,  selten,  hat  auch  als  conj.  die 
beziehung  auf  die  zeit  meist  bewahrt.  0.  betont  mit  nu  zu- 
gleich den  inneren  gegensatz  einer  vorliegenden  tatsache  zu 
einer  andern:  'aber  jetzt',  z.  b.  2, 11,  23  ?>  seolfei  wesan  hetrdms 
...  nu  duent  iz  man  ginuage  zi  scahero  luage;  2,7,24;  auch 
ohne  hinweis  auf  zeit  und  umstände:  'aber',  z.  b.  4, 4,  69.  Oder 
das  zweite  ereignis  stellt  sich  dar  als  folge  aus  dem  ersten: 
'darum  jetzt',   z.  b.  3,10,44;   so  besonders  nach  einem  causal- 


')  Das  0.  4,  30, 13.  14  stehende  (ni)  tvedar  —  noh  ist  nicht  unser  'weder 
—  noeli ',  sondern  das  wedar  ist  hier  noch  pronominal  =  '  keins  von  beiden 
und  fasst  die  beiden  foleenden  Glieder  zusammen. 
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satz,  z.  b.  2,6,47;  und  vor  aufforderimgen,  z.  b.  3.4.45;  auch 
2.  G.  26  ivanf  er  nan  Ion  joh  firsJanf,  nn  Imcn  anderas  hm  f. 
Ferner  führt  der  satz  mit  nn  ein  ereig-nis  an  als  erklärung 
oder  grund  für  das  eintreten  eines  anderen;  nn  vor  haupt- 
sätzen  =  'denn  jetzt'  z.  b.  2.7,45,  'denn'  z.  b.  5,7,3;  nu  vor 
nebensätzen  =  'weil,  da  (jetzt)',  z.b.  1,27,45  ^?m  ferifitu  inti 
donfist,  nu  thn  ther  heilmit  ni  hist?  =  1.  enim\  3, 13,31.  2, 14, 121. 
Das  causale  nu  fasst  g-leichzeitig  recapitulierend  das  vorher- 
g-ehende  zusammen:  'da  also',  3,23,58.  5,24,15;  öfter  mit  con- 
secutivem  nu  im  folgenden  satz,  z.  b.  3.  23,  59.  60  nu  er  then 
tocl  suachit  . . .  nu  simes  garaive  alle  mit  imo  si  themo  falle. 
Vor  einem  hauptsatz  in  der  form  einer  rhetorischen  frage  gibt 
der  mit  nu  beginnende  nebensatz  die  veranlassung  oder  berech- 
tigung-  zu  dieser  frage  an.  nu  leitet  auch  einen  schluss  a  minore 
ad  malus  ein;  an  den  meisten  stellen  lag  0.  ein  bedingungs- 
satz  mit  ni  vor.  nu  ^^-  1.  si  =  'wenn  schon',  z.  b.  4, 11,  47  nu 
ih  sulih  thuUu  ...,  icio  Juitio  mer  :ciwif  iu ...,  =  st  erffo-^  2,  22,  37. 
Schliesslich  glaube  ich  nn  concessiv  =  'obwol  also'  fassen  zu 
müssen  3,  22.  51  (T.  hat  hier  134,  8  ohn;  vgl.  Is.  3,  10  nu  so  = 
'während  doch').') 

Im  T.  findet  sich  nu  ^=  'jetzt  aber'  nur  nach  conditionalen 
Perioden  für  nune  auteut,  nunc  vero  5  mal,  z.  b.  131, 16.  195,  4 
nu  f/iuuesso  =  nunc  auto)!.  Consecutiv  ist  nu,  ohne  ent- 
spi-echende  lateinische  partikel,  vielleicht  111,  3  arstant  nu 
inti  far  =  sur(/e,  rade;  120,7  (im  Is.  ist  consecutives  nu  da- 
gegen häufiger).  Für  causales  nu  bietet  T.  auch  keinen  sicheren 
beleg;  denn  18,  5  und  182.  7  kann  man  besser  temporal  fassen, 
obwol  das  Verhältnis  der  Sätze  causal  ist,  wie  es  18,  5  das  lat. 
enim  und  182,  7  im  griechischen  text  ein  yaQ  bezeugt.^)  Für 
concessives  oiu  ist  vielleicht  122,2  anzuführen,  ^yo  nu  ein  con- 
cessives  oha  =  1.  ctsi  verstärkt. 

§  12.     nnh  (0.),    nibi  {'W). 

Diese  conj.  (bei  T.  auch  in  der  form  7iiba,  nihu,  nolxt  ohne 
deutlichen  grund  füi'  den  Wechsel)   ist   in   beiden  denkmälern 

1)  Raiinow  {5  22.  Tomaiietz,  Aiiz.  fda.  10,  :{8:}:  v<>l.  <Traff  2,  9Tr>,  der  für 
concessives  nu  keinen  beleg-  bietet.  Die  von  Mensiny  tj  1(19  ans  Frag-m. 
theot.  7,  9  angezogene  stelle  brancht  nicht  concessiv  gefasst  zn  werden. 

'^)  Erdmann,  Grundziige  §  15Sb  kennt  im  T.  kein  cansales  nu.  Die 
von  (iering  sonst  noch  angeführten  stellen  dürften  wol  nicht  hierher  gehören. 
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oft  beleg-t,  aber  in  durchaus  verschiedenen  functionen.  Das 
g'ot.  niha{i)  (<  nl  'iha[i\)  entspriclit  griechischem  ti  f/?],  eav  fi//. 
In  g'leiclier  weise  wird  nibi  bei  T.  =  1.  nisi  gebraucht,  nicht 
bei  0.  Doch  nur  139.  3  leitet  es  —  mit  folgendem  ind.  bei 
positivem  liau^ttsatz  —  eine  gewöhnliche  negative  bedingung 
ein  in  der  bedeutung  'wenn  nicht':  mhi  thas  com  . . .  fof  umrdit, 
thoz  selha  eino  Klonet  (ebenso  Is.  9. 28.  31,14);  ähnlich  vor 
irrealem  bedingungssatz  197.  9.')  Sonst  führt  nihi  —  mit  fol- 
gendem conj.  bei  negativem  hauptsatz  —  die  einzige  bedingung 
an,  deren  erfüllung  aber  auch  unbedingt  notwendig  ist,  wenn 
die  allgemeine  negative  aussage  des  hauptsatzes,  wie  erwünscht 
ist,  in  eine  positive  verwandelt  werden  kann:  nibi  ^=  '(nicht) 
ausser  wenn,  (nicht)  es  sei  denn,  dass,  (nicht)  ohne  dass',  z.  b. 
82,9  nioman  'tuag  qticnian  si  mir,  nibi  tJt/r  fater ...  ^ioJic  inmi; 
82,  IIa.  62,  G.  119,  2.  3.2)  (Is.  5, 12).  Die  negation  im  hauptsatz 
wird  hervorgehoben  durch  ein  anderuuis  55,  3. 

nibi  stellt  im  T.  ferner  nach  negativem  hauptsatz  =  1.  nisi 
in  der  bedeutung  'ausser,  sondern  nur'  vor  Satzteilen  und  Sätzen, 
z.  b.  78,  8  nioman  iro  gireinit  imard  nibi  Neman  tlier  Syr; 
57,2.  —  78,6.  24,3.  108,7  (ebenso  Is.  11,23.  19,9.  29,0).:') 
Aus  dieser  bedeutung  entwickelt  sich  im  T.  die  fähigkeit, 
durch  nibi  einen  gegensatz  zu  bezeichnen,  nibi  =  1.  sed  = 
'aber'  80,  4.  82,  7,  nach  negationen  'sondern';  z.  b.  21,  9  thcr  hei- 
laut  ni  tonfti,  nibi  sine  iimgiron;  82,  2.  6.  118,  3  (auch  Is.  35,  24. 
Der  Boeth.  hat  für  scd  IG  mal  nuhe,  Will.  3  mal  nobc.)^) 

§  13. 

Ganz   abweichend   vom  vorhergehenden  heisst  nibi  'dass 

nicht'  T.  239,  4  ni  quad  imo   Hier  heilant  nibi  her  sturbi,  oh  : 

unilla  tliaz  her  unone  uns  ih  cpmH/ii  =  non  dixit  Jhesns:  non 

moritur,  sed  ...     Dieselbe  bedeutung^)  gewinnt  nibi  nach  den 


*)  Soll  habet  ÖS  die  gewisheit  der  behaiiptung  ausdrücken,  oder  ist 
der  ind.  nur  ein  Schreibfehler  für  Jiahet/s?    Vgl.  0.4,23,41. 

2)  Vgl.  Dittmar  s.  220. 

^)  Rannow  s.  69. 

*)  Rannow  s.  94.  Ferner  führt  Grimm,  Gr.  3,  273  f.  je  ein  nieJä  ein  — 
mibe  j oh  und  nieht  ein  —  mibe  ouh  für  non  solwn  —  sed  etiam  an.  Aehnlich 
Graff  1,  77. 

^)  Vgl.  Hei.  122,  11.  14(i,  13  nebii  =  quin.  Im  Boeth.  für  iaz  nieht  in 
folgesätzen  mihe,  Wunderlich  a.  a.  o. 
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liauptsätzen  nist  44, 17;  uuelih  (ist)  67, 12.  67, 14;  utter  ist  69,  6. 
Da  aber  das  subject  des  liauptsatzes  stets  als  pronominales 
subject  im  nebensatz  widerkehrt,  so  können  wir  die  sätze  mit 
nibi  auch  als  negative  relativsätze  widergeben:  'das  nicht,  der 
nicht'.  Dem  entspricht  sogar  im  lateinischen  44, 17  qiwd  non  : 
mouuiht  nist  hithactes,  nolxt  iz  inthel/t  uuerde  =  quod  non 
revelahitur  (67,  12  steht  in  der  vorläge  eine  vom  deutschen 
ganz  abweichende  satzform;  67, 14  und  69, 6  eine  frage  mit 
nonne).  Der  hauptsatz  nist,  iwelih,  uuer  ist  dient  zur  Verall- 
gemeinerung der  aussage  des  nebensatzes  (wie  bei  ni). 

Diesen  letzten  gebrauch  finden  wir  auch  für  nnh  bei  0. 
Doch  lautet  hier  der  hauptsatz  stets  nist,  z.  b.  5, 2, 1 1  nist 
fiant  Mar  in  riche,  nuh  er  hiar  fora  intiviche;  2,  14, 106.  5, 19,  8. 
5,  20,  24.  5,  23, 137. 138.  5, 16,  42;  auch  1, 1, 186  (hinter  gidrahte 
ist  zu  ergänzen:  'mit  ihnen  zu  fechten';  vgl.  dagegen  Erdmann, 
ausgäbe  O.'s  s.341);  auch  2, 12, 18?  (vgl.  E.  S.  1,  §  266.  Piper, 
AVörterbuch  zu  0.).') 

Nur  0.,  nicht  T..  kennt  sodann  noch  den  gebrauch  von 
nuh  nach  negierten  negationen,  nach  denen  die  in  nnh  steckende 
negation  'pleonastisch'  (wie  bei  ni)  steht  und  nid>  also  dem 
nhd.  'dass'  entspricht;  es  findet  sich  so  meist  nach  negierten 
negativen  verben;  z.  b,  3,8,36  iviht  ni  dualta  er  es  sar,  nuh 
er  si  ganne  in  thrati  sih  fon  themo  sJcife  dati,  S.  34.  5,  25, 13. 
37  u.  ö.  Nach  (dlesivio  ni  5,9,36.  Auch  5,19,17  {ingangan, 
mib  er  =  'entgehen  dem,  dass  er').  2,12.37  {ni  wuntoro  = 
ni  firlougne).  4, 13,  25.  26  (zu  ergänzen  ih  ni  gisnichn,  vgl.  E.  S. 
§  266,  ausgäbe  s.  447.  Tat.  161,  3).  2, 14,  38? 


')  Aehnliclie  stellen  für  tliaz,  die  dunli  positiven  relativsat/  übersetzt 
Averden  können,  z.  b.  2,  17,  i:J.  :<,  4,24  u.  ö.  An  den  stellen  T.  (12,(1.  b2,  9. 
21,  5.  82,  Ha.  119, 1.  129,  10  können  wir  auch  den  .satz  mit  nibi  durch  einen 
negativen  relativsatz  widergebeii.  Docli  ist  1.  uihi  hier  conditional  =  'wenn 
nicht',  xi.si;  2.  lautet  der  hauptsatz  ni  iiia/j,  nivht  nist;  3.  enthält  nicht  der 
nebensatz,  sondern  der  hauptsatz  die  hauptaussag-e,  die  noch  dazu  durcli 
den  nebensatz  eingeschränkt  wird.  Die  Übereinstimmung  zwischen  0.  und 
T.  im  gebrauch  dieser  conj.  beschränkt  sich  also  auf  die  anwendung,  wie 
sie  sich  44,17  findet;  und  auch  hier  ist  noch  der  unterschied  zu  beachten, 
dass  das  nonu'u  neben  *//.s/  bei  0.  stets  ein  subst.  (oder  ein  zu  ergänzendes 
subst.)  ist,  T.  44,  17  dagegen  ein  adj. :  vgl.  unter  ni  und  E.  8.  §  265  ff. 
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§  14.  oha 
ist  wie  in  der  ganzen  alid.  spräche  auch  bei  0.  und  T.  die 
gewöhnliche  conditionale  conj.:  'wenn,  im  fall  dass',  z.  b.  O.S.27. 
2, 12,  59.  T.  24:,  2.  84,  7  hl'mter  oha  Uintemo  leifidon  forgibii, 
heidae  in  gruohe  uallent.  Bei  widerholten  handlimgen  (stets 
im  ind.  praet.)  'so  oft  als'  nur  bei  0.  L.  21.  51.  5,20,77;  vor 
einer  selbstverständlichen  Voraussetzung  für  die  realisierung 
des  hauptsatzes,  auch  nur  bei  0.  'wenn  nur,  wofern  nur',  z.  b. 
S.33.  2,22,40.  2, 10,2.>) 

Anm.  Negative  bedingungen  drückt  0.  meist  durch  conjnnctioiisloseii, 
invertierten  satz  aus,  z.  b.  2,12,31  nist  iher  in  hhnilrkhi  quewe,  Iher  geist 
joh  u-azar  mm  nirhere,  T.  145,  16  V  T.  hat  statt  dessen  meist  oha  ni  = 
1.  si  noH,  z.  b.  34,  7.  108,5.  170,4.5:  bei  0.  mir  1,11,60.  4,6,56.  4,23,42. 
(T.  197,9).  3,26,15.  0.  gebraucht  ferner  2  mal  ni  si  oha,  T.  2  mal  ni  si 
thas,  vgl.  ni  si;  ausserdem  T.  allein  nibi  =  1.  nisi  (s.d.);  Is.  kennt  aucli 
nilni,  N.  Bo.  hat  einige  male  ane  und  ane  daz  =  nisi. 

Oft  weist  auf  den  satz  mit  oha  eine  demonstrative  partikel 
des  hauptsatzes  hin:  thanne  15  mal  bei  0.,  im  T.  in  der  mehr- 
zahl  der  fälle;  so  0.  L.  21  (noch  4  mal).  T.  121.8;  nur  bei  0. 
so  —  thamic  5,  IG,  31  (3  mal);  mi  2,  4, 29.  4,  30, 17;  sar  3, 18,  5. 

§  15. 
Der  Inhalt  des  hauptsatzes  einer  conditionalen  periode  wird 
verwirklicht  beim  eintreten  der  bedingung.  Dieses  ist  also 
logisch  der  grund  für  jenes.  Zuweilen  ist  dieser  causale  Zu- 
sammenhang sehr  deutlich,  wo  der  nebensatz  eine  schon  ver- 
wirklichte tatsache  enthält;  oha  bei  folgendem  nebensatz  = 
'da  ja'   nur  0.  3, 18, 13   ^vas  missiquedan  ivir,   oha  thcr  ditifal 


*)  Der  conj.  praes.  steht  nur  bei  imperativischeni  oder  optativischem 
hauptsatz:  z.  b.  [ilr.  (ylr.  =  'gegen  lateinisches  vorbild';  olv.  =  'ohne  lat. 
Vorbild',  =  h:  =  'gleich  lat.  vorbild')  2,  4,  55.  73.  2,  21,  1.  Im  T.  stets  glr., 
z.  b.  28,2.  15,3.4.  205,3.  Doch  steht  bei  imperativischem  hauptsatz  auch 
der  ind.,  z.  b.  0.  1,  2,  19.  3,  2,  19.  2,  4,  29.  T.  =  Iv.  27,  1.  145,  18.  91,  2;  vgl. 
E.  S.  §  181.  Grundzüge  §  187.  Der  ind.  praet.  im  T.  (114,  2.  170,  2.  187,  5) 
bezeichnet  nicht  die  widerholung  in  der  Vergangenheit,  oha  also  nicht  = 
'so  oft  als'.  Der  conj.  praet.  steht  nach  oha  in  irrealen bedingungssätzen, 
wo  auch  der  hauptsatz  conj.  praet.  hat  (z.  b.  0.  1, 19,  27.  T.  138,  7),  oder  in 
abhängiger  rede,  z.  b.  0.  2,  6,  7.  8.  T.  132, 13.  Der  ind.  im  hauptsatz  dient 
zur  hervorhebung  der  aussage  0.  4,  17,  15.  Bei  optativischem  oder  impera- 
tivischem hauptsatz  ist  conj.  praet.  H.  1  wol  dem  reim  zu  liebe  gesetzt. 
T.  221,4  nämi  für  numis'^ 
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ist  in  tliir?.  bei  vorangehendem  nebensatz  ^wenn  also,  da  also' 
nur  im  T.,  =  1.  si,  z.  b.  100,5;  si  ergo,  z.  b.  38,3.  184,5  oh  ir 
mih  siiohet,  leitet  these  hina  gangan  =  si  ergo  me  queritis;  'da 
aber'  =  si  autem  88, 131  Aelinlicli  bei  einem  schluss  a  minore 
ad  malus,  oba  =  'wenn  schon'  0.  5,21,5  oba  tlier  scal  sin  in 
beche  ther  armen  brof  ni  breche:  ivaz  ther  inan  iibar  tliaz  ni 
liaz  haben  sinaz?;  5,  21,  9  {oba  ouh).  11.  T.  =^  si  38,  5.  40,  7  u.  ü., 
meist  vor  rhetorischen  fragen;  vg^l.  dazu  nu. 

Die  positive  Wirklichkeit  des  nebensatzes  ist  ebenso  klar, 
wo  oba  =  'während'  zwei  unbestrittene  tatsachen  vergleicht: 
0.  2,  7, 13  oba  thas  tliie  liuti  neritajoh  liungeres  hiwerita,  irretit 
this  mit  tvorton  tliia  ivorolf  fon  fhen  siinton;  T.  104,  6.  Der  In- 
halt des  hauptsatzes  kann  sogar  im  geg-ensatz  zu  dem  des  neben- 
satzes stehen,  oba  concessiv  =  'wenn  auch,  obgleich,  selbst 
wenn';  im  hauptsatz  steht  ein  thoh:  0.3,22,62  ob  ih  ni  bin 
in  tlirati,  giloiibet  thoh  thrra  dati;  ni  thoh  bitkin  3,22,  15;  neben 
oba  ein  ouh  5,  20, 107.  3, 18,  39.  Keine  partikel  im  satz:  5,  7,  38. 
3,  16,  47.')  Die  concessive  function  von  oba  scheint  jedoch  nicht 
sehr  kräftig  gewesen  zu  sein,  da  die  Übersetzer  des  T.,  ver- 
anlasst durch  die  ebenfalls  zusammengesetzte  lat.  conj.,  meist 
eine  verdeutlichende  partikel  hinzusetzen:  oba  nu  =  etsi  122,2; 
inti  oba  =  etsi  161,  3.  40,  3;  cisperi  ob  und  zisperi  oba  =  etiamsi 
135, 15.  161,  5;  doch  auch  oba  =  etsi  134,  9:  oh  ir  mir  ni  uuellet 
gilouben,  gilouhet  then  uuercon  =  etsi  mihi  non  vultis  credere; 
oba  =  si  134,  8. 

Vereinzelt  steht,  nicht  bei  0.,  aber  im  T.  oba  =  1.  si  tem- 
poral =  'dann,  wann'  139,  8  ob  ih  erhaban  iiuirdu  fon  erdu, 
alliu  thinsu  zi  mir  selbemo  =  si  exaltutus  fuero  a  terra,  omnia 
traham  ad  me  ipsum,  162, 1. 

§  17. 
In  ganz  anderer  Verwendung  steht  oha  bei  0.  und  T.  zui' 
einleitung  von  indirecten  fragen  =  nhd.  'ob',  im  T.  =  si,  je 
einmal  -  l  si  quidem,  an-  z.  b.  0.  1,27,29.  3,4,20.  T.67,14. 
69,2.4  ih  fragen  iuuih,  oba  iz  arloubit  si  =  si  licet,  und  oha 
zu  beginn  eines  Wunschsatzes  =  'o  wenn  doch',  bei  0.  durch 
thoh  verstärkt  2,6.43.  5,7.39  oba  iaman  thoh  giquati,  wara  man 


>)  Gegen  Erihuami,  CTiumlz.  §  184,2.     Nach  Mensing  §  104  ist  bei  N. 
concessives  uhe  'recht  häufig'. 
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nan  dati  ...,  thas  ili ...  ivaz  thionestes  (jidati  themo  lieben  manne; 
T.  166,  6  oha  =  si 

§  18.  odo 
verbindet  im  0.  und  T.  in  der  bedeutung  'oder'  coordinierte 
Satzteile  und  sätze;  z.  b.  0. 1, 1,  20  ist  is  prosun  slihti  ... ,  odo 
wefres  Meini;  3, 10,  4.  T.  25,  4  thaz  ih  quanii  cuua  si  loscnnr 
odo  uuimgon;  44,9.  Steht  odo  zwischen  zwei  nebensätzen, 
so  lässt  0.  das  einleitende  wort  in  dem  zweiten  satz  aus,  z.  b. 
5,9,12.  L.  88,  während  es  im  'i\  143,6  nach  der  lateinischen 
vorläge  widerholt  wird.') 

Sehr  häufig-  steht  im  'J\  odo  =  1.  an  in  doppelt  ragen ;  z.  b. 
147,9  quidis  zi  uns  thcsa  parahola  oda  zi  allen':';  64,1.  195,2. 
Im  0.  nur,  =  1.  an,  5,  21,  8.  4,  22, 12.  3, 16, 18.  nuedar  —  odo 
=  nimm  —  an  T.  104,  S''')  (Is.  23, 11)  ist  im  0.  unbekannt,  vgl. 
3, 16, 18.  Im  T.  steht  schliesslich  odo  vor  einfachen  fragen, 
die  einen  neuen  gedanken  lebhaft  vorbringen,  =:  1.  ant,  z.  b. 
96,  5  odo  imelili  imih  habet  zelten  draijmas  . . . ;  40,  6  (Is.  9,  8)  = 
1.  an  109, 3  (neben  aut).    185,  5. 

0.  liebt  die  Verbindung  odo  ouh,  odouh.  odo  —  odo  = 
aut  —  ant  'entweder  —  oder'  T.  37, 1.  62,  9,  =  f #  —  et  'sowol 
—  als  auch'  161,  3  kennt  er  nicht. 

§  19.  ouh 
verbindet  bei  0.  gleichartiges:  'gleichfalls,  ferner,  ebenso  auch'. 
Es  dient  sehr  häufig  zur  anfügung  ganzer  sätze,  z.  b.  1,2,4 
fingar  thinan  dua  anan  mund  minan,  theni  ouh  hant  thina  in 
thia  zungun  mina  (vgl.  3, 18, 30),  oder  zur  hervorhebung  ein- 
zelner Worte,  z.  b.  3,22,49,  zuweilen  =  'sogar',  z.  b.  4,26,18 
ja  wurtun  tote  man  ouh  les  quele  sines  tvortes;  an  anderen 
stellen  ist  ouh  dagegen  zu  'und'  abgeschwächt,  z.  b.  1, 19, 15  er 

1)  Der  modus  beider  nebensätze  ist  meist  der  conjniictiv;  nur  L.  88 
und  2,  4,  22  der  indicativ.  Der  erste  uebensatz  steht  im  iud.,  der  zweite 
im  conj.  1,  23,  46.  An  einen  negativen  hauptsatz  knüpft  0.  mit  odo  einen 
satz  an,  der  den  inhalt  der  negation  steigert  2,4,106.  4,2,28.  5,12,87. 
5,  20,  35.  Diese  angeknüpften  sätze  scheinen  aber  nicht  als  haupt-,  sondern 
als  nebensätze  empfunden  worden  zu  sein;  denn  alle  stehen  im  conj.,  und 
die  drei  ersten  stellen  haben  das  verb  ganz  am  ende.  Umgekehrt  wird 
aus  dem  conj.  im  zweiten  satz  der  ind.  5,1,37. 

'■')  uuedur  in  seiner  eigentlichen  bedeutung  'wer,  was  von  beiden' 
T.  141.14.  15. 

26* 
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fuar  . .  nahtes,  thas  iz  ni  tviirti  muri  .  . . ,  ez  ouh  haz  inylam/i  . . . 
1,  18,  32. 

Die  beiden  glieder  sind  nicht  immer  logisch  gleichwertig : 
das  zweite  ist  die  folge  des  ersten,  ouh  =  'darum  auch,  infolge- 
dessen' 1,8,27  er  giJieüit  tliiz  lant,  heiz  inan  ouh  heüant  (vgl. 
3,7,7);  oder  das  zweite  dient  zur  erläuterung,  begründung  des 
ersten  gliedes,  otih  =^  'nämlich,  denn'  1,14.3  tho  scolfim  shi 
...  then  ivizod  irfullen,  then  sitn  ouh  ...  1,21,9;  'und  zwar' 
4,  35,  36. 

Im  T.  steht  satzverbindendes  ouh  in  der  bedeutung  'ferner' 
nur  15,4  =  1.  nirsunr.  ouh  ist  (jincrihan . . . ,  sonst  findet  sich 
ouh  nur  =  1.  et  (im  sinne  von  eiiam)  bei  hervorzuhebenden 
Worten,  z.  b.  178,9  <jiheih((jon  mili  seihon,  thaz  sie  seihon  sin 
ouh  yiheilagot  =  et  ipsi;  78,  4.  Zuweilen  steht  für  et  in  dem- 
selben sinn  inti  —  ouh  131,23.  141,25.  171,2.  179,4  (einmal 
beim  Schreiber  e,  dreimal  bei  ^;  vgl.  Is.  endi  auh  =  et  15, 19. 
17,  24;  item  9, 13;  quoque  17, 17.  —  35,  32);  tho  ouh  125,  5;  .mma 
ouh  ^  similiter  et  5G.  5  (vgl.  Is.  5, 10.  27,  1<».  15,  30).  In  den 
andern  für  0.  nachgewiesenen  bedeutungen  findet  sich  ouh  im 
T.  nicht  (während  im  Is.  erläuterndes  ouh  nicht  unbekannt  ist: 
=  \.  enini  7,13;  endi  auh  -=  1.  nam  et  15,5;  olv.  15,7;  vgl. 
s.  393  anm.  3). 

Die  im  0.  so  beliebten  Verbindungen  von  copulativem 
ouh  mit  joh,  odo,  noh  kennt  der  T.  nicht. 

§  20. 
Während  im  T.  ouh  in  der  bedeutung  'ferner'  nur  einmal 
zur  Satzverbindung  dient,  führt  ouh  häufig  in  der  adversativen 
bedeutung  'aber'  die  erzählung  Aveiter.  Da  dies  ouh  häufig  in 
dei"  Schreibung  oh  auftritt,  muss  man  vielleicht  eine  andere 
giundform  annehmen;')  z.  b.  T.  meist  =  1.  sed  51,4  ?7<  folgen 
thir,  ouh  er  laz  miii  für  sagen  then  thie  in  huse  sint;  104,7. 
174,  4;  oh  =  sed  et  107, 1.  226. 1  (Is.  =  1.  sed,  z.  b.  13.  5.  25.23. 
=  1.  autem  27,  1).  Den  gegensatz  stärker  betonend:  'trotz- 
dem' =  l.sed  60,2.  176,5  (vgl.  Is.  oh  =  fawen  9.27).  Nach 
negationen  lieisst  ouh  oft  'sondern',   z.  b.  9»».  2  Jleise  inti  hluot 


')  oh  öfter  beim  scbreiber  6  und  stets  (bis  auf  135,  7)  bei  ^,  vgl.  ISievers"'* 
s.  LI.  Ueber  die  entsprechenden  gotischen  partikelu  uuk,  ak,  akei  vgl.  Gr. 
3,277.  Graff  1,  119. 
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ni   f/ioffonata   thir  thas,   oh  min  fatcr,  der  in  hiniilc  ist-^   84,6 
(Is.z.b.  7,24.  13,11). 

Im  0.  kann  man  an  einigen  stellen  fortführendes  onh  mit 
'aber'  übersetzen,  z.  b.  3,6,13  (=  \.  auteiii).  1,11,2;  doch  be- 
zeichnet es  nur  selten  einen  wirklichen  g-egensatz:  3,17,31 
quati  er,  man  sia  liasi  ....  qiiat  er  oiüi  hi  noti,  thaz  . . . ;  1, 10, 24. 
ouh  =  'sondern'  3,14,86? 

Ein  eecorodo  ni  —  ouh  =  non  solum  —  sed  etiam  T.  88,  6, 
wo  ouh  beide  bedeutungen,  sed  und  etiam,  in  sich  vereinigt, 
kommt,  wie  überhaupt  im  ahd..  auch  bei  0.  nicht  vor.  Grimm 
belegt  Gr.  3,  273  dafür  zweimal  niehf  ein —  sttnfarjoh,  je  ein- 
mal nahe  joh  —  mibe  ouh. 

§  21.  sid, 
auch  als  temporales  adv.  'seitdem,  später'  im  T.  ganz  unbekannt, 
wird  von  0.  noch  gebraucht  als  temporale  conj.:  'seitdem,  nach- 
dem'; z.  b.  5,  17,  15  fuar  .  .  zi  sin  selbes  riehe,  sid  er  in  tode 
sign  nam,  im  hauptsatz  mit  zi  erist  2,  8,  54,  sidor  5, 12,  64.  Die 
beiden  zeitlich  auf  einander  folgenden  ereignisse  stehen  logisch 
in  causalem  Zusammenhang:  sid  =  'seitdem,  weil';  das  begrün- 
dete ereignis  folgt  stets  im  hauptsatz,  der  stets  ein  auf  den 
Zusammenhang  hinweisendes  adv.  enthält:  sid  1,26,2.3;  so 
1,  16,  5;  nu  3,  26,  53:  sid  man  nan  . . .  gidotta  . . . ,  nu  birun  fro 
in  muate.  sid  ist  ohne  beziehung  auf  die  zeit  rein  causal 
4,  29,  46.  47.  Oder  die  beiden  ereignisse  stehen  in  concessivem 
Verhältnis:  sid  =  'obwol,  obgleich";  im  folgenden  hauptsatz  ein 
sid  5, 12, 11,  im  vorhergehenden  ein  thoh  3,  24,  30:  so  tver  so  in 
mih  giloubit,  zi  Hb  er  thoh  bitvirbit,  sid  er  hiar  irstirbit. 

Ein  concessives  sid  belegt  Mensing  §  109  auch  für  N.  Bo. 
4, 1  (227, 16).  Im  Is.  kommt  dieser  gebrauch  von  sid  so  wenig 
vor  wie  im  T. 

§  22.  so 
steht  in  hauptsätzen  =  'so,  dann'  bei  0.  sehr  oft  nach  con- 
ditionalen  Vordersätzen  jeder  art,  z.  b.  2,  21, 42.  2,  9, 16.  1,  3,  30. 
1, 18,  46.  5, 16,  34  und  nach  temporalen  Vordersätzen  jeder  art, 
z.  b.  2, 1,  5.  1,  23,  3.  1, 16,  6.  3,  20,  50.  1,  22,  8.  2,  8.  20.  1,  2,  40. 
3,  26,  41 ;  z.  b.  2,  1,  5  er  se  joh  himil  iciirti,  . . .  so  was  io  ivort . . . ; 
zuweilen  in  den  Verbindungen  so  —  thanne,  z.  b.  2,  4,  74;  so  — 
tho  2, 14, 13;  so  —  sar  4, 4,  33.  Im  T.  findet  sich  dieser  gebrauch 
verhältnismässig  selten,   doch  stets  in  einer  art,  die  beweist, 
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dass  er  der  spräche  der  Übersetzer  ganz  bekannt  gewesen  sein 
iiiuss.  näiulicli  nach  conditionalem  imperativ  olv.:  121.3  uuirph 
tliih  In  flicn  seo,  so  uuirdif  iz  =  iacta  te  in  mare,  flet\  den 
ersten  inip.  glv.  dem  zweiten  subordinierend,  so  =  1.  et:  60,2 
sezzi  thina  Jtant  uhar  sia,  so  lebet  siu  ==  inpone  nuniioH  super 
eani  et  vivit\  121,4.  hiti  so  ^  et  60,11;  nach  verallgemeinern- 
dem relativsatz  olv.  80,5.  79,5;  nach  temporalem  so  lange  so 
olv.  132,  3. 

0.,  nicht  T.,  gebraucht  so  =  'da.  dann'  sogar  nach  haupt- 
sätzen  zur  einleitung  eines  folgenden  hauptsatzes,  z.  b.  1,  7,  24 
was  siu  after  thiu  mit  iru  sar  thri  nianodo  tltar;  so  fuar  si 
zi  iro  selidon  mit  ollen  salidon;  2,11,4;  mit  sar  2,8,2;  tho 
2,  4,  4;  ouh  3,  25, 15,  parallel  thanne  4,  7,  39,  und  im  Innern  von 
Sätzen  zur  widerholung  Vorangegangenersatzglieder,  z.b.  3, 14,82 
allaz  (juat  si  wäre  so  floz  fon  imo  thare;  2,  8,  1.  2. 

Dem  hanptsatz  gehört  so  ferner  noch  an  bei  0.  vor  con- 
secutiven  nebensätzen,  meist  mit  fliaz  =  'so  ... ,  dass',  z.  b. 
2,  18,  22.  1,  22,  53  ivaz  ist  so  hehigaz,  tlias  ir  mih  suahtuf  hi  tlmz? 
Im  T.  steht  so  tliaz  =  ita  ut  geschlossen  an  der  spitze  des 
nebensatzes,  z.  b.  19,  7  gifultun  beidii  thiu  skef  so  tJiaz  siu  suffun 
=  ita  ut  mergerentur;  nur  119,9  ist  so  von  thaz  getrennt  = 
1.  sie  . . . ,  ut. 

Ein  doppeltes  so  —  so  =  'so  —  wie,  wie^ — so'  ist  0.  und 
T.  bekannt;  z.  b.  4,  7, 61  duet  ir  ouh  so,  so  ther  duit;  1,  3, 21. 
T.  44, 16.  0.  5,  20,  47.  T.  47,  8  so  thu  giloubtus,  so  si  thir  = 
sieut  eredidisti,  flat  tibi.  Das  demonstrative  .vy  kann  auch  fehlen, 
z.  b.  0.  3, 1,  7.  8.  T,  168, 1,  und  der  relativsatz  verkürzt  werden, 
z.  b.  0.  4, 12,  61.  T.  91, 1.  Das  demonstratlA'e  so  wird  oft  ver- 
treten durch  sus,  das  relative  verstärkt  bei  0.  durch  al,  io, 
so,  selb,  im  T.  durch  so.  suniu,  so  selb  (Is.  so  selb  so  39, 1. 
11,27.30;    so  sama  so  33,25  u.  ö.). 

Ebenfalls  vergleichend  vor  comparativen  gebrauchen  beide 
so  —  so=  'je  —  desto'  0.  3,  7,  81.  4,  36,  21.  T.  86,  2  so  her  iz 
mer  uorbot,  so  sie  iz  nwr  predigottm  =  quanto  —  foiifo. 

§  23. 
Der  gebrauch  von  s(/  in  andern  nebensätzen  weist  bei  0. 
und  T.  viele  unterschiede  auf.    0.  kennt  so  in  der  bedeutung 
'als,  nachdem"   zum   ausdruck   der  Vorzeitigkeit,    'als,  indem' 
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zum  ausdruck  der  gleiclizeitigkeit;  z.  b.  4,20,9  sprah  ther  heri- 
2oho  zi  in,  so  er  uzgigiang  ingegm  in  . . . ;  2,  9,  51  so  er  (Abra- 
ham) thaz  suert  thenita,  ther  cngil  imo  hareta;  oft  verbunden 
mit  tho-^  ferner  in  der  bedeutung-  'sobald  als',  z,  b.  5,8,33  si 
nan  sar  irhanta,  so  er  tlien  nanion  nanta,  meist  in  den  Ver- 
bindungen so  erisf  und  so  sliiimo,  z,  b.  1,  22,  49.  5, 16,  37,  und 
'wenn,  wann',  z.  b.  3,  13,  37  druJdin  gillit,  so  er  sin  urdeili  duit, 
allen,  so  sie  . .  liiar  giiverkoiun.  Neben  so  ein  thannc  2,  8,  49. 
Die  temporale  bedeutung  geht  über  in  die  conditionale:  3,7,73 
so  thu  thaz  tJianne  giduas,  so  tvehsit  tliir  thaz  Kristes  mnas; 
1,18,45,  besonders  in  den  Verbindungen  seih  so,  sania  so  = 
'wie  wenn'  vor  irrealen  bedingungssätzen,  die  einen  vergleich 
anführen,  'in  denen  das  zur  vergleichung  herbeigezogene  er- 
eignis  als  bloss  vorgestellt  angezogen  wird';')  z.  b.  5,10,3  tho 
det  er  selb  so  er  ivolti  joh  rumur  faran  scolti;  5,  8,  31.  Ferner 
ist  so  concessiv  =  'obwol,  obgleich':  3,20,24  thaz  Jdeibt  er 
imo,  so  er  es  ni  hat,  in  thero  ougono  stat.  Schliesslich  hat  so 
vielleicht  causale  bedeutung  'da':  3, 17,  7  si  thara  tho  in  farun, 
so  sie  uhilwillig  warun. 

Von  diesem  ausgedehnten  gebrauch  des  so  bei  0.  findet 
sich  im  T.  öfter  nur  der  zuerst  angeführte,  so  =  1.  ut  c.  ind., 
nur  von  79,4 — 82,3  =  1.  cum  c.  conj.  (Sievers "^  lxxiii):  'als, 
nachdem'  stets  mit  tho,  z.  b.  olv.  81,  4  so  sie  tho  gistigan  in  slcef, 
bilan  ther  unint;  82,1;  "indem',  z.  b.  18,2  so  er  tJien  buoh  in- 
teta,  fant  thie  stat  ...  184,3;  mit  tho  olv.  79,13.  196,3;  auch 
soso,  z.  b.  80,8;  für  'sobald  als'  steht  nur  einmal  so  sliumo  so 
4,  4:  so  sliumo  so  thiu  stemna  uuard  thines  heiUzinnes  in  minen 
orim,  gifah  in  gifehen  Idnd  ...  =  ut  facta  est;  'wie  wenn' 
sama  so  =  quasi  108, 1  (vgl.  Is.  47,  4).  Die  übrigen  bedeu- 
tungen  des  so  bei  0.  sind  im  T.  nicht  belegt,  dagegen  die  bei 
0.  nicht  nachgewiesene,  von  Tobler  s.  373  angeführte  consecu- 
tive  bedeutung  'so  dass':  92,6  uuard  samaso  toter,  soso  manege 
quadiin  :  toot  ist  her  =  f'actus  est  sicut  mortuus,  ita  ut  niuUi 
dicerent. 

Correspondierend  mit  dem  temporalen  so  des  nebensatzes 
enthält  der  hauptsatz  oft  ein  demonstratives  tho,  so,  sar,  sliumo 
sar;  im  T.,  seltener  als  bei  0.,  nur  tho,  aber  zuweilen  olv. 
19, 6.  21, 10. 

1)  E.  S.  §  193. 
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§  24.  sar, 
das  in  hauptsätzen  zu  temporalem  so  oft  erscheint,  wird  von 
0.  auch  selber  als  temporale  conjunction  g-ebraucht  zum  aus- 
druck  der  unmittelbaren  aufeinanderfolge  mehrerer  ereignisse; 
zunächst  noch  in  Verbindung  mit  so  :  sar  so  =  'sobald  als, 
wenn',  z.  b.  1,15.37  er  quimit  mit  ghvclti,  sar  so  ist  tvoroltenti] 
2, 8, 19.  Aber  auch  sar  allein  in  derselben  bedeutung,  z.  b. 
5,  6,  33  iagilih  sih  lucmit,  sar  sih  thaz  herza  rwmit\  5,  15,  41;  von 
der  Vergangenheit  nur  1, 17, 55.  Der  hauptsatz  enthält  zu- 
weilen ein  so. 

Im  T.  ist  sar  stets  adv.  =  statim;  ebenso  im  Is. ');  sar 
so  und  s((r  kommen  als  conj.  nur  noch  einige  male  in  der 
Benedictineregel  und  im  Muspilli  v.  2  vor. 

§  25.  suntar, 
bei  T.  nur  108,  3  als  adv.  gebraucht,  hat  im  0.  oft  conjunc- 
tionale  bedeutung.  Es  steht  coordinierend  nach  negationen  = 
'sondern',  vor  Satzteilen  und  Sätzen;  z.  b.  1,2,46  thaz  nist  hi 
werkon  minen,  suntar  ...  hi  thinero  ginadu;  1,2,17.  2,12,79. 
3,20,11.  Subordinierend  findet  es  sich  wie  ni,  nuh  nach  ne- 
gierten negativen  verben  mit  folgendem  conjunctiv'^)  in  der 
bedeutung  'dass':  3,20,132  bimidan  thii  in  tvoUes,  suntar  thu 
imo  folges]  1,11,38.  2,9,49.  2,12,39;  und  nach  nist,  wo  der 
satz  mit  suntar  wider  als  negativer  relativsatz  übersetzt  werden 
kann:  1,5,63  nist  tvild,  suntar  werde,  in  tliiu  iz  got  tvolle; 
1,23,54.  1,24,6.3) 

§  26.     thanne. 
Der  gebrauch  von  thanne  ist  bei  0.  und  T.  ungefähr  der- 
selbe.   Es  dient  in  der  bedeutung  'sodann,  ferner,  und  dann, 


')  Aiich  wol  IM,  27  gegen  Kaiiiiows  aiiiiahnie  s.  7ti. 

2)  Trotz  des  folgenden  conjunctivs  ist  suntar  =  'sondern'  1,  2ti,  29.  An 
den  stellen  3,1,35.  5,7,32  ist  ni.  e.  der  conj.  statt  des  ind.  gesetzt  unter 
dem  einfluss  des  reinis.  5,25,64  gehört  sioihd-  niclit  zu  unib/lo,  sondern 
zu  finthit. 

^)  An  den  meisten  stellen  wo  si()it<(r  mit  folgendem  conj.  =  'dass' 
ist,  ist  die  Übersetzung  mit  'sondern'  nicht  unmöglich.  Uarum  ist  vielleicht 
dieser  gehrauch  von  sioifdr  zu  erklären  aus  der  zusammcnziehung  zAveier 
nebensätze,  von  denen  der  erste  negativ:  ni.  c.  conj.,  der  zweite  i)ositiv: 
suntar  c.  ind.  gewesen  wäre:  {ni  meid  sih)  ni  si  otujti  +  suntar  si  vugta 
=  suntar  si  oiujti. 
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und'  zur  Verbindung  g-leichwertig-er  Satzteile  und  sätze,  z.  b.  0. 
1,  24, 18  so  IV er  manno  so  sih  hnasit  . . . ,  ihas  tJiaunc  ivarlicho 
duat\  1,  21, 16.  3, 13,  30  (parallel  jo/i  5,  21, 16).  T.  =  1.  et  timc: 
39, 6  anmirph  zi  heristen  balcon  fon  thinemo  ougen,  thannc 
gisihis  thu  . . .;  42,  3  u.  ö.;  =  1.  et  40,  2;  =  1.  particip  40,  3;  im  0. 
zuweilen  neben  joh,  ouh,  noh]  im  T.  neben  inti  ^=  1.  et  tunc 
und  et.  noh  tJiamie  heisst  aber  im  T.  'zu  der  zeit  noch'. 
Nicht  selten  hat  thanne  adversativen  sinn:  'aber,  dagegen':  0. 
3,3,27.  4,4,68;  T.  ^^\.autem  29,2  thanne  ih  quidii  in  ==  ego 
auteni  dico  vohis;  77,  2  u.  ö.;  'und  —  dennoch,  und  —  nichtsdesto- 
weniger' 0.  3,  23,  32  si  farent  th'mcs  ferehes  . . . :  nu  suachist  sie 
afnr  thanne?;  3, 18,  31.  3,  20, 164.')  thanne  steht  auch  causaler 
bedeutung  nahe,  was  Grimm,  Gr.  3, 167  nur  vermutet;  so  T. 
44, 13  iu  ist  thanne  gigehan  in  thero  ziti  =  dabitur  enim  vohis 
in  illa  hora.  88,  2  =  1.  enim  (145,  14  thanne  =  1.  enim  tunc^); 
im  0.  vielleicht  H.  4.  Im  Ts.  ist  dhanne  einige  male  causal, 
im  Bo.  oft.2) 

In  hauptsätzen  zu  conditionalen  Vordersätzen  wird  thanne 
als  demonstratives  adv.  in  der  bedeutung  'dann,  in  dem  falle' 
von  0.  gegen  20  mal  gebraucht,  z.  b.  2,  4,  73  oha  thu  sis  gotes 
sun,  far  thanne  heimortsim.  Auch  so  —  thanne  2,  4,  74,  3,  7,  80. 
Im  T.  findet  es  sich  weit  häufiger  (z.  b.  olv.  36,  3  oha  thin  oiiga 
aruuertit  uuirdit,  thanne  ist  al  thin  lihhamo  finstar;  172,3),  und 
zwar  um  so  öfter,  je  selbständiger  der  Übersetzer  die  lateinische 
vorläge  widergibt;  so  auch  statt  des  coordinierenden  et  39,2.3. 
47, 4  (vgl.  so).  Im  T.,  nicht  bei  0.,  steht  ferner  dies  thanne 
nach  temporalen  Vordersätzen,  zuweilen  =  1.  tunc,  z.  b.  45,  7. 
131,11;  aber  auch  olv.,  z.  b.  8,4.  152,5;  =  1.  et  113,1. 

§  27. 
Als  temporale  conj.  dient  thanne  an  der  spitze  des  neben- 
satzes  im  T.  zur  angäbe  eines  einmaligen  ereignisses  der  Ver- 
gangenheit in  der  bedeutung  'damals  als'  ==  1.  quando;  z.  b. 
233, 1  Thomas  ni  iiuas  mit  in,  thanne  ther  heilant  quam;  116,  3, 
im  0.  bei  widerholung  in  der  Vergangenheit  'dann,  wann;  wenn; 


')  4,  22, 13  heisst  thmine  avivr  'aber  damals'.  Dagegen  hat  Is.  dhanne 
neben  andern  adversativen  conj.  zu  deren  Verstärkung:  oh  dJianne  =  autem 
27,  1 ;  olv.  23,  6. 

-)  Kannow  s.  53.  57.  Löhner  s.  210. 
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SO  oft  als',  z.  b.  4,  10,  7  ihanne  ih  lerta,  iz  thisu  ivorolt  horta; 
1,11,45.  T.  hat  in  dieser  letzteren  bedeutimg  nütthin  thanne: 
88,2  mitthi  danue  ih  quimu,  ander  cer  mir  nidarstifjit;  06,5. 

Bei  noch  nicht  vollendeten  ereignissen  ist  thanne  noch  rein 
temporal  'dann,  wann'  0.  3,  24,  24.  T.  =  1.  cion  128,  0  n.  ö.. 
besonders  wenn  es  sich  im  T.  anf  ein  vorangehendes  tempo- 
rales Substantiv  zurückbezieht,  z.  b.  132,  3  quimit  naht,  thanne 
nioman  ma;/  UKtrhrn;  87,5.  145,1.2.  Es  steht  aber  conditio- 
naler  bedeutung  nahe;  z.  b.  2, 16,  35  thanne  se  sellent . .  al  ubil 
anan  iuih,  tJiaz  liegent  sie  al  thunih  mih;  1,4,61.  3,2,11.  Im 
T.  =  1.  cum,  z.  b.  108,  2  ih  imeiz  uuaz  tuon,  thanne  ili  aruuorfan 
uuirdii  fon  tJiemo  amhahte;  57,6. 

Der  hauptsatz  zu  einem  nebensatz  mit  thanne  enthält  oft 
ein  demonstratives  tho,  thanne,  im  T.  =  1.  tunc  oder  olv.  Im 
0.  so  3,  26,  30. 

Gemeinsam  ist  0.  und  T.  endlich  der  gebrauch  von  thanne 
nach  comparativen  =  'denn,  als',  z.  b.  2,  18,  6  ni  eigut  ir  merun 
guati,  thanne  tliiz  heroti;  2,  22,  8.  20.  Nach  ander  4,37,4.  T.  z.  b. 
13,17  niouuiht  mer,  thanne  m  gisezzit  si,  tuot  ir;  21.0.  Im  T. 
auch  nach  giwt  ist  05,4,5;  hitherhi  ist  28,2,3.  Ueber  thanne 
hinter  (/•  s.  er. 

Concessives  thanne,  das  (nach  Mensing  §  lOO)  im  Is.  und 
N.  vorkommt,  kennen  0.  und  T.  nicht.') 

§  28.  thar 
wird  von  0.  gebraucht  als  temi)orale  conj.  'als,  während,  in- 
dem' (z.  b.  3,  24,  48  mit  zaharin  si  fhie  bigoz,  thar  si  tJien  hrnuder 
liobon  roz;  5, 12,  61)  und  'wenn,  wann,  so  oft  als',  z.  b.  5, 16,  30 
dote  man  irquiket,  thar  ir  zi  mir  es  thigget;  1,23.16.  Kine 
consecutive  bedeutung  'so  dass'  oder  finale  'damit'  braucht  man 
für  die  stellen  2,24,10.  3,6,37.  3,16,61.  5,17,13  nicht  anzu- 
nehmen, Avie  Piper  Avill,  da  an  allen  diesen  stellen  der  satz 
mit  thar  nur  temporal  oder  modal  die  handlung  des  neben- 
satzes  begleitende  umstände  angibt;  z.  b.  3,6,37  thaz  brot  .. 
wuahs  in  alagahun   thar   sie   alle  zuasahun.     Ebenso   4,  1,  8. 

1)  tluninc  wird  ferner  noch  «iebriiucht  =  '(loch"  zur  Verstärkung- eines 
imp.  0.3,13,21.  4,7,7,   was  im  T.   aber  nicht  vorkommt,   und   =   'denn 
zur  belebung-  einer  frage,   z.  b.   0.4,19,74.    T.  13,  21.     Diese  Verwendung 
kennen  auch  Is.  und  N,    Tobler  s.  3t;4.  (iraff5.  4ti. 
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5, 12,  61 ,  WO  es  parallel  temporalem  tho  steht.  2,  3,  52  hat  P 
thar,  V  und  F  tho.  Adverbiales  tho  neben  thar  4, 1,  8.  3,  6,  49. 
Im  T.  kommt  conjunctionales  thar  nicht  vor,  was  um  so 
auffällig-er  ist,  als  Is.  es  wol  kennt  und  im  AVill.  temporales 
cum  einmal  mit  dar  übersetzt  ist.i) 

§  29.  thas 
wird,  wie  im  ahd.  überhaupt,  auch  bei  0.  und  T.  gebraucht  in 
der  bedeutung-  'dass,  damit,  so  dass'  =  1.  (luia,  quod,  quoniam, 
iit  vor  Substantiv-  und  adverbialsätzen;  z.b.  0.  2, 14,  99  in  quam 
tho  in  githaldi  thaz  man  imo  is  hraliti.  T.  78,  5  inuir  quidu  ih 
in,  thas  nihein  uuisago  antphengi  ist  . . . ;  besonders  vor  final- 
und  consecutivsätzen.  Der  hauptsatz  enthält  oft  eine  mit  thaz 
correspondierende  partikel:  so  vor  consecutivsätzen  (s.  w);  hi- 
thiu,  nur  bei  0.,  vor  finalsätzen,  z.  b.  4, 10,  3  thcs  muases  gerota 
ih  hithki,  thas  ih  is  asi  mit  iu\  2,12,93.  4,7,59  (das  hithiii 
thas  T.  104,  6  ist  auch  wol  trotz  des  lat.  quia  final  zu  fassen, 
wie  auch  Is.  29,  16  bidhiu  dhas  final  ist),  si  thm  vor  final- 
sätzen bei  0.  und  T.,  meist  unmittelbar  vor  thas,  z.  b.  1,  4,  45 
thie  ungilouhige  gikerit  er  si  libe,  si  thiii  thas  er  gigarawe  thie 
liuti  ivirdige.  T.  si  thiti  thas  =  1.  ut,  z,  b.  143,  3  ni  quam  ili 
si  fhiu  tJms  ih  duomti  mittilgart.  si  thiu  thas  ni  =  1.  ne,  z.  b. 
35,2.  =  1.  ut  non  93,3.  olv.  44,23;  nur  195,6  si  thiu  =  1.  ad 
hoc.  si  thiu  vor  consecutiv-  und  andern  adverbialsätzen  nur 
bei  0.,  hier  nie  unmittelbar  vor  thas,  z.  b.  L.  10  si  thiu  due 
stunta  mino,  theih  scrihe  dati  sino;  3,6,30.  mitthiti  vor  einem 
adverbialsatz  0.  3,  24, 60.  Ueber  mitthiii  thas,  ni  si  thas,  nibi 
thas  in  nebensätzen  s.  das  erste  wort. 

An  einigen  stellen,  meist  nach  verben  des  affects,  gibt 
thas  den  Inhalt  des  verbs  an;  es  heisst  dann  'dadurch,  darüber 
dass',  oder,  da  in  der  angäbe  des  Inhalts  zugleich  der  grund 
liegt  für  die  im  hauptsatz  enthaltene  tatsache:  'weil',  z.  b.  0. 
3,  24,  92  thir  thanhon  . . . ,  thas  tJiu  . . .  irfullis  minan  ivillon. 
T.  =  1.  q^iiod,  z.  b.  2, 10  vvuntorotun  thas  her  lasseta  in  templo:, 
63,3;  =  1.  quia  119,7;  rein  causal  'weil'  0.3,20,9. 

Dass  thas  auch  conditionalen  sinn  haben  kann,  wie  Tobler 
und  Erdmann  annehmen,^)  glaube  ich  nicht,   da   an   den  von 


1)  Rannow  s.  70  ft'. 

2)  Beitr.  5,  365.  (Term.  12,  25b.  E.  8.  1,  §  1  U. 
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ihnen  angeführten  stellen  der  Zusammenhang  die  geAvöhnliche 
auffassung  nicht  ausschliesst. 

Thiu,  der  casus  instr.  des  pron.  dem.  ihas,  dient  in  Verbin- 
dung mit  gewissen  präpositionen  im  0.  und  T.  häufig  zur  Ver- 
bindung mehrerer  sätze. 

§  30.  after  thiu 
ist  im  T.,  nicht  bei  0.,  bekannt  als  Übersetzung  \o\\  postqnam, 
^>05/c«</«a»« 'nachdem',  z.  b.  7,2  after  thiu  gifulta  nuanm  taga 
sinero  subarnessi  =  postquam  impleti  sunt  . . . ;  67, 13.  Auch 
Is.  hat  conjunctionales  after  dhiu  olv.  5, 19;  after  thiu  so  = 
postquam  35, 16. 

§  31.  hi  thiu 
steht  in  der  bedeutung  'darum,  deswegen'  im  T.  =  1.  ideo, 
propterca  zu  anfang,  im  0.  auch  inmitten  des  hauptsatzes, 
insbesondere  in  hauptsätzen  zu  nebensätzen  mit  tvanta,  z.  b.  0. 
2,  4,  28.  3,  5,  11.  T.  74,  5.  131,  20.  Im  0.  auch  bei  finalen  neben- 
sätzen mit  tha^  (s.  d.)  und  ohne  thas  4, 12, 10. 

Im  nebensatz  kommt  tjithiu  bei  0.  nur  selten  vor;  als 
causale  conj.  =  'weil,  denn'  nur  2,12,85.  3,16,68;  am  ende 
des  vorhergehenden  hauptsatzes  thuruh  tha2  3,  8,  4. 

Im  T.  wird   dagegen  hithiu  gerade  so   und  ebenso   häufig 

gebraucht  wie  wanta   und   hithiu  tvanta  (s.  d.),   also  =  'weil, 

denn'   für   1.  quia,   quoniam,  eo   qtiod,  nam;   z.  b.   71, 3   hithiu 

sie  ni  habetun  vvurzalun,   furtliorretun;   84,2,  145,9.  19,8   = 

1.  rel.  qui.     Ferner  =  'dass'  für  lat.  quia  statt  des  acc.  c.  inf., 

z.  b.  107,  3  gihugi,   hithiu  thu  int f  eng/  gnotiu   in  thinemo  libe; 

68,4;  und  =  1.  quia  =  oti  zur  einleitung  directer  rede,  z.  b. 

100,  5    ih  quidu,  hidiu  so  unelih  uorhizsit  sina  qnenun  . . .  huo- 

rot;  49,5. 

§  32.     f)n  thiu 

ist  0.  wie  den  meisten  ahd.  quellen  unbekannt.  T.  hat  es 
einige  male  als  demonstratives  adv.,  darunter  175,  3  =^  1.  de  hoc 
'deswegen'  vor  folgendem  wanta.  Im  nebensatz  steht  es  als 
temporale  conj.  -=  Lex  quo  'seitdem'  92,4  vvuo  michil  stunta 
ist  fon  thiu  imo  thaz  gihurita':';  102,2.  In  derselben  bedeutung 
steht  'r.  138,  12  fon  thcs  ^  ex  quo. 

§  33.     in  thiu 
ist  m.  e.  bei  0,  im  wesentlichen  nur  conditional,  während  Erd- 
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mann  S.  §  251  conditionale,  finale,  causale  und  temporale  be- 
deutung-  annimmt.  Es  führt  in  der  bedeutung  'wenn  nur. 
wofern  nur'  eine  selbstverständliche  Voraussetzung  für  das 
eintreten  des  hauptsatzes  an  (wie  an  einigen  stellen  auch  oha); 
z.  b.  1,  5,  63  nist  iviltt,  stintar  werde,  in  tJtiu  is  got  tvülle\  2, 4,  86. 
Ebenso  (nach  Erdmann  final)  1,7,12.  4,2,23.')  Vielleicht  ist 
final  4,  20,  24.  Zu  temporaler  bedeutung  neigt  in  thiu  1,  20,  32. 
0.  2,  7,  38  ist  in  thiu  =  'darin'  (nach  Erdmann  causal).  Auch 
die  Verbindung  in  thiu  thaz  ist  conditional,  1,  2,  42;  auch  3,  7,  78 
(V  F  in  thiu,  P  in  thiu  tliaz). 

An  der  einzigen  stelle  wo  im  T.  in  thiu  conjunctional 
gebraucht  wird,  74,7,  ist  es  causal,  denn  es  übersetzt  quin 
und  steht  causalem  hithiu  parallel. 

§  34.  tuit  thiu 
kennt  0.  nur  als  adv.;-)  im  T.  steht  es  nur  conjunctional.  und 
zwar  sehr  oft.  Es  bezieht  sich  auf  die  Vergangenheit:  'als, 
indem,  während'  =  1.  cum,  z.  b.  2,  3.  5,  7;  ^=  dum  136, 1.  151,  4; 
oder  'als,  nachdem'  =  cum,  z.  b.  48, 1  mit  thiu  thie  heilant  quam 
in  Fctruses  hus;  100,1;  auf  die  gegen  wart  oder  Zukunft  be- 
züglich heisst  es  'wenn,  wann,  zu  der  zeit  wo,  so  oft'  =  1.  cum, 
z.  b.  44,  15  mit  thiu  sie  iuuer  ahtent  in  therro  hurgi,  fliohet  in 
andera;  133,7;  =  dum  27,2.  139,10.  Es  kommt  dabei  einer 
bedingenden  conj.  sehr  nahe,  z.  b.  22,16.  23,4;  mit  thiu  thaz 
=  cum  44,  28.  Im  nebensatz  steht  neben  mit  thiu  oft  ein  ad- 
verbiales tho,  z.b.  97,6.  124.6;  auch  thannc  88,2.  96,5.  Sel- 
tener enthält  der  hauptsatz  ein  demonstratives  tho  116, 1  und 
72,3  =  tunc]  olv.  84,8.  180,3;  thunne  olv.  124,4  =  tunc 
131,11  u.U. 

Wie  lat.  cum  bezeichnet  mit  thiu  neben  der  zeitlichen 
auch  die  causale  folge:  'da,  weil  (denn)',  z.b.  120,5  mit  thiu 
sie  thuruJmuonetun  inan  fragentc,  . . .  cpmd  in  =  cum  perseve- 
rarent  ...;  =1.  naht  92,2;  =  lat.  particip  54,3.  Wie  cum 
wird  mit  thiu  entllich  auch  concessiv  gebraucht:  'während',  z.  b. 
40,  7  mit  thiu  ir  ul)ile  birut,  uuimd  guot  zi  gebanne  iuuueren 
kindon;  104,4. 


*)  In  seiner  ausgäbe  fasst  E.  1,  7,  12  ebenfalls  conditional,  nicht  tinal. 
^)  E.  S.  1,  253  fasst  einige  stellen  final. 
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§  35.  zi  thiii 
stellt  bei  0.  und  T.  als  adv.  gern  unmittelbar  vor  finalem  thaz. 
0.  setzt  es  auch  vor  conjunctiunslosen  finalsatz,  von  diesem 
noch  getrennt  durch  die  cäsur  2.  21.  11;  im  selben  halbvers 
2,  6. 12  'g'ott  Hess  dem  Adam  freie  vert'üguny  über  das  ganze 
paradies',  zi  iliin  er  fl/lz  (das  eine  verbot)  gUiialti.  Hiei*  scheint 
zi  thiu  selber  final  zu  sein:  'damit'. 

§  36.  tho 
weist  als  adv.  ganz  allgemein  auf  den  zeitlichen  Zusammen- 
hang mehrerer  ereignisse  hin.  So  steht  es  oft  in  hauptsätzen 
ZU  temporalen  Vordersätzen,  z.  b.  1. 14, 2  so  tlur  antdcu/  sih 
tho  ongta,  ...  tlw  scoltun  siu  ...  tJien  irizod  iyfuUen\  2,11.55. 
T.  olv.  7, 11.  84,8.  Dieser  Zusammenhang  ist  oft  zugleich  con- 
secutiv,  so  dass  tho  etwa  unserem  'darum,  infolgedessen'  ent- 
si)richt,  z.  b.  0.  2.  6.  27.  T,  52,  7.  Die  temporale  bedeutung  kann 
aber  auch  ganz  schwinden  und  tho  führt  einfach  die  erzählung 
weiter:  'da':  T.  13,  20  tho  fragetun  sie  inan  =  \.  interroga- 
rernnt  eum;  0.  1,12,5;  'und':  0.2,14,11  thie  jungoroti  iro  zi- 
lotun,  in  houfe  in  nmas  tho  lioletun;  T.  4, 1.  2;  =  1.  et  'aber', 
z.  b.  0.  4, 13, 17  iz  was  harto  egislih;  tho  hetota  ih  selbo  hi  thih. 
T.  53,  7  =  1.  af.  Oft  steht  es  neben  andern  fortführenden  con- 
junctionen.  0.  bezeichnet  ferner  mit  tho  einen  stärkeren  gegen- 
satz:  'dagegen',  z.  b.  1,  9,  5;  'dennoch,  trotzdem':  2,  8,  56  er 
otigta  sina  hraft  joh  sina  gualUchi;  tho  güoiihtun  ekordi  eine 
thie  jungoron  sine.  Im  T.  übersetzt  es  öfter  enim  'denn,  näm- 
lich': 43,4  vvuntarotun  ...  idjar  sina  lera;  uuas  her  tJto  sie 
lerenti  soso  giuualt  hahenter. 

Auch  wo  tho  subordinierende  conjunction  ist,  ist  die  tem- 
porale grundbedeutung  meist  erhalten,  tho  --^  'als,  nachdem', 
im  ^r.  --  cum,  dioH,  iit,  quando,  z.  b.  0.  2.  11.  53  tho  er  then  tod 
nharivan,  thes  thritten  tagcs  thanan  (luani:,  T.  7, 11;  'zu  der  zeit 
wo,  während',  z.  b.  '^I\  5,  13  tho  sie  thar  imanin,  rrurdioi  taga 
gifulte;  148,6.  0.1,11,55.  3,14,591'.  Doch  Avird  auch  hier  tho 
causal  'da,  weil',  im  T.  =  ciwi,  quia,  z.  1).  'W  149,7  uliil  scalc 
inti  lazzo,  tho  du  mtestos  . . .  ;=  serve  nude  et  piger,  sciel>as  . . . ; 
0.  5,  23,  240. 

§  37.     thoh, 
bei  0.  häufig,   im  T.  verhältnismässig  selten,   führt   bei  0.  in 
liauptsätzen   die   erzählung  adversativ  Aveiter:    'jedoch,    aber. 
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allein',  z.  b.  4,11,28  =  1.  autcm:  thas  ih  tiu  meimi  mit  tkiu, 
unliund  Jiarto  ist  is  iu\  iz  tvirdit  ethesivunne  thoh  in  si  ivi- 
zanne;  2,14,67  =  \.  sed.  ni  thoh  =  'jedocli  iiiclit',  allein- 
steliend.  dient  im  0.  zur  abweisung  einer  an  sich  müg-liclien 
Vorstellung',  z.  b.  1,4,57  sprah  ther  ijotes  hoto  tho,  ni  thoh 
irholgono  . . .  Bei  Gegenüberstellung-  von  personen  und  Sachen 
hebt  es  den  gegensatz  stärker  hervor:  'dagegen,  andererseits', 
z.  b.  3,  20, 148  ih  sunnun  er  ni  gisah,  thoh  scomvot  ir  nu  alle  . . . ; 
L.  71 ;  'dennoch,  trotzdem',  z.  b.  1, 1,  36  nist  si  so  gisumjan,  mit 
reguln  hithunngan,  si  habet  thoh  thia  riJiti . . .;  3,  26,  9^1.  tarnen; 
tu  dieser  bedeutung  steht  es  besonders  nach  concessiven  Vorder- 
sätzen, 1,  18,  6.  3,  22.  15  u.  ö. 

Im  T.  steht  thoh  in  der  bedeutung  'aber'  =  1.  autem  79,  8; 
=  1.  tarnen  87,  7.  Gewöhnlich  ist  es  jedoch  mit  miidaro  ver- 
bunden, thoh  imidaro  ^=-  1.  verundanten  'aber',  z.  b.  32,8  thoh 
miidaro  minnot  imtara  ßanta;  92,  1;  'dennoch'  =  1.  tarnen,  z.  b. 
220,  3  gisah  thiu  lininnn  lacJian  gilegitiu,  ni  gieng  thoh  miidaro 
in;  104,3;  nach  einem  concessiven  Vordersatz  nur  122,2  = 
1.  tarnen.  Das  streben  nach  wörtlicher  Übersetzung  ist  es  wol, 
das  die  widergabe  von  rerunitanien  durch  nuar  —  thoh  65,3,  thoh 
tiuar  65,  5,  niiar  thoh  iinidaro  160,  3  veranlasst.  Auch  Is.  gibt 
tarnen  meist  durch  dJioh  dhiu  huuedheru  wider,  z.  b.  19,10; 
ebenso  hat  der  A\'eissenburger  katechismus  thoh  thimiidero 
(Braune,  Ahd.  lesebuch  z.  93).') 

Nicht  adversativ,  sondern  erklärend  =  'denn'  steht  thoh 
0.  2,  4,  46;  wie  nhd.  'doch'  hinter  dem  den  satz  eröffnenden  verb 
3,10,  37.40  gisnichent  tlioh  (die  hündlein)  tliia  meina  thera  selbun 
aleiha  . . .  =  1.  nam;  zu  anfang  des  satzes  1,  5,  57,  2,  6,  53?  2) 

§  38. 
Auch  in  nebensätzen  hat  0.   thoh   sehr  häufig  in  der  be- 
deutung 'ob wol,  obgleich',    z.  b.  2,  3,  25   sie  hindtnn  thar  then 
liutin,  thoh  si  es  tho  ni  riiahtin;   3,19,27;   'selbst  wenn',   z.  b. 

1)  Vgl.  Mensing  §  56.    (rr.  3',  1S7. 

''')  0.  gebrauclit  ihoJi  ferner  noch  in  hauptsätzen  in  der  bedentnng 
'wenigstens'  zur  hervorhebung  einzelner  begriffe,  z.  b.  4,19,25.  2,17,10 
(auch  T.  82,  1=1.  vel),  bei  imperativen,  z.  b.  1,  27,  29,  und  in  Wunschsätzen, 
z.  b.  2,6,43;  =  'doch'  und  'doch  bekanntlich'  4,33,10.  4,35,6?  An  ein- 
zelnen stellen  scheint  eine  Übersetzung  von  thoh  unmöglich  zu  sein,  z.  b. 
5,  25,  99^ 
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nist  man,  thoh  er  wolle,  thaz  gumisgi  al  rjizelle;  4,9,33.  Ein- 
zelne solcher  stellen  sind  fast  irreale  beding'ung-ssätze,  2,  3,  43. 
5,  23,  267.  Ein  ouh  neben  thoh  verdeutlicht  dessen  concessive 
bedeutung-  2,6,53.  5,23,267  (vgl.  'wenn  —  auch').  An  der 
stelle  3, 7.  69  dient  dieses  ouh  zur  hervorhebung'  des  zweiten 
concessivsatzes  gegenüber  dem  ersten.  Mit  dem  concessiven 
fhnli  des  nebensatzes  correspondiert  oft  im  liaui)tsatz  ein  de- 
monstratives thoh,  s.  0. 

Im  T.  steht  nur  21,  9  ein  concessives  thtth  nnidaro  = 
1.  qnaniqnoni  :  thoh  uuidaro  fher  heüant  ni  toufti^  nihi  sine 
'iungiron,  und  voi'  verkiiiztem  satz  ein  tlioh  thoh       \. licet  79,0.^) 

Anderen  ahd.  (luellen  ist  concessives  thoh  wol  bekannt,  auch 
Is.,  z.  b.  9,  26.  27, 16. 

§  39.     unz. 

Hiermit  führt  0.  einen  zustand  an.  während  dessen  ein 
anderes  ereignis  eintritt:  'während',  z.  b.  3,  2,  25  unz  er  fmir  . .  ., 
gayantun  imo  hlidc  tliic  Jiokhtn  scalka  sine,  2, 14, 100;  oder  einen 
zustand,  der  eine  tat sa che  von  gleicher  dauer  bedingt  oder 
veranlasst:  "so  lange^  als",  z.  b.  3.20.21  uns  ih  hin  thiar  in 
irorolti,  so  tiin  ih  tioJit  iM'ronti;  5, 10,  29;  oder  ein  ereignis,  durch 
das  ein  zustand  beendet  wird:  'so  lange  bis,  bis  dass',  z.b.  1,19,5 
in  Aegypto  ivis  tlm  sar,  ims  ih  thir  .zeigo  aour  thar . . .;  4, 17,  12. 

Im  T.  ist  unz  meist  in  der  letzten  bedeutung  gebräuchlich; 
z.b.  (loncc:  44,7  thar  uuond,  unz  ir  uzfaret;  147,1;  usqucduni 
8,15;  quoadusque  24:4,1;  diwi  lbl,2.  In  der  ersten  bedeutung 
kommt  es  gar  nicht  vor,  als  'so  lange  als'  132,  3  mih  giliniphit 
uuirhan  unz  iz  tag  ist  =  1.  doncc;  139, 10  =  1.  dum. 

0.  setzt  neben  unz  öftei*  ein  tho,  z.  b.  1, 11,  29.'^)  Der  haupt- 
satz  enthält  zuweilen  ein  fho,  thar  tho,  so  —  tho,  so.  In!  T.  ist 
an  tmz  (jfter  ein  suffix  angehängt:  unza  108,7;  unzan  5,10; 
unz  az  80,7;  unzin  96,5. 

§  40.     uz,  uzar,  uzouJt 
werden  im  'l\  (al)er  nur  vor  44,13  und  nach  119,8:  Sievers  * 
s.  51)  als  adveisative  conjunctionen  gebraucht,    ~  1.  sed  'aber': 
173,  1  noh  nu  h(d)en  ih  iu  munagu  zi  qucdaune,  uz  ir  ni  niuguf 
iz  fortragan;  uzouh  24,1.  131,24;   nach  negationen  'sondern': 


^)  Mensing  §  57. 

'■')  unz  thaz  1,4,70  ist  nicht  conj.,  sondern  lieisst  'bis  dahin'. 
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u^  133,14.  168,4,  uzar  4, 11;  iizoiih  oft,  z.  b.  25,4  ni  qucoii  ih 
si  losennc,  uzouh  zi  fullenne;  31,8  (vgl.  oh//) 

Im  0.  sind  diese  Partikeln  alle  unbekannt;  auch  im  übrigen 
ahd.  sind  sie  selten:  t(z  kommt  noch  zweimal  vor.  ^zar  einmal, 
tizouh  überhaupt  nicht.') 

§  41.  ivanta 
ist  in  der  g-anzen  ahd.  spräche  die  causale  conj.  x«r'  i^oy/jv; 
so  auch  bei  0.  und  'l\  Es  heisst  'denn,  weil,  da',  z.  b.  1,4,76 
tlievH  spralia  er  biJenilf  was,  ivant  er  (/ilouhig  ni  tvas;  T.  57,  4; 
und  ist  oft  mehr  erklärend  als  begründend,  besonders  wenn  es 
sich  auf  ein  wort  des  vorhergehenden  bezieht,  wie  0.  1, 14,  7 
{liiazun  inan  heilant),  ivanta  er  tJien  Hut  lieilit;  T.  13,  8;  oder 
es  erklärt,  warum  die  aussage,  frag-e  u.s.w.  des  hauptsatzes 
berechtigt  ist,  z.  b.  T.  87,  5  uiiir  betomes,  daz  uuir  uuizzionvs, 
uuunta  heiU  fon  Judeis  ist;  0.  4,18,24.') 

Wenn  der  nebensatz  mit  ivanta  zwischen  zwei  zugehörigen 
hauptsätzen  steht,  wird  diese  Zugehörigkeit  von  0.  in  dem  fol- 
genden satz  verdeutlicht  durch  nu  H.  46.  1,  7, 7;  tho  4,  3,  5;  hithiu 
1,  3, 14  u.  ö.  Dies  geschieht  auch,  wenn  nur  ein  hauptsatz  zu 
ivanta  gehört  und  dieser  folgt;  er  enthält  dann  an  der  spitze 
ein  nu,  z.  b.  2,  6,  26,  hithiu  2,  4.  27  u.  ö.  Auch  wenn  der  haupt- 
satz vorangeht,  wird  ihm,  aber  verhältnismässig  sehr  selten, 
eine  solche  partikel  zugesetzt:  thunih  thaz  stets  am  ende,  z.  b. 
2,4,102;  hithiu,  meist  an  der  spitze,  unmittelbar  vor  ivanta 
nur  3,  23,  52. 

Auch  T.  hat  dies  hithiu,  aber  stets  an  der  spitze  des  haupt- 
satzes; =  1.  ideo,propt€rea,  z.  b.  84,  5.  131,  20;  fon  thui  =  1.  de 
hoc  174,  3  (vgl.  Is.  25,  23.  37, 14).  Am  ende  des  vorangehenden 
hauptsatzes  steht  hithiu  im  T.  zwar  nicht  (wie  0.3,23,52); 
dass  das  jedoch  der  spräche  nicht  fremd  war,  ist  aus  dem  zu 
einem  wort  gewordenen  hithiu  uuanta  herzuleiten,  das  gerade 
so  gebraucht  wird  wie  uuanta  allein; 3)  also  =  'weil,  denn', 
z.  b.  23,  2  uue  iu  thie  thur  gisatotc  hirut,  hitJtiu  uuanta  ir  hun- 


1)  Graff  1,434.  [MSD.  2^  33ü.  E.  8.] 

2)  Beachtenswert  ist  die  vvortstellimg-  nach  wanta,  nämlich  teils  die 
des  hauptsatzes,  teils  die  des  nebensatzes;  im  T.  oft  glv.  wanta  svx.  0. 
1,  2,  21.  T.  140, 1 ;  wanta  xvsx.  0.  2,  16,  3.  T.  167,  4;  —  wanta  sxv.  0.  1,  3,  42. 
T.  164,  3;  icanta  xsv.  0.  3,  16,  40.  T.  21,  2;  vgl.  Rannow  s.  13. 

^)  Vgl.  Sievers'  Tatian'  s.  50. 

Beiträge  zur  geschicbte  der  deutschen  spräche.    XXII.  27 
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geret\  mit  demonstrativem  hithiu  im  folgenden  liauptsatz  169,  3. 
T.  22,17  und  79. 11  lautet  die  conj.  unanta  hithiu  in  derselben 
bedeutung. 

Im  übrigen  ahd.  ist  causales  hithiu  uuantn  auch  bekannt, 
besonders  gebi-auclit  es  Is.,  z.  b.  5,  5.  5. 11. 

Auf  diesen  causalen  gebrauch  ist  tvanta  bei  0.  beschränkt.') 
Im  T.  steht  uuanta  und  ebenso  hithiu  uuanta  (wie  thaz)  noch 
zur  Übersetzung  des  lat.  quia,  quoniam  nach  verb.  dicendi  statt 
des  richtigeren  acc.  c.  inf.,  wir  übersetzen  also  'dass',  z.  b.  177,  5 
nu  forstuontim  uuanta  allu  thiu  du  mir  gabi  fon  thir  sint 
117,  3.  Ferner  dienen  uuanta  und  Inthiu  uuanta  zur  Übersetzung 
A'on  quia  und  quoniam  vor  directer  rede,  wo  wir  sie  ganz  un- 
übersetzt  lassen  müssen,  z.  b.  133,9  uuar,  uuar  quidih  iu,  hi- 
fJiiu  uuanta  ih  hini  duri  scafo:  188.3;  \g\.  hithiu. 

^  42.  unadildio, 
im  0.  (und  ^^'ill.)  nur  in  der  bedeutung  verc  belegt,  wird  im 
T.  auch  conjunctional  verwendet  in  der  bedeutung  'aber'  für 
lat.  vero  69,3,  172,5;  atitcni,  z.  b.  6,6  Maria  uuarlihho  yihidt 
allu  thisu  ivort  ahtonti  in  ira  herzen:  4,  9;  mit  stärkerer  be- 
tonung  des  gegensatzes:  'dagegen',  z.  b.  133, 11  ih  hin  guot 
hirti.  thcr  asni  uuarliho  fUuhit;  90, 1.  Ferner  dient  uuarlihho 
zur  Avidergabe  von  c/'^o  = 'darum,  also',  z.  b.  130,2  oha  Dauid 
uuarlihho  in-  gciste  neninit  inait  t  ruht  in,  vvuo  ist  her  sin  sun'^ 
=  si  ergo;  13,14;  inti  uuarlihho  =  et  igitur  174,6.  Schliess- 
lich übersetzt  es  =  'denn'  lat.  enini,  z.  b.  236,6  uiias  mutrlicho 
naclot  =  erat  enim  nudus;  2,6;  itaque  184,1  'weil"? 

Uebersicht. 

A.    Partikeln  der  hauptsätze. 

Otfrid:  Tatiau: 

1.  Cuii  iilat  ive. 
inti  'mur 

(oft  iiif/   oiili) 

—  •autir  (zur  liervoi'Iieliuiii;) 

(oft  //(//  oith) 

—  iiül -    inti  =^  'et  —  et" 
joh  '  1111(1"  (]iiinfi<i)                        joh  —  (sehr  scltt-ii) 

,.      "uikI  zwar'  — 


•)  Concc'ssiveii  siim  1.  I.  (17    mit  Meiisiiiy  ^  lU'J   auziiiu-liiiifu    ist    luaii 
liiilit  "enötiäit. 
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(3tfrid:  Tatiau: 

joJi 

—  'anch'  (zui'  liervorlielnuig) 
(oft  joJi  ovh) 

—  joJi  —  joh  =  'et  —  et ' 
voll                            'und  auch  niclit,  noch' 

,.  Muid  nicht,  aber  nicht' 

,.  '  auch  —  nicht '  (zur  hervorhehung) 

—  'nicht  einmal"  ("im.) 
)io}t  —  iioh                     =  'weder  —  nocli' 

(2  ra.)  (oft) 

onJi  'gleichfalls,  ferner*  'ferner'  (Im.) 

„  'auch,  sogar'  (zur  hervorhehung) 

..     '  und  ■  — 

/;(//,  jdli.  (xlo,  noh  oiih  iiiti  onli 

Hiaiiiie  'sodann,  ferner,  (und)  dann,  und" 

joh.  onli.  iioli  ilianne  intl  ihanne 

iho  'da,  und" 

(jiuueaso  =  'etiam,  auch"  (Im.) 

—  odo  —  oilo  =  'et  —  et,  sowol 

—  als  auch' 
s  0  '  da.  dann "                                  — 

2.  Adversative. 
arur                         'andrerseits,  dagegen' 

(häutig)  (selten) 

„       ' aber "  — 

mi  'aber  jetzt'                               (T.  5m.) 

,.     'aber'  — 

ouli  -aller'  (selten)  onh,  oh  'aber"  (sehr  häutig) 

—  '  trotzdem " 

—  (1  m.y)  'sondern' 

—  eccorodo  ni  —  ouh  =  'nou  solum 

—  sed  etiam' 
ihdune                            'aber  dagegen' 

,,         'und  dennoch'  — 

ihuh  'jedoch,  aber,  allein' 

(häufig)  (selten,  meist  iltolt  uuidaro) 

„  'dennoch,  trotzdem" 

,.       'dagegen,  andrerseits"        — 
tho  'aber' 

,,     '  dagegen '  — 

„     • dennoch "  — 

inti  'und  dennoch,  dagegen"      — 
joh  'dagegen,  sondern'  — 

ja  'aber' 

ni  ihes   ihiu   min    'nichts-       — 
destüweuiger ' 

27* 


420  SCHÖLTEN 

Otfrid:  Tatian: 

suntar  'sondern'  — 

—  giuuesso  =  'aiitem,  vero; 

aber,  dagegen' 

—  nihi  =  'sed;  aber,  sondern' 

—  uz,  uzar,  uzouh  =  'sed;  aber, 

sondern' 

—  uuurlihho   =  'vero,  aiiteni; 

aber,  dagegen' 
3.  Causale. 
IC  a  Uta  'denn' 

bithiu  'denn' 

(1  ni.)  (oft) 

avur  'nämlich"  (erläuternd)        — 
ja  'denn  — ja'  — 

?■«  f  ^■  '  und  -  -  doch '  — 

nu  'denn  jetzt,  denn'  —  (?) 

ouh  'nämlich,  denn'  — 

thoh  ' denn,  —  doch '  — 

—  g in nesso  =  ^ siquidem,  quippe : 

denn ' 

—  noh  =  'neque  enim:  denn 

nicht  ■ 

—  (?)  thanne  =  'enim:  denn' 

—  t)iO  =  'enim;  denn,  nämlich" 

—  nua  rlihho  =  'enim;  denn" 

4.  Consecutive. 
bithiu                         'darum,  deswegen' 
tho                            'darum,  infolgedessen' 
nu  'darum  jetzt'  (1  m.?) 
ouh  '  darum  auch"  — 

—  fon  thiu  'de  hoc;  deswegen' 

—  giuuesso  =  'itaque;   daher. 

deswegen ' 
uuurlihho  =  'ergo:   darum 
also' 

5.  Disjunctive. 
odo  '  oder " 


(oft  odo  ouh) 


odo  —  odo  =  'aut  —  aut :  ent- 
weder —  oder" 


(5.  Im  liauptsatz  stellende,  auf  einen  nebensatz 
liinweisende  partikeln: 
a)  bei  temp  (oralem  nebensatz: 
so  (oft)  so  (selten) 

tho  tho 


SATZVERB.  PARTIKELN  BEI  OTFRID  U.  TATIAN.      421 

Otfrid:  Tatian: 

er  (oft)  er  (1  m.) 

skl  — 

sar  — 

—  ilianyie 

b)  bei  causalera  nebensatz: 

hithiu  bithiii 

HU  — 

sid  — 

so  — 

thuruh  tliaz  — 

—  fon  thiu 

c)  bei  finalem  nebensatz: 
zi  thiu  zi  thiu 

bithiu  — 

d)  bei  consecuti vem  nebensatz: 
so  so 

zi  thiu  — 

e)  bei  conditionalem  nebensatz: 
thatine  thanne 

so  (seltener)  so 

HU,  sar  (vereinzelt)  — 

f)  bei  concessivem  nebensatz: 
thoh  thoh  (1  m.) 

g)  bei  coniparativem  relativsatz: 
so,  sus  so 

B.   Partikeln  der  nebensätze. 

1.  Temporale. 
er  'bevor,  ehe'  er  thanne  =  ■  antequam,  prius- 

quam ' 
tho  'als,  nachdem' 

'zu  der  zeit  wo,  während' 
so  'als,  indem' 

„  'als,  nachdem'  so  tho  'als,  nachdem' 

„  'sobald  als'  (meist  so  sliti-      so  sliumo  so  'sobald  als'  (1  m.) 

mo,  so  er  ist) 
„  'wenn,  wann'  — 

thanne  —  thanne  =  '  quaudo ;  damals  als ' 

„       'dann,  wann,  wenn,  mitthiti  thanne  wann,  wenn, 

so  oft  als'  so  oft' 

um  'während'  — 

„  'so  lauge  als'  (T.  2m.) 
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Otfrid:  Tatian: 

unz  'SO  lange  bis,  bis  dass' 

(öfter  unz  tho)  (unza,  unzan  etc.) 

ml  'seitdem,  nachdem'  — 

sar  (so)  'sobald  als,  wenn"  — 

thar  'als,  während;  indem;  — 

wenn,  wann;  so  oft  als' 

—  oba  =  'si;  dann,  Avann' 

—  aftei-  tliiu  =  '  postqiiam ;  nachdem ' 

—  foti  ilüu  (foH  thes)  =  'ex  quo; 

seitdem' 

—  mifihiu  ^=  'cum,  dum  ;  als,  indem' 

„        '  während " 
„        'als,  nachdem' 
„        'wenn,  wann' 
„        'so  oft  als'  (sehr  oft) 
müthiu  iliaz  (1  m.) 

2.  Causale. 
wanta  'da,  weil' 

hithin  '  weil ' 

(selten)  (oft) 

—  bithiu  wanta  'weil'  (oft) 
iho                                       'da,  weil' 

(1  m.)  (öfter) 

thaz  'dadurch  dass,  weil' 


nu  'weil,  da  (jetzt),  da  also' 
oha  'da  ja'  (1  m.) 
sid  'seitdem,  weil' 
so  'da'  (1  m.) 


(?) 


thaz 

zi  thiu  'damit' 

in  thiu  (1  m.) 


oba 


al,  io,  so,  selb  so 

ihanne 

nu  'wenn  schon* 


oba  '  wenn,  da  also ' 

in  thiu  =  'quia;  weil'  (Im.) 

»litthin  =  'cum;  da,  weil" 

3.  Finale, 
'damit' 

min  =  'ne;  damit  nicht" 

bithiu  thaz  (1  m.V) 
4.  Coraparative. 

'wenn  schon" 
'  während " 
'  wie  —  80,  so  —  wie ' 
'je  — desto'     " 

so,  so  selb,  sauia  so 
'denn,  als"  (nach  comp.) 
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Otfrid:  Tatian: 

5.  Consecutive. 
thaz  'dass' 

—  so  thaz  =  'ita  ut' 

—  soso  =  'ita  ut;  so  dass' 

6.  Conditionale. 
oha  'wenn,  falls' 

„     'so  oft  als'  — 

,,     'wenn,  wofern  mir'  — 

ihanne  '(wann),  wenn" 

seih  so      \    .    .  .  i         •  •  /4      N 

1    'wie  wenn  samaso  =  'quasi    (Im.) 

sama  so   j 

so  'wenn"  (selten)  — 

in  ihm  'wenn  nur,  wofern  nur"  — 

m  thiii  thaz 

—  nibi  'wenn  nicht,  ausser  wenn, 

es  sei  denn  dass" 
m  si  oha  'wenn  nicht"  — 

—  ni  si  thaz  'wenn  nicht' 

7.  Concessive. 
oha  'wenn  auch,  obgleich,  selbst  wenn' 

oha  onh  cisperi  oha,  inU  oha  =  'etsi, 

etianisi" 
thoh  'obgleich"  (sehi'  oft)  tJioh  imidaro  =  'quamquam' 

thoh  ouh  (1  m.) 

nu  'obwol  also'  (Im.)  oha  nu  =  'etsi'  (Im.) 

sid  'obwol,  obgleich'  -— 

so  'obwol'  (1  m.)  — 

8.  Partikeln  zur  einleitung  von  Substantiv-, 
adverbial-  oder  inhaltsätzen. 

thaz  '  dass ' 

oha  '  ob ' 

mih  'dass  nicht,  (dass)'  nihi  'dass'  (Im.) 

ni  'dass  nicht,  (dass)'  — 

suntar  'dass'  — 

—  min  =  'ne  forte;  dass'  (Im.) 

—  uuanta  'dass' 

—  bithiu  'dass' 

—  hithiu  uuanta  'dass' 

—  uuedar — odo  'ob  —  oder'. 
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bp:^ierkungen  zum  hildebrandslied. 

I.  V.  1  ff.    Ik  giborta  Öat  seggen  8at  sih  nrhettun  fenoii  mnotiu') 
Hiltibrant  euti  Haöubrant     luitar  beriuii  tuem 
sunufataruiigo. 

Die  erste  verszeile  des  gediclits  ist  hauptsächlich  auf  zwei 
verschiedene  weisen  erklärt  worden,  deren  hauptunterschied. 
darin  liegt,  dass  nach  der  einen  nrhettun  A'erbuni  und  muotin 
nomen,  nach  der  anderen  und  jetzt  wol  allgemein  angenom- 
menen aber  tirJicttuu  nomen  und  muotin  verbum  sein  soll. 
Nach  meiner  ansieht  hat  noch  keine  erklärung  vollständig  das 
richtige  getroffen.  Die  erstere  erklärungsweise  kommt  aber 
der  Wahrheit  bedeutend  näher  als  die  letztere. 

Die  erstere  auffassung  ist  die  ältere.  Lachmann  übersetzt 
1833  (Kl.  Schriften  1,417):  'ich  hörte  das  sagen  ...  dass  sich 
herausforderten  im  Zweikampf  Hiltibrant  und  Hadhubrant 
zwischen  zwei  beeren.'  Müllenhoff  hält  an  dieser  auffassung 
noch  in  der  zweiten  ausgäbe  (1873)  seiner  Denkmäler  fest, 
wo  s.  260  gesagt  wird:  'es  bleibt  daher  dabei  dass  urliettim 
verbum  ist,  und  das  schwachformige  ('höh  kann  in  Verbindung 
mit  muoti  begegnung  allerdings  nur  die  gesteigerte  bedeutung 
von  alleinig,  singularis,  solitarius  haben.'  Auch  ^VFöller  steht 
auf  dieser  seite,  d.  Ji.  ihm  ist  urhcffitn  verbuui  und  inuotin 
nomen;  s.  z.  b.  a.a.O.  s.  81,  wo  der  anfang  des  liedes  in  der 
älteren  (von  Müller  erschlossenen)  Schreibung  der  vorläge  ge- 
gegeben wird:  Ik  {<ji)h"orta  dat  s/h  urhc'ttun  actiöm  mootim 
Hiltibrant  enti  Haduhrant. 


^)  Betreffs  der  länge  der  ersten  verszeile  vgl.  ^toller ,  Zur  alid.  allit- 
terationspoesie  18SS  s.  8(1  (=  Möller)  und  Kauffinann,  Das  Hildel)randslied, 
in  den  Philologischen  Studien,  festgabe  für  E.  Sievers  18üt>  s.  143  (=  Kauff- 
maun). 
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Dem  gegenüber  hatte  Grein  schon  1858  in  den  erläute- 
rimgen  seiner  ausgäbe  des  Hiklebrandsliedes  s.  22  f.  sich  gegen 
die  Lachmannsche  deutung  von  ceuon  nmotin  als  'certanien 
singulare '  ausgesprochen,  und  cenon  als  nom.  plur.  (soli),  urhettim 
als  nomen  ('als  herausf orderer')  erklärt.  Zweifelnd  verhält  sich 
Braune;  in  der  2.  aufl.  (1875)  seines  Ahd.  lesebuches  hatte  er 
urhettun  als  yerbum,  nmotin  als  dat.  plur.  von  niederd.  muot, 
möt  f.  (/)  begegnung,  concursus  (zu  got.  möfjan)  erklärt.  In 
der  3.  aufl.  (1888)  sagt  er  s.  213:  '[mHozzen\  ahd.  unbelegt;  as. 
mötian  sw.  v.  I.  begegnen  . . .  Hierher  vielleicht  nmotin  Hilde- 
br.  2,  das  aber  doch  wol  (Beitr.  7,  121)  in  nmofitn  zu  ändern 
sein  dürfte.  Vgl.  auch  mnoen,  für  welches  das  einfache  t 
spricht.'  Dagegen  vertritt  Kögel  mit  bestimmtheit  die  Grein- 
sche  auffassung  sowol  1890  in  Pauls  Grundr.  2a,  176  als  1894 
in  seiner  Geschichte  der  deutschen  lit.  1.  Er  übersetzt  daselbst 
s.  212:  'ich  hörte  das  erzählen,  dass  sich  als  kämpf  er  (d.h.  in 
der  Schlacht)  allein  begegnet  seien  Hildebrand  und  Hadubrand 
zwischen  zwei  beeren.'  Auch  Steinmej'er  in  der  von  ihm  be- 
sorgten 3.  aufl.  der  Denkmäler  ist  gänzlich  mit  dieser  deutung 
einverstanden.  'Unter  die  wenigen  zweifellosen  fortschritte, 
welche  kritik  und  erklärung  des  Hildebrandsliedes  seit  dem 
erscheinen  der  zweiten  aufläge  der  Denkmäler  gemacht,  rechne 
ich'  —  sagt  er  2,18  —  'die  deutung  des  zweiten  verses,  wie 
sie  nach  anderer  Vorgang  Paul,  Beitr.  7,  121  anm,  festgestellt 
hat:  urhettun  ist  Substantiv,  nmotin  cj.  praet.  des  schwachen 
verbs  nmoten :  dass  sich  als  herausforderer,  kämpfer  allein  be- 
gegneten.' Der  letzte  der  meines  Wissens  die  stelle  behandelt 
hat,  ist  Kauffmann  in  seiner  sehr  lehrreichen  arbeit  über  das 
Hildebrandslied  (s.  oben  s.  424  anm.).  Obwol  Kauffmanns  an- 
sichten  über  das  lied  im  übrigen  fast  durchgehends  in  scharfem 
gegensatz   zu  den  bisher  allgemein  geltenden  stehen,  i)   bleibt 


1)  Es  soll  nicht  gelengnet  werden,  dass  die  Müllenhoffsche  theorie  hin- 
sichtlich der  textconstitntion  —  bei  welcher  ich  bis  auf  weiteres  bleibe  — 
an  bedeutenden  Schwierigkeiten  leidet.  Aber  auch  diejenige  lösung  welche 
neuerdings  von  Kauifniann  in  seiner  scharfsinnigen  schrift  geboten,  ent- 
behrt solcher  Schwierigkeiten  keineswegs.  So  will  mir  z.  b.  die  hypothese 
welche  Kauffmann  s.  \'Aö  zur  erklärung  des  t  in  urhettun,  luttila,  sittcn, 
titem,  tl  u.a.m.  vorbringt,  gar  nicht  einleuchten.  Eine  solche  bewusste 
fälschung  von  selten  eines  mittelalterlichen  Schreibers  ist  mir  im  höchsten 
grade  unwahrscheinlich.     Uebrigeus   hat   Kauffmann   Müllenhoffs   ansieht 
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er  in  diesem  punkte  beim  alten:  er  fasst  iirhettun  als  nomen, 
miiotin  als  verbum  (s.  144. 134).  Es  darf  wol  also  diese  erklä- 
rungsweise als  die  zur  zeit  herschende  betrachtet  werden.  Ich 
glaube  aber,  sie  lässt  sich  kaum  aufrecht  erhalten. 

Meine  gründe  sind  die  folgenden.  Bat  sih  . .  muoim  kann 
nicht  'dass  sich  . . .  begegneten'  bedeuten.  Es  kann  dies  nicht, 
weil  ahd.  sih  nur  accusativ  ist  und  nmotin,  wenn  es  verbum 
wäre,  das  object  im  dativ  erheischen  würde.  Es  ist  ja  evident, 
dass  man  nicht  berechtigt  ist,  aus  der  vorliegenden  stelle,  deren 
erklärung  eben  streitig  ist,  einen  schluss  betreffs  der  rection 
des  ahd.  verbums  zu  ziehen,  der  allen  gesicherten  tatsachen 
zuwider  läuft.  Als  solche  tatsaclien.  von  denen  man  bei  der 
beurteilung  der  frage  auszugehen  hat,  betrachte  ich  erstens 
die  rection  des  verbums  motean  nmotian  im  alt  sächsischen 
und  in  anderen  altgermanischen  sprachen,  zweitens  die  rection 
des  ahd.  verbums  gaganen  nebst  Zusammensetzungen,  welches 
im  ahd.  das  anscheinend  schon  verloren  gegangene  *muoz^en 
vertritt.  Das  as.  verbum  regiert  den  dativ  sowol  im  eigent- 
lichen (that  hie  im  thar  an  uuege  muotta  Hei.  5950  ed.  Sievers) 
als  im  übertragenen  sinne  (huiiand  it  simhla  motean  scal  erlo 
gehnuilicomu  sullc  so  he  it  oörumn  gedod  Hei.  1700).  Ebenso  im 
mnd.,  s.  moten  schw.  v.  in  Schillei'-Lübbens  Mnd.  wb.  3, 126,  An. 
mceta  schw.  v.  hat  immer  den  dativ  m.  einnm.  Im  afries.  steht 
meta  'begegnen'  mit  dat.  und  (zweifellos  jünger)  acc.  (s.  Eicht- 
hofen,  Afries.  wb.  s.  926).  Die  einzige  ausnähme  hinsiclitlich  der 
rection  dieses  verbums  macht  unter  den  altgermanischen  spra- 
chen das  altenglische,  wo  {^c)mctan  den  accusativ  regiert,  üeber 
den  grund  dieser  jüngeren  rectionsveränderung  s.  unten. •)    Da 


teilweise  misverstaiulen.  Er  redet  widcrliolentlich  vom  abschreiben  einer 
niederdeutschen  vorläge,  z.  b.  s.  134  oben:  'wie  hätten  denn  die  Schreiber, 
wenn  sie  eine  nd.  vorläge  mechanisch  copiert  haben,  anf  chind,  cluming 
\i.  s.  w.  verfallen  können  V  vgl.  auch  s.  129  unten.  Müllenhoft'  sagt  Denk- 
mäler* s.  VIII:  'das  Hildebrandslied,  in  Fulda  ....  aus  dem  gedächtnis  auf- 
gezeichnet, . .  ■  und  s.  ix:  'er  (der  aufzeiolnicr)  Avollte  oder  sollte  ein  wesent- 
lich niederdeutsches  gedieht  zur  aufzeichnung  l)riiigen,  alter  nur  an  hoch- 
deutsche Schrift  und  rede  gewöhnt,  kam  er  in  der  widergabe  der  abweichen- 
den laute  und  formen  nicht  über  eine  gewisse  grenze  hinaus.'  Vgl.  auch 
Kauffmann  s.  131  mitte. 

')  Der  grund  ist  die  erweiterung  der  Wortbedeutung.    Ae.  (ge)metan 
bedeutet  nicht  nur  'begegnen,   entgegen  gehen',   sondern  auch   'finden, 
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also  einerseits  das  gemeiiigermanische  verbum  *niötiau  in  allen 
altg'ermanischen  sprachen,  wo  es  wirklich  vorkommt  —  mit 
ausnähme  des  alt  englischen  (und  teilweise  des  späten  altfries.) 
—  den  dativ  regiert,  und  andrerseits  sein  äquivalent  im  ahd. 
(mhd.  nhd.),  gaganen,  begagcticn  u.  a.,  bekanntlich  keinen  andern 
casus  des  objects  zulässt  als  den  dativ,  so  muss  man,  scheint  es 
mir,  den  schluss  ziehen,  dass  auch  das  unbelegte  ahd.  ^muo^zen, 
wenn  es  wirklich  auf  hochdeutscher  stufe  fortlebte,  den  dativ 
verlangt  habe.  Der  niederdeutschen  construction  nmotian  c.  dat. 
eine  sonst  g-anz  unbekannte,  nur  aus  der  vorliegenden  stelle 
erschlossene,  hochdeutsche  construction  ^mnozzeny)  (oder  muoten 
nach  Kauf f mann  s.l30)  c.acc.  entg-eg-enzustellen,  ist  daher  metho- 
disch unberechtigt.  Folg-lich  darf  schon  aus  diesem  gründe  dai 
sih  muotin  nicht  mit  'dass  sich  ...  begegneten'  übersetzt  werden. 
Aber  nmotin  gibt  ausserdem  bei  dieser  auffassung  anlass 
zu  zwei  anderen  bedenken,  wie  auch  schon  von  anderen  hervor- 
gehoben worden.  Erstens  man  erwartet  doppelte  tenuis,  *nmot- 
tin,  und  ZAvar  ebensowol  wenn  man  bei  der  älteren  ansieht 
über  die  textconstitution  der  hs.  bleibt,  als  wenn  man  sich  der 
von  Kauffmann  a.a.O.  dargelegten  anschliesst :  jedenfalls  sollte 
das  praeteritum  von  rechtswegen  zwei  /  haben.  Die  Schreibung 
mit  einfachem  t  statt  des  doppelten  steht  im  Hildebrandsliede 
isoliert  da.  Die  Vermutung,  sie  sei  daraus  zu  erklären,  dass 
das  wort  in  der  hs.  auf  zwei  zeilen  verteilt  ist,  scheint  mir 
nichtig;   man  würde  sich  auf  diesen  umstand  ebenso  gut  oder 


treffen,  antreifen',  und  es  ist  deshalb  die  ältere  construction  des  verbums 
nach  der  analogie  von  findan  umgebildet  worden.  Eine  schlagende  parallele 
zu  diesem  Vorgang,  welche  noch  im  werden  ist,  bieten  die  ae.  verben  des 
folgens.  Auch  bei  diesen,  fidl^än,  fuUgcm^an,  fol^ian,  fyligan,  ist  der 
ältere  casus  des  objects  der  dativ;  nachdem  sich  aber  neben  der  älteren 
bedeutung 'folgen'  die  jüngere  '  vollführen,  ausführen '  entwickelt  hat,  wird 
auch  der  accusativ  gebraucht,  wie  bei  fidlwi/rcaii,  gewyrcan  u.  dgl.  (s.  Wül- 
fing,  Syntax  Alfreds  des  grossen  s.  88). 

')  Wahrscheinlich  war  das  wort  im  ahd.  ausgestorben.  Es  ist  erst 
mhd.  belegt,  muoten  (md.  viüien)  1)  'begegnen',  mit  dat.,  nur  im  rad.,  im 
Marienlob  des  bruders  Hans  vom  Mederrhein,  14.  jh.  (s.  Pavils  Gruudr.  2  a, 
.375);  2)  in  der  rittersprache:  'feindlich  entgegen,  zum  angriff  sprengen', 
mit  dat.  oder  praep.  an  (zweifellos  als  lehnwort  aus  dem  niederdeutschen, 
wahrscheinlich  flandrischen);  entvmoten  sw.v.  'feindlich  entgegensprengen', 
muote  st.  f.  'die  begegnung,  bes.  das  begegnen  im  kämpfe,  der  angriff  (s. 
Lexer  1,  2243.  577.  2242). 
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besser  berufen  können,  wenn  es  im  gegenteil  gälte,  eintritt  von 
doppelsclireibung-  statt  eines  et^inologisch  richtigen  einfachen 
consonanten  zu  erklären.')  Zweitens,  der  conjunctiv  niuotin 
statt  des  indicativs  *muotun  (richtiger  *muottun)  ist  auffallend 
nach  iJc  (jihörta  dat  scggen.  Zwar  hat  man  versuclit  den  conj. 
zu  rechtfertigen,  indem  man  auf  die  ausführungen  Behaghels, 
Die  modi  im  Heliand,  1876,  §  23,  hingewiesen,  aber  meines 
ermessens  nicht  überzeugend.  Es  liandelt  sich  in  diesem 
(Jaf-satze  um  eine  tatsache  die  dem  erzähler  und  seinen  Zu- 
hörern wolbekannt  und  sicher  ist.  Auch  der  fall  von  Müspilli 
V.  37  f.:  daz  Itöriih  rahhön  dia  uueroltrehtmnson  das  sculi  der 
antichristo  mit  Eliasc  pägan,  ist  in  dieser  hinsieht  sehr  ver- 
schieden. Wenn  Braune  sagt  (s.  oben  s.  425),  dass  muotin  'in 
muotun  zu  ändern  sein  dürfte',  so  wäre  er  daher  ganz  im 
rechte,  vorausgesetzt  dass  mvothi  hier  praet.  eines  verbums 
wäre.  Diese  Voraussetzung  ist  aber  unrichtig,  muotin  ist  Sub- 
stantiv, das  verbum  des  satzes  ist  urhettun. 

Vrlicttiin  ist  praet.  des  denominativen  verbums  as.  nrhctian, 
welches  vom  as.  '""nrlut,  ahd.  urhciz  m.  "herausf orderung,  auf- 
stand, empörung,  kühnheit',  ae.  oret  pugna,  labor  gebildet  ist 
(s.  Lachmann  a.a.O.;  vgl.  Grein  a.a.O.  Rieger,  Germ.  9,308.  Paul, 
Beitr.  7, 121  anm.  Kauffmami  a.a.O.  s.  144).  In  betreff  der  be- 
deutung  schliesst  sich  as.  urhetian  nahe  an  eine  gewisse  kate- 
gorie  von  altgermanischen  verben  an,  nämlich  die  verba  der 
bedeutung  'bitten,  fordern,  fragen",  z.  b.  as.  hiddeun,  hedian 
(zwingen),  esMn,  fergön,  frägön,  thiggian;  ahd.  litten,  gabeiten, 
eiscön,  fergön,  fragen;  ae.  hiddian,  ^schcedan,  dscian,  fricgean. 
Alle  diese  verben  stimmen  darin  überein  dass  sie  den  acc. 
pers.  und  den  gen.  rei  regieren,  z.  b.  so  huues  so  thü  mi  hidis 
Hei.  2756;  tliöli  tlin  mi  thesaro  heridonio  Imlharo  fergös  ib.  2757; 
ef  )ie  ina  hedid  haluuuerko  ib.  1496;  ni  imilliu  ik  is  sie  thiggien 
nü  ib.  3535;  saget  mir  iz  al  thes  iuih  eiscön  Mar  nu  scal  Ottvid. 
3, 12,  6;  got  ist  alles  thir  gilos,  so  uues  so  tlm  nan  fergös  ib. 
3, 24, 18;  fraget  inan  es  ib.  3,  20,  93  (s.  auch  Grimm,  Gramm.  4, 
631  f.  Winkler,  German.  casussyntax  1,  523.  Wülfing,  Sj'ntax 
Alfreds  1,  14  f.). 

')  Das  worl  nach  einer  veniiutung  Braunes  (s.  oben  s.  425)  von  muoen 
herzuleiten,  'für  welches  das  einfache  t  spricht',  ist  schon  wegen  der  be- 
deutung wenig  ansprechend. 
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Im  anschluss  an  die  construction  dieser  verben  fasse  ich 
den  vorliegenden  passus  des  Hildebrandsliedes  so  anf,  dass  ich 
sih  als  acc.  pers.  und  muotin  als  gen.  rei  vom  praet.  urhettim 
abhängig  mache,  und  also  die  worte  sih  urhettim  (mion  miiottn 
übersetze:  'sie  forderten  sich  allein  zum  kämpf  heraus,  sie 
forderten  einander  zum  einzelkampf  heraus.'  Dass  diese  Über- 
setzung sowol  betreffs  des  sinnes  als  der  grammatik  befriedigt, 
ist  wol  unbestreitbar.  Und  ausserdem  bietet  sie  nach  drei 
selten  hin  bestimmte  vorteile  im  vergleich  mit  den  beiden 
bisher  vorgebrachten  erklärungen.  Erstens,  die  veranlassung 
zu  irgend  einer  textesänderung  fällt  Aveg:  muotin  braucht 
weder  in  *))iu(>tti)i  noch  in  '''iituofun  oder  *mnottun  geändert 
zu  werden.  Die  überlieferte  form  muotin  ist  ganz  in  der 
Ordnung,  da  das  wort  gen.  sing,  des  nomen  actionis  germ.  *niö- 
tini-,  as.  muoti  vom  schw.  \.  germ.  *m6tian,  as.  muotian  ist  und 
deshalb  von  rechts  wegen  einfaches  t  hat.  Zweitens,  man  wird 
von  der  syntaktischen  Schwierigkeit  befreit,  welche  noch  bei 
Lachmanns  erklärung  vorlag,  muotin  (oder  gar  (ünon  muotin) 
als  dativ  (sing,  oder  plur.)  zu  deuten;  denn  die  Übersetzung 
dieses  dativs  'im  kämpfe'  war  doch  immer  nur  ein  notbehelf, 
ein  solcher  gebrauch  des  dativs  ist  sonstAvo  kaum  zu  belegen. 
Drittens,  das  lied  setzt  mit  einem  viel  kräftigeren  tone  ein. 
muotin  bedeutet  hier  nicht  'begegnung  im  allgemeinen',  die 
erst  durch  urhdtun  "als  herausforderer,  kämpfer',  d.i.  in  der 
Schlacht,  präcisiert  wird,  sondern  es  bedeutet  an  sich  'feind- 
liche begegnung,  kämpf,  wie  ae.  ^emetin^  Beow.  2002,  gtimena 
semot  ^Eöelstün  50;  mhd.  muot,  s.  oben  s.  427  anm.  Der  dichter 
fängt  also  damit  an,  dass  er  sagt,  er  habe  erzählen  hören, 
'dass  vater  und  söhn  sich  zum  einzelkampf e  herausforderten', 
nicht  'dass  vater  und  söhn  als  kämpfer  sich  (zufällig)  begeg- 
neten'. Denn  nur  eine  zufällige  begegnung  kann  muotin  als 
verbum  hier  bezeichnen,  sonst  läge  ein  hj^steron  proteron  vor, 
was  sich  die  altgerm.  poesie  bekanntlich  nicht  gern  erlaubt: 
den  Vorbereitungen  zum  kämpfe  würde  die  erwähnung  des 
kampfes  selbst  vorausgehen.  Dagegen  folgen  bei  meiner  deu- 
tung  auf  die  herausforderung  zum  einzelkampfe  die  letzten 
Vorbereitungen  dazu  ganz  natürlich. 

Die  Worte  untar  heriun  tuem  sind  von  alters  her  so  ver- 
standen worden  dass  man  sich  den  einzelkampf  Hildebrands 


430  ERDMANN 

lind  Hadubrands  als  eine  episode  des  allg'emeinen  kampfes 
vorgestellt  hat,  welcliei-  gleichzeitig-  zwischen  den  beiden 
beeren  Otachers  und  'l'heoderichs  anfieng  oder  schon  im  g"ange 
war.  Kauffmann  hat  in  seinem  interessanten  mehrmals  er- 
wähnten aiifsatze  eine  andere  und  sehr  ansprechende  auffassung 
dai'gelegt:  'er  (Hildebrand)  marschiert  mit  Dietrich  zusammen 

und  bringt  ein  hunnisches  beer  mit ; der  g-otische  heerbann 

war  aufgeboten  und  der  hunnischen  nmcht  entgegen  geschickt 
worden.  Aus  beiden  lagern  giengen  kundschafter  ab:  Hilde- 
brand von  den  Hunnen,  Hadubrand  von  den  Goten;  sie  reiten 
üf  die  tvart  (nach  mhd.  Sprachgebrauch),  und  wenn  man  ver- 
gleichen will,  wird  man  nicht  an  Glaukos  und  Diomedes,  son- 
dern an  Alphart  und  Witege  erinnern,  für  die  genau  A\ie  in 
unserem  fall  das  beer  Dietrichs  und  das  beer  des  kaisers  von 
Eom  den  hintergrund  bilden.  Das  sind  die  Voraussetzungen, 
unter  denen  das  Hildeljrandslied  beginnt.  Alphart  bindet  sich 
den  heim  fest,  als  er  ^^'itege  anreiten  sieht,  als  der  ältere 
fragt  Witege  den  partner  nach  seinem  namen,  die  Unterredung 
spitzt  sich  immer  feindseliger  zu  bis  diu  crä<je  neun  ein  ende, 
der  vride  ivart  üfgcgebcn  —  es  ist  von  nutzen,  an  diesen  ver- 
lauf der  dinge  im  Alphartlied  zu  ei'innern,  um  der  typischen 
anläge  solcher  scenen  inne  zu  werden.'  Diese  inscenierung 
l)asst  vielleicht  besser  zu  der  gewöhnlichen  von  K.  aufgenom- 
menen Übersetzung  der  beiden  ersten  Zeilen  des  liedes  als  zu 
der  oben  von  mir  verteidigten.  Das  zufällige  aufeinander- 
stossen  von  zwei  kundschaftern  würde  i)assend  durch  das  sili 
muotin  'sie  begegneten  einander'  bezeichnet  sein.  Dass  auch 
eine  herausf orderung  zum  einzelkampfe  öfters  die  natürliche 
folge  eines  solchen  Zusammentreffens  gewesen,  mag  zugegeben 
werden.  Aber  man  würde  doch  dabei  ungern  eine  vorausgehende 
erwähnung  der  ersten  begegnung  vermissen.  Bei  der  Situation 
aber,  welche  bisher  allgemein  als  die  dem  geiste  des  sängers 
und  der  liörer  des  liedes  \-orscliwebende  gedacht  wurde,  der 
nämlich.  Avonach  der  allgemeine  kämpf  der  beiden  beere  ent- 
weder im  begriff  stand  zu  beginnen  oder  schon  einige  zeit 
gedauert  hatte,  brauchte  es  solcher  vorbereitenden  worte  nicht; 
die  allgemeine  Situation  ist  der  kämpf  der  beere,  und  dass 
die  beiden  beiden  daran  teilnehmen  sollen  und  wollen  ist  selbst- 
verständlich. Hier  allein  hervorzuheben  ist  die  herausforderung 
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zum  eiiizelkampfe.  Und  die  gibt  der  text.  Dass  in  den 
sclilacliten  der  alten  Germanen  —  nicht  nnr  in  denen  der 
Griechen  —  solche  heransfordernngen  vorkamen,  wird  man 
a  priori  annehmen  können,  mit  hinsieht  auf  die  ^damalige 
kampfesart.  welche  in  der  reg'el  ein  handgemenge  war.  Es 
liegt  deshalb  meines  ermessens  kein  grnnd  vor.  die  bisherige 
auffassimg  in  bezng  auf  die  eröffnungssituation  des  liedes  auf- 
zugeben. 

Ich  will  hier  schliesslich  nur  an  eine  kämpf esschilderung 
erinnern,  die  bei  aller  Verschiedenheit  mehrere  anklänge  an 
die  Vorgänge  des  Hildel)randsliedes  darbietet.  Die  nordische 
ScKja  Piörels  l-omiH(j.s  af  Bern,  die  im  l-i  jh.  nach  mündlichem 
bericht  deutscher  kaufleute  aus  Soest  von  einem  Norweger  auf- 
gezeichnet ist.  erzählt  cap.  080  den  einzelkampf  I)ethers  und 
Viögas.  pethers  und  piöreks  bruder  Erp  ist  eben  in  der 
Schlacht  von  Viöga  erschlagen  worden,  und  pether,  der  ihn  zu 
rächen  ti-achtet.  greift  Yiöga  aufs  schärfste  an.  Dieser  wünscht 
ihm  auszuweichen,  um  nicht  in  die  notlage  zu  kommen,  auch 
den  zweiten  bruder  des  königs  zu  töten;  aber  petlier  dringt 
nur  um  so  heftiger  auf  ihn  ein:  Nu  nuelti  Vidga.  pat  vceit 
yuö  med  nier  at  pid  gerl  eh  naiidiyr,  ef  elc  drepr  pili,  firir  Sahir 
l>lns  hrodor  Pidrehs  hommgs  af  Bern.  Bei  einem  erneuten 
angriff  pethers  stürzt  Viögas  pferd  tot  zu  boden  durch  einen 
hieb  pethers:  Nu  mcelti  Vidga,  ])ur  sem  hau  stendr  a  ioröunni. 
])at  vceit  kinn  hwliji  gitJ,  at  nu  <jeri  eh  Jmt  verh  at  vist  liiKjda 
eh  at  ceigi  shijlda  eh  gera.  oe  sua  mihil  naud  ha^ndir  mih  nu, 
at  nu  verd  eh  lata  mitt  Uf  cÖa  cnn  aörwm  hosti  verd  eh  nu  at 
drepa  pih.     petlier  fällt. 

IL    V.  26.     deg-auü  dechisto  mit  Deotriche. 

Dechisto  ist  zuerst  von  Lachmann  erläutert  worden,  wel- 
cher sagt  (Kl.  Schriften  1,  427):  '...  dem  hochdeutschen  adjec- 
tivum  deceld  entspricht  das  nordische  2)echr  lieb,  angenehm«'. 
Dann  hat  >Sclierer  (Zs.  fda.  20,  378  f.)  vorgeschlagen,  dechisto  in 
denchisto  zu  emendieren.  Die  vorläge  unserer  hs.  hat  nach 
Schert^Y  dechisto  gehabt  oder  jedenfalls  gemeint,  und  'die  nächste 
anknüpfung  bietet  das  mhd.  adjectivum  in-denhe  «eingedenk«, 
weiterhin  mhd.  an-denhe  »denkend  an  etwas«  dar'.  Dass 
dechisto  sehr  leicht  statt  dechisto  verschrieben  sein  könnte,  ist 
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gewis  zuzugeben.  Die  etymologische  cleutung  aber,  nacli  wel- 
cher iüid.  (h'chisto  und  -dn.  pcklr  an  die  eben  angeführten  mhd. 
adjectiva  und  an  die  spätahd.  glosse  indenclii  vel  liiqn  (Stein- 
meyer-Sievers 2,  283, 15)  angeknüpft  werden,  muss  aber  nach 
meiner  ansieht  bestimmt  abgelehnt  werden  (s.  über  ahd.  hnJcnchi 
schon  Graff  5, 170  und  5, 1G7  in  thanhe  grata,  in  äanche  gratns, 
auch  von  Scherer  a.  a.  o.  s.  378  angeführt).  An  Schei-ers  auf- 
fassung  haben  sich  Möller  (Zur  ahd.  allitt.-poesie  s.  76)  und 
Heinzel  {degano  denchisto,  s.  Wiener  SB.  1889,  bd.  119,  s.  40) 
angeschlossen.  Zu  derselben  neigt  sich  auch  Braune,  Ahd. 
leseb.3  s.  182:  'dechistoY  Hild.  26;  nach  Zs.  fda.  26,  378  wol  statt 
denchisto  zu  dcncki  adj.  (denkend),  liebend,  ergeben  (vgl.  an. 
])eMr  »lieb,  ergeben«)'.  Kögel  dagegen  vermutet,  dcchisto  sei 
in  dehtisto  zu  bessern  nach  ahd.  hidelit  devotus  H.,  gotedeht 
N.  Bo.  35a  'gottergeben'.  Kauffmann  ist  vollständig  davon 
überzeugt  dass  diese  Vermutung  richtig  ist:  'es  ist  kein  zweifei, 
dass  Kögels  scharfsinnige  Vermutung  dehtisto  (ein  specifisch 
hd.  wort!)  das  richtige  getroffen  hat.  Diese  schlagende  con- 
jectur  schien  nur  die  hs.  gegen  sich  zu  haben.  Meines  erachtens 
deckt  sie  sich  aber  vollkommen  mit  ihr.  wenn  wir  nur  an- 
nehmen, dass  dechisto  für  dethisto  verlesen  ist'. 

Ich  glaube  es  ist  an  der  überlieferten  lesart  nichts  zu  ändern. 
Dechisto  ist  der  Superlativ  eines  sonst  im  deutschen  verlorenen 
adjectivs  ahd.  dechi,  decchi  (über  ch,  eck  s.  Braune,  Alid.  gr. 
§  144anm.  3;  Hild.  v.  47  reccheo),  das  in  form  und  bedeutung 
völlig  mit  dem  an.  adjectiv  JieJdr  übereinstimmt.  Man  hat 
aber  bisher,  so  viel  mir  bekannt,  die  etymologie  dieses  an. 
Wortes  unrichtig  beurteilt.  Ks  gehört  nicht  zum  germ.  verbal- 
stamme J)anl'-,  got.  ])agJijan,  ahd.  denchen,  denken,  as.  thenhian, 
ae.  pencean,  an.  ]>e]cJcja,  sondern  zum  germ.  verbalstamme  ]}cg- 
(J>eh-),  ahd.  diggen,  as.  thiggian,  'dt.  ])ic^ean,  dw.  Jiiggja,  dessen 
grundbedeutung  'empfangen,  erhalten,  annehmen'  ist.  Von 
diesem  stamme  ist  das  adjectiv  mittelst  des  suffixes  ni  ab- 
geleitet, vorgerm.  *tok-ni  >  ^tvm.  "''pak/ci-,  dii.  J>ekkr  adj.;  vgl. 
ahd.  flucchi  (ndd.)  ^Mggt'  zu  ahil.  fliogan,  altnorthumbr.  lycce 
(Bosworth-'J'ollei-,  Ags.  dict.  s.  650)  'lügnerisch'  zu  ae.  Ico^an 
(s.  Kluge,  Stammbild.  §  229  f.). 

Die  function  des  suffixes  ni  war  die,  verbaladjective  der 
möglichkeit  oder  notwendigkeit  zu  bilden;  dw.pekkr,  dM.  dechi 
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(as. *f/;eÄ'Z:/  etc.?)  also  'annelimbai'.  annehiiilich,  angenehm,  lieb'.') 
Von  demselben  verbalstamme  bildet  das  altnordische  mittelst 
des  gieichwertig'en  sufflxes  /  das  gleichbedeutende  adj.  pcegr  < 
y>((gi-  (z.  b.  ai peldiV  olpwc/iligr  mnn  rcräa;  gu(fl ])ce(fr  =J)eMr)\ 
vgl.  auch  an.  fcekr  'annehmbar'  zu  taha. 

Im  westgermanischen  ist  das  adjecti-\-  mit  ausnähme  des 
vorliegenden  falles  nicht  zu  belegen.  Der  umstand  aber  dass 
das  wort  nur  im  Hildebrandsliede  vorkommt,  darf  uns  m.  e. 
nicht  hindern  die  ahd.  existenz  desselben  anzunehmen;  denn 
mr  finden  ja  in  diesem  alten  gedichte  mehrere  sonst  ahd. 
unbelegte  Wörter,  z.  b.  sunnfutarungo  v.3,  stawihort  v.  64.  IJebri- 
gens  würde  derselbe  eiuAvand  die  nachgebesserte  form  dcnchisto 
noch  stärker  treffen.  Von  einem  ahd.  adjectiv  dencM  mit  der 
bedeutung  'liebend,  ergeben'  gäbe  es  sonst\Mi  kein  beispiel, 
weder  im  ahd.  noch  mutatis  mutandis  in  den  anderen  altgerm. 
sprachen;  denn  das  si)ätahd.  indenchi,  mhd.  indnih',  später  m- 
gedcnle  ist  nach  meiner  ansieht  als  eine  junge  adjectivbildung 
zu  betrachten,  die  vielleicht  auf  ahd.  in  (gijdanke  fusst;  vgl. 
Wilmanns,  Deutsche  gr.  2,  s.  540.  Dagegen  wird  ahd.  dechi  vom 
an.  J>eJclr  gestützt.  Das  zu  decki  gehörige  verl)um  lebt  im  west- 
germanischen in  ahd.  diggcn  u.  s.  w.  fort,  ebensogut  wie  das 
zu  *dencJii  gehörige  ahd.  denclien  u. s.w.  Der  grund  weshalb 
ahd.  dechi  (as.  ^fheJcki  u.  s.  w.)  verloren  gieng,  war  wol  die  all- 
mähliche Verdrängung  desselben  durch  die  gleichbedeutenden 
bildungen  vom  germ.  neman,  adj.  ^nemi-,  ?ihä.ginämi  'angenehm' 
U.S.W.  Das  an.  hat  beides  hewiihrt:  JjcJcJcr,  J)(Bgr'^)  imä.  ncemr. 
Auch  das  verbum,  ahd.  diggen  u.  s.  w.,  ist  später  aus  den  west- 
germ.  sprachen  verschwunden,''*)  während  es  in  den  nordischen 
fortlebt,  z.  b.  schwed.  tigga. 

Die  Schreibung  dethisto  statt  dehfisfo  hätte  gewis  nichts 
auffallendes  (s.  Braune,  Ahd.  gr.  §  154  anm.  5).   Aber  es  ist  doch 

^)  Das  wort  lel)t  noch  heute  in  den  nord.  sprachen  fort,  z.  b.  schwed. 
tück  'hübsch,  niedlich'. 

'-)  Formeller  zusanimenfall  von  zwei  verben  im  an.  peJckja  1.  —  got. 
ßagkjan,  2.  an.  denominativ  vom  aäj.ßekkr;  das  praet.  des  letzteren  hat  das 
alte  praet.  des  ersteren  fast  gänzlich  verdrängt.  Im  ostnord.  sind  die  verben 
noch  getrennt,  z.  b.  schwed.  tänka  :  tückas.  Auch  im  an.  ßcegja  liegt  zu- 
sammenfall von  zwei  verschiedenen  verben  vor. 

3)  Mengl.  thifjge  v.  to  ask  as  alms,  to  heg,  schott.  thigger  s.  ist  wol 
als  skandinavisches  lehnwort  zu  betrachten  (s.  Century  dictionary  s.  6289). 
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iiiibediiiot  vorzuziehen,  die  ü])erlieferte  lesiing-  iiiiveräiidert  bei- 
zubeliiilteu,  und  dies  sollte  immer  g-escliehen.  wenn  dieselbe 
ohne  zwang-  einen  vollkommen  befriedigenden  sinn  gibt.  Man 
könnte  auch  fragen:  wenn  die  vorläge  dethisfo  geboten  hätte, 
warum  sollte  der  ags.  Schreiber,  der  nach  Kauffmanns  meinung 
(a.  a.  0.  s.  135)  sonst  in  so  vielen  Wörtern  den  buchst aben  c  in  t 
geändert  hat,  um  'die  ihm  geläufige  Orthographie  der  betr. 
Wörter  durchzuführen',  hier  umgekehrt  detliisto  in  äcchisfo  ge- 
ändert haben,  da  immerhin  th  einem  Angelsachsen  —  wenn 
er  nicht  gerade  ein  Northumbrier  war  —  geläufiger  sein  musste 
als  eh. 

Die  bedeutung  des  an.  adj.y>r/.7.>-  ist  nur  passiv  'angenehm, 
lieb'  (nicht  auch  activ  'liebend,  ergeben"')),  und  es  liegt  kein 
grund  vor.  das  ahd.  adj.  dechi  anders  als  in  demselben  sinne 
aufzufassen.  Die  2G.  verszeile  ist  folglich  zu  übersetzen:  "der 
liebste  von  den  mannen,  die  mit  Theoderich  waren",  d.h.  der- 
jenige von  Theoderichs  mannen   Avelcher  ihm  der  liel)ste  war. 


')  .S.  Fritziier,  Ordbog2,  1014.     Scherer  an  der  oben  s.  431  angeführten 
.stelle  hat  Cleasby-Yigfvissons  'pliable,  tractable,  obedient"  niisverstanden. 

UPSALA.  AXEL  ERDMAXX. 


ETY3I0L0GIE  VON  HELJM  SSTEUERRl  DER'. 

Ag's.  helma,  -an  m.  (ne.  heim),  das  schon  im  Corpusgli  4  als 
äquivalent  von  lat.  darus  belegt  ist,  hat,  Avie  so  manche  andere 
nautische  ausdrücke,  in  älterer  zeit  nur  auf  nd.  und  nord.  ge- 
biet verwante:  mnd.  Ivlm,  heimholt  'rüder-,  steuerholz',  nl.  helm- 
stock "griff  des  Steuerruders',  an.  hjcdm  f.  'Steuerruder'.  Das 
nhd.  heim  ist  erst  in  junger  zeit  aus  dem  nd.  eingedrungen. 

'AVo  im  Sachs,  nord.  Sprachgebiete',  sagt  Kluge  (Et.  wb.^  164), 
'der  term.  techn.  seine  ursprüngliche  heimat  hat,  lässt  sich  wie 
bei  den  meisten  andern  nautischen  ausdrücken  nicht  feststellen.' 
In  diesem  falle  glaube  ich  es  wahrscheinlich  machen  zu  können, 
dass  wir  es  mit  einem  erbstück  aus  der  indog.  urzeit  zu 
tun  haben.  Die  germ.  gruppe  stellt  sich  nämlich  vorti-ef flieh 
zu  der  sippe  von  gr.  xtXXca,  xt/.ofiai,  xeZivoj;  lat.  cello,  excello, 
eeler  u.s.w.  Das  ^v.tciXXod  wird  vorzugsweise  von  der  fort- 
bewegung  des  schiffes  gebraucht,  teils  transitiv  xtXXnv 
vavv  'navem  appellere',  teils  intransitiv  =  'appelli'  oder  auch 
allgemein  =  'schiffen,  fahren'.  Z.  b.  vfja  fdv  ...  IxsXoaiitv; 
xtXoac  tx  axrag  vavJiÖQOvq^  Evqijiov  öia  ytvftdrcov  xtXoaoa; 
oiar  ExtXoac  odov  U.S.W.  (Steph.  Thesaur.  4, 1426).  Bei  Homer 
kommt  das  wort  sogar  nur  in  der  Verbindung  v?ja  xtXoai  vor 
(Pape,  Handwb.  der  gr.  spr.  s.  v.  xtXXoj). 

Dieselbe  beziehung  auf  die  Schiffahrt  tritt  auch  in  einigen 
verwanten  Wörtern  noch  deutlich  hervor:  xtXtjg,  -rjToc,  6  'jacht, 
schnellsegelndes  schiff;  xtXtv  0x7)0  'der  mann  der  den  ruderern 
den  takt  angibt";  xäXevOfia  "der  takt  nach  dem  gerudert  wird'. 
Im  lat.  haben  wir  nur  noch  in  dem  worte  celox,  -öcis,  f.  'jacht' 
eine  spur  dieser  alten  bedeutung.  während  -cello  sonst  durchweg 
einen  übertrageneu  sinn  angenommen  hat. 


43G    Hoops,  i/i'iM 'Steuerruder'.  —  ehrismann.  zur  kroxe. 

Aus  der  Übereinstimmung-  des  g-erm.,  gr.  und  lat.  scheint 
sich  mit  ziemliclier  wahrscheinliclikeit  zu  ergeben,  dass  die  indog. 
WZ.  'kcl-  'vorwärts  treiben'  ursprünglicli  der  seemannssprache 
angeliörte.  von  wo  aus  sie  früh  auf  andere  beziehungen  über- 
tragen wurde.  In  älinlicher  weise  werden  sämmtliche  wurzeln 
von  einer  ganz  eng  begrenzten  grundbedeutung  aus  ihre  Sphäre 
allmählich  erweitert  haben. 
HEIDELBERG,  8.  märz  1897.  JOHANNES  HOOPS. 


ZUR  KRONE. 


Die  von  F.  Saran,  Beitr.  22, 151  gegebene  Vermutung  über 
die  verse  2988 — 2988  der  Krone  sowie  die  angefügten  text- 
besserungen  sind  schon  von  Diemer,  Wiener  SB.  11.  249  und 
Müllenhof f  bei  Niedner,  Das  deutsche  furnier  s.  16 — 18  auf- 
gestellt worden,  welche  citate  ich  in  einem  von  Sai'an  nicht 
beachteten  artikel  Beitr.  21,  68  angeführt  habe.  Auch  für  twei 
V.  2985  ist  schon  eine,  der  Sarans  vorzuziehende,  conjectur  ge- 
macht worden,  nämlich  croi,  von  Lichtenstein,  Anz.  fda.  8, 15. 

HETDELBERa  G.  EHRIS:\1ANN. 


ZUR  SPRACHE  DES  LEIDENER  WILLIRAM. 

§  1.  Dass  die  spräche  des  sogenannt eu  Leidener  Williram 
der  mittelfränkischen  dialektgruppe  angehört,  ergibt  sich  mit 
Sicherheit  ans  den  neben  2  (für  f)  begeg-nenden  v  (inlant)  :  /' 
(auslant)  dieses  denkmals.  Bnsch  lässt  den  Verfasser  desselben 
(s.  Zs.fdph.lO,17o)  aus  dem  nördlichsten  Mittelfranken  oder  dem 
südlichsten  teile  des  (nördlichen)  grenzdistrictes  gebürtig-  sein; 
Kögel  denkt  (s.  Anz.  fda.  19,  226)  an  entstehung  des  textes  nahe 
an  der  niederländischen  grenze.  Ob  mit  recht  oder  unrecht, 
wird  sich  hoffentlich  im  laufe  dieser  Untersuchung  herausstellen, 
worin  die  grammatischen  formen  unsrer  quelle,  insbesondere 
(wenn  auch  nicht  ausschliesslich)  insofern  dieselben  mit  der 
mundart  und  der  jüngeren  ent Wickelung  der  spräche  des  über- 
lieferten textes  in  Zusammenhang  stehen,  zusammengestellt  und, 
wenn  nötig,  mehr  oder  weniger  ausführlich  erörtert  werden 
sollen. 

Bekanntlich  entfernt  sich  der  Leidener  Williram  (L^^')  nicht 
nur  dialektisch  von  der  grossen  gruppe  der  Williramhss.  (B — R 
nach  Seemüllers  bezeichnung);  er  steht  auch  in  anderen  stücken 
dieser  gruppe  gegenüber  (s.  QF.  24, 14  und  63  ff.,  sowie  Zs.  fdph. 
10, 214  f.).  Demnach  sind  die  lesarten  der  vorläge  vom  LW 
in  lexikalischer  hinsieht  nur  mit  Wahrscheinlichkeit  aus  B,  C 
etc.  ZU  erschliessen.  Für  die  morphologie  dieser  vorläge  aber 
ist  die  spräche  gedachter  hss.  im  grossen  und  ganzen  als  mass- 
gebend zu  betrachten;  denn  dass  der  Umschreibung  ein  ostfrk. 
und  nicht  etwa  ein  aus  dem  ostfrk.  in  irgendwelche  nicht-ostfrk. 
mundart  umgeschriebener  text  zu  gründe  gelegen  hat,  ergibt 
sich  aus  den  aus  der  vorläge  stehen  gebliebenen  formen  fähent 
2.  pl.  imp.  20, 10,  vlende  (s.  unten  §  39),  dnde  (s.  §  12),  von  denen 
die  erste  nicht  gerade  für  bairische,   die  zweite  gegen  rhein- 
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frk.,t)  die  dritte  gegen  alem.  und  bair.  vermittehmg  spricht. 
Nur  gilt  dieses  massgebende  selbstredend  nicht  für  einzelheiten, 
weil  ja  die  möglichkeit  dialektisch  abweichender,  der  spräche 
der  vorläge  eigentümlicher  erscheinungen  nicht  ausgeschlos- 
sen ist. 

Für  die  ausscheidung  etwaiger  aus  der  vorläge  in  die 
Umschreibung  hineingeratener  nicht -mfrk.  elemente  fehlt  uns 
also  eine  völlig  sichere  handhabe;  wir  müssen  uns  hier  eben 
mit  dem  überlieferten  oder  besser  gesagt  mit  dem  in  Hoff- 
manns  und  Seemüllers  ausgaben  vorhandenen,  leider  nicht 
vollständigen  handschriftlichen  material  und  mit  den  in  Graffs 
wb.  aus  einigen  hss.  citierten  lesarten  behelfen.  Indessen  steht 
diesem  übelstand  glücklicherweise  als  günstiger  umstand  die 
tatsache  gegenüber,  dass  der  im  LW  vorliegende  text,  sofern 
sich  uns  die  gelegenheit  zur  controle  bietet,  ganz  entschieden 
als  eine  Umschrift  zu  erkennen  ist,  deren  consequenz  nur 
äusserst  selten  durch  ein  aus  der  vorläge  stehen  gebliebenes 
nicht-mfrk.  residuum  durchbrochen  wird,  d.h.  als  eine  Umschrift 
die  im  allgemeinen  sich  durch  Unabhängigkeit  von  der  vorläge 
kennzeichnet  und  mithin  als  eine  zuverlässige  quelle  für  die 
erforschung  der  mundart  der  Umschreibung  zu  gelten  hat.  ]\lan 
beachte  die  nahezu  ausnahmslose  Verwendung  von  d  (=germ.  J, 
s.  unten  §  12),  von  an-,  in-  und  auslautendem  th  (insofern  es 
nicht  durch  anlehnung  mit  .9,  t  oder  r  zusammenstösst  oder 
ihm  l  oder  n  unmittelbar  vorangeht,  s.  §  13),  von  dem  nom. 
acc.  sg.  ntr.  des  starken  adjectivs  ohne  -as  (-c^)  (s.  §  41),  von 
is  als  3.  sg.  praes.  ind.  des  verb.  subst.  (s.  §  61),  von  nnt-  in 
untßngast,  -fähon  33, 16.  35,  23,  iintchto,  -ckule  41.  27.  43,  10.  24, 
untwichan  51, 10  (woneben  die  als  residua  zu  fassend(^n  en-,  in- 
in  enquethen  20,24.  msläphan  70.  27'''):  und  die  ausnahuislose 
Verwendung  von  inlautendem  r  :  auslautendem  /'  (s.  §  6),  von 
dem  nom.  sg.  masc.  und  fem.  des  starken  adjectivs  ohne  -er  (oder 
-er),  -u  (-0)  (s.  §  41),  von  den  pronominalformen  Ji/ni(\  kine,  -o, 
Uro  etc.  (s.  §  47). 


*)  fieml,  fWiif  (fügend,  -nit)  tindet  sich  iKicb  (iraff  li,  3S1  ff.  nur  in  alcui. 
und  bair.  deiikiiiäleni  (H,  N,  Nm  und  Ps.  138)  sowie  in  den  Williranihss. 

2)  Sonst  ersetzt  die  nnisclireibung:  das  verbale  compositiuu  durcb  //( 
släpJio  15,  19,  an  släpltun  70,  12  (statt  des  part.)  und  shtaphe  (simplex)  23,  27. 
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I.    Die  consonanten. 
1.  Die  halbvocale. 

§  2.  Formen  mit  g-erm.  icr  im  anlaiit  begegnen  in  nnserer 
quelle  niclit.  Mit  l  aus  tvl  steht  anlusza  19,  26.  28.  Erhalten 
ist  tv  in  quethen,  <iequdet,  queMen,  erquihto  etc. 

Inlautendes  w  erscheint  in  (/ei/aretref,  gareiva  adv.,  trüwa, 
nhven,  -as,  iuwera  etc.  und  ho(u)west,  -et,  -ende  (s.  §  18  zu  ü), 
roiavon  'reue'  (s.  §  19  zu  in);  ausserdem  als  hiatusfüllender  laut 
(vgl.  §  10  zu  h  im  inlaut)  in  scnire.^t,  -an  64,  8.  23, 13  (W'^)  srU- 
liest,  -an),  hethmvan  '^unterdrücken'  25,20  (W  beduJian;  LW  13, 17 
steht  hehudan  als  sclireibfeliler  für  das  residuum  aus  der  vor- 
läge hedühan). 

Schwund  von  w  begegnet  in  hi{c)h  (s.  §  46;  man  beachte 
gegenüber  iuuera,  -cn  etc.  die  in  li(l(c)h  vorliegende  Schreibung, 
die  zu  der  Vermutung  führt,  dass  hier  dieselbe  form  gemeint  ist, 
welche  durch  iu(c)h  dargestellt  wird,  und  das  /  in  -i{c)h  also 
nur  noch  einen  rest  der  alten  Orthographie  repräsentiert),  ieryen 
'irgendwo',  iet  'etwas'  10,  20,  ieht  'etwas,  in  etwa'  53,  3.  55,  27. 
65,  3,  niet  nihil,  non  7,  11.  8,  7.  10,  21.  12, 18.  15,  27.  17, 19. 
20, 2.  21,  26.  27, 19.  36,  2  etc.,  nicht  28,  25.  30,  20.  33,  3.  58,  6. 
64,  21.  66,  7.  70,  7.  73,  8.  28  (woneben  ietveht,  nie{u)iveJdes,  s. 
unten  und  vgl.  noch  §  9); 

nach  i  und  i  in  uiare,  -en  piscinae,  -is  und  svie  'zweimal' 
77,6=*)  (vgl.  as.  thriwo  'dreimal'  und  s.  wegen  ie  aus  -io  §  19); 
der  ausfall  ist  mit  rücksicht  auf  das  in  einigen  ahd.  quellen 
erhaltene  w  wol  als  eine  dialektisch  auftretende  erscheinung 
zu  fassen;  vgl.  z.  b.  iiunniäri  Tat.  88, 1. 2,  (jihhmcnne  Tat.  100,5, 
Jnuuisges  Tat.  109,1.2.  113,1,  Immiskes,  -e  Tat.  44, 16.  72,4. 
124, 1.  5. 12,  gihnment  Tat.  127,  3,  also  bei  schreib,  y  6  ß  a  a, 
doch  hujisyi,  -es  Tat.  147,  8. 10,  liKji  Tat.  147, 1,   bei  schreib.  ^; 

sowie  in  folge  des  durch  den  nom.  sg.  auf  -o  veranlassten 
Übertritts   des  «t-«- Stammes  in   die  schwache  masc.  flexion  in 


1)  Für  die  ohne  beigefügte  zahlen  citierten  formen  verweise  ich  auf 
Hoffmanns  glossar,  vermittelst  dessen  sich  die  betreffenden  belegst  eilen 
bequem  finden  lassen. 

^j  Mit  W  bezeichne  ich  die  ostfrk.  lesarten  in  Hoffmanns  und  See- 
müllers ausgaben. 

^)  Vgl.  das  bei  Lexer  aus  Pass.  citierte  zwies,  zuns.  In  W  steht  zuiren. 

29* 
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naclitscadan  iiom.  pl.  und  scada  dat.  sg\  zu  {nayM)sca(la  nom. 
sg-.  (wegen  der  endungen  und  wegen  des  acc.  sg.  scado  21, 14 
s.  §  36  und  §  3  zu  n). 

Neben  -o  und  -o-  (aus  -iv,  -w-)  in  solo  sordidus  7,  20.  8,  8 
und  (jaroda  praet.  43, 15  stehen  -a  und  -e  in  den  prädicativ  ver- 
wanten  gara  n.  sg.  f.  57,  21,  (joldfare  n.  sg.  m.  37,  19:  durch  die 
Vorliebe  für  -a  als  endung  des  n.  sg.  f.  bei  Verwendung  der 
flectierten  form  des  prädicativ  stehenden  adjectivs  mit  ja-stamm 
(s.  §  41)  wurde  der  gebrauch  von  prädicativem  gara  im  n.  sg.  f. 
für  unflectiertes  *garo  veranlasst;  nach  dem  muster  von  prädi- 
cativem scöna  etc.  n.  sg.  f.,  scöne  etc.  n.  sg.  m.  entstand  neben 
*-fara  (wie  gara)  n.  sg.  f.  ein  n.  sg.  m.  -fare. 

Auf  ent Wickelung  von  n  vor  einfachem  tv  nach  c  und  e 
von  ie  (vgl.  Braune,  Ahd.  gr.  §  114  anra.  3)  ist  zu  schliessen  aus 
vreuwen,  freuwe,  gefreuiveda,  -et  7,9.  28,15.  12,6,  freuwe  'freude' 
27,28.  28,15,  leiavon  'löwen'  33,12,  nieuwehtes  52,10  (33,26 
steht  die  Schreibung  leivon,  26, 17. 18  ieiveht,  44, 13.  45, 18  nie- 
wehtes). 

Vor  hellem  voc.  stehen  g  und  i  (=  altem  j)  :  getan  'jäten' 
59, 25,  gesende  'gährender'  70,6,  gittheivanne  'irgendAvann'  21, 16, 
gittheswücharo  (1.  -tvcllrharo  mit  rüeksicht  auf  das  constante  we- 
llcJi,  -es,  -e,  -a  unseres  denkmals)  'irgendwelcher'  21,  17  (mit 
gittlie{s)-  als  compromissbildung  aus  *etthe{s)-  und  neben  iefthes- 
zu  vermutendem  *r///"^/?f'.s-;  vgl.  ahd.  etthcs-,edde{s)-  etc.,  Braunes 
Ahd.  gr.  §  167  anni.  10  und  §  295^1,  und  wegen  des  /  in  den  Alt- 
niederrhein, psalmen  stehendes  iftcsivanne  aliquando  o\  12), 
'/e/"i(/ie5«i^är 'irgendwo' 38,  24.  26,  iehent  9,17.  Das  i  des  zweit- 
letzten citates  neben  g  von  gitthe{s)-  berechtigt,  im  verein  mit 
dem  §  8  zu  erörternden  lautwert  von  palatalspirans  bezeich- 
nendem i,  die  /  und  g  obiger  belege  als  gleichwertige  zeichen 
für  palatalspirans  zu  fassen. 

A^'egen  d(^s  intervocalischen  j  beachte  hluoyent-,  -ije,  -ie  (13,20 
hliwes  als  Schreibfehler  oder  als  alte  form  ohne  j?),  -tluoiende 
71,  6,  gruoient  35,  28,  tcfitct,  -ie,  rcion  capreae,  -is,  ivinian,  lilia. 

2.    Die  liquidae  und  nasale. 

§  3.  Altem  rj  entsprechende  lautverbindungen  {rij  oder  rr) 
begegnen  nicht;  hesucron  Lsg.  praes.  ind.,  huren  o.pl.  praes.  opt. 
20, 14  haben  analogisches  r. 
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Für  e  'ehe,  bevor*  W  steht  im  LW  immer  er  (cer),  für  tvä 
'wo',  da  'da',  da  relativpartikel  in  W  hat  LW  war,  thar,  thar 
(für  da  und  das  einmalig-e  de  xxvi  23  bei  Hoffm.,  52,21  bei 
Seem.  als  relativpartikel  auch  mitunter  das  sonst  in  dieser  func- 
tion  übliche  und  AMlliramschem  der  entsprechende  ihcr  53, 19. 
54, 10.  24.  55.  7  oder  thie  26.  23.  27,  5.  32,  9,  vgl.  §  49),  mit  aus- 
nähme der  residua  n-ä  16,23,  fhä,  tha  9,1.  17,3.  52,5;  sä  'so- 
gleich' ^y  ist  entweder  ausgelassen,  nämlich  27, 10,  oder  durch 
so  (so?)  ersetzt,  20, 14.  23, 1.  66,  28;  die  entsprechung  von  Me{r) 
'hier'  fehlt  17,26.  23,21.  27,28.  56,19  und  64,8  findet  sich 
statt  dessen  ic. 

Metathesis  begegnet  nicht  in  forghtent,  naghtrorghta,  thurft; 
demnach  ist  gewroeld  30,  28  entweder  Schreibfehler  oder  aus 
der  feder  des  anfrk.  copisten  (vgl.  §  11  zu  luzseron  etc.)  ge- 
flossene form. 

m  wird  nicht  zu  n  vor  ft:  cuniftujJi,  sanifto,  -ero,  imsemfte. 

Für  endungs-»i  steht  ausnahmslos  -n.  Vgl.  auch  hin  dat. 
pl.  und  hin  neben  him,  bim  (s.  §  47.  61). 

Neben  uns,  unser,  Jamste,  kundegan,  cunde,  -ent  etc.,  mundes, 
ander,  samfto  etc.  begegnet  eustlgan  47,  23  als  Schreibfehler  und 
süthene  in  sUtlienewind  39, 10. 16  als  importierte  form  (vgl.  das 
bei  Lexer  verzeichnete  Süden). 

Wegen  cunig  7,  6  neben  normalem  Imning  und  cu-,  kuning- 
innan,  cuninglwhero,  plumningo  vgl.  Braune,  Ahd.  gr.  §  128 
anm.  2. 

Wegen  heysetvir  6, 14,  wesewir  QQ,  15,  helpheivir  74,  8,  dö-, 
sie-,  ghiewir  66, 14. 16,  duoivir  74, 1,  opheneivir  74, 13  etc.  neben 
louphenwer  7,  2,  tiougen-  (1.  uuogen-)  wir  74, 4,  manonwir  74, 23, 
ivizzonwir  45,  24  etc.  vgl.  Zs.  fdph.  20,  249. 

Abfall  von  n  im  auslaut  bieten  die  3.  pl.  prt.  opt.  muga 
27, 12.  36,  3.  52,  25.  59,  26.  70,  6,  imra  73, 16  (wegen  -a  für  -e 
aus  -/  vgl.  §  57),  kunne  22,  28  sowie  die  dat.  acc.  sg.  m.  wi- 
themo  28, 12,  houmgardo  36,  24  und  UcJmmo  31,  5,  mennisco  67,  5, 
scado  (s.  §  2  zu  w),  deren  relative  häuflgkeit  die  annähme  von 
schreibversehen  verbietet.  Vergleichnng  der  erscheinung  mit 
der  MSD.  23,  392.  Zs.  fda.  8,  301.  Zs.  fdph.  7,  419  hervorgeho- 
benen (wesentlich  auf  das  ostfrk.  beschränkten  und)  meist  nur 
beim  inf.  zu  beobachtenden  apokope  des  nasals  ist  ausgeschlossen. 
Hingegen  ist,  was  die  verbalformen  im  LW  betrifft,  zu  erinnern 
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an  die  bei  Otfrid  im  reim  beg-eg-nenden  bildimg-en  für  die  3.  pl. 
prt.  opt.  niohti,  ivärl,  gieret i,  {n)irharnirtl  (s.  QF.  37,  9):  es  liegen 
ja  hier  wie  im  LW  alte,  mit  Kluges  regel  vom  verklingen  des 
-n  nach  -i  (s.  Beitr.  12,  380  ff.)  in  Zusammenhang  stehende  laut- 
gesetzliche formen  vor,  für  welche  nach  der  Wirkung  des  er- 
wähnten lautgesetzes  die  sonst  üblichen,  mit  nach  dem  muster 
der  3.  \A.  pl.  praes.  opt.  hergestelltem  -n  gesprochenen  bildungen 
eingetreten  sind  (vgl.  auch  im  LW  die  3.  pl.  prt.  opt.  dürren, 
cunnen,  -an,  mugan,  sulen,  wäran,  geirredan,  mogJitan,  §  60. 
5(3.  57).')  Für  die  erwähnten  schwachen  dat.  acc.  sg.  aber 
sind  die  parallelen  altostniederfränk.  bildungen  leimo,  herro, 
mäno  dat.  sg.  Ps.  68,  3.  55,  11.  71,  5,  bogo,  herro,  namo  etc.  acc. 
sg.  (s.  Cosijn,  Oudnederl.  ps.  11)  zu  vergleichen:  hier  wie  im  LW 
-0  für  -on  im  acc.  durch  einwirkung  des  nom.,  im  dat.  nach 
dem  muster  der  im  acc.  neben  einander  stehenden  -o  und  -on. 

3.    Die  labialen  geräuschlaute. 

§  4.  Altem  j)  entspricht  im  anlaut  2)h  oder  j>,  im  in-  und 
auslaut  nach  vocalen  ph  (f,  ff'),  nach  liquida  ph  (/'),  nach  nasal 
ph;  für  altes  pp  steht  ph  (pf): 

phenningo,  phlanzene  11,  21,  gephlanzct  39,  5,  gephlamot 
8,28  (bei  Hoffm.  falsch  mit  jj;  ms.  ^jA),  mphlansa  36,11  — 
palmon,  palmboum,  pardon,  pimenton,  pimentäre,  pigmentären, 
geplmentadon,  parte,  -an,  -on,  puzza; 

douphe,  louphen,  rlphon,  driuphet,  drephed,  overdrephcnt, 
scephet  liaurit,  gescaphe  66, 18,  -o,  -ot,  -at,  -eda,  geselsMphe, 
seäphe,  däpho,  apheldera,  aplmJderhouma,  ophan,  -eno,  -enent, 
hegriphan,  imibegrtphet,  gesloplian  42,  14,  draph  'traf,  rieph, 
drouph,  hegrciph,  scaaph,  houph  'häufen'  59,  29,  etc.  etc.;  selten 
mit  ff,  f:  uf  19,  6. 11.  21,  8.  27,  uffa  26, 14,  -en  62,  3.  8. 12  (wo- 
neben upho  11,12.  29,5,  u]^}ia  25,28.  49,27,  -e  74,3,  uphon 
36,  27,  -en  64, 18.  22,  uph  und  uph-  passim).  drofezent  (aus  der 
vorläge,  vgl.  §  58  am  schluss),  huff'elon,  -an  'wangen'; 


1)  Beachte  ancli  l)ei  Otfrid  im  iciiii  die  dnrcli  iiiiiij-ekehrto  aiialogie- 
bildunc:  eiitstaudeiieii  li.  pl.  praes.  opt.  (hi)nn('',  piiio  etc.  und  die  nach  diesen 
:\.\)\.  gehildeten  l-i^l.  firsiiKje,  lichc  (QF.  37,  8).  Einmal  steht  auch  im  LW, 
ü(),  19,  für  die  3.  pl.  praes.  opt.  hluoie;  ob  als  aus  der  feder  des  umschreibers 
geflossene  form  oder  als  Schreibfehler,  ist  natürlich  nicht  zu  entscheiden. 
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werplian,  -ent,  ivorplie,  helphewir,  luiph  imperat.,  helpha,  -o 
'liilfe',  sMrphe  'schärfe',  scarph  44,28,  elphondbeine  49,15,  el- 
phondheinin  49, 11,  elphandln,  -inimo  61, 1.  3.  8,  thorphon  6(3, 15; 
einmal  mit  f  gcivorfan  30,2; 

hethempliet  37,  24; 

naph  'napf,  drophcden  stillabaiit  43, 10  (oder  mit  ph  aus^;? 
vgl.  alid.  tropfo,  troff o,  as.  dropo),  epheles,  -a,  -o,  -on,  epholon  pomi 
etc.  (oder  mit  ph  aus  p'^  vgl.  alid.  apfid,  aff'id),  und  uupfela 
'wipfel'  (\.  uuipfela);  —  wegen  offer  32,27  (W  opfer)  vgl.  as. 
offron,  nicht  ahd.  opfarön;  wegen  fjehiuff'c  junctura  58,  20  die 
(nach  Graff  4, 583)  im  Trier,  ms.  W.'s  belegte  form  yccnuffe,  nicht 
(jec{Ji)nupfe  der  anderen  A¥illiramhss. 

Mit  j;/i  nach  vocal  ist  selbstverständlich  ff'  bez.  /'  gemeint. 
Als  zu  dieser  kategorie  gehörend  sei  noch  besonders  erwähnt 
leffa  labia  35,  6.  48, 11  mit  lephan  dat.  pl.  65,  23  und  lep>phan 
nom.  pl.  30,  6,  dessen  ppli,  wie  in  opphnient  31,  7  und  wie  das 
cell  in  macclie  72, 17,  nur  Schreibfehler  sein  kann;  wegen  der 
form  mit  ff  oder  ph  aus  altem  ^>  vgl.  das  bei  Seemüller  aus  G 
und  /  verzeichnete  leffa,  -on. 

Spirantische  ausspräche  hat  auch  zu  gelten  für  ph  nach 
liquida  und  zwar  auf  grund  des  belegs  yeworfan. 

Im  anlaut  und  nach  m  stehendes  ph  sowie  ^jä  (für  j^p) 
kann  nicht  pf  bezeichnen:  affricata  würde  nicht  stimmen  zu 
dem  aus  v  —  f  (=  hd.  b,  s.  §  6)  zu  erschliessenden  mfrk.  Cha- 
rakter unsrer  mundart,  und  der  annähme  von  aus  der  vorläge 
entnommenem  j)h  (d-  h.  2)f)  widerspräche  das  oben  §  1  hervor- 
gehobene consequente  verfahren  bei  der  Umschreibung.  Es  ist 
demnach  das  2^h  als  eine  (sehr  wahrscheinlich  auf  veranlassung 
des  in  der  vorläge  stehenden)  zur  darstellung  von  aspiriertem  }) 
verwante  Schreibung ')  zu  fassen.  Nun  lässt  sich  zwar  solches 
p  für  das  südmfrk.  aus  dem  urkundenmaterial  nur  in  anlau- 
tender antevocalischer  Stellung  folgern  (phant,  phenniny  Isen- 
burg,  phancerin,  pMmt,  phanttose  Bassenheim,  phenyiych,  1.  -ynch, 
SajHQ,  s.  Höfer  2,  96. 157. 158);  doch  ist  zu  beachten:  primo  dass 
sich  in  einer  aus  Leiningen,  also  einem  dem  südmfrk.  benach- 
barten  noixlrheinfrk.  Sprachgebiet  stammenden  Urkunde   auch 


^)  Wegen  ähnlicher  entlehnnng  eines  schriftzeichens  aus  der  vorläge 
vgl.  §  19  zu  ou. 
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2)hleger  findet  (s.  Höfer  2, 163'));  seciiiido  dass,  wie  uns  die  bei 
Heinzel.  Niederfränk.  o-escliäftsspraclie  s.  :U7.  350.  371.  808  und 
Beitr.  1,  5  aus  südmfrk.  und  nordrheinfrk.  Urkunden  citierten 
belege  lehren,  die  aspirierte  ausspräche  von  im  anlaut  aspirier- 
tem 2'  in  fl^i"  legel  iu  diesen  quellen  nicht  bezeichnet  wurde, 
mithin  die  mög'lichkeit  des  gleichen  Verfahrens  bei  der  Schrei- 
bung eines  nordrheinfrk.  vor  conson.,  nach  m  stehenden  bez. 
gedehnten  aspirierten  p  ins  äuge  zu  fassen  ist;  tertio  dass  es 
ganz  gut  begreiflich  sein  dürfte,  wenn  in  einem  dialekte,  der, 
wie  wir  unten  §  11  sehen  werden,  in  die  südliche  grenzzone 
des  mfrk.  Sprachgebietes  zu  verlegen  ist,  also  in  einer  sich  mit 
dem  nordrheinfrk.  berührenden  mundart  dem  nicht  zu  j^f  ver- 
schobenen 2^  auch  noch  sonst  als  in  anlautender  antevocalischer 
Stellung  aspirierte  auss])raclie  von  7;  eigen  war  {nui2)fela  ist 
natürlich  aus  der  vorläge  stehen  geblieben). 

Ob  nun  aus  diesem  lautwert  für  das  j9  \on  pahnhoiiDi,  2)orta 
etc.  nicht  aspirierte  ausspraclie  zu  folgern  ist?  Bei  entlehnung 
der  fremdwörter  vor  entstehung  der  aspirierten  ausspräche 
liätte  sich  auch  in  diesen  jj/'  entwickeln  müssen,  l'nd  bei 
späterer  entlehnung  wäre  ebenfalls  nur  ji/udiiiboioii  etc.  mög- 
lich gewesen,  denn  es  Hesse  sich  kaum  (h'nken.  dass  behufs 
dieser  fremd wih'ter  eine  nicht  einheimische  ausspräche  des  2^ 
eingeführt  wäre.  Die  abweichende  schreil)ung  aber  erklärt 
sich  unschwer  aus  dem  umstand,  dass  der  umschreiber  in  seiner 
vorläge  j>//ry/»/»,f/o  etc.,  jedoch  2^almbonni  etc.  vorfand. 

§  5.  Mit  hh  findet  sich  crihhon  Iß,  0. 10,  stuhhe  24,8.  42,  22. 
Ob  der  conson.  indessen  als  reine  media  und  nicht  vielmehr  als 
media  fortis  zu  fassen  sei,  möchte  ich  bezweifeln  (vgl.  'I'ijdschrift 
voor  nederl.  lett.  15, 153). 

§  G.  Im  inlaut  steht  v,  im  auslaut  /"^^hd.  h:  liaron,  -an, 
(jrava  fossae,  ravon  'rabe',  hindkalvo,  navalo,  hur  da,  -c  iiügel' 
16, 3.  32, 24,  hitherve,  levon,  over,  ava  43, 23,  ovaz,  gescriven, 
lives,  salva,  selvo,  revon  'reben',  tvwo  etc.  etc.;  salftverz  (1.  -ivurd), 
lief,  iviif,  af,  of^oh,  wenn',  sfarf,  venhrif]  seif  (s.  Anz.  fda.  19.  222 
anm.),  /of'wenn'  9,25.  10,1.  22,22,  hafda  14,5.  Mit  rücksicht 
auf  die  noch  jetzt  im  südfrk.  herschende  bilabiale  ausspräche 


^)  Heinzel  citiort  ((iescliiiftsspr.  398)  nocli  ^^//Av/*'/*  aus  Höfin- 2,  179;  ich 
finde  den  lielei»-  aber  daselbst  nicht. 
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dieses  f  ist  dieselbe  auch  für  die  ältere  periode  anzusetzen. 
Es  kann  mithin  die  offenbar  zur  bezeichnung-  verschiedener 
lautqualität  vom  umschreiber  verwante  verschiedene  Schreibung 
des  letzteren  f  und  des  auf  p  zurückg-ehenden  Spiranten  nicht 
die  Unterscheidung-  von  labiodentaler  und  bilabialer  consonanz 
bezAveckt  lial)en.  und  es  bleibt  demnach  nur  die  mög'lichkeit. 
dass  besagte  zweierlei  Schreibung  mit  ungleicher  engenbildung 
beim  sprechen  der  fricativgeräusche  in  Zusammenhang  stand, 
nL  a.  w.  dass  die  aus  der  Verschiebung  des  p  hervorgegangene 
Spirans  ihrer  entstelmng  gemäss  mit  stärkerer  hemmung  des 
luftstromes  und  infolgedessen  mit  gr()sserer  geräuschstärke,  der 
andere  reibelaut  mit  schwächerer  hemmung  und  geringerer 
geräuschstärke  hervorgebracht  wurde.  Die  vereinzelten  /"statt 
ph  sind  also  als  ungenaue  Schreibungen  zu  fassen  (das  zeichen  ph 
ist  selbstverständlich  nachbildung  des  Zeichens  ch  für  den  aus  k 
verschobenen  laut,  vgl.  §  7). 

Das  h  von  arheyd  28,  10  etc.  bildet  keine  ausnähme  zur 
obigen  regel:  der  erste  teil  der  Zusammensetzung  (aslov.  rohü 
zu  vergleichender  «(-stamm,  vgl.  Kluges  Et.  wb.  i.  v.)  sowie  von 
altostnfi'k.  arheit,  -de  etc.  (s.  Tijdschr.  voor  nederl.  lett.  15, 160 
anuL),  mnl.  arhcid,  as.  (Mon.  Cott.)  arhcd,  -i,  arhid,  -i,  mnd.  arheit 
steht  zum  compositionselement  von  aonfrk.  arvitki,  -on,  arvit 
etc.  (s.  Tijdschr.  a.a.O.),  as.  (Cott.)  orded,  -i,  aradit,  ags.  earfoä, 
-c(te,  wie  ahd.  raho,  chnaho  etc.  zu  rappto,  chnappo  etc.  (vgl. 
Beitr.0, 166f.  12,  520  ff.). 

Im  anlaut  ist  v  =  germ.  /'  die  regel  ausser  vor  l,  r  und  u: 
varan,  vcrid,  vard,  vahs,  veld,  vaste  75,  5,  van{c),  -a,  -o, 
vone  (s.  §  15),  venstron,  vcsto  19,  5,  gevcstenent,  vers,  anavinged 
14,22,  rindan, -et,  vand,  naghtvorghta,  vland,  ver-,  rol,  vol{le)-, 
rare  präp.  oder  adv.  17, 16.  10,  21.  26,  9.  31, 13.  47,  21.  61, 13.22. 
62, 15,  vorc- 18,  24,  vure  adv.  17, 14.  19, 13.  39,  4.  42, 7,  vure- 11, 9. 
20,  3.  24,  2.  35,  4. 10,  vüo,  vortJierou  'eitern',  vortJieret,  -ent,  -oda, 
etc.,  doch  auch  famn  73, 1,  gefaran  51,  9,  ferit,  overfähent  38,  7, 
fenstre  42,  27,  fand  45,  2,  fernoman  18,  10,  forglitent,  ßerer,  fmr, 
fol,  forc  50,  14,  goldfare  und  frägan,  freiave  'freude'  27, 28. 
28,  15,  gefremvef  12,  6,  frWic,  iuncfrouiva,  frhmt,  -din{n)a,  frnmd- 
scheplie,  gefremet,  frumigheide,  fruo  (ausnahmsweise  vreuwcn  7,  9), 
flitigh  78.  5,  fliezent,  -ende,  fllzan,  filz,  -eck,  -llcher,  erfloigat  57, 5, 
fluoghe  72,  8,  ivcreldfureston,  verfmdet  26, 13,  verfullene  50,  23, 
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fjeftthtct,  fimdan  22,1.  68,22,  fuoze, -en,  füre  adv.  17,25.  18,2. 
68,24.  74,24,  füre-  18,17.  43,2.  55,14.  65,25.28.  71,23  (wo- 
neben jedocli  auch  vure{-),  s.  oben,  uogat  'fügt'  31,4,  uougenivir, 
1.  uuogenivir  74,  4,  vuchta,  -an  8, 16. 18).  Dem  /"vor  ^t  mag  wol 
nur  das  bestreben,  einer  Verwechslung  mit  uu,  dem  zeichen  für 
tcu,  vorzubeugen,  zu  gründe  liegen.  Das  nahezu  constante  f 
vor  l  und  r  weist  jedoch  auf  eine  härtere  ausspräche  der  Spi- 
rans vor  liquida  hin.  Ob  der  durch  v  und  f  dargestellte  laut 
labiodental  oder  bilabial  war,  mag  ich  nicht  entscheiden. 

Sicher  als  bilabial  anzusetzen  sind  aber:  das  v  {=  germ.  /) 
in  diuvel  (mit  rücksicht  auf  die  Beitr.  1,  25  hervorgehobenen 
bildungen  grebe,  nebe,  brlebe,  höbe  mit  b,  d.  h.  w,  für  aus  /' 
erweichtes  bilabiales  ?'),  tavelon,  getavela  und  (ivor  'aber,  wi- 
derum'')  (=  ahd.  a/kr,  avur'^  doch  könnte  die  form  auch  ahd. 
abur  entsprechen;  hevige  73, 12  ist  keine  einheimische  form,  wie 
aus  der  sonstigen  Verwendung  von  houg  16, 14,  liouch  50, 13, 
lioogh  55,20,  hoiigh  71,  8  =  lieblg,  hevig  W  zu  schliessen); 

das  in  sififlan,  -eda  43,  8. 1  gesprochene  /"  das  sich  zu  den 
eben  erwähnten  v  verhält  wie  die  /"  von  ivlif,  salf-  etc.  zu  c  in 
wlvo,  salva  etc.; 

sowie  (auf  grund  der  Schreibung)  {ge)scripht{e\  -a  10,  27. 
32, 19.  38,  28.  23, 1)  das  f  in  gescrifte,  -an  61,  7.  45,  3,  -Jmfti^ig) 
in  slozhaft,  eerhaft,  ernesthafto,  spunliaft,  liumliafttgQi),  heftent, 
after,  craft, -o,  crefte,  tlmrft,  slafthegde  41,8,  slafio  'erschlaffe' 

39.27,  samfto,  -cro,  imsemfie,  ieftesivär  (s.  §  2  zu  j). 

Aus  //  entwickeltes  Ut  begegnet  in  unsrem  denkmal  nicht. 
Ein  mst  für  mft  gewähren  vernumst,  cnonist  (s.  §  17),  woneben 
jedoch  cumftigh. 

4.  Die  gutturalen  geräuschlaute. 

§  7.  Altem  A-  entspricht  im  anlaut  1:  (r)  oder  eh  (Jili), 
im  in-  und  auslaut  nach  vocalen  cli  {h,  gh),  nach  li(iuida  und 
nasal  k  (c)  oder  ch-  für  altes  /,/.•  stellt  /.•/•  (rc,  cl:).  k  (im  auslaut) 
oder  cell  {lieh,  ch): 

winlcelnere  14,  9,    licvcse,  bekennan,  -o,  -es,  -ent  22.  14.  17. 

62.28.  7,3.  9,26.  29,13,  {be)h'ran,  -et,  -ed,  -c,  kciscrr,  h'nidkalves, 
-e,  kind,  verkiusest,  euman,  -e  etc.,   cornelino,  coronan,  {ge)köse, 


')  W  hat  statt  dessen  aho,  -e,  -er. 
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lididet,  -e,  -ent  etc.,  kuiiing,  kiinnen,  Aan  etc.,  hinste,  cusse, 
dagon,  -ost,  cleyna,  hecnuodelet,  craft,  -o,  creffe,  crisünen,  Jcrüd 
etc.  und  hechemient,  -ed  47,  4.  46,  6,  cJiela  50, 18.  65,  8,  IxMs^e 
60, 15  (woneben  Mzze  31,  28,  rehlckzon  32,  5.  60, 18); 

machon,  -ost  etc.,  micJiol,  sprechet,  (jesprochan,  veychenes, 
welwhes,  -e,  ruochest,  buch,  oiich,  sprach,  gelich,  sangleich,  -lieh, 
ich,  mich,  thich,  sich,  imsieh,  inch  etc.  etc.;  mit  relativ  höchst 
seltener  Schreibung  h,  gh  rlhduom,  -es  30, 1.  73,  25,  mih  14,  27. 
42,18,  5//i37,12,  n(A4i,12.  45, 10. 13.  51,3.4,  inih  70,  24,  imsih 

49. 10.  57,  25.  66,  20,  thigh  39,  9,  spragh  22,  3,  tvereldllgh  28,  3, 
(lugh  23,20  und  sogar  fluoghe  72,8; 

stank, -e  7,3.  18,28.  34,23.35,8  etc.  und  stanches  38, 4. 18, 
stinchende,  -ene,  -et,  -ent  Q,Q.  11,14.  12,7.  13,6.  39,11.  67,15, 
dranh  40,  7,  verdrank  10, 16,  drhikan,  -et  47,  15.  41,  2,  drunJcan 
41,  3  und  dranche  61, 19,  drinchenes,  -e  59,  6. 18.  65,  22,  drim- 
clian  68,  7,  gedrenchet  59,  24,  drenchent  64, 15.  65,  3,  sJcenkan 
69, 18  und  schenchcne  59,  8,  gethanho,  -ka,  -kon,  -con,  untJiankes, 
thencon  14,  6,  -ke  71,  24,  thancan,  iverkan,  -on  12,  15.  17  und 
iverch,  wercho,  -on  20,  5.  8.  28,  22.  35,  21.  37,  9.  43,  14.  20.  49,  5. 
10.  50,  22.  52,  21.  54,  8.  56,  2.  58, 14.  69,  26.  72,  26,  tvcrchman 
49, 1.  tvirche,  -et  -ont  49, 1.  74,  19,  21.  53.  26,   starc  72,  5. 19. 27. 

74. 11,  gestarcode  19. 1  und  gestarchent  20,  15,  gesterchcnt  67,  2, 
mcrchene  23,  21; 

smekkest  63,  25,  smccket  65,  8,  smuk  (>5, 15  und  smccchent 
50,21,  lukkon  •  Kicken'  52,23  und  Incchan  56,5,  rokche  42,14, 
{ge)locc}iet,  -eda  35,  1.  65, 12.  67, 18.  48.  3,  'wecchan  23,  28.  70,  23, 
iceched  15,  12,  anaziicchont  9,  15,  umhesteccliet  59,  23,  thicco  6,  2. 
40.4.9.  thickest  19,  15,  quckken,  -on,  -estan  38,22.  43,  12.  48, 12, 
quekkcnt  35,27,  erquckkeda  49,23,  akkcr,  lokka, -o  42,1.  30,14; 
beaclite  noch  besonders  doych{e)ne  mysterium  oder  -a  10, 27.  31, 7. 
61,  5 ')  mit  kk  (vgl.  doickene,  toickene  nach  Graff  5, 376  im  Stiittg. 
ms.  von  Will;  in  den  andern  hss.  steht  toigene,  tougcne),  wie  in 
den  Beitr.  9. 178  verzeichneten  biklungen,  und  nächan,  genaachat 
ebenfalls  mit  kk  (?  s.  §  9). 

Selbstverständlich  bezeichnet  ch  in  machon  etc.  (wegen 
der  Schreibungen  h,  gh  s.  §9)  und  brich  etc.  die  spirans;  sonst 


*)  doy diene  steht  auch  21,18,   hier  aber  durch  eiu  versehen  des  um- 
schreibers,  der  boi/cJiene  der  vorläge  für  doi/chene  ausah. 
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aber,  sowie  auch  IcIk  die  aspirierte  tenuis')  (man  verg-leiohe 
weg'eii  solches  ch  in  südmfrk.  Urkunden  Erchanfrida  neben  Er- 
laufrida  'Prier  a.  853,  s.  Beyer,  Urkb.  1,83,  C/mourädo  und  Folch- 
linde  Coblenz  a.  1092,  Bej^er  1, 387,  holzmarchen  Laach  oder  Treis 
a.  1163  und  Trier  im  anfano;  des  13.  jh.,  Bej^er  1.  G40.  2,  s.  438, 
manetverch  terram  dominicalem.  Triera.  1160,  Lac.  1,  400,  meys- 
werhc,  spurcelwerhc,  hiichgeshude'^)  Prüm  a.  1222,  Beyer  1,153. 
184.  cJmnf,  cJiind{cr),  cliomni.  nrcliunde  Isenburg  a.  1325.  march 
Bassenheim  a.  1332,  s.Höfer  2,  ^G  und  157;  beachte  noch  Beitr.  9, 
383  ff.).  Nach  stanches,  iverclio,  smecchent  etc.  und  hechennent 
etc.,  lilüzse  ist  somit  auch  das  Ic  (c)  von  stank,,  werla,  gctlianko, 
smecchest,  tliicco  etc.  und  helicnnan,  hevese,  bind  etc.  als  zeichen 
für  aspirata  zu  fassen.  Das  fehlen  von  ch  vor  üquida  und  nasal 
weist  auf  nicht  aspiriertes  k  vor  diesen  consonanten  hin  (vgl. 
auch  Beitr.  9,  385  anm.).  Und  die  nämliche  folgerung-  ist  für 
unsern  dialekt  geboten  betreffs  des  im  anlaut  vor  dunklem 
betonten  vocal  stehenden  /■  (c)  trotz  Chuonrädo,  chtint,  chomen, 
urchnndc  der  oben  citierten  Urkunden. 

Ausnahmsweise  findet  sicli  c  oder  /•  für  postvocalisches  ch 
in  (gc)weUc  10,  7.  45,  20,  gcliic  16,  4,  ic  23,  2,  scandllkes  10,  20, 
haveko  19,21,  heken47,8,  deren  beurteihmg  schwierig  ist. 
Liegen  hier  vereinzelte  reste  von  unverschobenem  k  vor  (vgl. 
Tijdschrift  voor  nederl.  lett.  15, 154  ff.)  oder  hat  hier  der  nieder- 
frk.  copist  (s.  unten  §  11  zu  luzzcron)  die  hand  im  spiele  ge- 
habt oder  stellen  am  ende  die  c  ganz  oder  teilweise  dui'ch 
schreib  versehen  für  c/a? 

Seh  und  sc,  sk  stehen  abwechselnd  vor  hellem  vocal  oder 
daraus  hervorgegangenem  laut:  gccischedoii,  schildc,  -cn,  dische, 
-es  und  diskes,  gemisket,  friundschephe,  geselsklphe,  gescheythan 
und  icndcrskcifhct,  skci/the,  sclwnchcnc.  gcschlJic,  geschcJian.  schein, 
schmct  und  skinet,  schcgnc  und  skcynct,  hcschinnan  und  hcskir- 
man,  schirmo  31, 23  und  skirm,  schephct,  enzuischan  (vgl. 
§  23),  ivasche  etc.  Hingegen  erscheint  kein  seh  vor  dunklem 
vocal  oder  consonanten:  scöne,  -a,  -on,  scorenon,  -en,  scoiurcst, 
scundich,  seundont,  seuoJis,  scüwest,  -an,  scule,  -cn,  -et,  zeltscara, 
scames,  -ent,  scandllches,  scada,  -o,  nacht-,  naghtscada{n),  gcscrivcn. 


')  Also  fliis  zeichtüi  ch  in  zweifacher  functioii.  wie  pli  (vgl.  §  4). 
'■')  Die  stelle  lautet:  duas  pelles  de  corduano,  qni  biicliycshude  upijd- 
luntur. 
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(jescripMc  etc.  Hieraus  folgt,  dass  die  afficierung-  von  sh  zu 
,5  +  Spirans  nur  der  Stellung  vor  hellem  vocal  zukam;  dass 
also  das  seh  in  mcnnischon  35, 1  (woneben  mennisco,  -sl-o,  -scon) 
aus  der  flectierten  form  auf  -en  (vgl.  §  36)  stammen  muss;  in 
icasclm  auf  anlelinung  an  tvasclie  (vgl.  §  32),  in  geschaphot,  -at 
(woneben  yescaphc,  -o,  -eda,  s.  §  57,  mit  sc  =  scJi  oder  sk?)  auf 
anlehnung  an  *sch('phan,  schephet  etc.  beruhen  muss.  Für  dish 
ist  wol  nach  disches,  -e  afficierte  ausspräche  anzusetzen.  In 
erlescJian,  -scan,  I{i)esl-et  (vgl.  §  53  zum  sg.  praes.  ind.)  war  dem 
ersten  beleg  zufolge  die  äc/<  -  ausspräche  auch  vor  dunklen 
endungsvocal  eingedrungen.  Ueber  den  lautwert  von  sc  in 
erthiscan,  -csco(n)  lässt  sich  nichts  entscheiden. 

§  8.  Anlautendem,  vor  hellem  vocal  stellendem  //  ist  der 
einige  male  für  die  Schreibung  //  eintretenden  bezeichnung  mit 
■i,  gi  oder  glii  zufolge  {iegen  "gegen"  21, 13,  iegivun  25, 12,  te 
gievene  47, 12,  ghiewlr  'gehen  wir'  'oQ,  14)  palatale  qualität  bei- 
zumessen. 

Inlautend  vor  hellem  vocal  stehendes  spirantisches  g  wird 
z.  t.  durch  g,  z.  t.  durch  gh  dargestellt:  geargerent,  mugcn  75, 12, 
gehuge,  -et,  steigerenf,  sage  9,  4,  mcnige  75,  25,  morginröd,  cyne- 
gcmo  17, 18,  cinege  70,  25,  wiUegero  20,  25,  hcsigelad,  -at  35,  26, 
36,  7,  dugctha  85,  27  etc.  und  höghe  subst.  16,  21,  höghen  ädj. 
16,22,  saghet  'sähet'  22,4,  lighet  26,14  (bei  Hoffmann  falsch 
lighit),  loghent  'flammen'  73,  7,  eineghe  74,  9. 18,  cundeghe  78, 10, 
insigJiela  72, 18,  dughethen,  -e  15, 16.  76, 16.  Aus  der  Schreibung 
gJi  ist  unbedingt  auf  nicht -palatale  ausspräche  zu  schliessen 
(die  übrigens  auch  ohnehin  aus  der  §§  21.  22.  24.  26.  27  er- 
Avähnten  afficierung  von  -e{-)  durch  vorangehenden  tönenden 
guttural  hervorgeht). 

Zur  bezeichnung  des  in  den  auslaut  tretenden  spirantischen 
(inlautendem  g  gemäss  ebenfalls  als  nicht -palatal  zu  fassen- 
den) g  wird  g  oder  gh  oder  auch,  aber  viel  seltener,  ch  verwant: 
hough  'hoch'  71,8,  Jioogh  55,20  (hierher?),  houg  16,14,  houch 
16,  28.  50, 13  '),  Hiagh  passim,  mag  19,  21,  mach  20,  2,  lagJi  26, 1, 
burgh  44,22.   61,26,    bürg  21,28.   31,21,    Imrgwachtero,   bergh 

0  houg(h),  houch  =  ag-utii.  haugr  (vgl.  Noreeu,  Abriss  151);  die  oben 
citierten  höghe,  -en  mit  aus  jener  form  entnommener  consonanz;  lioogh  ent- 
weder zu  höghe,  -en  gehörig  oder  mit  regelrechter  consonanz,  wie  tiölie 
subst.  32,8.  38,8.  60,21,  holten  adj.  33,11.  78,20. 
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62,21,  druog  'trug-',  danh  32.1.20.  dach  9.6.  20,21,  homyh 
35,  7.  15,  unghüs,  ivuiliu-dphane,  llumhaftig{h)  37,  9.  39, 18,  ye- 
manlghfaldct  45,  5,  arnistranglgJi ,  geivaldlgl»,  unbängh,  thur- 
gnaliflgli,  ädcligli  76,  23,  roUighllcJio,  sfädeghheid,  iveimgh  73,  27, 
einiyh,-cgh  26,20.  37,21.  54,21.22,  amghb9,  IS,  einech  22,22. 
49, 1.  56,  28,  äntcli  59,  7,  tverthlcJt  8,  2,  sällch,  zldech,  fllsecli, 
ungenätliclich,  gehürsamcglicijd  22,  25,  eynvaldiglteyd,  frumig- 
heide,  hithcrvegheyd,  mamgslaclitagan  13.  7,  ses-,  agJif-,  zdian- 
zogli  etc.  Das  ///<  war  von  liaus  aus  natürlich  etAinologisclie 
Schreibung-,  wie  y,  doch  hatte  es  in  der  periode,  woraus 
unsere  hs.  stannnt,  diesen  Charakter  eingebüsst:  g-eg-enüber 
relativ  seltenem  yh  im  inlaut  (vgl.  oben)  steht  häufiges  yh  im 
auslaut,  und  zwar  infolge  des  umstandes,  dass  yh  auch  als 
zeichen  für  eine  mit  verhältnismässig  schwacher  geräuschstärke 
gesprochene  stimmlose  gutturalspirans  aufgekommen  war  (s. 
unten  §  9).     Wegen  der  Schreibung  ch  s.  a.  a.  o. 

Entwickelung  von  i  aus  y  vor  d  begegnet  in  yehreyde  p. 
prt.  11.5  (vgl.  R».hrrydan  •flechten'),  das  die  stelle  von  W.'s 
yehrodda  'gebogen'  vertritt')  (s.  noch  §  54). 

Die  Verbindung  ny  wird  im  auslaut  meist  etymologisch 
geschrieben:  htniny,  ciminyltch,  yany,  sanyleich,  hinyfronn-an, 
-on  etc.,  doch  auch  iuncfromvan,  -on  6,6.  27,23.  50,28.  70,21. 
Wegen  des  wahrscheinlich  als  media  fortis  zu  fassenden  gg  in 
heggidioleran,  -on  19,  8.  20  vgl.  Tijdschr.  voor  nederl.  lett.  15. 153. 

§  9.  Altem  h  entsprechende  Spirans  bezeichnen  im  auslaut 
sowie  vor  t  die  Schreibungen  h,  ch  und  yh  (die  letztere  als  die 
üblichste):  ^escö^^/Zi  'geschah'  28, 14,  »^o(/A  passim,  «6»/<(-)  38,  7. 
21.  62,  23,  fioch  15, 12.  22, 1,  tlioyh  passim,  thoch  16, 15.  26.  27. 
21, 13.  16.  22, 13.  34, 15.  51,  21.  23.  54,  24.  26,  douch  37, 18;  die 
imperative  sg.  flniyh  'fliehe',  swh  'ziehe'; 

l'iyJd,  -es  lux,  -eis,  llhtfas  (oder  liyht,  Ithtfa,*:?  s.  §  19).  liuyh- 
tent,  Itghfo  leviter,  Itht  levis  (vgl.  §  18).  nayhtvoryhta,  foryhtent, 
nayhi,  -es,  nayhtscada,  -drophon,  nachtscadan,  thnry{h)na]itfyh, 
vcyhtan,  -ande,  vnchta{ii),  waylitäm,  Imryn-achicro,  doyhter,  doch- 
teran,  dohter,  droht  in,  -es,  ycsllyhtaf,  kncyhtd,  hichto,  -jluyht  53,2, 


•)  Beachte  zu  dfui  alid.  vt'rb.  iiocli  (jcbrulita,  -bronlda,  -hroihta  'beugte' 
W  (xi,  15  bei  Hoffm.,  19,  3  bei  Öeem.;  ein  paar  mss.  haben  hier  die  auch  im 
LW  erscheinende  lesart  yehrachtu)  und  vgl.  ninl.  brocken  'beugen'  (Mnl. 
wb.  1,  1454). 
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•woghta  22,  2.  23, 1.  44, 15,  moglita,  -e  etc.  und  mochte,  molüe 
(s.  §  60).  iiiachfn  2.»g.  10,  4  (zweimal  mit  etymolog-ischer  Schrei- 
bung incifif  19,22.25),  nKujldlga,  -an,  slaghta,  -o,  -e  24,8.19. 
31,  25.  46,  22.  76.  5,  slahta,  -e,  -o  35,  27.  28.'  36, 13.  23.  24.  26,  28. 
68,11,  sJüclda,  -en,  -o  11,18.  19,3.  31,2.  43,8.  49,24,  mamg- 
slachtagan  13,  7,  äalaslaglüa  56.  11,  hräghfa  23,  15,  -hräJit  18,  17, 
g ehr ächta  11,  1^,  erqttlJito  71,19.  gcthrulilan  'g-edrückt'  69,20, 
>yyA/f? 'reckte' 42.  26,  recld,  -e,  geri{c)Jitan,  rihtUh  A^,1A,  zudde, 
gt'ffddet,  undiccldcnt,  gesilde  etc. 

Das  normale  cli  als  zeiclien  für  die  aus  /,•  A^erschobene 
Spirans  (s.  §  7)  und  die  behufs  darstellung  von  altem  h  im  ver- 
gleich zu  ch  weit  häufiger  verwanten  scliriftzeichen  gh  und  //. 
erinnern  an  plt  und  /"  als  zeichen  bez.  für  die  aus  p  verscho- 
bene Spirans  und  altes  f.  Auch  bei  den  gutturalen  stimm- 
losen Spiranten  muss  die  verschiedene  Schreibung  mit  verschie- 
dener articulierung  der  laute  in  Zusammenhang  stehen:  cli 
normales  zeichen  für  den  mit  stärkerer  hemmung  des  luft- 
stroms  und  grösserer  geräuschstärke  gesprochenen  reibelaut; 
für  einen  mit  schwächerer  hemmung  und  geringerer  geräusch- 
stärke hervorgebrachten  fricativlaut  hingegen  in  der  regel  h, 
das  alte  hergebrachte  schriftzeichen,  oder  gh,  das  zunächst 
durch  Schreibertradition  die  tönende  vor  hellem  vocal  stehende 
Spirans  darstellte  (vgl.  Kögel,  Anz.fda.  19,223  f.  und  s.  oben  §  8), 
dann  aber,  indem  es  graphisch  mit  ch  in  Verbindung  gebracht 
Avurde,  auch  für  die  bezeichnung  einer  in  der  energie  der  hem- 
nuing  und  in  der  geräuschstärke  dem  durch  ch.  dargestellten 
laut  nachstehenden  tonlosen  spirans  Verwendung  fand.  Die 
seltenen  Ji  und  gh  statt  normaler  ch  (s.  §  7)  und  die  seltenen 
ch  statt  normaler  gh  und  h  sind  demnach  als  ungenaue  Schrei- 
bungen zu  fassen  (dasselbe  gilt  auch  für  die  seltenen  zur 
bezeichnung  von  in  den  auslaut  tretendem  g  verwanten  ch, 
s.  §  8). 

Anmerkung.  Auffällig-  ist  neben  normalem  tliurghi-)  stehendes  ilmr(f{-) 
11,15.23.  12,5.27.  14,20.  15,19.  l(i,  7.  8.  21,9.  22,5.  23,1.  83,18  [nie  hin- 
gegen ilmrh{-)  oder  thurch{-)\,  dessen  Schreibung  (j  nach  dem  muster  des 
im  auslaut  mit  (jh  wechselnden,  ebenfalls  den  mit  geringerer  geräusch- 
stärke gesprochenen  tonlosen  Spiranten  bezeichnenden  g  (s.  §  8)  in 
schwang  kam. 

Verklingen  der  spirans  vor  t  in  tonloser  oder  schwach 
betonter  silbe  ist  zu  erschliessen  aus  iet,  niet  nihil,  non  (s.  §  2 
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ZU  tv),  woneben  icht,  nieht,  ieiveiit,  nie{ii)irehtes,  deren  ht  nur 
auf  erinnerung-  an  die  alte,  x^  darstellende  Schreibung-  beruhen 
kann  (bei  noch  herschender  ausspräche  yj  müssten  neben  nieht 
etc.  auch  nieght  und  niecht  erscheinen). 

Vor  s  steht  nur  h :  vahs,  u-ahs  cera.  Der  buchstabe  rührt 
aber  nur  aus  der  alten  Orthographie  her,  denn  aus  ihr  ex-,  thräx- 
lere  49, 1.  59, 12  (s.  §  18)  ergibt  sich  für  die  alte  Verbindung- 
hs  eine  ausspräche  Jis.  —  Neben  zesewa  dextra.  geu-asduom 
63,  26,  seszogh  finden  sich  mit  ebenfalls  vor  zweifacher  conso- 
nanz  (im  flectierten  p.  prt.  *gnvassn-  für  "'gnvahsn-)  assimilier- 
tem h  (vgl.  Beitr.  7, 193  ff.)  tvasset,  -en{t)  crescit,  -unt.  geicassen 
p.  prt.  (auf  die  Verallgemeinerung-  der  formen  ohne  h  wirkte 
wol  auch  das  abstractum  (ge)tvasduoin  ein). 

Gedehntes  h  steht  in  den  neben  nehem  nullus  25.  2.  29, 9. 
37,18.  39,5.  43,20.  44,5.  46,13  etc.  und  nein  76.18  beg-eg-- 
nenden  neghein  23,  12.  27, 16.  28,  3.  33,  2  mit  gh  zur  bezeich- 
nung  von  altem  hli  (vg'l.  Braune,  Alid.  g-r.  §  154  anm.  6),  neeheiu 
33,  7.  36,  5,  woneben  mit  schwund  von  nc-  {\g\.  Beitr.  6,  559 
anm.)  auch  chein  27,  7.  33,  6.  64,  8.  71, 1  >)  (dessen  cli  als  zeichen 
für  spirantisches  li  auf  eine  ungewölnilich  häufige  Verwendung- 
der  ungenauen  Schreibung  uechein  schliessen  lässt,  die  wol 
dadurch  veranlasst  wurde,  dass  die  meist  vorkommende  ge- 
dehnte Spirans,  d.  h.  die  aus  Je  hervorgegangene,  der  durch  eh 
zu  bezeichnende  laut  war).  Zweideutig  sind  nächan  32. 25, 
genaachat  44,  2:  entweder  mit  eJi  als  ungenauer  schreibung- 
für gedehntes  h  (vgl.  nahhitun  M,  Braunes  Ahd.  gr.  §  154  anm.  6) 
oder  mit  eh  als  zeichen  für  aspiriertes  /.-  (vgl.  md.  vel-en  mit  /./.-, 
Beitr.  9, 179,  und  beachte  oben  §  7). 


')  Für  (las  k  des  in  nifrk.  Urkunden  des  li.jh.'s  auftretenden  kein 
(s.  u.  a.  Zs.  fdpli.  10,  31G)  ist  selbstredend  weder  oberdeutsche  beeinflussung 
noch  die  Beitr.  0,  559  füi'  oberdeutsches  kein  vorgeschlai>-ene  deutung-  geltend 
zu  machen.  Die  abnornialität  eines  im  anlaut  stehenden  tonlosen  guttural- 
spiranten  führte  die  ersetzung  des  lautes  diiicb  vci-wantes  asjiiriertes  k 
(vgl.  §  7)  herbei. 

Fassung  von  'Heijhein  als  =  negein  (vgl.  ihegein,  nc/eiiia  im  Trier,  capit. 
und  in  südmfrk.  Urkunden  begegnendes  ^/e/«,  Zs.fdph.  10,316)  wiii-e  unratsam: 
erstens  wegen  der  constanten  Schreibung  gh  (es  wechselte  gh  als  zeichen 
für  tönende  spirans  mit  g,  s.  §  8):  zweitens  weil  es  nicht  wahi'sdieinlich 
ist,  dass  derselbe  dialekt  dreierlei  bildungen,  mit  hh,  mit  g  und  mit  aspi- 
rata  /(,  gekannt  liätte. 


ZUR   SPEACHE    DES    LEIDENER    WILLIRAM.  453 

§  10.  Anlautendes  li  vor  liciuida.  nasal  und  iv  ist  aus- 
nahmslos gesell  "wunden:  yclatlioä,  hmnnnt,  ravon  'rabe',  reinen, 
naph  'napf,  net/gef,  tvamla,  ivdich,  tveizes  etc. 

Der  antevocalisclie  liauclilaut  fehlt  anlautend  nur  in  noräre 
moechus  25, 17. 

Im  inlaut  stehen  neben  zweimaligem  seent  (d.  h.  se-cnt) 
vident  8, 10. 11  und  reiofi  capreae,  -is  siJio,  -es,  -et,  gesiJiest,  ver- 
sehetit,  {ge)sähon,  ielient,  tJiiJient,  geschihe,  vohon  vulpes,  ]iöhe, 
-en  (s.  §  8  fussn.),  overfähent  etc.;  doch  ist  das  h  nur  rest  alter 
orthog-raphie.  denn  aus  scUirau,  -est,  hetJiuivan  (s.  §  2)  geht  das 
gänzliche  verklingen  der  asi)irata  hervor.  Beachte  noch  hevele, 
-rolan. 

Auslautende,  für  tlie  spirans  eingetretene  (in  der  über- 
lieferten periode  noch  zum  teil  schriftlich  erhaltene)  aspirata 
haben  wiroches,  -e,  ivirochhuvele  32, 24  (durch  anlehnung  an 
*wihan;  eine  deutung  aus  un-hroch  vertrüge  sich  nicht  mit  der 
den  composita  zukommenden  Silbentrennung)  und  ioli  'auch, 
sogar,  uiur  1(5, 14.  18,  20.21.  29, 11.  83,  4. 19.  55, 10.  62, 17.  67, 
2.  8  etc.,  nah  'nach'  7,2.  9,27.  17,1.5.  21,4.  23,1.  28,  10.  30,2. 
36,17.19.  39,28.  56,2.  63,11.  66.18  etc.,  woneben  ausnahms- 
weise mit  spirans  iogh  22,24.  23.13.  53,17,  ioch  32,4.  71,14, 
nägh  22,  23,  nach  18, 25.  22,  5  (auf  die  hier  vorgetragene  fassimg 
führt  berücksichtigung  des  umstandes,  dass,  wo  es  sich  um  die 
darstellung  der  spirans  handelt,  das  zeichen  1h  numerisch  be- 
deutend hinter  gh  zurücksteht;  der  hauchlaut  entstand  in  der 
proklitischen  Verbindung  von  ioh  und  nali  mit  formen,  die  mit 
vocal,  li(iuida,  nasal  oder  ir  anlauteten;  man  beachte  die  auf 
gleichem  wege  entstandenen  ahd.  tlixr,  dure,  dur,  mhd.  io,  nä, 
as.  f1iHr(u),  mnd.  dor,  nä,  nnil.  dorv,  na  und  nä,  no  nee).  Auch 
der  imp.  sili  ist  als  (durch  silien,  -est  etc.  entstandenes)  si  zu 
fassen;  vgl.  durch  anlehnung  an  diesen  imp.  für  sc-  verwantes 
si-  in  sino  ecce  (got.  sai  nu,  ahd.  se  nu)  und  beachte  auch  die 
schi'eibung  ch,  gh  in  fliugh,  sich  (s.  §  9).  Mit  reh-  in  rckl^isson 
32, 5.  60, 18  könnte  rcyi  gemeint  sein,  wahrscheinlicher  aber 
ist  wegen  des  beide  male  verwanten  schriftzeichens  Ji  anleh- 
nung an  ein  aus  rehes,  -e  entstandenes  simplex  reh. 


Beiträge  zur  geschiebte  der  deutschen  spräche.     XXII.  3(J 
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5.    Die  dentalen  geräuschlaute. 

§  11.  Altem  t  entspricht  mit  ausnähme  der  bekannten 
verbindung-en  {truwa,  hitteremo,  lutterc,  craft  etc.)  z,  zz  {z  wird 
in  der  regel  nach  conson..  hmgeni  voc.  oder  diphthong,  zz  nach 
kurzem  betonten  voc.  g-esclnieben;  selten  Uzzcn  «)V».  19.  (/eJaezzer 
G,  1,  Jieizza  8,9.  -faze7S,9;  einige  male  steht  zh  mit  h  nach 
dem  muster  von  fh:  acihfzhrxjh  53,  8,  unzhin  32.  20.  (jezlivlt  7,22); 
auch  in  den  i»assini  begegnenden  i)ronominalfoi'men  hiz,  fhaz, 
thiz,  ivaz,  alliz,  deren  z  (vgl.  Beitr.  1. 10  f.  Zs.  fdph.  10,  313),  in- 
dem es  keinesfalls  als  residuum  aus  einer  vorläge  zu  fassen 
ist  (s.  oben  §  1),  für  die  mundart  unsrer  Umschreibung  auf  die 
luirt  an  das  rheinfränkische  grenzende  zone  des  (in  §  4  aus 
>7)//,  Ipli  <  rj),  Ip  und  der  aspirierten  aussi)rache  von  p  und  h 
erschlossenen)  südmfrk.  Sprachgebietes  hinweist,  d.  h.  auf  den 
von  Lothringen  bis  zum  AVesterwald  sich  erstreckenden,  die 
landstriche,  in  denen  heutiges  tages  die  drei  auslautsverschie- 
bungen  von  ivas,  korb,  bleib  divergieren,  enthaltenden  grenz- 
district  (vgl.  Anz.  fda.  21,  282.  267.  19,  97),  in  den  wir  demnach 
gelegentlich  sich  vorfindende  Übergangsdialekte  mit  einerseits 
nicht  zu  w  entwickeltem  v:  f  (vgl.  §  6),  andrerseits  zu  z  ver- 
schobenem Suffix  des  nom.  acc.  sg.  ntr.  zu  verlegen  berechtigt 
sind.  Dreimal  findet  sich  that  6, 16.  23,  21.  27, 10,  sei  es  als 
dem  ursprünglichen  text  der  Umschreibung  angehörender,  aus 
der  zwischen  ihat  und  fhaz  schwankenden  periode  herrülr.-endei- 
nachzügler,  sei  es  als  dui-ch  den  gleich  unten  zu  erwähnenden 
niederfrk.  copisten  in  die  überlieferte  hs.  hineingebrachte  nfi'k. 
foi'm.  Fürs  übrige  beachte  man  sazfon,  (/csezzct,  (icgrnozvt, 
enzuischan  (nicht  satton  etc.,  vgl.  Beiti'.  1.  (>  und  Tijdscliiift 
voornederl.  lett.  15, 12)! 

Turtul-  in  turtuldiivan,  plmentoii  etc.  mit  plnwntüre  etc., 
'^arzät  in  arzätivurze,  gearzätant  68, 9.  und  tarclon,  getavda 
sind  natürlich  spät  aufgenommene  lehnwörter.  Ob  das  t  von 
porte,  -an,  -on  sich  aber  aus  jüngerer  entlehnung  des  Wortes 
herschreibt,  dürfte  fi'aglich  sein  mit  rücksicht  auf  ostfrk.  phorta 
Tat.  und  jj»^<^^a  Will.,  pucza  Eb3172,  aus  welch  letzterem  her- 
vorgeht, dass  in  den  anlautendes  p  verschiebenden  dialekten 
die  entAvickelung  von  z  aus  t  jüngeren  datums  ist  als  die  ent- 
stehung  von  p)f  aus  p  (man  \g\.  auch  wegen  der  relativ  jungen 
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Verschiebung-  von  t  MSD^  s.  xiii).  Die  saclie  verhält  sich  viel- 
mehr so,  dass  r  folg-endes  tautosyllabisches  t  ebenso  vor  Ver- 
schiebung schützte  wie  in  der  anlautenden  Verbindung-  tr:  also 
ursprüng-lich  "^port  bez.  *2)fort  nom.  sg-.,  flect.  *porm,  *pfor0a 
etc.,  sowie  *h(yt.  flect.  "^Jcmres  etc.  (vg-1.  ciirt,  churt  etc.  neben 
chur^,  hirz,  Braunes  Ahd.  g-r.  §  159  amn.  1).') 

Neben  lüttere  32, 18,  geluttered  14, 11  erscheinen  auch  luz- 
^eron  47,20,  lutzer  26,  W,  die.  wie  nirtzemer  26,  12  (neben 
niet{t)emer,  s.  §  13),  für  die  überlieferte  (der  bibliothek  des  Eg- 
monder  klosters  einverleibte!)  hs.  auf  einen  niederfrk.  ab- 
schreiber  schliessen  lassen,  der  in  folge  der  von  ihm  beobach- 
teten durchgängigen  correspondenz  zwischen  den  s  {zz)  seiner 
mfrk.  vorläge  und  den  t  der  eigenen  mundart  einige  male  ein 
t  seiner  vorläge  in  s:  änderte.  Mit  rücksicht  hierauf  wäre  es 
sogar  denkbar,  dass  der  ursprüngliche  text  der  Umschreibung, 
wenn  demselben  in  der  tat  die  soeben  erwähnten  ihat  an- 
gehören, noch  mehr  //?rt^formen  enthalten  hätte.  Dass  übrigens 
solchem  abschreiber  andrerseits  mitunter  eine  nfrk.  form  aus 
der  feder  schlüpfen  konnte,  liegt  auf  der  band;  und  wir 
werden  ausser  dem-  oben  erwähnten  ihai  und  geivrocht,  (gc)- 
n-ellc  etc.  (?)  (s.  §  3  und  7)  im  laufe  dieser  Untersuchung  noch 
mehreren  formen  begegnen,  für  die  eine  solche  möglichkeit  ins 
äuge  zu  fassen  ist. 

Wegen  tt  in  lüttere  s.  oben.  Die  in  Braunes  Ahd.  gr.  §  Iß 
anm.  3.  4.  5.  6  besprochenen  erscheinungen  begegnen  in  unserer 
quelle  nicht:  kein  M  etc.  für  ht  etc.,  kein  dr  für  tr,  keine 
Schreibung  litt,  ftt,  kein  abfall  von  t  in  ht  etc. 

Synkope  von  t  bietet  lussam  (auch  in  AV;  wegen  anderer 
belege  für  diese  form  s.  Graff  2,  286). 

§  12.  Altem  d  entspricht  d:  dagli,  deil,  doliter,  overdrepliet, 
dugctha,  drinkan,  drohtln,  duon,  gebreydet,  behaldon,  lando, 
liande  'bände',  uiindn,  ivule,  Ivude,  muoder,  nöde,  sido,  gehodan, 
getredan,  -da  und  -d-  der  präteritalbildungen  (s.  §  54.  57  ff.), 
-ende  im  p.  praes.,  w'mgardon,  wordo,  -an,  antivarde  etc.  (nicht 
mit  rt,  vgl.  Sievers,  Oxforder  benedictinerregel  s.  xvi  ff.  und 
Braunes  Ahd.  gr.  §  163  anm.  1)  und  hedde,  hidden,  midden,  midde- 
löthe  (wegen  deren  dd  man  Tijdschrift  voor  nederl.  lett.  15, 153 


')  So  begreift  sich  auch  das  MSD.  2^241)  erwähnte  porce. 

*30 
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vergleiclie);  besonders  zu  beachten  ist  durch  enklise  des  pron. 
ir  in  den  silbenanlaut  tretendes  d  von  machodir  39, 19.  mmjadir 
39, 17,  scidcdir  41.  7.  9.  hcchenncdir  46,  6.  Der  conson.  ist  mit 
rücksicht  auf  den  §  4  und  11  erschlossenen  südmittelfrk.  Cha- 
rakter unserer  niundart  und  die  in  anderen  südnifrk.  ([uellen 
neben  d  begegnenden  t  (s.  'J'ijdschrift  voor  nederl.  lett.  15,  152 
und  vgl.  auch  Hovestete  neben  Hovestede  bei  Lacombl.  1,  252. 
278)  als  media  fortis  zu  fassen. 

Als  ausnahmen  linden  sich  jedoch  corter,  -äre  grex  29,  5. 
7.  12,  getan  'jäten'  59,25  und  drüte  amico  45,21.22.  52,3.  65,22 
zu  di-ut  45,  20.  22.  50,26.  51,18.  52,6.  71,7  (vgl.  auch  drnf  amica 
10, 4,  wo  W  tmiin  hat).  Corte);  -äre  weist  sich  durch  herd- 
nisse,  -en  9,  8.  22.  27.  10,  7  (wo  AV  cortäron,  -äre,  -er  hat)  als 
der  niundart  des  umschreibers  fremdes  wort  aus,  dem  kein 
mfrk.  reflex  mit  d  entsprach.  Für  das  einmalige  getan  wäre 
durch  nachlässigkeit  des  umschreibers  aus  der  vorläge  stehen 
gebliebenes  t  möglich  zu  erachten.  Für  druie,  drut  hingegen, 
statt  deren  man  nach  draden  amica  im  Arnst.  Marl.  226  und 
dräde  im  mfrk.  Legendär  38  (s.  Zs.  fdph.  10, 135)  drude,  drfid 
{drut)  erwarten  dürfte,  ist  natürlich  eine,  solche  fassung  aus- 
geschlossen; ebenso  aber  wäre  hier  mit  rücksicht  auf  das  im 
Isid.,  dem  Ludw.  und  anderen  rheinfrk.  (luellen  belegte  material 
(vgl.  Braunes  Ahd.  gr.  §  163  anm.  1  und  Pietsch,  Zs.  fdph.  7.  408) 
entlehnung  einer  form  mit  tonlosem  inlautendem  dental  aus  dem 
benachbarten  rheinfrk.  undenkbar;  es  bleibt  demnach  m.  e.  nur 
einer  annähme  räum,  nach  welcher  das  nomen  als  ein  in  der 
mundart  der  Umschreibung  nicht  iibliclies  wort  aus  der  vor- 
läge ungeändert  in  den  uuigescliriel)enen  text  eingetragen 
wäre  (wegen  dei-  liier  jjostulierten  ostfrk.  formen  vgl.  drüte, 
drilt  in  der  Tiierer  hs.  des  \\'illiram,  s.  (iraff  5,  472). 

Für  in  den  auslaut  tretendes  (/  Avird  meist  die  etymolo- 
gische, selten  die  phonetische  Schreibung  (t)  verwant:  hrnd, 
morginröd,  ziid,  stad,  icäd,  -Jwgd  (s.  §  19).  /rord,  hoyrcd  caput, 
stand  imp.,  geivald,  ivereldliclie,  Iiindlalvo,  Iterdnisse,  scand- 
likes,  städUcho,  ivädstanh  etc.;  doch  got  11,  14  (auch  gott  27,20, 
wde  gt<«7^  20,  22,  /ss  'ist'  24,  9.  21,  «r/s.s-  'sei'  21,  6),  limnunt, 
thüsent,  stuont  4S,9,  tvoledät  51,  27 ,  ge^helt  7,22,  hmtladro  \\.[\.; 
bei  den  personalendungen  bilden  aber  -et,  -ot  3.  sg.  und  2.  pl.  und 
beim  suftix  d«^s  p.  prt.  -et,  -ot  die  regel,   -ed,  -od  die  ausnähme 
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{verthrUzed  15,1,  ligad  11,25,  werthed  14,28,  grlphed  14,27, 
drepJied  15, 14,  herid  13,  12,  lled  24,  11,  geivared  20,  27,  vinded 
15, 18,  anavinged  14,22  u.  ä.,  gezlred  11, 1,  ungeerid  13,  11,  ge- 
lathod  10,11,  envarmed  44,12  u.a.,  vgl.  noch  §54.  57.  58); 
ebenso  meist  mit,  seltener  mid  (s.  §  13);  in  der  3.  pl.  immer 
sint,  -ent,  -anf,  -ont;  ebenso  stets  tint-  (s.  §  1). 

Synkope  A'on  d  begegnet  in  anluzza  19, 26. 28,  woneben 
andwarde  praesentia.  "^andicurde  responsa  (s.  §  30)  und  geant- 
frisfet  'erklärt'  31, 10  (walirscheinlicli  dem  umschreiber  fremdes 
wort;  an  der  andern  stelle,  wo  W  das  verbum  hat,  12,  4,  bietet 
LW  eine  lücke). 

§  13.  Altes  th  bleibt  (bez.  als  tonloser  und  tönender  con- 
son.)  erhalten  im  an-,  in-  und  auslaut,  ausser  nach  l,  n,  wo  es  zu 
d  bez.  im  auslaut  t  wird  (hier  jedoch  immer  etymologisch  durch 
d  dargestellt),  und  bei  enklitischer  Verbindung  nach  s,  t  und  z, 
wo  es  als  t  erscheint:  ther,  thanne,  thancan,  hethemphet,  thenke, 
thllunt,  thm,  thieJi,  thorpJioii,  fhurft,  gctliräf,  tliicco,  ivmthrUvo, 
thuinget,  ethelc,  hilethc,  Icythes,  genütha,  heith,c,  tveythc,  witlier, 
iverthin,  erthesco,  -on,  -iscan,  skegthe,  hitherve,  Uthan,  geslthele, 
other,  vortheron,  niith,  dootJi,  leitJi,  'leid'  und  'litt',  sneith 
'schnitt',  etc.; 

hold,  -en,  hulde,  veld,  veldhluomc,  waldholz,  gold,  -e,  wüdes- 
hüd  7,  25,  mundes,  hind,  kündet,  -ent,  cundeghe,  -an  78,  10.  14, 
ander,  künde  opt.  prt.,  hegunda,  l)egonda,  -an,  nendet,  mendet, 
-ent  (in  vand,  vindan  ist  das  d  zweideutig); 

lernostii  69, 10,  leystestu,  {ge)sihesfu  etc.  (vgl.  auch  -st  2.  sg.), 
theste  11,15.  12,27.  27,20.  39,11.  41,22  etc.  (mit  etymologi- 
scher Schreibung  auch  sihes  thu  17,3,  thes  the  11,23.  45,27), 
hist{t)ii,  machtu  (mit  etymol.  Schreibung  magt  thu  19,  22,  scalt 
thu),  {n)iet{t)emer  13, 18.  55,26.  56,20.  59, 14.  60,3.  73,8  (wegen 
nietzemcr  26, 12  vgl.  oben  §  11),  thaz  tu  68,  25  (nach  spirans  h 
bleibt  th:  no{g)hthanne  22,11.  62,23). 

Zweimal  ist  d  aus  der  vorläge  stehen  geblieben,  nämlich 
in  bchudan  (Schreibfehler  für  hedühan,  s.  §  2)  und  drnhent 
'duften'  48,  7  (mhd.  dra;hen),  in  letzterem  vielleicht  (wie  das  t 
in  cortärc,  -er  und  dritte,  drnt,  vgl.  §  12)  in  folge  des  umstandes, 
dass  dieses  wort  dem  dialekt  des  umschreibers  fremd  war. 

Von  den  formen  mit  th  beanspruchen  besondere  erwäh- 
nung: 
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lamprei/fhr  muraenae  (s.  §  27  anm.)  und  Davifhes,  -is  30,  27. 
31,9.10,  über  deren  auf  rom.-lat.  ff  zurückgeliendes  th  man 
Zs.  frph.  20,  322  vergieiche. 

tvätheUch  formosa  7,  21  mit  tväfhUcJio  suhst.  8,  2.  u-athe- 
lichei/t  10.  2  und  iimvatheltchc  deformes  7,  25  mit  urspriing-licher 
cousonanz  (?)  gegenüber  den  an  ivat  angelehnten  (?)  ahd.  bil- 
dungen  {un)watUch  (s.  Graff  1.  748  und  beachte  wäthlich  im  A\' 
mss.  B  7  nacli  Seemüller  9,  2  var.  sowie  unwahfWi  Gh.  3,  un- 
ivädlth  gl.K.Ii'd);  die  neben  mid  11,1.6.8.  14,16.17.25.  15,4. 
17, 18,  mit  6, 10. 17.  13,  7.  26,  7.  28, 15.  31, 16.  32,  3. 15.  34, 20. 
39,  15.  16  etc.,  mide  11,18.  20,6.  27,26.  30,10.  39,17.54,4 
beg-eg-nenden  mUh  7,  26.  27.  8, 13.  9,  9.  20.  11, 16.  12,  6.  13,  6. 
16, 18,  19,  23.  24,  W.  19  etc.  (auch  in  mit  themo,  mit  then,  thero, 
mit  thman  6,  1.  6. 11.  7,  4.  35, 18.  38, 19.  45,  2.  74,  7  mit  t  th  = 
th  th?),  niit/ie  38, 15,  mithewiste,  -iväre,  -nTira  52,  10.  14. 19  (vgl. 
wegen  solcher  doppelformen  aofries.  niifhl,  -c,  mlth  neben  selte- 
neren mit,  mct,  Aofries.  gr.  s.  97). 

Gedehntes,  der  Schreibung  tfh  gemäss  als  tonlos  zu  fassen- 
(h^s  fli  steht  in  mitthon  78. 16  (vgl.  Braunes  Ahd.gr.  §  167  anm.  10) 
und  (jitthewanne,  gittheswilcharo  (s.  §  2  zu  j). 

Synkope  von  th  findet  sich  in  quit,  qniit  6,  8.  7, 13.  10,  3. 

16,  5. 18.   18, 15.    19,  5  etc.   (daneben   cjuithes  7, 14.  12,  21   und 
ivirthet,  iverthet,  -ed,  s,  §  53). 

§  14.  In  betreff  des  s  sind  nur  r  für  x  in  den  pronouiinal- 
formen  thirro  (vgl.  I^raunes  Ahd.  gr.  i^  288  anm.  1  und  s.  unten 
tj  50)  und  die  Schreibung  z  statt  .v  in  vorc  thez  17,16  und  uor- 
kiize  (s.  §  28)  zu  erwähnen. 

II.   Die  vocale  und  diphthonge  der  Stammsilben. 

1.  Die  kurzen  vocale. 

§  15.  Altes  nicht  zu  a  gewordenes  o  (^^  indog.  o,  vgl.  IF". 
3,277.  5, 182)  bieten  ioh,  ioyh,  ioch  (s.  §  10,  got.  jah)  und  vone 
24,  7.  8.  29,  8.  27.  30,  23.  32,  8.  35,  28.  37, 19!  38,23.  39,5.  41. 19. 
43,  27.  45, 16. 17.  20,  23.  46,  2.  6.  53, 1  und  noch  passim  bis  zum 
ende  des  denkmals,  von  27, 14,  23.  48,  6.  54, 10. 11.  55,25.  59,24. 
26.   73,18.    75,3.    78,15    (woneben  ranc  7,4.26.    10,5.    14,11. 

17,  12.  22,  6.  9,  cana  14,  6,  vano  6, 14. 15.  8,  26,  van  passim  von 
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s.  6 — 25,  von  da  an  nnr  noch  44, 11.  51, 12).  [Auffällig-  ist  die 
Verteilung  dieser  van  etc.  und  von  etc.  über  unsere  quelle. 
Yg-1.  auch  das  Verhältnis  von  suester,  -a  34,  3. 6. 16.  35, 25. 
40,  5.  41,  27.  42,  2.  40,  26  zu  suster  73,  27.  74,  5,  von  sielan 
6,16,  14,20.  15,14.  27,15.28.  45,13  zu  sela,  -an  44,9.  50,28. 
53, 14.  70,  24,  von  vano,  -a,  van,  vone  thiu  6,  15.  14.  6.  16,  20. 
30,  4.  32, 8.  35,  28.  37, 19  und  vane  then  7,  4  zu  von(e)  fhannon 
27, 14.  60,  21,  von{e)  thannan  46,  20.  53,  24.  57,  9.  58,  16.  61,  7. 
63, 16.  64,  9.  76, 15.  78, 14,  vone  thannen  75, 13  (in  W  überall, 
mit  ausnähme  von  vone  diu  6, 15,  von{e)  dannan,  -cn).  M.  e. 
dürfte  man  hieraus  auf  die  arbeit  zweier  umsclireiber  schliessen, 
von  denen  der  eine,  der  die  erste  hälfte  der  transscription  bis 
nach  45, 13  (sielan)  in  Hoffmanns  ausgäbe  (etwa  bis  §  85  incl.) 
verfasste,  seinem  Sprachgebrauch  gemäss  suester,  sielan,  van 
etc.  neben  von{e)  schrieb  und  von(e)  dannan,  -en  seiner  vor- 
läge durch  vano  etc.  tlmi  ersetzte  {sela  44,  9,  von  thannon  27, 14 
wären  dann  als  residua  aus  der  vorläge  zu  fassen),  der  andere 
als  Verfasser  des  übrigen  teils  ebenfalls  seinem  Sprachgebrauch 
gemäss  die  formen  suster,  selau,  von{e),  von{e)  thannan,  -on,  -en 
verwante  (suester  46,  26  residuum.  van  51, 12  Schreibfehler  oder 
aus  der  feder  des  nfrk.  copisten,  vgl.  §  11  zu  lusseron  etc.)j.i) 
Der  Umlaut  von  a  fehlt: 
in  [fegarewet  p.  prt.  (vgl.  Braunes  Ahd.gr.  §27anm.  2a; 
natürlich  auch  im  synkopierten  prt.  garoda);  in  sJcarphe 
'strenge',  andivarde  praesentia  (i-bildung),  Juirde  unflect.  form 
des  adj.  73,3,  verwardet  corrupta  71,20  (\g\.W  verivartit  \\\\{\. 
verivertit,  Graft  1,  958),  thurghnahtlga,  maghtiga,  -an  mit  asso- 
ciativer  entwickelung  (harde  durch  compromiss  aus  *havd  und 
Vierde  =  ahd.  hart,  herti;  verwardet  durch  beeinflussung  von 
seifen  der  synkopierten  form  *-ivard,  vgl.  unfertvarte  etc.  bei 
Graft  a.a.O.)  und  martero  mit  auf  späte,  nach  der  umlauts- 
wirkung  erfolgte  entlehnung  hinweisendem  a\  wegen  un- 
gestörten Umlauts  vor  r- Verbindung  und  cht  beachte  riuchgerda 
24,  7,  gesterchent  trans.,  geverda  50,  7,  amhechtent,  -ant\ 


')  Denkbar  wäre  es  indessen  auch,  dass  sich  die  arbeit  des  ersten 
umschreibers  noch  weiter,  bis  irgendwo  vor  50,  28  (wo  selan  steht),  erstreckt 
hätte,  in  welchem  fall  vone  thannan  46,20,  nicht  aber  suester  46,26  aus 
der  vorläge  stammen  müsste. 
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in  eynvaldtgheyd,  gewaldlgh,  Jiii)i/li(ifng(Ji).  arni.sfraiiglgh 
mann  fortis  81.11  (vg-1.  .s/>Yf;/// 72,  21).  getareln  nnd  gcgathema 
(s.  §  oU)  dnrcli  anlelinung-;  ancli  in  cmtc  (?  vgl.  §  41  znm  nom. 
sg.  fem.); 

in  manlga,  -er  etc.  nnd  gcman'ujh fühlet,  ntanlgslachtagan  mit 
-lg{-)  für  -eg{-)  (s.  §  27;  daneben  das  abstractnm  menlga,  -e 
mit  -lg-  für  -?y;-); 

in  samftero  (s.  §  44  am  schluss); 

im  dnrchst eilenden  ande  'nnd'  (W  mite,  unde).  wo  die  ton- 
lose ansspraclie  den  nmlant  verhinderte. 

Wegen  ganga,  ivande,  hande  etc.  neben  crefte;  dragaf,  ivasset 
neben  verid  etc.  s,  §  33.  34.  53. 

Bemerkenswert  ist  noch  der  adverbialcompar.  hez  52,  11 
mit  associativ  gebildetem  nmlaut,  wie  het  des  Monac.  und  mnl. 
mnd.  het.     Wegen  euiv  in  rreturen  etc.  s.  §  2  zu  iv. 

§  1().  In  der  en-  bez.  i)rokli8e  entstandenes  e  aus  /  be- 
gegnet in  den  itronominalbildungen  lier  (neben  hiz).  -e.s;  hcr{o) 
gen.  1)1.  (neben  hin)),  »ler  (neben  mir,  thir)  (s.  §  46.  47  und  vgl. 
§  18  zu  /),  den  präpositionen  ze  (nie  zi\  he  in  hethiu  8,  2.  10,  21 
(woneben  hi  then,  thero)  und  der  negativen  partikel  ne  (wo- 
neben selteneres  ni  16,  4.  25, 13.  26, 17.  27.  17.  18.  28,  10.  36,  5. 
47,6.  59,6. 12.  14.  61,22.  72,6  etc.).  Ebenfalls  durch  schwachen 
ton  entwickeltes  c  haben  ieiveht,  uie{ii)wehtcs,  woneben  mit  Syn- 
kope ieht,  nifht,  iet,  niet  (s.  §  2). 

Neben  stimnia  18,  10.  77,  20.  26.  28  findet  sich  stetunia  10,25. 
15,26.  19,26.  31,9.  41,26.  61,4. 

Durch  anlelinung  entwickeltes  e  erscheint  in  erquekkeda 
(s.  ij  54)  und  ungeivedere  18,  2  (woneben  geividere  18,  5),  herdon 
(1.  hrrdo,  s.  §  30)  pastorum  (nach  *herda  'herde',  vgl.  herdnisse, 
-en,  §  32),  erthesco,  -on,  -iscan,  tverthich  8,  2  (neben  tvirthegaro); 
vgl.  wegen  phonetischer  erhaltung  von  /  vor  r  irre  adj.,  (ge)- 
irrcn,  -e,  -ed,  -edan,  wirche,  -et,  -ont,  ivirthet  (s.  §  53),  skirm, 
sehirmo,  heskirman,  -ent.  Neben  letzteren  formen  steht  hcskier- 
mes  9, 12  mit  ie  als  vereinzelter  bezeichnung  des  vor  rm  zu  ie 
gebrochenen  lautes. 

Durch  anlelinung  entstandenes  /  haben  rieht  61, .')  und  ana- 
silien,  ergiroii  u.  s.  w.  (s.  §  53). 

Durch  anlelinung  an  ivara  'wohin"  51.9.10.14  und  t/iare 
'(laliin"    21.21    entstand    hara    •hieilier'    11,4.    50,1    für  %era 
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(vgl.  das  bei  Graff  4, 604  aus  Notker,  Tat.  und  Rc.  citierte 
liaia,  -e). 

Wegen  sustcr  (mit  it  durch  *h-h  aus  *tpi;  beaclite  auch 
siister  in  den  jüngeren  mfrk.  quellen,  A^'einhokI,  Mlid.  gr.  §  50) 
und  suester  ist  §  15  zu  vergleichen. 

Wegen  h'(u)wou  s.  §  2  zu  tv. 

§  17.  Zu  H  und  0  weise  ich  im  vorübergehen  auf  fhor- 
nlna,  -an,  forglitent,  ivunot  11.22,  hcrjütida,  -an  und  hegunda, 
künde  opt.  prt.,  icorphe  (s.  §  53)  und  drohfm,  -es  (vgl.  IF.  5,  187 ; 
oder  liegt  hier  sowie  in  ahd.  trohtin,  as.  droht  in  nach  Kluges 
Vermutung  eine  form  mit  ö  aus  au  vor?)  Sonst  ist  noch  zu 
achten  auf  neben  gold,  -e  37,  20.  46, 17.  21,  goldfaze  37, 19,  hold, 
-en  vorkommendes  guold  26, 19,  dessen  uo  auf  gebrochene,  aus- 
nahmsAveise  in  der  schrift  dargestellte  ausspräche  von  o  vor  Id 
hinweist;  auf  neben  cuniftlgh,  vernumst  erscheinendes  cuoinsf 
6,  2,  mit  HO  als  residuum  aus  der  vorläge  (vgl.  c{h)ü(mft  nach 
Graff  4,  675  in  der  Bresl.,  Ebersb.,  Kremsmünst.  und  Stuttg.  hs.) 
oder  als  bezeichnung  von  einheimischer  brechung  vor  mst  (und 
nifl'^);  auf  nel)en  normalem  thogh,  thoch  (s.  §  8)  begegnendes 
thach  7. 27.  8,  2,  das  auf  rechnung  des  nfrk.  abschreibers  (vgl. 
§11  zu  hizzcron  etc.)  zu  stellen  ist  (beachte  das  vereinzelt  in 
mnl.  denkmälern  begegnende  dach,  Mnl.  wb.  2,  12). 

Für  AV's  sineivelile)  'rund"  hat  LW  48,  27.  49,8  sinowolde 
(flect.)  als  verbaladj.  nach  art  von  zorahf,  iviint  etc.  (s.  Kluge, 
Xomin.  stammbild.  §  222  f.  und  vgl.  bei  Lexer  aus  Diefenbachs 
Gloss.  citiertes  iid.  siu-,  seneivolt).  Ob  das  o  des  inf.  hfivolla)i 
'beflecken'  42,  16  Schreibfehler  ist  oder  wirkliches  o  aus  r 
repräsentiert,  mag  ich  nicht  entscheiden. 

Zur  bezeichnung  von  m  begegnet  l  in  gehiiscdon  collisa 
38.20  (auch  in  der  Ebersb.  hs.  gcknisiton  nach  Hoffmanns  glossar 
und  Graff  4,  574),  p.  prt.  zu  ""Jimissaii,  und  fhinket  'dünkt'  55,21 
(sonst  ti  in  thunhet  55,  23.  56, 1.  3,  scimdont,  scimdlch,  tvtroch- 
htivele  32,  24,  verfullene,  gelinget,  Jmlde  etc.). 

2.  Die  langen  vocale. 

§  18.  Die  länge  des  vocals  wird  durch  doppelschreibimg 
bezeichnet:  scaaph  9,5,  gemaasot  10,11,  daaden  17,22,  raada 
30,  2,  meer  11,  14.  12,  27,  eerlleh  12,  21,  geert  29,  5,  geent  29, 18, 
sii  15, 19,   fughoum   18,  17,   wiila  12, 26,   geUichon  15, 18,   nood 
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8,9,  scoona  17,10.12,  rryloosda  10,14,  smde  25,28,  verfmdet 
26, 18  etc. 

Kürzung-  der  langen  (luantität  zur  halblangen  (die  ich 
durch  ^  bezeichne)  in  Wit  levis,  liyhio  adv.,  hräghta  etc.,  <je- 
fuhfet  ist  zu  folgern  aus  fhre.dere  (s.  unten  zu  ä). 

Aus  durch  die  Schreibung  ot/  erwiesenem  umlaut  von  oa 
(s.  §  19)  ergibt  sich,  dass  auch  bei  langem  vocal  sich  der- 
selbe process  vollzogen  hatte.  Bezeichnet  wird  solche  afflcie- 
rung  von  a  jedoch  nicht:  maara  'rede(n)'  dat.  sg.  und  acc.  pl., 
maara  fama,  sällch  9, 11,  -Igo^i,  -iyosta{n),  milch,  -Igh  59,  7. 18, 
unharigh,  städcghheid  (vgl.  §  27),  märfhe  (s.  §  81),  gespräche, 
gebäre,  gethrätenaph  (s.  §  41  zum  noni.  sg.  m.),  thräde,  -a,  -on 
*  schnell',  mithewäre,  -a  ^  sanft'. 

Doch  findet  sich  auch  threxlere  49, 1  (s.  §  9  zu  lis\  die  en- 
dung  des  nomens  geht  zurück  auf  das  doppelsuffix  -il-ari;  vgl. 
2k\\^.  drähsel,  ^m/i^i^'drechsler');  aber  eben  aus  der  Schreibung 
mit  e  folgt,  dass  hier  der  vor  x  (hs)  stehende  vocal  seine  alte 
quantität  eingebüsst  hatte  und  zu  einem  sich  dem  e  aus  a 
nähernden  halblangen  laute  geworden  war,  der  übrigens  wegen 
solcher  quantität  ebensogut  noch  durch  die  alte  Schreibung  a 
in  thraxlere  59, 12  dargestellt  werden  konnte  (also  threx-,  thräx- 
lere).  Nicht  zu  bestimmen  ist  der  lautwert  von  ä  in  wäde 
(s.  §  34  zum  gen.  pl.),  ivig{g)eiväphene  (regelrechtes  ä  oder  ä 
durch  anlehnung  an  ^tvnjyhan?),  geivädet  (s.  §  58  am  schluss), 
iväie,  -et  (etwa  mit  ä  aus  den  j-losen  formen?),  ivare,  -a,  -an 
und  däde,  -a  opt.  (s,  §  56.  61),  tvända  prt.  (regelrechtes  ä  oder  ä 
durch  anlehnung  an  *wäuen?).  Wegen  -däda,  -e  s.  §  34.  Nächan 
inf.  und  goiaaehat  (s.  §  9  am  schluss)  sind  mit  ä  anzusetzen, 
das,  wenn  ch^=h  ist,  aus  den  synkopierten  flexionsbildungen 
stammt,  wenn  ch  gedehnte  si)ii'ans  bezeichnet,  auf  die  rech- 
nung  von  umlauthindernder  einwirkung  dieser  consonanz  zu 
stellen  ist. 

Altes  r2  erscheint  als  ie:  fiever,  gehiez,  gieng,  ziere  adj. 
52,15.  68,19.21,  gezieret  38,10.  64,11  (woneben  gezlred,  -et 
11,1.  27,26.  59,2,  zlrct, -ent  35,20.  13,8,  halszlretha, -c  mit  * 
=  dem  vocal  von  as.  ags.  tw  lionor). 

Neben  icir  (aus  ""ivir)  und  ir  (aus  *ir  für  "^jiz  statt  ""juz 
=  got.jus)  stehen  durch  Schwächung  entstandene  wer,  er  (s.  §  46 
und  vgl.  mer,  §  16). 
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Aussprache  von  i  als  i  +  nachsclilagendem  überkurzem  e 
vor  lieterosjilabischem  ch  ist  zu  folgern  aus  der  sporadischen 
Schreibung'  ie  in  wiechet,  -e,  -eii  cedit,  -at,  -ant  32,  21  und  2. 
20,  22,  woneben  inchcm  51, 10  und  rlchon  divitibus,  hinielnche, 
liichent,  misliiche,  -llcho,  gdiichon  15, 18.  70,  26,  hesiilchct  25,  25 
mit  /,  //  zur  bezeichnung-  des  nämlichen  lautes. 

Statt  des  normalen  uo  (in  suo,  sttiol,  hluoijcs,  -e,  hluoth 
'blute',  muozim,  ruom,  muode  animo,  hluodes,  -e  sanguinis,  -e, 
gruoient  35,  28,  hruothera,  nmoder,  stiiont,  huochon  libris,  suona, 
suonere  etc.)  stehen  oo,  o  in  rötves  'ruhest'  9,  5  (neben  ruowan 
20,1,  geruoivet  12,  2i),  nunvon, -an  'ruhe"),  gehloomed '■  g'AhlixmV 
12,  25  (neben  hluome  etc.,  s.  §  37  am  schluss),  dot  imp.  27,  24, 
döivir  (neben  duoivir,  duon,  diiost  etc.,  s.  §  62),  heJwodun  'be- 
hüten' 8,  24,  hoodere  'hüter'  8,  22,  mUrhödela  'mauerhüter'  44,23 
(neben  {he)lmodcn,  -et,  -ent  44,  27.  76, 16.  27.  77,  8  und  hbdan 
10,  6  mit  ö  als  zeichen  für  uo,  wie  in  moder  23,  14  und  rbd, 
s.  §  19  zu  ö),  goodan  14,  21,  gudcro  31,  26.  37,  9  (neben  guod, 
guodes,  -e,  -en,  -cro  passim,  guod,  -es  subst.),  und  zwar  als  ge- 
legentliche Schreibungen  zur  darstellung  von  unter  bestimmter 
bedingung  (in  offener  silbe?)  aus  uo  entwickeltem  geschlos- 
senen ö  (vielleicht  mit  naclischlagendem  überkurzen  o«  oder 
ähnlichem  laute;  wegen  der  entwickelung  von  uo  zu  der- 
artigem laute  im  mfrk.  vgl.  ^^'ein]lol(l.  Mhd.  gr.  ^  141  ff.).  In- 
wiefern die  überlieferten  uo  (den  geschlossener  sill)e  eigentlich 
zukommenden)  diphthong  bezeichnen  sollen  oder  nur  noch  reste 
der  alten  Orthographie  sind,  lässt  sich  natürlich  nicht  er- 
mitteln. Mit  suör  'schwur'  17, 16  kann  selbstredend  stmior 
gemeint  sein. 

In  der  proklise  gekürztes  o  hat  ausser  tlio  'als'  auch  zo 
'zu'  24,16.  26,18. 

Der  nach  hoyved  etc.  (s.  §  19)  anzunehmende  umlaut  von 
uo  wird  in  der  schrift  nicht  bezeichnet:  suose,  -en  etc.,  suoze 
subst.,  gemuozegan,  -at  (vgl.  §  27),  nmotJte  'müde',  muotheda 
'wurde  müde',  gruonent,  becnuodelet  'ertönt',  tvoste  'wüste'  (mit 
wo  als  Schreibung  für  wuo),  gefuorc.  Nicht  ennittelbar  ist 
demnach  der  lautwert  von  uo  in  u{u)ogat,  -en  'fügt,  fügen' 
(mit  u\u\o  für  vuo,  vgl.  §  6),  gegruozet,  suocJian,  -en,  -ent  etc., 
ruochest  (mit  regelrechtem  oder  mit  aus  dem  prt.  und  [flectier- 
tem]  p.  prt.  entlehnten  laute?)  für  huoden  etc.,  s.  oben,  ist  wegen 
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hehooäan  etc.  letzteres  als  feststehend  zu  betrachten),  hluoyent 
etc..  -flnolofde,  (fruolent  (s.  §  2  und  vg-l.  oben  zu  n-ä/c.  -cf). 

Aussprache  von  n  als  n  -f  naclischlag-endem  überkurzem  o 
vor  m  ergibt  sich  aus  der  Schreibung  uo  in  n(o>» 'räum' 28,  3. 
Vor  tv  wird  u  zu  ou  (vgl.  auch  rouivon  'reue',  §  19  zu  m)  in 
ho{ii)west,  -et  habitas,  -at  27, 24.  77, 18,  hon-unde  (1.  howende, 
s.  §  55  zum  p.  praes.):  annähme  von  diphthongierung  vor  vocal 
wird  verboten  durch  das  i  in  riande,  -an,  und  es  ist  demnach 
das  w  dieser  formen  nicht  als  hiatusfüllender,  sondern  als  im 
verbum  purum  zwischen  wurzel-  und  endungsvocal  entstan- 
dener laut  zu  fassen.  Sonst  findet  sich  ü  oder  tm:  buch,  ge- 
hrüclian,  wigliUs,  -c,  müra,  tvintlirnvo,  hrud,  verfuulet  (wegen 
drüt,  -e  s.  §  12). 

Umlaut  von  u  liegt  sicher  vor  in  cruce,  -es,  gecrUciyet, 
drugon  siccis  49,  24  (vgl.  ags.  dryge) ;  möglicherweise  auch  in 
huscro  domuum,  suule,  -en,  wildeshuda  7,  25,  vertJirü^ed,  -et 
(s.  §  53),  hethmvan  (s.  §  2  zu  w),  gcffthtet  36,  4  (wegen  ü  vgl. 
am  anfang  dieses  §),  thnscnf,  -endon  {ii  durch  *-/«^  vgl.  §  22 
zu  -/-,  oder  ü  aus  der  nebenform  "^tlmsmitY). 

Gekürzten  vocal  haben  lüttere,  geluttered  etc.  (s.  §  11). 

3.  Die  diphthonge. 

§  19.  Für  ei  steht  e  in  ädellgh  'verlustig'  76,  23  (W  ätei- 
lig,  -ic),  hegderhed  18,3;  vgl.  auch  noch  smcthelichon  blan- 
dientibus  39, 15  (W  smehlicheu  und  smeicldlchen),  das  walir- 
scheinlicli  ans  sniechelichon  verderbt  ist.  Sonst  findet  sich  ei: 
ded,  -heyd,  -lieyde  10,  2.  28.  1 1,  23.  12,  5.  27.  14,  22.  20,  25.  25,  9. 
71, 14.  73, 19,  steigcrcnf  (W  stegerent),  eygene,  breyd,  leynet, 
neyget,  neigande  71.  7.  nieila,  gcreynet,  veychenes  etc.  Speciell 
zu  beachten  ist  iveinigh,  iveynega,  -a,  -az,  -on  (nie  mit  c). 

Wegen  scla,  -an  und  sielan  s.  §  15  und  vgl.  Beitr.  20,  508. 
Neben  er,  cra,  eerlich,  eeront,  leret,  lerda,  lera,  heran,  -et,  ge-, 
bekeret  etc.,  scredan,  geseeret  begegnendes  bckirroit  34, 1  weist 
auf  eine  (in  der  regel  nicht  schriftlich  dargestellte)  afficierung 
von  e  vor  r  hin  (vgl.  gelierot  in  den  amfrk.  Ps.  2, 10  und  be- 
achte die  in  Weinhold s  Mhd.  gr.  §  99  aufgefülirten  l)elege  für 
l  vor  r  aus  e). 

Statt  ö  (aus  au)  begegnet  no  in  gruo^  'gross'  64,  4  und 
ruod,  -en,  -ero,  -e,  -on  'rot'  26,28.  30,17.  36,12.  37,28.  66,19. 
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69,20,  röd  46,2  (weg-eii  ö  vgl.  §  18  zu  uo),  ruode  'röte'  36,  18, 
woneben  röda,  -on  adj.  30,  7.  56, 13,  rode  subst.  30,  9.  24,  mor- 
ghiröd  55, 15  und  döden,  -on  adj.  38, 14.  49,  23,  nöde  necessitati 
22,  23  (oder  mit  ö?);  hieraus  lässt  sich  auf  entwickelung  von 
HO  bez.  erhaltung  von  ö  vor  d  (f)  und  ,?  schliessen  (ob  uo  vor 
tauto-,  ö  vor  heterosyllabisclier  consonanz  oder  umgekehrt,  ist 
nicht  zu  ermitteln).  Sonst  ö  in  dooth,  -es,  -a,  släphlöson,  öron, 
lönes,  nood. 

Umg-elauteter  vocal  ist  anzunehmen  für  hrothc  fragilitatis, 
genödo  (s.  §  32),  scöne  adj.,  scöne  subst.;  möglich  ist  derselbe 
zu  erachten  für  hoosliches  (man  beachte  aber  aofries.  las,  mnl. 
hoos,  die  auf  einen  w- stamm  hinweisen,  s.  Aofries.  gr.  §  295  b), 
{(/e)]iöse  (doch  könnte  hier  auch  anlehnung  an  *köson  =  ahd. 
kösön  vorliegen),  IwgJie  und  höJie  subst.  (vgl.  §  32),  hosen,  er-, 
rerloosda,  -et,  nöde  (s.  oben);  für  das  7-abstractum  rode  ist 
wegen  ruode  (s.  oben)  nichtumgelauteter  vocal  für  wahrschein- 
lich zu  halten. 

Im  gegensatz  zu  den  ostfrk.  Williramhss.,  die  oi  nicht 
nur  in  huibet,  tokjene  secreta,  crfloiget  'erschreckt',  oigc,  -ent 
'zeige,  -en',  oigte  'zeigte',  zoige  'zeige',  geloihon,  -an  recedo, 
-ere  (s.  W  und  (Iraff  i.  voce),  sondern  auch  in  geloihen  fidis,  -i, 
/;o//' "stillavit,  /o?w'e,9  roris,  oigen, -on  'äugen',  tvJroiches,  loifon 
curremus  (s.  A\'  und  Graft)  bieten,  findet  sich  im  LW  diese 
Schreibung  nur  in  den  formen  mit  altem  /  oder  j  in  der  en- 
dung:  hogred, -(',  doyc/i{e)ne  (s.  §  7),  erflo/gat,  ^oi/ga  19,  2().  Die 
hieraus  hervorgehende  folgerung  liegt  auf  der  band:  das  nach 
den  W.-hss.  auch  für  die  vorläge  der  Umschreibung  anzuneh- 
mende zeichen  oi  fand  in  letzterer  Verwendung'),  jedoch  nur 
behufs  darstellung  von  umgelautetem  oti;  sonst  wurde  ou  ge- 
schrieben in  {ge)louvan,  -on  subst.  (s.  §  36),  drouph  stillavit 
48,24,  domvcs,  louphenwer,  houph  'häufen'  59,22,  sowie  auch 
in  den  verben  gelovuon  (1.  gelouvon)  recedo  8, 12,  helouvan  re- 
cedere  42,  24,  ougant  61.  5,  erougade  'zeigte'  44, 18,  verlouwan 
'erlaubt'  (verschrieben  für  verlouved)  39, 23,  denen  also  aus 
dem  prt.  und  flectierten  p.  p.  entnommener  nicht  umgelauteter 
diphthong  beizumessen  ist,   und  douphe,  -a  (s.  §  32)  durch  an- 


')  Wegen  ähnlicher  entlehnung  eines  sclirit'tzeichens  aus  der  vorläge 
vgl.  §  4. 
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lehnung  an  das  verb.  ^douplian  mit  ou,  wie  in  gelouvon,  he- 
louvan. 

Wegen  des  ou  in  Jioii(/(h),  houch  s.  §  8  fussnote.  Buomgaräo 
36, 12  ist  sclireibfeliler;  vgl.  houmgardo  'M.  24,  honnivhn  und 
häufiges  {-)hoti)ii,  -a.  In  wtroches,  -e  und  ivirochhurele  35,  9. 19. 
32,  24  liegt  eine  form  mit  altem  «  vor;  vgl.  n-iro{li)cJies  -e  in 
Williramhss.  und  /nro{c)h  in  anderen  ahd.  quellen  (Grat'f  2,  437). 

Erhaltung  von  ie  für  w  (aus  eu,  aiiv,  i-o,  e-o)  ist  die  norm: 
dier,  ^^'e/" 'lieb',  fliesent,  -ende,  siechon  adj.  38,20,  siecheduom 
45, 15  (in  49,  24  Schreibfehler  sicheduom),  tvie,  ie,  nie  mit  ienian, 
iegellch,  nieman  etc.  (wegen  me[ii]ujehtes  s.  §  2  zu  «t^),  ^y?e 
(a.  a.  0.),  rieph  etc.  Contraction  zu  7  begegnet  aber  vor  tauto- 
syllabischer  tonloser  gutturaler  spirans  und  vor  -e(-)  der  endung: 
lighf,  -es  lux,  -eis  73,  9.  55,  27,  Wdfaz  73,  (3  (oder  mit  t,  wenn 
die  §  18  zu  ä  erörterte  kiirzung  jüngeren  datums  ist  als  die 
contraction).  zielt  'ziehe' 7,  2,  zlhen, -ent  'ziehen'  17,22.  60.16. 
65,  2  (wegen  //  als  zeichen  für  Silbentrennung  s.  §  10;  daneben 
ziehent  32,  3  mit  ie  durch  anlehnung  an  *zieho{n)  1.  sg.  praes. 
ind.  und  einen  inf.  *ziehan),  thihe  femori  25,  3.  9  (woneben  regel- 
rechtes tJiielto  femorum  58,  20). 

Durch  anlehnung  entstandenes  ie  hat  gdierdn  commendare 
52,  8  (W  geJuihan). 

Wegen  in  als  regel  (nur  einmal  ui  in  hiide  10,  26  durch 
schreibversehen  oder  einfluss  der  vorläge,  für  die  nach  W  iit 
als  norm  zu  vermuten  ist)  vgl.  gebiudest,  verkiusest,  driuphet, 
fliugh  (s.  §  53),  Vmghtent  73, 11,  diuren,  -er,  -e.sto,  diuvel,  liu- 
timnt,  liumliaftigilt),  ansimie,  migestiuro  (s.  §  30),  Und,  -es,  -e,  -en 
(s.  §  33),  stiured  14,  21,  friund,  flur  73.  17  etc.;  beachte  speciell 
nindest  sui)erl.  20.  28  mit  regelrechtem  iu  Aor  altem  -ist  (W  nie- 
testa),  niiid  subst.  57,  25  (vgl.  as.  /-stamm  niud  gegenüber  ahd. 
«-stamm  niot,  niet)  und  hieran  angelehntes  niudsamere  45,  27 
(doch  nied,  nietsam  34,17.  48,5.  50,19.23  sowie  wm/c/ "freut' 
14,4;  in  rniehgerda  virgula  fumi  24,  (>  kann  in  schwerlich 
etwas  anderes  sein  als  Schreibfehler  für  ()k\  eine  form  mit 
ablaut  iu  ist  meines  wissens  nirgendwo  bezeugt).  Hingegen 
steht  u  vor  alter  asi)iration  (wofür  in  überlieferter  periode 
hiatusfüllendes  tv,  s.  §  2)  und  organischem  iv:  scüwest,  -an 
(vgl.  a.  a.  0.  und  beachte  wegen  der  nämlichen  erscheinung  im 
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alem.  (yV-),  pimhit  gi.  K  und  Ra,  s.  Kög-el  s.  22  '),  truiva  'treue' 
33,21.  52,3.9;  jedoch  mit  den  ausnalimen  mwer«, -e.v  etc.  poss., 
m{j){()h  (s.  §  2  zu  iv)  und  niiven,  -ü(z)  'neuen,  -es'  65, 16.  68. 11, 
von  denen  sicli  die  erste  erklärt  als  die  folge  von  anlehnung- 
an  in.  die  letzte  auf  neutralisierung  der  einwirkung-  von  tv 
durch  /  und  j  der  endung  hinweist.  Das  n  von  scuwest,  -an 
kann  umg-elauteten  oder  aus  dem  praet.  und  flectierten  p.  p. 
entnommenen  nichtumgelauteten  vocal  repräsentieren:  denn 
contraction  von  altem  In  in  den  vorliegenden  formen  zu  n, 
nicht  zu  ü,  ist  zu  folgern  aus  rouwon  'reue'  42,  23  (in  der  lis. 
verschrieben  yuoivon).  dessen  ou,  wie  in  hotrende  etc.  (s.  §  18 
zu  n),  auf  u  zurückg-ehen  und  also  die  fortsetzung-  eines  vor  zv 
aus  tu  entstandenen  ^7  sein  nuiss  (in  frUiva  erhielt  sich  der 
vocal  durch  anlehnung  an  das  verb.  *trndn  oder  *träoti).  Dass 
die  -Verwendung  des  schriftzeichens  in  in  den  obig-en  belegen 
mit  diphthongischer  ausspräche  in  Zusammenhang-  steht,  ist  zu 
erschliessen  aus  der  nichtVerwendung-  dieses  Zeichens  für  um- 
gelautetes  U  (vg-1.  §  18  zu  ü  und  beachte  in  W  yeluiteret,  ye- 
fuihtet,  huisero  neben  gehuitest,  vcrJcwisest,  truiffet,  fluich,  luili- 
tent  etc.);  in  wiefern  hier  aber  in  oder  iü  (vgl.  Behag-hel, 
Germ.  34,  247.  370)  vorliegt,  ist  kaum  zu  entscheiden. 

III.   Die  vocale  der  end-  und  mittelsilben  und  präfixe. 

§  20.  Der  er(»rterung-  der  Schicksale  der  end-  und  mittel- 
silben ist  die  bemerkung  vorauszuschicken,  dass  unser  dialekt 
in  ähnlicher  weise,  wie  die  aus  später  zeit  überlieferten  alid. 
mundarten,  vielfach  eine  durch  anlehnung-,  analog-ie- 
bildung  oder  Übertragung  entstandene  Verwilderung 
des  alten  declinations-  und  conjugationssjstems 
aufweist  und  dass  demnach  die  phonetische  entwickelung  der 
endungsvocale  sich  manchmal  nur  aus  den  formen  ersehen 
lässt,  die  in  folge  ihrer  Isolierung  einer  solchen  alterierung 
nicht  ausgesetzt  waren. 


1)  Auch  W  hat  scüJiesi,  -cur,  doch  berechtigt  dieses  ü  iiidit  nn1)edingt 
7Ai  einer  folgerung,  weil  ü  in  den  Williranihss.  mitunter  statt  m  als 
zeichen  für  den  ans  in  entwickelten  laut  verwant  wird;  vgl.  anasüne,  tü- 
resto,  iürer,  sttiret. 


468  VAN    HELTEN 

1.  Die  vocale  der  ungedeckten  endsilben. 

§  21.  Altes  -a  {^=  alid.  -a\  icli  gehe  hier  und  im  folgenden 
von  dem  alten  ahd.  lautstande  aus)  wird  zu  -e  nach  kurzer 
(unbetonter)  paenultima  der  endung-  und  nach  kurzer  (scln\ach- 
toniger)  paenultima  pro-  oder  enklitischer  formen:  ere  aus 
*-era  in  der  starken  adjectivflexion  (s.  §  41.  48  zum  gen.  dat. 
sg.  fem.  und  gen.  pl.),  -ere  nom.  sg.  ntr.  des  comparativs  (wo- 
neben -era  nom.  sg.  ntr.  fem.  durch  systemzwang,  s.  §  43),  therc 
gen.  pl.  aus  ""thera  (§  49),  -ede  (§  57;  wegen  analogisch  gebil- 
deter -de,  -te,  -ode  s.  §  57.  59.  60.  63),  ovene  'oberhalb'  17.3.  30,28 
(wegen  "^-ena  vgl.  ahd.  innena  Pa,  nzzena  Pa.  Graff  1.  296.  536; 
doch  mwewffi  14,28.  39,26.  57,6  durch  anlehnung  2a\oväna,ni- 
tJiäna,  s.  unten),  ane  praej).  56,  15,  vane,  vone  (s.  §  15;  doch  rana, 
ana  praep.  7,  9.  15,  16,  sowie  ara  43,  23  mit  -a,  das  ursprüng- 
lich nicht-proklitisch  stehender  form  zukam),  hmc  'hin'  73,21, 
thare  'dahin'  21,  21  (doch  tränt  'wohin'  51,9.  10, 14,  Jiara  "hier- 
her', s.  §  16,  mit  -a  des  betonten  adverbs),  rore,  forc  praep. 
und  adv.  (s.  §  6;  dem  adv.  kam  eigentlich  eine  form  mit  -d  zu), 
wole  12,  25.  25,  2.  48,  5.  52. 16.  22.  55,  17.  24.  70,4.6  (doch  auch 
ivola  14,11.  20,25.26.  35.24.  39,26.  41,5.  57,8.24.  m,^; 
erstere  form  entstand  in  iler  adverbialen  proklise),  hliw  eum 
(wonel)en  auch  ursprünglich  in  die  betonte  Stellung  hinein- 
geluirendes  hina,  s.  §  47).  AVegen  der  ausnahmen  hureta  etc. 
und  apheldera  etc.  s.  §  29  und  37.  Dass  dieses  -e  als  -y  zu 
fassen  ist,  geht  hervor  aus  ane,  vane,  thare:  entwickelung  von 
alten  ana,  vana,  thara  zu  anm,  vanw,  tJiarw  in  oder  nach  der 
Periode  in  der  -e  (=  -w)  nach  a  der  vorsilbe  zu  -a  wurde 
(s.  unten),  wäre  undenkbar;  vor  besagter  periode  entstandene 
anw,  rame,  iharw  hätten  bei  eintritt  gedacliter  afftcierung  ana, 
vana,  thara  ergeben. 

Nach  hochtoniger  silbe  und  nadi  langer  (nebentoniger) 
l)aenultima  der  endung  bez.  pro-  oder  enklitischer  partikeln 
behauptet  der  vocal  seine  qualität:  -a  nom.  acc.  sg.  der  o-sub- 
stantiva  (s.  §  31),  acc.  sg.  fem.  des  starken  adjectivs  und  (h's 
Possessivs  (s.  §  41.  48;  übei-  durch  anlelniung  gebildetes  -e  für  -a 
s.  daselbst),  nom.  acc.  pl.  masc.  der  a-substantiva  (s.  §  29),  nom. 
sg.  f.  und  nom.  acc.  sg.  ntr.  der-  schwachen  declination  (s.  §  37. 
38.  42),  -da,  -ta,  -eda  (aus  *-eda),  -uda  (s.  §  57.  59.  60.  «53;  wegen 
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analog-iscli  gebildeter  -cda  der  1.  klasse  s.  §  57),  vana,  ana  etc. 
(s.  oben),  ana  adv.  oder  postpositum  8, 11.  12, 1.  14,  22.  30,  22. 
31,18.  44,17  lind  in  dem  liäiifig-en  allisana  'immer',  oväna  'ober- 
halb' 60,6.  64,4  und  nithäna  17,4.  60,6.  64,3,  aana  'ohne' 
28.21.26.  29,1.15.  30,17,  nffa,  upha  (s.  §  4),  ?ran£?«  'denn' 
passim.  Neben  letzteren  formen  ansnahms weise  uphe  74,  3, 
tvande  49,  2.  61,  22.  63,  7,  entweder  mit  aus  der  vorläge  ent- 
nommenem -c  (W  hat  öfters  u/fe,  wante)  oder  mit  -e  für  -a 
nach  dem  niuster  der  vielen  partikeln  mit  -e  und  -a.  Sonst 
noch  arme  'an'  29,23.  66,14.  68,16.  17.27.  71,4  und  hinne  in 
hinne  füre  'hinfort'  68,23  (woneben  regelrechtes  hhma  vure 
39,  4)  mit  -e  nach  analogie  von  ane,  kine. 

Altes  -e  (=  alid.  -c)  bleibt  -e:  -r  dat.  sg.  der  r;-declination 
(s.  §  29),  nom.  acc.  pl.  der  stai'ken  adjectiva  und  possessiva 
(s.  §  41.  48),  1.  3.  sg.  praes.  opt.  (s.  §  55),  imp.  sg.  nach  3.  schw. 
conjugation  (s.  §  59),  ni-,  netvanne,  sowanne,  gittheivanne  (s.  §  2 
zuj),  fhannc  (das  einmalige  thanna  26,12  kann  nur  Schreib- 
fehler sein),  nze  42,13,  inne  10,16.  19,22.  53,10.  69,9. 

Altes  -/  (=  ahd.  -/)  wird  zu  -v.  die  -e  der  Ja-declination 
(s.  §  30  und  41  zum  nom.  sg.  m.  f.  und  am  schluss;  beachte  aucli 
unflect.  suozc  30,  7. 14,  miiofhe  26,  23,  scöne  12,  20),  der  /-stamme 
(s.  §  33.  34),  im  imp.  sg.  1.  schwacher  klasse  (s.  §  55),  der  1.  3. 
sg.  prt.  opt.  (s.  §  56.  60),  sowie  un^e  'bis'  20,20.  32,  1.  34,20 
(vgl.  ahd.  tmzi  B,  M,  gl.  K,  Ra),  ande  'und'  (s.  §  15),  ?nide,  mühe 
(s.  §  13),  ivithere  21,  5.  42, 15.  57, 16, 17  (ahd.  ividlri),  vure,  füre 
adv.  (s.  §  6). 

Altes  -0  (=  ahd.  -o)  begegnet  als  -o:  die  -o  und  -ero  des 
gen.  pl.  (s.  §  29.  33.  34.  41.  48),  des  schw.  nom.  sg.  m.  (s.  §  36. 
42),  der  1.  3.  sg.  praes.  opt.  (nur  belegt  in  minno,  s.  §  59),  der 
adverbia  (s.  §^44),  in  u^yJio  praep.  (s.  §  4)  und  ivWiero  'zurück' 
22, 10.  23, 16.  42,  25,  deren  endung  sich  dem  -o  von  got.  aftaro, 
undarö,  ufarü  vergleicht. 

Altes  -u  (=  ahd.  -u)  erscheint  als  -o:  die  -o  des  alten  in- 
strumentals  (s.  §  29),  des  gen.  und  dat.  sg.  der  ö -  substantiva 
(s.  §  31),  der  i«  -  declination  (s.  §  35),  der  pronominalen  siiffixe 
-emo,  -ero  (gen.  dat.  sg.)  (s.  §  41.  48),  des  nom.  acc.  pl.  der  starken 
adject.  und  possess.  (s.  §  41.  48),  der  1.  sg.  praes.  ind.  der  starken 
und  1.  schwachen  flexion  (s.  §  55);  hierzu  gehört  auch  sino  ecce 
(vgl.  §  10  am  schluss). 

Beiträge  zur  geschichte  der  deutschen  spräche.     XXII.  3[ 
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Altem  -l  {=  ahd.  -r)  entspricht,  wie  die  endung-en  der 
«-feminina  lehren  (s.  §  32),  -e.  Ob  -de  im  opt.  i)rt.  (s.  §  57. 
59.  60)  auf  -dl  (=  Notkers  -ti)  oder  auf  -di  zurückgeht,  ist  also 
nicht  zu  entscheiden.  AVeil  aber  die  kürzung-  von  langem 
ungedecktem  vocal  feststellt,  ist  für  den  nom.  acc.  pl.  der  ö-sub- 
stantiva  (s.  §  31),  auch  wenn  die  endung  hier  dem  Notkerschen 
-ä  entsprechen  sollte,  -a  (nicht  -«)  anzusetzen. 

Aus  -/  entstandenes  -e  wurde  in  der  überlieferten  periode 
als  eff  oder  -a^  gesprochen;  vgl.  du(/ath(e  ?>7.1,  scömeQ^,  19  (bei 
Hoffmann  falsch  scone).  Hieraus  ist  die  nämliche  qualität  für 
auf  -7  zurückgehendes  -e  zu  folgern.  Dass  aber  auch  -e  = 
altem  -e  denselben  lautwert  hatte,  geht  hervor  aus  dem  um- 
stand, dass  diese  drei  -e  nach  tiJnendem  guttural  und 
nach  u  oder  «  +  einfacher  oder  gedehnter  consonanz 
in  -a  übergehen  (s.  wegen  der  belege  für  diese  ersclieinungen 
und  der  gelegentlich  durch  systemzwang  hervorgerufenen  aus- 
nahmen §  29  zum  dat.  sg.,  30.  32.  33  zum  nom.  acc.  pl.,  34.  40.  41 
zum  acc.  sg.  f.  und  nom.  acc.  pl,,  55  zum  opt.  und  imp.  sg.,  59 
zum  opt.  praes.  und  imp.  sg.,  60  zum  opt.  praes.).  Wegen  des 
chronologischen  Verhältnisses  zwischen  den  beiden  afficierungen 
s,  das  §  24  zu  dugatlia  bemerkte.  Nach  paenultima  der  endung 
wird  -e  zu  -o:  milocho  (s.  §  34)  und  vielleicht  auch  hhnolo  (s.  §  30). 
Ueber  -er  {-ar)  statt  -cre  {-are)  und  über  elision  von  -o 
der  1.  sg.  praes.  ind.  und  des  endungsvocals  von  -da,  -ta  (oder  -de, 
-te)  vgl.  §  41.  48.  49.  55.  57.  60. 

2.    Die  kurzen  vocale  gedeckter  endsilben. 

§  22.  Gedecktes  -a  (=^  ahd.  ui'ganischem  oder  anorgani- 
schem -«)  wird  -e  (d.  h.  -9,  vgl.  §  21)  vor  r  und  /:  nndcr,  hinder, 
otlier  'oder',  aJcJcer,  uuocher,  ivinter,  o/fer,  wasser  S9, 1  {ivaszar 
38,  27  nach  den  flectierten  formen,  s.  §  24),  simder,  ivither  8, 16. 
18.  33,  24.  36,  2.  39, 13.  44,  27.  61,  10,  siluer,  aus  malteldaya  zu 
folgerndes  maliel  (das  nicht  an  maliel  angelehnte  compositum 
hätte  maJinldaf/a  gelautet,  vgl.  §  26).  Vor  anderen  consonanten 
bleibt  a  erhalten:  -an  acc.  sg.  masc.  pronominaler  tiexion  (s.  §  41. 
48),  -an  inf.  starker  und  1.  schwacher  flexion  (s.  §  55;  daneben 
-en  aus  *-jan),  -an  p.  prt.  (woneben  -en  aus  den  flectiei-ten  casus, 
s.  §  56),  lachan,  ophan,  reyun,  voran  23,  20  (as.  foran),  inc/ci/an 
(s.  unten),  ovaz  36,24.  56,10.  64,20.  68,11,  mayatli  (s.  §  40). 
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Gedecktes  -e  {=  alid.  -c)  bleibt  in  der  reg-el  -e:  ander,  after 
(vg-1.  Beitr.(),247),  over  18,  4.  71, 7.  72, 18,  suester,  susfer  (s.  §  15), 
muoder,  die  endung*  -es  gen.  sg.,  -en  in  der  schwachen  declina- 
tion  (s.  §  42),  -et,  -ent  2.  3.  pl.  praes.  ind.  nnd  imp.  pl.  starker 
und  1.  schwacher  flexion  (s.  §  55),  -c(j  (s.  §  27),  noveti  'sondern' 
22,  24.  28, 10.  55,  28  (ans  novc  ^=  ahd.  mibe  nnd  angelehnter 
negation;  vgl.  antrk.  nomn  aus  nova  =  ahd.  noha).  Zwei- 
deutig ist  -er  in  ni-,  newether  (s.  §  52  und  beachte  Beitr.  G,  247). 

Gedecktes  -/'  (=  ahd.  -/)  wird  in  der  regel  zu  -e:  thtlsent 
(vgl.  Beitr.  6,237),  iergen  irgendwo',  tegen  21, 13,  angeyen  73,22, 
(mXcy^Y/m  62, 13.  72,20.21.27.  73,1.  75,20,  unzenlh]\2,.22. 
67,  i4.  69,  9.  70,  23  (ahd.  ims'm  B,  'Wi.  96,  5.  98,  4.  102,  2;  mis- 
hin,  vgl.  §  11,  mit  erhaltenem  vocal  durch  anlehnung  an  in),  -en 
dat.  pl.  der  j«-  und  /-stamme  (s.  §  30.  33.  34),  grtndel,  holer  nom. 
pl.  ntr.  (s.  §  3>0),  suozer  etc.  und  tlislieJter  etc.  (s.  §  43.  44),  lu2.zel, 
die  endungen  -es{t),  -et,  -ed  2.  3.  praes.  ind.  starker  und  1.  schw. 
flexion  (s.  §  55),  -et,  -cd  p.  prt.  1.  schwacher  flexion  (s.  §  57),  -est 
(woneben  -ist,  s.  §26  zu  -/-),  hoi/rcd,  -et  (vgl.  §  19  zu  ««).') 
Wegen  der  ausnahmen  -list,  -rid,  -rit  nach  umlaut  e  s.  §  55 
zur  2.  3.  sg.  praes.  ind.  und  §  57  zum  p.  prt.  AVegen  cuning, 
-ig  und  drohtin  s.  §  26. 

Mit  ungedecktem  -e  {^=  -e  und  aus  -/  und  -7)  übereinstim- 
mend (s.  §  21  am  schluss)  wird  gedecktes  -f  (=  -e  und  aus  -/) 
nach  tönendem  guttural  und  nach  a  oder  ä  +  einfacher 
oder  gedehnter  consonanz  zu  -a  (vgl.  wegen  der  belege 
und  der  durch  systemzwang  hervorgerufenen  ausnahmen  §  29 
und  30  zum  gen.  sg.,  33  zum  dat.  pl.,  34.  41  zum  gen.  sg.  f.  acc. 
sg.  m.  und  gen.  dat.  pl.,  42.  55  zum  sg.  und  zur  3.  pl.  praes.  ind., 
zum  opt.  und  imp.  pl.,  56  zu  -ast  und  -et,  57  zum  p.  prt.,  60  zum 
opt.  praes.).  Auf  eine  phonetische  ausnähme  der  regel,  auf  er- 
haltung  der  ce-qualität  nach  umlaut  e  +  g  ist  zu  schliessen 
aus  iegen,  cm-,  {in)gegen  (s.  oben;  das  einmalige  ingegan  62,4 
ist  compromissbildung  aus  ingegen  und  *ingagan,  wie  anifrk. 
gaien-,  s.  Tijdsclirift  voor  nederl.  lett.  15, 160,  aus  *gegin-  und 
*gagan).  [Belege  für  hiernach  zu  erwartende  formen  mit  sol- 
chem  eg  +  auslautendem   e   fehlen;    doch   beachte    man   als 


»)  In  oleij  (j,  13  stammt  -e-  wol  aus  den  flectierten  füi'inen,  denn  in 
*ol/j  (vgl.  anfrk.  oliy)  musste  tautosyllabisches  j  das  -/-  vor  Übergang  in 
-e-  schützen. 

31* 
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Übereinstimmende  ansnalnne  der  §  24  erwähnten  afficierung' 
von  mittelsilbigem  -ge-  ans  v(iesJ]ch  zn  folgerndes  cgcso  und 
vgi.  auch  das  §  25  zu  he(/(je-  bemerkte.] 

Gedecktes  -ii  (^=  ahd.  -«)  wird  -o:  avor  'aber,  widerum' 
(ausnahmslos  für  W's  abo,  -a,  -er),  leyor  'lager'  33,  12,  miloch, 
ernost  7S,n,  michol  S,i).  11,25.  63,22,  raww  'rabe'  46, 19 
(vgl.  Beitr.  6,  241.  245),  seszogh,  aghtshogh,  zeliensogh,  die  -on 
im  dat.  pl.  der  rt-substantiva  (s.  §  29),  im  acc.  (dat.  gen.)  sg. 
masc.  ntr.  und  nom.  acc.  pl.  masc.  der  schwachen  flexion  (s.  §  36. 
42),  die  -on,  -ot  des  pl.  prt.  ind.  (s.  §  56.  57.  59).  AVegen  Inmmnt 
s.  §  26. 

Wegen  der  s3iikope  von  -/-  von  altem  imnch  s.  §  2  zu  w. 

3.    Die  langen  voeale  gedeckter  endsilben. 

§  23.  Gedecktes  -ä  (:=  ahd.  -a)  begegnet  als  -a  (die  kürze 
ist  aus  der  behandlung  der  anderen  gedeckten  langen  endungs- 
vocale  zu  erschliessen):  Am/m  17,  24.  20,22.  30,1.  32,2.22. 
33,  27.  43,  24.  45,  7.  53,  2  etc..  ivanan  8, 14,  tvannmi  71,  25, 
thanan  43,  25,  von{e)  thannan  (s.  §  15).  Demnach  ist  für  die 
endung  von  imzcn  70, 10,  üs{s)en  48, 15.  69, 19,  uphcn,  nff'en 
(s.  §  4)  anlehnung  an  hinrna,  orrnr  (s.  §  21  zu  -a)  u.  ä.  anzu- 
nehmen. Die  -on  und  -en  in  ronr  fhannon,  -en  60,21.  75,13 
begreifen  sich  im  hinblick  auf  -on  und  -en  neben  -an  im  dat. 
pl.  (s.  §  41):  vorangellendes  von{e)  konnte  ja  die  fassuiig  von 
-an  als  casussuffix  veranlassen.  In  uphon  36,  27  liegt  Schreib- 
fehler vor  oder  die  form  steht  als  compromissbildung  aus  upho 
(s.  §  21  zu  -o)  und  nphen. 

Die  behandlung  von  altem  -c  (=  ahd. -r )  vor  nasal 
ergibt  sich  aus  dem  isolierten  cn.ziiischan  11,21.24. 
Mit  rücksicht  hierauf  sind  die  -an  des  dat.  pl.  i>ronominaler 
flexion,  des  praes.  opt.,  des  inf.  der  r-klasse  und  die  -ant  letz- 
terer conjugation  sowie  die  daneben  erscheinenden  -en,  -ent 
und  -en  der  1.  pl.  praes.  ind.  starker  und  1.  schwacher  conju- 
gation (s.  §  41.  48.  55.  59)  zu  beurteilen. 

Vor  anderen  consonanten  steht  -e  für  altes  -(T;  unser  (s.  §  48), 
-es  im  opt.  praes.  (s.  §  55.  59),  -es{t),  -ed,  -et  in  der  2.  3.  sg.  praes. 
ind.  und  -ed,  -et  im  p.  prt.  der  f-flexion  (s.  §  58.  59).  Durcli  die 
mit  der  behandlung  von  ungedecktem  und  gedecktem  -e  (=  altem 
-e,  -i,  -i,  s.  §  21  am  schluss  und  §  22)  übereinstimmende  af fiele- 
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riing  dieses  endiingsvocals  nach  tönendem  guttural 
und  a  oder  ä  +  einfachem  oder  gedehntem  conson, 
(s.  die  belege  sowie  die  durch  systemzwang  veranlassten  aus- 
nahmen §  59)  wird  die  kürze  des  nicht  afficierten  endungs- 
vocals  erwiesen. 

Gedecktes  -t  (=  ahd.  -i)  erscheint  als  -c  in  -ed,  -et,  -en 
des  prt.  opt.  (s.  §  56.  60)  und  -en  im  gen.  dat.  pl.  der  *-decli- 
nation  (s.  §  32).  Wegen  der  ableitungsendungen  -m  und  -eg,  -lg 
vgl.  §  27. 

Gedecktes  -ö  (=  ahd.  -u)  wird  -o  (die  kürze  ist  aus  ge- 
deckten -a,  -e,  -0  für  -e,  -i,  -ü  zu  erschliessen) :  -on  im  gen.  dat. 
pl.  der  o-stämme  und  der  schwachen  declination  (s.  §  31.  36.  37. 
38.  42),  -or,  -ost  der  adverbialen  comparative  und  Superlative 
(s.  §  44),  -on,  -os{t),  -ot,  -od,  -ont  der  2.  schwachen  conjugation 
(s.  §  59).  Demnach  kann  der  endungsvocal  von  okkeret  *nur' 
nicht  auf  -ö-  zurückgehen. 

Gedecktes  -u  (=  ahd.  -n)  wird  -o :  -on  im  gen.  dat.  sg.  fem., 
nom.  acc.  pl.  fem.  ntr.  der  schwachen  declination  (s.  §  37.  38.  42). 

4.    Die  kurzen  vocale  offener  mittelsilben. 

§  24.  Altes  -a-  (^=  ahd.  -a-)  bleibt  erhalten  nach  a  der 
Wurzelsilbe:  navcdo,  regdcivagmion,  ivazzaro,  -e,  -on  38,  22.  73, 13. 
47, 10  {ivazzeron  47,  20  durch  anlehnung  an  ivazzer,  s.  §  22  zu  -a\ 
wighiväpliane  31,  2  (die  ausnahmen  gemahela,  s.  §  36,  tavelon 
haben  -e-,  d.  h.  -d-  bez.  -ce-,  durch  anlehnung  an  ^niahel  'ehe- 
vertrag', vgl.  §  22,  und  getavela,  s.  unten  zu  -i-).  Ueber  die 
behandhmg  von  -«-  nach  anderen  lauten  lässt  sich  nichts  be- 
stimmtes sagen:  silvere,  hittera,  -eremo,  veyclienes,  seseiva  (mit 
-ce-  =  altem  -e-  oder  mit  -o-,  vgl.  §  21,  aus  -a-,  wie  in  der  com- 
positionsfuge?  vgl.  §  25);  ovaze  65, 16  kann  an  ovas  (s.  §  22) 
angelehnt  sein,  wie  magathe  (s.  §  40)  an  magath. 

Altes  -e-  {=  ahd.  -e-)  bleibt  in  der  regel  erhalten:  andere, 
-en,  imveres,  -en,  unseren,  opheno  adv.,  o{p)i)henent,  eygenen, 
die  endungen  -enen,  -enon,  -ene  des  p.  prt.  (s.  §  56),  innena 
ovene  (s.  §  21  zu  -a),  ze  samene,  -a  (s.  §  29),  eynega,  -e,  -ar,  -an 
-amo  15,18.22.  27,17.  43,3.  70,25.  74,9.18.  75,18,  iveinega, 
-on  36, 13.  16,  20,  ovezo,  -es,  die  endungen  -emo,  -ere,  -ero  der 
pronominalen  flexion   (s.  §  41.  48).    Nach  mittelsilbe  -m-  wird 
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-e-  zu  -/-,  Avie  -en  (dat.  pl.  des  starken  adjectivs  für  -an,  s.  §  41) 
zu  -in:  elphandinimo  61,  8,  ccdrmin  74,  5. 

Altes  -/-  (=  alid. -«-)  wird  -e-:  etliele,  hildlie,  gewidere,  un- 
geivedere,  gezimhere,  getavela  (vgl.  §  30),  Jmvela  16,  3,  luzzelon, 
mUrhödela,  uvelo,  -en,  weytlienent,  hezeycltenenf,  ivlg{g)ewä2)hene, 
die  endungen  -ero,  -eron,  -eran  gen.  dat.  pl.  ntr,  (s.  §  29),  -era 
etc.  des  comparativs  (s.  §  43),  -ethe  (aus  *-ithi,  s.  §  31),  -ed-  der 
1.  schwachen  conjugation  (s.  §  54),  etc.  In  friundina  (s.  §  31) 
erhielt  sich  -/-  durch  anlehnung  an  die  biklungen  auf  -inna. 

Beide  -e-  werden  zu  -a-  nach  tönendem  guttural, 
wenn  die  folgende  silbe  kein  -e{-)  hat:  ivirthegaro,  stadi- 
gare 39, 18  (mit  -9  für  -a,  s.  §  21  zu  -«),  eyne-,  eynagamo  (s.  §  41), 
doch  geargerenf,  steigerent,  dugheihe  gen.  sg.  oder  pl.,  -en  dat.  pl, 
(s.  §  34),  iugefhet  'verjüngt'  6, 16.  In  eynegemo,  willegero  dat. 
sg.  (s.  §  41)  steht  das  zweite  -e-  durch  systemzwang;  in  gclm- 
gega  7, 10  durch  anlehnung  an  das  -eg-  von  eynega,  weynega 
etc.  In  vingcra  nom.  pl.  und  erougade  opt.  (s.  §  57)  stammen 
die  mittelvocale  aus  den  flexionsformen  mit  regelrechtem  -e- 
i^vingeres,  -e)  bez.  -«-  {*erougadJ,  -on).  In  dugathce  nom.  pl., 
-cen  gen.  pl.,  -en  dat.  pl.  (s.  §  34)  beruht  -a-  auf  anlehnung  an 
*dugath  für  "^dageth  aus  "^dugifh  (vgl.  §  22).  Zweideutig  ist 
der  mittelvocal  in  dugetha  nom.  pl.,  -athan  dat.  ])1.  und  insighcla 
dat.  sg.  (s.  §  30),  weil  die  analogisch  entwickelten  endungen 
älteren  oder  jüngeren  datums  als  die  entstehung  von  -a-  aus 
-e-  sein  können;  dugatha  nom.  pl.  Hesse  sogar  (vgl.  §  34)  noch 
eine  dritte  deutung  zu.  [Instructiv  für  das  chronologische 
Verhältnis  zwischen  den  bei(k^n  §  21  am  schluss  und  §  22  er- 
wähnten -a(-)  aus  -ei-)  ist  der  gen.  sg.  dugatha  mit  -a-  durch 
anlehnung  an  "^'dngafh  und  durch  dieses  -a-  hervorgerufenem 
-a  für  -e.  Dazu  stiiimit  aiicli  Diautgara  nom.  pl.  (s.  §  43)  mit 
-ara  aus  *-«rf'  und  -a-  aus  den  Hexionsbildungen  mit  regel- 
rechtem -ga-.  Im  p.  i»rt.  zu  *lH'sigelen  konnte  nach  dem  oben 
beobachteten  kein  -ga-  aus  -ge-  entstehen;  wenn  sich  dennoch 
die  nach  5^  22  durch  ihr  -ad,  -at  auf  "^besigalad  hinweisenden 
formen  hesigelad,  -at  35,  26.  36,  7  (mit  -c-  durch  anleliiiun.ü-  an 
*besigelen,  -es(t),  -et,  -enf  etc.)  und  hesigaladen  36,  4  (vgl.  §  27 
anm.  1)  finden,  dann  ist  hier  das  nach  g  stehende  -a-  als  die 
folge  von  anlehnung  an  ein  i)rt.  *hcsig(dda  (=  ahd.  pisigalta, 
s.  Graft  6,  145)   zu   fassen.]     Kine   phonetische   ausnähme    der 
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erwähnten  afficierung-  bietet  ans  egeslich  zn  folgerndes  cgeso 
(s.  26  am  sclilnss)  mit  -ge-  nach  umlant  e  (vgl.  die  §  22  hervor- 
gehobene ausnähme  ier/en  etc.). 

Altes  -0  {=  ahd.  -o)  erscheint  als  -o  in  marmorine. 

Altes  -u  (=  ahd.  -u)  wird  zu  -o:  himole,  -o  (s.  §  29),  epholon 
14,  6,  ^e  samone  (woneben  ze  samene,  -a,  s.  §  29  und  vgl.  Beitr. 
6,  241). 

Gelegentliche  assimilierung  begegnet  in  mamgdachtagan 
13,  7,  eynagamo  15,  28  und  steynloclioran  (neben  -locheron,  -ho- 
leron,  -an,  s.  §  29). 

Bezüglich  der  sj'nkope  bez.  erhaltung  von  mittelvocal  sei 
im  vorbeigehen  auf  die  §  30  und  54  verzeichneten  derivata  auf 
-{e)the  und  präteritalbildungen  mit  -{e)(l-  sowie  auf  hirzon  cervis 
und  winstra  hingewiesen; 

hervorgehoben  seien  aber  imsermo,  nimro,  tlünro  (s.  §  48), 
ihirro  gen.  dat.  sg.  f.,  anclero  gen.  pl.  (s.  §  50  und  41;  auch  unser 
für  unsere  aus  tinserera?  s.  §  48),  in  denen  zwischen  zwei  r 
stehendes  -c-  ausfiel  (vgl.  Beitr.  12,  552.  Zs.  fdph.  7,  443.  MSD. 
2^,  324),  heilsamo  dat.  sg.  61, 19  (auch  in  W)  mit  Schwund  des 
zwischen  zwei  m  stehenden  -e-  (Vereinfachung  von  rr,  mm  nach 
schwachbetonter  silbe.  vgl.  Braunes  Ahd.  gr.  §  93  anm.  1). 

Hinsichtlich  der  vocalentfaltung  erwähne  ich  gegareivet, 
gareiva,  ^eseiva,  sinoivolde  (s.  §  17)  und  tJiurgQi),  forglüenf,  naght- 
vorghta,  thurfi,  starc,  arheid  etc. 


5.    Die  vocale  in  der  compositionsfuge. 

§  25.  Der  behandlung  der  im  vorigen  §  zur  spräche  ge- 
brachten vocale  entspricht  die  behandlung  der  in  der  compo- 
sitionsfuge stehenden  laute: 

anaginna  20,  15.  37,  2,  analigad,  anancmef,  anasihen,  ana- 
vinged,  anasucchont  (doch  anegeduon  42, 15,  anneseJiau  69, 18 
durch  anlehnung  an  ane,  annc,  s.  §  21  zu  -«),  dalaslagJdahO),  11; 
hingegen  lineherga,  -an,  dischesitheles,  siecheduom  45, 12.  49,  24, 
smithesclrethe  10,  23. 28,  mirrebergo,  vollehuman,  -cume,  -cuman, 
-hringan  34,  20,  -rolgon,  -tvardon,  -u-underan,  ivoledäda,  -e,  -an 
(doch  icoladäda  mit  anlehnung  an  ivola,  s.  §  21  zu  -a),  ivole-, 
welelusten  (s.  §  34),  vorecundenf  18,24,  sUtheneivind  39,  10.  16; 
in  scaniellche,  ungenäthellcli  erklärt  sich  das  -e-  als  analogie- 
bildung  nach  den  composita  mit  regelrechtem  -e-; 
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rei/dcwagonon  (vgl.  aiifrk.  rcidiu-a(joit),  hereberga,  -an,  erve- 
yuod  53,  26,  lisfeliche  73.  15  und  he(j(jcholeron,  -an,  miniieliclio 
26,  4,  wunnedische  (mit  -e-,  d.  li.  -w,  aus  -i-  des  l-stammes  oder 
mit  -c-,  d.  h.  -d-,  aus  für  -/-  eing-etreteiiem  -a-,  vgl.  alid.  hella- 
(jruoba,  -ivizi,  -grünt  neben  helligriioim,  -ivizi,  -nma,  Grimms 
Gr.  2,  458;  das  -e-  von  eventuellem  Iwgge-  aus  heggi-  wäre  nach 
dem  §  22  zu  legen  etc.  als  plionetisclier  ausnalime  bemerkten 
zu  beurteilen),  vure-,  füre-  (s.  §  6),  mithewCire,  -a  52,  14.  19,  ;«/- 
thewiste  52, 10,  umbegent,  -grlphed,  -leged,  -stecchet,  gethrädenaph 
(s.  §  41  zum  nom.  sg.  m.). 

6.    Die  kurzen  vocale  in  geschlossener  mittelsilbe. 

§  26.  Altes  -a-  (=  alid.  -«-)  bleibt  erhalten:  vlande,  -cm 
(s.  noch  unten;  wegen  vlende  vgl.  §  39),  elphandm,  -inimo  61, 1.  3 
(wo  -min  als  Schreibfehler  steht  für  -in).  8  (s.  noch  unten), 
aphalderhouma  71, 18  (in  apheldera  13, 23. 24  muss  demnach 
-el-  auf  anlehnung  an  ein  adject.  "^apheldijyin  mit  umlaut  von 
-a-  beruhen). 

In  bezug  auf  -e-  sei  bemerkt,  dass  umlaut  von  -a-  in  ge- 
schlossener mittelsilbe  regel  ist:  -ende  im  p.  praes.  und  -ene 
im  gerund,  starker  und  1.  schwacher  fiexion  (s.  §  55;  dass  hier 
neben  -e-  aus  -ja-  auch  -e-  aus  -a-  vorliegt,  geht  hervor  aus 
durchstehenden  -ende,  -ene  neben  -an,  -en  des  inf.),  tcerelde 
(und  hieran  angelehntes  ivcreld).  [Nach  tönendem  guttural 
wii'd  dieses  -e-  zu  -a-,  wie  in  der  endsilbe;  vgl.  §22  und 
beaclilc  ncigaiidc,  woneben  stigeno  durch  systemzwang,  s.  §55.| 
Die  ausnähme  clpltandm  etc.  begreift  sich  als  die  folge  von 
anlehnung  an  "^elphand;  für  viande  (s.  §  39)  sind  zwei  factoren 
in  ansclilag  zu  bringen,  entweder  die  /-fiexion  des  nomens 
entstand  nach  der  umlautswirkung  oder  der  plur.  ist  an  den 
sg.  angelehnt. 

Die  derivata  auf  altes  -i^k  erscheinen  mit  -/-  und  -e-  in 
der  mittelsilbe,  die  superlativa  auf  altes  -ist  mit  -/-  und  -e-  in 
der  mittel-  und  der  endsilbe:  erthiscan  73,23,  -efico{n)  42,22. 
54, 9,  mennisc{h)o,  -on,  eriste  23, 21,  fureston  62, 15,  heresta, 
-en,  d'iuresto,  lieveston,  hezsesta,  -en,  quekJicstan,  -on  etc.,  erist, 
mimiist,  crest,  thickest,  nmdest  etc.  Im  hinblick  auf  die  be- 
handlung  von  gedecktem  -i  in  der  endsilbe  (s.  §  22)  ist  -?-  als 
eigentlich  dei-  mittel-,  -e-  als  (Mgentlich  der  endsilbe  zukommender 
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laut  ZU  fassen.  Vgl.  auch  -nisse,  -es  (s.  §  30.  32),  frinnd'mna, 
ku-,  cuninginnau,  meystrinnan  (s.  §  31),  ivarningan  31,  23,  plicu- 
n'mgo,  ciminges,  -a  (hiernach  Ixu-,  cuning  mit  -ing  für  -eng, 
vgl.  §  22,  es  sei  denn  dass  in  folge  von  conservativer  ein  Wir- 
kung von  ng  das  -/-  auch  der  endsilbe  eigentlich  zukam; 
ciinig  7,  6  mit  -i-  durch  anlehnung  an  cuning \  auch  für  droh- 
tines,  droht  in,  wegen  dessen  endungsvocals  man  IF.  5, 187  be- 
achte und  Notkers  truhten  vergleiche,  ist  eiiialtung  des  alten 
-/-  durch  ein  Wirkung  von  euning{-)  zu  vermuten),  milicke,  -o 
(woneben  mileche  durch  anlehnung  an  "^mikch,  s.  §  34).  Thu- 
sendon  nach  thusent  (s.  §  22  zu  -/). 

Diesen  -/-  :  -c-  gemäss  hat  -u-  als  der  eigentlich  geschlos- 
sener mittel-,  -0-  als  der  eigentlich  geschlossener  endsilbe  zu- 
kommende laut  zu  gelten;  vgl.  manungo.  Es  muss  also  das 
-0-  von  nu'locho,  -e  (s.  §  34)  aus  der  unflectierten,  das  -u-  von 
liumunt  aus  den  flectierten  formen  stammen. 

Die  nämliche  behandlung  (von  -a-  etc.)  ist  zu  erwarten 
für  den  in  geschlossener  silbe  stehenden  vocal  der  endsilbe 
eines  ersten  compositionscomponenten.  Und  es  begegnen  in 
der  tat  dementsprechend  rristanlieyd.  hiliiliUcJi  65, 27  (gegen- 
über hilethe),  morgmröd  (gegenüber  nach  §  22  zu  -/  anzusetzen- 
dem morgen),  ttirtulduvan  sowie  zehenzogh,  ernesthaffo  (ernest- 
mit  -e-  im  ablaut  zu  -u-  in  "^ermist,  woraus  ernost,  s.  §  22  zu  -«<), 
(■uningllchero.  Doch  findet  hier  auch  oft  die  an  das  simplex 
angelehnte  form  Verwendung:  maJieldaga  (s.  §  21  zu  -a),  simder- 
licJie,  -0,  ivithcrdrivan  31,  20,  nifhcrgegangan,  undcrleged,  -skei- 
thct,  -windan,  egesllch  52, 15.  22.  56,  4  (nach  dem  §  24  zu  -a- 
aus  -e-  erwähnten  egeso,  dessen  einwirkung  auch  die  nicht- 
afficierung  von  -e-  nach  g  erklärt),  kimolruhc,  clphondheinln, 
-hcine  49, 11. 14  (das  hieraus  zu  erschliessende  elphond  ist  wol 
neben  aus  clphandin,  s.  oben,  zu  folgerndem  elphand  entstanden 
nach   dem   muster   von   *ivisand  neben   *ivisond  =   ahd.   tvi- 

sant,  -iint). 

7.    Die  langen  vocale  der  mittelsilben. 

§  27.  Aus  der  Verwendung  von  a  zur  darstellung  von 
umgelautetem  a  der  paenultima  in  den  personennamen  auf 
altes  -äri  (s.  §  30  und  vgl.  wegen  der  umlautung  das  unten 
zu  middclöthe  bemerkte)  ist  zu  schliessen,  dass  hier  in  der 
mittelsilbe   alte  läng-e  nicht  zum  kurzen  vocal  geworden  war 
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(vgl.  §  18  ZU  a).  Aus  mit  der  beliandlung-  von  kurzem  -e-  nach 
tonlosem  g-uttural  (s.  §  24)  übereinstimmender  afficierung-  des 
mittelsill)envocals  in  fräf/adot,  (ßcfJirangada,  -o;^  (s.  §  59) ')  er- 
gibt sich  kurzes  -e-  und  -o-  für  altes  in  der  mittelsilbe  stehen- 
des -e-,  -ö-  in  der  2.  und  3.  schwachen  conjugation.  Indem 
nun  für  diese  kürzung  die  annähme  von  analogiebildung  auf 
der  band  liegt  (s.  a.  a.  o.).  ist  aus  -ärc  zu  folgern:  alte  länge 
der  mittelsilbe  hat  sich  in  der  überlieferten  periode  unserer 
numdart  nicht  auf  phonetischem  wege  zum  kurzen  vocal  ent- 
wickelt. [Mit  der  nicht-lautgesetzlichen  entstehung  von  mittel- 
silbigem  -e-  in  der  3.  conjugation  steht  die  erhaltung  der 
c'-qualität  vor  nasal  im  p.  praes.  und  gerund,  dieser  verbalklasse 
(s.  §  59)  in  Zusammenhang;  antenasalisches  -a  aus  -e,  s.  §  23, 
entstand  nur  bei  regelrechter  kürzung.] 

Mit  rücksicht  auf  das  oben  erörterte  begreift  sich  die 
erhaltung  der  alten  qualität  von  in  der  mittelsilbe  stehendem 
vocal  der  diminutivendung  und  des  adjectivsuffixes  -in  in  cor- 
nellno,  cristlnen  8,18,  ccdrmin  74,5,  elphandlnimo  61,8,  gul- 
dmen,  silverme,  -en,  -ero,  marmorine,  fhornlnan,  -a  28,  5.  7 
(aus  den  flectierten  formen  wurde  die  endsilbe  -in  entnommen, 
statt  deren  nach  §  23  bei  regelrechter  entwickelung  -en  zu 
erwarten  wäre:  houmelln,  gehiindrlln,  cedrln  13,2,  elphnndln 
61,1,  (d2)hondbcinni  49,11,  ytildln  2G,  2. 19.  48, 27  (wo  Hoffmann 
falsch  (ßddcn  las).  49,8,  sürcrln.  ctjprcssln);  beachte  auch  gc- 
ordmcdon  48,  2  (aus  einem  prototypus  mit  -/-  wäre  geordcnedon 
hervorgegangen).  Und  ebenso  erklärt  sich  das  -l-  in  cu{n)- 
stlgan,  tviUlgo,  eivlga,  -<in,  einlga  sola,  maghtlga,  -an,  hculiga, 
-011,  -an,  saligon,  -osia^ti),  niauiga,  -er,  -ar,  -ara  (und  liierau 
angeleimtem  abstractum  meniga,  -c,  s.  §  15),  in  denen  jedoch 
nur  zum  teil  auf  altes  -lg  zurückgehendes  suffix  vorliegt 
(vgl.  ahd.  heikle,  -eg-,  manac-.  maneg-,  Beitr.  6,  230  ff.):  offen- 
bar waren  ja  die  adjectiva  auf  altes  (in  der  überlieferten 
periode   sowol   im   aus-    als    im  iiilaiit  vcrwantes)  -eg{-Y)   mit 

')  Ueber  »laiiedd  und  das  ji.  (fcscapheda  ist  nichts  sicheres  zu  sagen 
(-C-  regelrecht  oder  regelwidrig,  wie  h\  Ix'icarct  etc.?  vgl.  §  .511):  für  niittel- 
silhiges  -a-  ans  -c-  nach  a  der  Vorsilbe  gibt  es  keinen  zuverlässigen  beleg, 
denn  hcsiffaladen  (s.  §  24)  kann  auf  anlehniuig  an  *hesi(jalud  beruhen. 

^)  Von  altem  -ay  und  -(uj-  findet  sicli  in  unserer  quelle  keine  spiir, 
denn  in  den  §  24  am  schluss  vcrzeicliMoton  formen  mit  -ng-  ist  der  vocal 
nicht  als  altes  -a-  zu  fassen. 
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denen  anf  altes  -lg-  in  berührnng  gekommen,  indem  regelrecht 
ans  altem  -i<i  geflossenes  -eg  mit  -eg  der  anderen  bildnngen 
znsammenfiel  (daher  anch  ans  den  flectierten  bildnngen  ent- 
nommenes -igh,  -Ich  nicht  nnr  in  den  derivata  mit  altem  -lg 
ivcrtlüch  8,2.  geivaldlgh,  säJlch  9. 11.  cinitftigh,  einlgh  sola  54,21. 
22,  etc.,  sondern  anch  in  gemanlglifaldct,  mantgslachtagan,  einlgh 
nllnm  37,  21  (neben  eynega,  -ar  etc.,  s.  §  24  zn  -e-\  iveinlgh 
73, 27  (neben  tveinega,  -on,  s.  a.  a.  o.),  deren  snffix  nach  ahd. 
maneg-,  eineg-,  iveneg-,  s.  Beitr.  6, 280  ff.,  anf  -eg  znrückgeht, 
nnd  umgekehrt  ilego,  giregan,  ivillegero,  wirthegaro,  ewegan  76, 22, 
gemuozegan,  -at,  cimdeghe,  -gern  78, 10. 14  mit  ursprünglichem 
-e(jr- statt -<(/-');  in  den  -ig-hüdimgini  fluech,  zldech  ist  -e-  laut- 
gesetzlich,  wie  in  einegh,  -ech  ullus,  -um  22,22.  26,20.  49,1. 
56,28;  für  hifJierregJicgd,  sfädcgJdieid,  gehörsanicgJiegd  20,25  ist 
anlehnung  an  ein  simplex  mit  -cg{h)  anzunehmen;  nach  dem 
muster  dieser  unter  sich  wechselnden  -Jg{-)  und  -er/(-)  entstand 
honig,  -a  für  honeg,  -a). 

Wie  -lg-  (und  -lg)  ist  anch  das  häufige  -liehe,  -es,  -o  etc. 
(und  -lieh)  zu  beurteilen.  Schwächung  zu  -e-  weist  nur  suleehe 
11,6.  41,20  auf  (mit  -e-  aus  unflectiertem  ^sttlech),  woneben 
sidlchemo  14,  25  und  tceliches,  -e,  -a  33, 21  {wellch,  gewellcJt), 
irgcJlehan  (iegellch  s.  §  52). 

Wegen  -n-  vgl.  noch  oväna,  nithäna  (s.  §  21  zu  -a).  Langer 
und  (nach  dem  §  26  über  den  umlaut  von  vocal  in  langer 
mittelsilbe  bemerkten)  umgelanteter  vocal  ist  anzusetzen  in 
middelöthe.  In  säligosta(n)  55,  6  liegt  vielleicht  durch  anleh- 
nung an  -ost  (vgl.  §  23)  gekürzter  vocal  vor. 

Zu  den  mittel vocalen,  für  die  entwickelung  zum  kurzen 
laut  zu  leugnen  ist.  sei  bemerkt,  dass  hier  die  mögliclikeit  von 
entwickelung  der  alten  (luanlität  zur  halblangen  nicht  zu  über- 
sehen ist.  Ausdrücklich  betone  ich  deshalb,  dass  die  in  dieser 
Untersuchung  angewante  längebezeichnung  der  mittelvocale  mit 
rücksicht  auf  diesen  vorbehält  aufzufassen  ist. 

Anmerkung.  Das  eij  von  lamprei/thc  (s.  §  13)  hat  nicht  als  niittel- 
vocal  zu  gelten,  denn  die  entlehnung  des  wortes  aus  dein  afranz.  (man 
beachte  nach  Meyer -Lübke,  Rom.  gr.  §  170.  172  und  Zs.  frph.  20,  322  if.  als 
Zwischenstufe  zwischen  lamprcda,  nfranz.  lamproie  anzusetzendes  lainpreicte) 
lässt  auf  betonung  vorletzter  silbe  schliessen. 


')  Für  f/eltttficfid  7, 1 0  kann  ich  den  prototypus  des  suffixes  nicht  ermitteln. 
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8.    Die  vocale  der  präfixe. 

§  28.  Es  stellen  ausnalimslos  hc-  {In-  natiirlicli  in  hithcrve, 
-cre  etc.),  er-,  gc-  (ie-,  s.  §  8)  und  rer-  (der  sclireibfeliler  vorkuse 
contemnat  68,  24  kann  nicht  als  beleg  für  vor-  dienen ;  es  ist 
verldeze  zu  lesen  mit  z  für  s,  s.  §  14)  neben  ze-  in  zehrndent, 
zegcet  auch  z-  in  zueyvet  dispergite  20,  15  (W  hat  zeivcrfet); 
wegen  mit-  und  cn-,  in-  s.  §  1. 

IV.   Declination  der  substantiva. 
1.  Die  rf-declination. 

§  29.  Als  Suffix  für  den  gen.  sg.  m.  ntr.  steht  neben  nor- 
malem -es  zweimal  -as  durch  phonetische  entwickelung  aus  -es 
(s.  §  22)  in  thingas  44,  26,  hergas  50, 11;  daneben  cuninges  durch 
sj^stemzwang.  In  Bacithis  31, 9  liegt  wol  durch  vorangehendes  * 
veranlasster  Schreibfehler  vor. 

Für  den  dat.  sg.  m.  ntr.  steht  in  der  regel  -e,  seltener  -ä 
oder  -o: 

clranche  61, 19,  stcmJce  7,  3.  13,  6,  disclie  27,  9. 12. 19,  wtroche 
24,  7,  scuohe  58, 10,  hoyvede  42, 12.  47, 1.  70,  9,  -liolze  50,  16, 
lande  17,26.  18,11,  ovaze  65,16,  himoU  11,14.  16,8.  21,12. 
26,9,  cnsse  6,1,  stuole  11,13,  tvJghuse  31,10.16.  62,8,  bliiode 
27, 1.  56, 12,  hkiothe  (themo)  'blute'  20, 13.  56, 12.  66. 18,  bede 
'gebete'  29, 17,  halse  i%  21,  fenstre  ^2,28,  overthruze  ■i:b,  17, 
glasfaze  73,  9,  etc.; 

ivega  7,  5.  22,  2,  daga  27,  27.  28,  11. 14,  Iwrilga  40,  7,  thinga 
37,  6,  grava  1(3,  11.  12,  raada  30,  2,  hogveda  14,  26,  -holza  13,  24, 
-houtna  71,18,  dootha  26,7.  28,16.17.  75,27;  beachte  auch  ze 
samena  74,4  neben  ze  samene  31,4.  51,21.  62,23.  63,10  und 
ze  samone  30, 13; 

himolo  16, 12,  ovezo  36, 13,  hind-,  hintl{alüo  16,  13.  21,  7. 
78,7,  hergo  21,15.  29,6.  32,24.  62,27,  slapho  15,19.  17,13. 
19, 12  (in  70, 12  auch  au  släphon,  dessen  n  wol  durch  den 
schlussconsonanten  des  i)art.  der  vorläge  veranlasster  Schreib- 
fehler ist,  vgl.  oben  s.  438  fussnote  2),  schhmo  31,  23,  augripho 
42,  28,  havclco  19,  21. 

Wegen  -a  nach  g,  ng  und  in  grara,  naida  vgl.  i^  21  am 
schluss')   (daneben  durch  systemzwang  ovaze,  glasfaze). 

')  Das  -((  iKuii  (j,  )ifj  erinnert  an  die  im  Monaccnsis  beobachtete  vor 
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In  Jwyveda  etc.  berulit  die  enclung-  auf  analogiebildung-  nach 
den  formen  mit  i)li()netiscli  entwickeltem  -a.  Das  -o  ist  die 
auch  in  alid.  (luellen  begegnende  alte  instrnmentalendung  (vgl. 
MSI).  23,  94.  449);  es  steht  meist,  aber  nicht  ausschliesslich  bei 
präpositionaler  Verbindung  des  nomens  (vgl.  wegen  reiner  dativ- 
verwendung  die  belegstellen  für  huid-,  lunthdro  und  beachte 
übrig-ens  (ßoto  liebosta  Vom  heilig'en  Georg-  4,  wo  die  MSD. 
2'',  94  vorg-eschlagene  änderung  von  -o  in  -e  nicht  geboten  ist). 
In  himolo  könnte  -o  auch  auf  -e  zurückgehen  (vg'l.  §  21  am 
schluss;  himole  11, 14.  16,8.  21, 12.  2().  10,  samonc  mit  -e  durch 
systemzwang). 

Weg-en  m{ne)  hus  09, 10. 15  vgl.  Beitr.  12,  553.  Für  den 
dat.  diuvel  36,  2.  61, 10  ist  anschluss  an  den  dat.  *vmnd  nicht 
zu  verkennen. 

Im  nom.  acc.  \)\.  -a  {thorna,  kncyhta,  hounta,  lokhi,  cnnim/d 
etc.  und  Imvela  16,  3,  d'mvela,  mürhödela,  vingera  mit  -a  durch 
systemzwang-  für  lautg-esetzliches  -e,  vgl.  §  21  zu  -a;  in  der 
mischconstruction  fhlne  thnsent  phennimio  11,^  steht  das  subst. 
im  gen.). 

Einmal  -e  in  kei/sere  33,  22,  entweder  residuum  aus  der  vor- 
läge (vgl.  heisere  in  der  Trierer  und  Bresl.  hs.,  s.  (Iraff  4,  527) 
oder,  wie  die  ostfrk.  form,  analogiebildung  nach  dem  n.  a.  pl. 
auf  -äre  (d.  h.  -äre)  und  *-ere  (s.  §  30;  man  beachte  auch  hruo- 
there  nom.  pl.  §  39). 

Im  nom,  acc.  pl.  ntr.  Ji,oler  und  hein,  tvaldlioU,  Jc/nd,  Irnd, 
scacqjJi  9,  5.  21,  tking,  iverch,  ivord  20,  7.  48, 13.  50,  21.  unif,  ge- 
zhelt,  le.gor  33,  12,  llJitfas  73,  6;  sowie  gehode  69, 11,  diere  16,  21, 
ivighwäphane  31,  2,  ivazzare  73, 13  und  tverclio  35,  21  mit  aus 
der  starken  adjectivflexion  entnommenem  (vgl.  §  41)  der  endungs- 
losen form  angehängten  suffix  (A/T.sy;  7,24  Schreibfehler  für  hüser? 
vgl.  liHsero  gen.  pl.). 

Im  gen.pl.  -o  als  norm  {hieldo,  lokko,  geseldo,  ivercho,  irordo, 
hergo  etc.  und  JiUsero);  ausserdem  auch  wwa  ^1,9  (neben  tv'ivo 
9,26,  45,21.  55,5),  dala  13.11  mit  -a  für  -o  nach  dem  muster 


liebe  für  -a  statt  -e  nach  guttural  (vgl.  Schlüters  Untersuch.  213  ft'.  und 
Beitr.  21,  488);  nur  war  die  einwirkung  im  mfrk.  dialekt,  wie  aus  dranche, 
dische  etc.  hervorgeht,  auf  stimmhafte  consonanz  beschränkt  (es  wäre  dem- 
nach für  den  dat.  sg.  -a  des  Mon.  neben  altem  -a  auch  -a  aus  -e  anzu- 
nehmen). 
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des  dat.pl.  -an  neben  -on  (s.  unten);  und  spore  22,22,  ffolde 
46, 17  (bei  Hoff  mann  falsch  golda).  scäphe  10,  6  (neben  scdpho 
29,  8),  entweder  residua  aus  der  vorläge  (vg'l.  ivorte  gen.  i)l.  in 
der  Trierer  lis.,  s.  Graff  1, 1021)  oder,  wie  diese  ostfrk.  form, 
aiialogielnldunoen  nach  dem  gen.  pl.  der  /-stamme  mit  -c  und  -o 
(vgl.  §  8^). 

Im  dat.  pl.  neben  herf/on  IG,  2.  50, 14.  60,  24,  werchon  48, 
14.  20.  50,  22.  69,  26.  72,  26,  ivordon  48.  15. 19,  vensfron,  Mrzon, 
dayon,  dierun,  wazzaron  etc.,  steynloclieron  19, 20,  heggeho- 
leron  19,21  auch  bergan  32,11,  u'crJcan  12,15,  wordan  28,24. 
45,3,  thornan  l?),\h.  scäplian2Q.'61.  huochan  2S,2,  steinlochoran 
(s.  §  24  am  schluss),  heggeholeran  19,  9  nach  dem  muster  der 
feminina  mit  -«w  neben  -on  (s.  §  31;  bei  den  masculinen  auch 
durch  anlehnung  an  -a  des  nom.  acc.  pl.);  sonst  noch  werchen 
28,  22,  zeychnen  24, 13,  entweder  residua  aus  der  vorläge  (vgl. 
werken,  her  gen  in  der  Trierer  hs.  nach  Graft  1,  964.  3, 184)  oder, 
wie  diese  ostfrk.  formen,  analogiebildungen  nach  dem  dat.  pl. 
der  j((-  und  /-stamme  mit  -en  und  -on.  (vgl.  §  30.  33). 

2.   Die  ja-  und  ?r«- stamme. 

§  30.  Auf  altes  schwanken  zwischen  -ari  und  -äri  (s.  Zs. 
fdph.  7,  340)  weisen  hin  die  nom.  acc.  sg.  thrS.r-,  thräxlerc  (vgl. 
§  18),  suonere  75, 23,  tvnikelnere  14, 9,  uoräre  moechus  25, 7, 
der  dat.  sg.  hooderc  8,  22,  die  nom.  acc.  pl.  Imrgnachtcro,  wagli- 
tära  etc.  (s.  unten)  und  die  dat.  pl.  pigmentaren  47,  24,  wiaren 
piscinis  61, 16  (wegen  des  lautwertes  von  a  in  -äre  s.  §  27). 

Gemäss  der  einwirkung  von  feinendem  guttural  auf  -e 
(s.  §  21  am  schluss)  findet  sich  im  nom.  acc.  sg.  ntr.  der  ja- 
stämme  neben  normalem  -e  {heddc,  [ge^kösc,  gelnn/fe,  gercide, 
gerustc,  gesithele,  gesnüthe,  hilethe,  niiddelöfhe,  stuhhe,  ItimoJ- 
rlche,  ungeicedere)  getliinga  19,  23.  27, 16.  59, 16,  woneben  durch 
sj^stemzwang  gethinge  28,  1;  ausserdem  mit  analogiebildung 
nach  dem  nom.  acc.  pl.  auf  -a  und  -c  (s.  unten)  geverda  50,  7, 
anaginna  37,  2  {unlnzza  nom.  sg.  19,  26.  28  ist  fem.,  vgl.  ihm 
anluzza  {is)  scUna). 

Im  gen.  sg.  gethingrs  mit  -es  durch  sj^stemzAvang  (vgl.  §  22), 
gellehnisses  12, 19,  der  einzige  beleg  für  ein  ntr.  auf  -nisse. 

Im  dat.  sg.,  wie  bei  den  «-stammen  (s.  §  29),  neben  hoo- 
dere,   hUetJie,   garidcre,   siuhhe,   yespräche,   bcdde  14,  25.   51,  19 
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auch  anaginna  20, 15,  in.iigJiela  72, 18,  maara  'rede'  {mit  suo- 
2cmo)  48,  4  (-«  ist  liier  wegen  des  ä  der  Wurzelsilbe  nicht  als 
die  folg-e  von  phonetischer  entwickelung-  zu  fassen,  vg'l.  §  18 
zu  (1  und  §  21  am  schluss)  und  heddo  21,  24,  nngestiuro  'un- 
gestüm' 17,18  (al)stractbildung  nach  art  der  in  Kluges  Nomin. 
Stammbild.  §  111  erörterten  ,/Vf-derivata). 

Der  nom.  acc.  pl.  m.  der  j«-stämme  endet  auf  -a,  -e  oder  -o: 
n-aghiärd  44.21  \un\.  imncniäre  48,7,  ntäre  piscinae  »■)1,12.  22 
(wegen  der  erhaltnng  von  -e  vgl.  das  oben  zu  maara  bemerkte), 
spune  {suenc)  'brüste'  6,  5.  31,  27.  34,  IG.  22.  GO,  14  und  spunne 
G3,  27.  G7,  5.  G8,  21.  75,3.8  (wegen  n  neben  nn  vgl.  Beitr.  IG, 
278  und  21,  475 ') ),  Imrgivachtcro  22, 3.  Das  -c  steht  für  -a 
(wie  im  ostfrk.,  vgl.  ivahtärc,  plmcntäre,  tvmre,  spunne  in  AV) 
neben  -en  dat.  pl.  nach  dem  muster  von  -e  nom.  acc.  pl.  neben 
-cn  in  der  ^'-declination  (oder  vielleicht  schon  *-?'  für  -a  neben 
*-m  nach  *-/  neben  *-m).  Das  -o  entwickelte  sich,  wie  im 
nom.  pl.  des  /- Stammes  ex^helo  (s.  §  33),  neben  -e  nach  dem 
muster  des  gen.  pl.  mit  neugebildetem  -e  (s.  unten)  und  altem  *-o. 

Im  nom.  acc.  pl.  ntr.  findet  sich  neben  normalem  -e  (gc- 
stmthe  46,  22,  das  auch  sg.  sein  kann,  gesperre^  gemmhere,  ge- 
fuorc  54.  9,  ingc?räphene,  1.  tvlgge-,  31,  25,  ivurzhcdde,  andtvardr, 
1.  andivurdc,  responsa  44,  28,  sucy  l;{h)izse  'zwei  zicklein'  31.  28. 
GO,  152))  auch  -a  durch  analogiebildung  nach  dem  nom.  acc. 
pl.  masc.  auf  -e  und  -a:  gctarda  13,2,  gegafhema  'gemacher' 
7,  7.  22, 11,  maara  [thiu)  acc.  4G,  5  (vgl.  das  oben  zum  dat.  sg. 
maara  bemerkte). 

Der  gen.  pl.  spune  (thinero)  7, 10,  spunne  (tJier)  73,  28  ent- 
stand, wie  in  der  /-declination  (s.  §  33;  auch  W  hat  dmero, 
der  spunne).  Herdon  pastorum  10,  1  kann  nur  Schreibfehler 
sein  für  herdo. 

Im  dat.  pl.  begegnen  neben  pigmentären,  iviären  (s.  oben 
und  vgl.  Braunes  Ahd.  gr.  §  198  anm.  G)  gehergon  21,7,  relikizzon 
32,  5.  60, 18. 


1)  Die  formen  mit  nn  begegnen  zn  oft  nm  als  residua  aus  der  vor- 
läge gelten  zu  können  (\V  hat  immer  spunne,  s.  auch  Graft'  ('),  344). 

^)  Indem  die  diminutiva  der  fränkischen  regel  gemäss  auch  in  unserer 
mundart  -in  haben  {boumeUn,  gehundeUn,  cornelino)  ist  dieses  nomen  nicht 
als  In-,  sondern  als  j«-stamm  zu  fassen  (vgl.  bei  Otfrid  endi  'stirn'  neben 
sonstigem  endl,  andine,  -um,  Braunes  Ahd.  gr.  §  196  anm.  3).  Auch  W  hat 
Jiizze  (s.  Hoffmanns  gloss.  i.  v.  ziJckin). 
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Der  einzige  beleg-  für  «-rt-stamm  ist  (Joinr es  42.1.  Wegen 
des  «'«-Stammes  scado  s.  §  2  zu  u-  und  ij  30. 

3.    Die  ö-declination. 

§  31.  Im  nom.  acc.  sg.  ist  -a  die  norm  (siemwa,  sflnima, 
salra,  rhida,  Itrre-,  llrieherf/a,  ecra,  naf/]itvor(/Jifa  etc..  -ijorda, 
sunda,  minna  etc.).  Dreimal  jedoch  im  nom.  -o  nacli  dem 
muster  der  im  gen.  dat.  sg.  mit  -a  wechselnden  -o:  genätho 
7, 11.  (neben  (/endtlia  6,10.  27,9.  57,21.  64,20),  wamho  42,28 
(neben  wamha  59,  22),  tce'dho  pascuum  60,  23.  Bemerkenswert 
ist  die  häufig  begegnende  nominatiA'form  frnmdma  12,13.  13,16. 
17,9.10.  19,6.9.  28,19.  33,1.  41,27.  42,3.  52,14.17  etc.  mit 
altem  -in  -\-  a  (also  nicht  die  aus  dem  acc.  entlehnte  form); 
daneben  einmal  frntndinna  10,11  (residuum  aus  der  vorläge? 
W  hat  die  form  auf  -in,  s.  auch  Graff  3.  78()). 

Im  gen.  sg.  -a  und  -o:  slachtu,  sla{(j)hta  11,18.  24,19.  35, 
27.28.  36,23.24.26.  46,22.  49,24.  68,11,  stimma  77,28  uM 
sla{(j)Jito,  slachto  24,8.  31,2.  36,13,  m'mno  14,17,  üwo  7,13, 
martero  30,  21,  lero  31,  26. 

Im  dat.  ebenfalls:  liisza  21,15,  m'mna  14,20,  Um  33,27. 
45,  24  und  hdpho  23, 15,   fiaro  59,  4,   manuntjo  44, 12. 

Der  nom.  sg.  märthe  'berühmtheit'  65,  9  ist  7-stamm  (wegen 
alid.  -id^-  s.  Kluge,  Nomin.  stammbild.  §  125);  vgl.  auch  smithe- 
sclrefhc  nom.  sg.  oder  pl.  10,  23.  28,  Italssirethe  acc.  sg.  oder  pl. 
11,  3.  Nach  dem  muster  dieses  -the  entstanden  iveithe  nom.  acc. 
sg.  29,23.  32,11  (neben  iveitho  nom.,  s.  oben)  und  Imnpreythe 
'lamprete'  gen.  sg.  11,4.  Die  ^Vt- stamme  helle  nom.  sg.  72,21, 
iimnne  nom.  sg.  26, 10,  gen.  sg.  27, 19  (neben  ii-unna  nom.  sg. 
20, 15)  stehen  in  einer  linie  mit  alid.  hrunm,  redl,  eivl,  mimii, 
wunnt  (vgl.  Beitr.  7,  108  f.  21,  474  und  Braunes  Ahd.  gr.  §  210 
anm.  2).  Von  den  suffixlosen  nomina  der  f7-klasse  finden  sich 
tvlse  dat.  sg.  11,4  und  sunie  stunde  78,17  (neben  siime  stund 
17,  20.21.  39,24.  74,22,  alle  ivde  m,  15  (neben  sume  ivlla  12,  26, 
eine,  thie  uiüa  41,  20.  20,  27),  ersteres  mit  aus  der  flexion  der 
fem.  7- Stämme  entlehntem  dativsuffix,  die  anderen  bilduugen 
als  iiluralia  mit  aus  gedachter  declination  entlehnter  endung 
des  acc.  pl.  (demnacli  kininte  auch  in  simie  stund,  A'gl.  thrie 
stund  d'S,  17,  und  sume  iiüla  ein  plur.  stecken).  Wegen  des  gen. 
sg.  sla{(j)hte,  sJaehten   s.  §  34.     Residua    aus  der  vorläge  sind 
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mög-liclierweise  der  neben  wara  8,  8.  20, 13.  27,  24.  56, 11.  66, 17 
begegnende  acc.  sg.  tvare  56,  26  und  der  dat.  sg.  porte  61, 13 
(W  liat  an  derselben  stelle  icare  aus  *u'an?  sonst  tvara;  in 
der  Trierer  lis.  steht  nach  Graft'  3,  350  ebenfalls  der  dat.  sg. 
2wrf('  vermutlich  mit  aus  der  /-declination  entnommener  endung 
zu  *2W}i,  das  als  alter  suffixloser  nom.  sg.  der  cT-flexion  dem 
mnl.  porrf,  s.  meine  Mnl.  gr.  s.  370,  entsprechen  würde).  Für 
rinde  acc.  sg.  37, 28  ist  (durch  voranstehendes  rnodc  veran- 
lasstes) schreibversehen  zu  vermuten. 

Uebertritt  in  die  schwache  flexion  (vgl.  §  37)  ist  zu  beob- 
achten in  den  gen.  sg.  minnon  72.  27,  ewon  34,  26,  (jcnCithau 
57, 19,  den  dat.  sg.  crihbon  16, 10,  wamhon  16,  9,  minnon  45, 16. 
73,22,  palmon  63,26.  64,3,  meystrinnan  8,25,  ertlmn  11,15, 
ivarnimjan  31,  23,  portan  61,  22  und  dem  acc.  sg.  crihhon  16,  9 
rouu-on  'reue'  (s.  §  19  zu  n<),  minnon  14,24.  15,1.28.  45,12 
73,6.18,  cron  55,9,  gcnäthan  20,24,  -on  11,26  können  gen 
sg.   oder   pl.,    ruoivan  26,  26,    minnon  27, 11,    gcnäthan  27, 18 

41. 19.  55, 26,  -on  75, 19  dat.  sg.  oder  pl.,  ruotvon  41,  20  acc, 
sg.  oder  pl.  sein. 

Der  nom.  acc.  pl.  hat  -a  oder  mit  übertritt  in  die  schwache 
flexion  -on,  -an:  cera  27,  3  (vgl.  §  41  am  schluss),  seltscara  52, 23, 
nzpldanza  36,  11,  Icff'a  35,6.  48,  11  und  lepplian  30,6,  Iwrehcrya 
52,  25,  -an  7,  25,  aha  'wässer'  73, 14,  genntha  7,  7.  20,  22.  21, 10. 
33,21.  52,4.10  (oder  sg.?),  .va/row  38, 17,  cunmginnan  b^,6, 
ImffeJon  10. 19.  30, 16,   -an  47,  22,  pnnenton  39,  12,   sielan'Q,  16. 

14.20.  15,14.  27,15.28.  45,13,  selan  bO,  28.  53,14.  70,24, 
tviindan  34,  9.  Sonst  noch  tlirie  stund  und  vielleicht  auch  sume 
stund  (s.  oben  und  vgl.  Braunes  Ahd.  gr.  §  281). 

Der  gen.  pl.  hat  -on  oder  auch,  wie  in  der  schwachen  flexion 
(s.  §  37),  -an:  salvon  7,  3.  34,  23,  pimenton  24,  9,  ivundon  19,  16, 
hmingmnan  53,  8,  sorgan  42, 17. 

Der  dat.  pl.  ebenfalls:  salvon  6,  6.  38, 10. 19,  stundon  75,  4, 
porton  67, 16,  linehcrgon  16,  26.  17,  3,  pimenton  40,  6,  halvon 
36, 1,  genäthan  7,  5,  licrchergan  9,  28,  sträzan  21,  28,  sorgan 
44,  21,  lephan  65,  23. 

4.    Die  feminina  abstracta  auf  -1. 
§  32.    Diesen  nomina  kommt  als  norm  für  die  casus  des 
Singulars  -e  zu  (vgl.  §  21):    nom.  acc.  hitlierve,  suos:e,   sJcarphe, 

Beitrüge  zu'   geschiclite  der  deutseben  spraobe.     XXII.  32 
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(jebäre  (Avegen  der  erhaltiing-  von  -e  in  dieser  form  vgl.  das 
§  30  zum  dat.  sg.  maaru  bemerkte),  woste,  ivere,  rode  und  ruode 
(vgl.  §  18),  andivarde  (vgl.  §  15),  thimsternisse  20,  27,  hcrdnisse 
9,22.  10,7  und  marthe  (s.  §  31);  giin.  freuwe,  anskme,  brötJie 
'Zerbrechlichkeit'  und  unmne  (s.  §  31);  dat.  /<ö/ie  32, 8.  38,8. 
60,21,  wereldthimstre  32,  17,  ansiune,  yrimme,  were,  woste,  rode. 
Für  eine  form  mit  vor  der  endung  stehendem  tönendem  guttural 
ist  nach  §  21  am  schluss  -n  zu  erwarten:  nienlga  nom.  acc.  sg. 
29, 11.  30, 14,  gen.  sg.  Gl,  14;  daneben  durch  S3'stemzwang  auch 
menige  acc.  sg.  75,25  und  ]id<jhe  dat.  sg.  1(121  (auch  durch 
ein  Wirkung  von  höhe,  s.  oben;  wegen  gh  vgl.  s.  449  anm.). 
Scöna  nom.  sg.  29, 1  (neben  scöne  acc.  dat.  sg.  13, 27.  38,  8), 
thiu  maara  34,  28  (vgl.  das  §  30  zum  dat.  sg.  maara  bemerkte) 
und  donphü  dat.  sg.  (3,17.  1(3,11  (neben  douphe  dat.  sg.  12,10. 
IG,  12.  33,  IG)  können  auf  analogiebildung  nach  memya  beruhen 
oder  in  einer  linie  stehen  mit  den  ahd.  bildungen  toufa,  resta 
etc.  neben  toufl,  resU  etc.  (vgl.  Braunes  Ahd.  gr.  §  213  anm.  2; 
der  übertritt  dieser  nomina  erfolgte  durch  analogie  nach  nimna, 
minna  etc.  neben  ivunni,  minnl  etc.).  Sicher  sind  als  die 
folgen  solcher  Übersiedelung  zu  fassen  resto  19, 15  als  nom., 
irfähllcho  (s.  §  13)  als  acc.  sg.  (vgl.  wegen  -o  §  31  im  anfang), 
rcyuo  15, 15  und  genödo  33,  3  als  dat.  sg.  (vgl.  W  gnöte  und 
nute  in  der  Stuttg.  hs.  nach  Graff  2, 1045;  beachte  noch  Notkers 
gnötl  summa,  gnöfi  individuitate,  Graff  a.  a.  o.).  Schwierig  ist 
die  beurteilung  von  tvasche  lavacro  29,  28  und  ivuschd  eben- 
falls dat.  sg.  29,8:  in  W  steht  wasl-e,  doch  hat  Otfrid  3,  20,  26 
einen  dat.  wasgu;  also  im  LW  umsehe  residuum  aus  der  vor- 
läge und  ivascha  die  der  mundart  des  uiusclireibers  zukom- 
mende form  nach  der  ö-declination?  oder  ivasche  als  mfrk. 
^-stamm  und  tvaseha  mit  -a,  wie  in  dou])ha? 

Ein  nom.  acc.  pl.  kann  vorliegen  in  smUhescfrethe,  hals- 
zirethe  (s.  §  31)  sowie  in  ivere  74,  3,  doyeh{e)nc  10,  27.  31,  7. 
61,6  (die  abei-  auch  als  sg.  zu  fassen  Avären);  under  the  herd- 
nisse  9,  8  (mit  wider  c.  acc.)  entspriclit  unter  den  eorteron  in 
W,  könnte  aber  doch  sg.  sein  (wegen  the  acc.  sg.  f.  s.  §  49). 
Scöna  acc.  pl.  8, 10  (als  \)\.  zu  fassen  Avegen  des  begleitenden 
7nmo,  vgl.  §  48)  gehört  zur  kategorie  vesto;  dasselbe  gilt  für 
den  nom.  pl.  halsziretha  58,  21,  es  sei  denn  dass  hier  wirklicher 
ö-stamm   vorläge.     Der  gen.  pl.  herdnissen  9, 27   hat  -en  (aus 
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*-ln  für  *-lno,  wie  -ou  aus  *-ön  für  *-öno,  Yg\.  §  23  und  31). 
Die  endung-  des  dat.  pl.,  die  -cn  (aus  *-m,  \g\.  §  23)  lauten 
musste,  ist  indirect  belegt  durch  hluomen  (s.  §  37  am  schluss). 

5,    Die  masculinen  und  neutralen  y- stamme. 

§  33.  Von  lang-silbigen  masculinen  der  /-declination  ist 
der  g"en.  sg.  belegt  durch  cpheles,  der  dat.  durch  sinne.  Lindes, 
-e  können  zum  masc.  gehören  (vgl.  die  unten  belegten  liuäe 
acc.  pl..  -en  dat.  pl.)  oder  zum  ntr.  (vgl.  vore  ander  litul  31, 13 
und  sin  liud  acc.  sg.  57, 13). 

Von  den  kurzsilbigen  masculinen  findet  sich  nur  tvine  und 
zwar  in  den  folgenden  formen  des  sg.:  nom.  tvine  9,  4.  11.  20.  26. 
12,20.  13,22.  16,1.  39,20.  66,14.  68,12.  78,6  und  «-mo  16,12. 
17,7.  20,19.  21,6.  42,26.  44,8.  46,2.  51,9. 10.  52,4,  gen.  «<;/m'.9, 
dat.  tvine  43,  23.  66,  5  und  tvino  43, 10,  tvinon  14,  25,  acc.  tjoinc 
22,  4.  23,  2  und  tvino  21,  25.  22,  8.  45, 11.  Das  -o  des  nom.  acc. 
beruht  auf  Übertragung  aus  der  -»(-flexion  der  kurzsilbigen,  für 
deren  nom.  acc.  sg.  nach  den  belegten  acc.  frithe  75,  4  und  sido 
21, 13  die  beiden  endungen  -o  und  -c  anzusetzen  sind  {frithe, 
*side  neben  *frifho,  sido  durch  einwirkung  von  ""frühes,  -e, 
*sides,  -e  und  nach  dem  muster  von  tvine  mit  tvines,  -e).  Im 
dat.  tvinon  liegt  durch  den  nom.  ivino  veranlasster  tibertritt 
in  die  schwache  flexion  vor;  der  dat.  tvino  steht  entweder 
neben  diesem  tvinon  wie  tvithemo,  houmgardo  neben  den  nor- 
malen ow-bildungen  (vgl.  §  3  zu  n),  oder  er  hat  aus  der  a-decli- 
nation  (vgl.  §  29)  entlehntes  -o. 

Das  genus  von  merc  acc.  sg.  49,  24  (vgl.  Braunes  Ahd.  gr. 
§  202  anm.  1)  ist  nicht  zu  ermitteln. 

Im  nom.acc.pl.  steht  neben  -e  auch  -a:  liude  76,6,  sinne 
32, 18  (vgl.  W  sinne),  Schilde  31, 1.  22,  sene  29,  6,  fuoze  42, 15, 
stanTi-,  armtivurze  34,  24.  67, 15.  78,22  und  ganga  58,  9,  sprunga 
16,  7  mit  phonetisch  entstandenem  -a  (s.  §  21  am  schluss),  sowie 
ephela  13, 26.  56, 13  durch  analogiebildung  nach  ganga  etc. 
oder  mit  übertritt  in  die  «-flexion  (vgl.  ahd.  tvinta,  kruoga 
etc.  neben  tvinti,  krtiagi  etc.,  Braunes  Ahd.  gr.  §  216  anm.  3). 
Sonst  noch  epheJo  nom.  66, 19  mit  -o,  wie  in  Imrgtvachtero 
(s.  §  30  zum  nom.  acc.  pl.). 

Für  den  gen.  pl.  begegnen  -o  und  -e,  letzteres  durch  ein- 
wirkung des  dat.  pl.  auf  -en  und  nach  dem  muster  von  -o  gen. 

32* 
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pl.  neben  -on  dat.pl.  der  a-declination:  ephelo'^Q,l2.  65,8.11,  stanc- 
ivurze  78,  8,  iachande  48,  28.  49,  9,  tvurme  11,  5  (vgl.  für  gleich- 
gebildete  genitive  tvurme  W  und  nach  Graft  1,  1044  auch  in 
der  Palat.  und  in  der  Stuttg.  hs.,  iechante,  e]if'i'le  nach  Graft 
1,  594. 173  in  der  Trierer  hs.  des  W,  so■\^^e  die  im  AVienei-  Xotker 
begegnenden  formen  Indi,  mhari,  mirmi,  s.  Heinzeis  citate  in 
den  Wiener  sitzungsber.  81,  216.  336). 

Für  den  dat.  pl.  gelten  -en  und  aus  der  «-flexion  entlehntes 
•on:  Ihulen  V^,22,  Schilden  Sl,  24,  /na-m  49,  25.  28,  hekni  4:7,S, 
Sprüngen  16,  2  (mit  -en  durch  systemzwang)  und  epholon,  -elon 
14.60.  69,20. 

6.    Die  femininen  /-stamme. 

§  34.  Die  langsilbigen  enden  im  gen.  dat.  sg.  normal  auf 
-e:  tverelde  14.23.  28.15.19.  45,17.  62,16.  64,28.  70,26,  niithe- 
tviste  52, 10,  frmntgheide  71, 13,  dure  43,  23  (daneben  als  ö-stamm 
dura  nom.  acc.  sg.  74,  3.4),  sla{g)hte  31,25.  36,28.  76,5  (oder  pl.? 
s.  unten  zum  gen.  pl.;  daneben  sla{g)hta,  -o,  slachta,  -o  generis, 
s.  §  30;  wegen  eines  i-stammes  slaglit  genus  vgl.  den  in  Willi- 
ramliss.  passim  begegnenden  gen.  sg.  slalite,  Graft  6,  780)  und 
tverelde  33,  22.  44, 18.  53,  3. 6.  64,  28,  7iöde,  liste,  Jmnste,  suchte, 
tviisJtegde  22,17,  slaftlieyde  41,8,  arheide  38,27  (oder  zum  ntr. 
arheid  gehörend?  vgl.  neghein,  michol  arheyd  acc.  sg.  23, 12. 
63,  22),  tvande  16,  24.  Daneben  dugatha  gen.  39, 18,  tvoledäda 
dat.  31. 15.  mit  phonetischem  -a  für  -e  (s.  §  21  am  scliluss;  tvole- 
düde  24,  20  mit  -e  durcli  SA'stemzwang)  und  dalaslaghfa  con- 
valli  56, 10  mit  analogischer  endung;  sowie  milocho  dat.  47, 9 
mit  assimiliertem  -o  für  -e  (neben  müiche,  -ecke  74,  8.  34, 19) 
und  milicho  40,  9  durch  compromiss  aus  -ocJio  und  -iche  (auch 
miloche  35, 18  durch  systemzwang).  Wegen  der  suffixlosen 
foi'men  gen.  trcreld  25,  6.  26,  25,  erisfan/ici/d  10.  28,  dat.  gctvcdd 
28, 17,  gehursamcgheyd  20,  25  vgl.  Braunes  Ahd.  gr.  §  218  anni.2 
und  ßeitr.  15,  487. 

Die  belege  für  kurzsilbige  stamme  sind  stad  nom.  sg.,  ge- 
selsJiiphe  gen.  sg.,  stcde,  friimdsclieplie,  geselskiplie  dat.  sg. 

Der  nom.  acc.  pl.  endet  auf  -e  {-ce)  oder  auf  aus  der  ö-decli- 
nation  entlehntes -a:  srde2h,2%.  49,27,  Jcevcse,  gelüste,  dugatlue 
37,1  (mit  -le  durch  systemzwang);  dugetha  35,27,  gescriphta 
33,1,  tüildeslmda  7,25;  in  dugatha  19,3.  36,23  und  woladäda 
27, 17  kann  das  -a  auch  phonetisch  entstanden  sein. 
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Im  gen.  pl.  steht  neben  -o  aus  der  masc,  i-declination  ent- 
lehntes -e:  crafto  21,28,  geize  29.5.12,  Ixerese  53.9  und  viel- 
leicht (die  übrigens  auch  als  gen.  sg.  zu  fassenden)  sla{g)hte 
(s.  oben  und  vgl.  das  unten  zu  erwähnende  slachfen),  gescrifte, 
{gi)scnplite  10,  27.  32.  19.  (31,  7,  eJughethe  76,  16,  crcfte  38,  4, 
arbeide  26,  25  (vgl.  arhelto  in  a  nach  Seemüller  52,  23),  tväde 
35,  9  (mit  -e  durch  sj'stemzwang,  es  sei  denn  dass  hier  um- 
gelautetes  ä  vorliegt,  vgl.  das  §  30  zum  dat.  sg.  niaara  be- 
merkte); [wegen  gleichgebildeter  geuitive  vgl.  geke,  Icehese  in 
W  und  die  aus  dem  Wiener  Xotker  von  Heinzel,  Wiener  sitzungs- 
ber.  81,  216.  274.  336  citierten  formen  arbeite,  gennrliti,  dieti,  -e, 
giscriffe,  gilnste,  Jietäfi;  sodann  in  den  Altnfrk.  psalmen  crefte 
virtutum  67. 13.  68.  7,  fhiodi  fluctuum  64,  8.]  Als  die  folgen 
neuer  analogiebildung  finden  sich  ferner  in  diesem  casus  duga- 
thwn  (bei  Hoffmann  falsch  -en)  37, 2,  maniger  slacliten  19, 3 
(und  diesem  plur.  nachgebildetes  einegar  slacliten  43,  8>)):  -en 
für  -e  neben  -en  dat.  pl.  nach  dem  muster  von  -on  gen.  pl.  zu 
-on  dat.  pl.  der  ö- stamme  (einwirkung  des  neben  -en  dat.  pl. 
stehenden  -en  gen.  pl.  der  z-stämme,  s.  §  32,  ist  wegen  der  sel- 
tenen Verwendung  solcher  pluralia  nicht  wahrscheinlich). 

Der  dat.  pl.  hat  -en  oder  als  aus  der  ö-flexion  entlehnte 
Suffixe  -on,  -an  (vgl.  §  31):  mden,  ivole-,  tvelelusten  71,6.  63,20, 
dugathen  33, 19,  diighethen  15, 16  und  dugathan  19,  4.  24, 16, 
brüsten  11,22,  -an  11,25,  daaden  17,22  und  woledädan  29,17, 
crafton  9,  9,  gescriftan  45,  3. 

Wegen  des  /-Stammes  bliiom  vgl.  §  37  am  schluss. 

7.    Die  w-declination. 

§  35.  Ueber  sido,  frühe  s.  §  33.  Vüo  begegnet  als  'mul- 
tum'  im  nom.  acc.     Sun  findet  sich  nur  im  nom.  sg. 

"Wegen  hand  dat.  sg.  58,  22,  hande  nom.  pl,  hande  gen.  pl. 
59,  4  (oder  gen.  sg.?),  Jiandon  dat.  pl.  beachte  das  §  34  über  die 
i-feminina  erörterte. 

8.    Die  schwache  declination. 

§  36.  Die  masculine  flexion  hat  -o  und  -on  (auch  im  gen. 
dat.  sg.): 


^)  Vgl.  miil.  ene-,  eemverven  (s.  498  fussii.  meiner  Mnl.  gramm.)  nach 
twe-,  drieiverven. 
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nom.  sg.  navalo,  mäno,  wlnthrüvo,  mennisco,  namo,  heyl- 
hrunno; 

gen.  sg'.  llchamon,  gcfhancon  42,  23,  tvingardon; 

dat.  sg.  fjardon  35,  28.  38,  9.  51, 19,  heerron; 

acc.  sg.  {nuz)gardon  39, 11.  21.  40,  5.  56,9,  ivmgardon  8,  23. 
75,  24.  76,  25,  llchamon  35,  20; 

nom.  acc.  pl.  geseUon,  wmgardon,  letvon,  llchamon,  menni- 
schon,  wereldfureston,  thrfwo  {\.  thrilvon)  12,2; 

gen.  pl.  gesellon,  leuwon,  pardon,  menniskon  35, 20  (67,  5 
mennisco,  1.  -on),  naghtdrox^hon^ 

dat.  pl.  {wm)gardon,  mennishon,  wmfhrüvon,  revon  (oder 
fem.?),  vortheron,  gethanlwn  (oder  zu  dem  im  acc.  pl.  gcthanlca 
62,25  belegtem  «-stamm;  wegen  des  schwaclien  Stammes  be- 
achte obiges  getJmncon  gen.  sg.  und  die  unten  zu  erwähnenden 
nom.  sg.  gcthanJxO,  -a). 

Wegen  der  dative  und  accusative  sg.  auf  -o  s.  §  3  zu  n.  Die 
vereinzelten  dat.  sg.  hrimnen  36,  5,  garden  36,  25  sind  entweder 
reste  der  alten  flexion  (wegen  -cn  in  der  schwachen  adject. 
declination  vgl.  §  42)  oder  residua  aus  der  vorläge. 

Statt  -0  und  -on  begegnen  nicht  grade  selten  aus  der  femi- 
ninen flexion  (s.  §  37)  entlehnte  -a  und  (fast  nur  im  sg.)  -an: 
nom.  sg.  tvlngarda  56, 12  (neben  ivlngardo  20, 12.  66. 17),  gc- 
thanJca  hl,  4  (neben  gethanJco  53,  6),  naghfscada  'nachtschatten' 
32, 2.  22  (s.  §  2  zu  w);  gen.  sg.  gelouan  (1.  gelouvan)  18,  4  (neben 
gelouvon  73,19);  dat.  sg.  {ge)loiiran  22,19.  23,15.16.  29,16, 
iv'dlan  28,11.  56,2,  scada  'schatten'  14,3  (Schreibfehler  für 
scadan  oder  n-lose  form,  wie  iv'dhemo,  houmgardo,  s.  §  3  zu  w); 
acc.  sg.  gethmgan  23. 13,  willan  12,  7.  16,  7.  23, 10.  26,  24.  28.  8. 
34,  8.  43,  8. 13.  28.  50,  22.  60,  9.  70,  27.  72.  28  (neben  ivillon 
11,15.  15,19.  21,9.  39,13);  nom.pl.  nachtseadaii  20.21  (s.  §  2 
zu  iv).  Wie  aus  diesen  belegen  hervorgeht,  zeigen  einige  no- 
mina  Vorliebe  für  die  endungen  -a,  -an. 

§  37.  Die  feminiua  haben  -a  im  nom.  sg.,  iu  den  anderen 
casus  -on  (vgl.  §  23)  und  niituntei-  an  das  -a  des  nom.  an- 
gelehntes -an: 

nom.  sg.  summ,  düva,  chda,  hinda,  mcila  macula  (oder 
stark?)  und  uphcldera,  Ulia,  {gt)ntahda  19.  6.  25.  16.  33,  8. 13. 
34,  3.  7.  35,  6  mit  -a  durch  systemzwang  für  lautgesetzliches  -e 
(d.h.  -3,  vgl.  §  21  zu  -a); 
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gen.  sg.  reion  capreae  21,13.  31,28,  60,15,  mlrron  11,21 
43,11.12  und  {iurtul)düvan  12,14.  18,10.  28,20.27.  47,  7,  co- 
ronan  27,  25.  28,  6,  hermn  (nimer)  43,  3  (das  nomen  stellt  meist 
als  ntr.,  s.  §  38); 

dat.  sg-.  rcion  16.3.  21,6.  78,7.  spiszon,mirron2i^l,  sunfjon 
(wegen  durcli  zufall  nicht  belegter  endimg  -an  vgl.  meystrinnan 
etc.,  §  31); 

acc.  sg.  mirron  48. 12  und  niirrcm  40. 6,  l/lian  13, 17,  coronan, 
ivinian ; 

nom.  acc.  pl.  hluomon  17,25,  flgon,  vohon,  iunc-,  mngfrouwon 
15,  10.  27,  23.  50.  28,  -an  6, 16.  26,  5.  45, 10.  70,  21,  lilion  48, 
12.13,  -au  51,21,  hd-Jcon  'lücken'  52,23  und  Incchan  56,5, 
(kirtul)düvan  10, 19.  47, 19,   2:~igan  9,  28,   thiernan  55,  4; 

gen.pl.  thiernan  53,9; 

dat.  pl.  reion  15, 11,  tavelon  74,  5,  lilion  20,  20.  32, 1.  59,  23, 
-an  32, 18.  52,  5,  gazzan  21,  28. 

Auch  hier  ist  Vorliebe  einiger  nomina  für  -an  zu  beobachten. 

Auffällig  sind  die  neben  hluomon  nom.  pl.  begegnenden 
hluom  nom.  sg.  f.  18,  27,  veldbluome  nom.  sg.,  bluomen  dat.  und 
acc.  pl.  14, 16.  13, 12:  aus  hluom,  -en  dat.  pl.  ist  auf  die  existenz 
eines  ?- Stammes  zu  schliessen;  dieser  dat.  hluomen  und  der 
zugehörige  nom.  acc.  pl.  *hlHome,  deren  endungen  mit  denen 
der  «-Stämme  (s,  §  32)  zusammenfielen,  konnten  die  fassung  des 
nomens  als  7 -stamm  herbeiführen,  woher  die  neubildung  -hluome 
nom.  sg.;  bluomen  acc.  pl.  ist  Schreibfehler  oder  gelegentliche 
compromissbildung  aus  *hluome  und  hluomon. 

§  38.  Im  nom.  acc.  sg.  ntr.  steht  neben  -a  auch  -o  nach 
dem  muster  der  masculina  auf  -a  und  -o  (s.  §  36):  herza 21,21. 
37,  6.  72, 18  (der  nom.  mm  lierza  41, 18  kann  auch  fem.  sein, 
vgl.  §48),  herzo  34,3.4. 

Für  die  anderen  casus  gilt  neben  -on  auch,  wie  in  der 
fem.  declination,  an  das  -a  des  nom.  acc.  sg.  angelehntes  -an: 
gen.  sg.  herzan  41,23;  dat.  sg.  herzon  43,27,  -f«^  11,24;  nom. 
acc.pl.  ougon  41,23.  53,1.  61,12,  -an  12,14.  15,28.  20,21.27. 
47,7;  gen.pl.  oiigan  34,5;  dat.pl.  üron  19,27,  ougan  28,23, 
herzan 'd. 12.  59,26.  73,11  (das  an  den  beiden  letzteren  stellen 
auch  dat.  sg.  sein  kann). 

Wegen  herzen  dat.  sg.  44, 12  vgl.  die  §  36  erwähnten 
hrunnen,  garden. 
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9.    Die  consonantisctie  declination. 

§  30.  Zu  den  masculinen  ist  zu  bemerken: 
im  nom.  acc.  pl.  stehen  hniothera  46,  25  und  bniofhere  14,  2, 
letzteres  mit  -e  für  -a  nach  dem  muster  der  personennamen  mit 
-äre  und  -ära  (d.  h.  -äre,  -am),  *-€re  und  *-eya  im  nom.  acc.  pl. 
(s.  §  30  und  vgl.  auch  l-eisere  nom.  pl.,  §  29);  neben  friund  77,19 
auch  friimde  AI,  2.  4.  77,  27  und  vlande  9, 16,  inende  52,  26 
{-end-  ist  angesichts  rlande  und  viandan  39,  24  wol  als  aus  der 
vorläge  stammend  zu  fassen),  deren  -c  auf  *-<  zurückgehen 
muss,  das  durch  analogiebildung  nach  den  fem.  consonant- 
stämmen  entstanden  war:  wenn  einerseits  die  endung  des  nom. 
acc.  pl.  der  a  -  stamme  auf  den  suffixlosen  nom.  acc.  pl.  über- 
tragen wurde  (vgl.  ahd.  frlunta,  fianta  neben  friunt,  ftant, 
north,  friondas,  fiondas),  konnten  andrerseits  ebensogut  die 
einer  bestimmten  älteren  periode  angehörenden  nom.  acc.  pl. 
"^Idisi  und  Hdis,  ^burgi  und  *burg  etc.  die  entstehung  von 
*friundi,  *fiandi  neben  friund,  *fJand  veranlassen  (vgl.  auch 
das  in  einigen  Williramhss.  vorkommende  vtende,  Seemüller 
13,  11  var.,  und  in  der  Trierer  hs.  begegnendes  friimte,  Graff 
3,784);  sonst  noch  man  nom.pl.; 

im  dat.  pl.  viandan  (s.  oben)  mit  -an  für  -on  nach  der 
a-flexion  (s.  §  29). 

§  40.  Von  den  femininen  consonantstämmen  sind  zu  ver- 
zeichnen: 

muoder  gen.  sg.,  maijath  dat.  sg.  13,  13  und  macjallic  gen. 
sg.  16,  9  (mit  -e  durch  systemzwang,  vgl.  §  34  zum  gen.  dat.  sg.), 
bürg  dat.  sg.  21,28.  31,21  und  wereldburga  dat.  sg.  (Avegen  -a 
vgl.  §  21  am  schluss);  wegen  milocho  etc.  s.  ebda.); 

6'<i6'6-^6Ta  acc.  pl.  46, 26,  dochteran  dat.pl.  13,17  mit  -au  für 
-071  nach  der  tJ-flexion  (s.  §  31);  wegen  brüsten,  -an  s.  §  34. 

V.  Declination  der  adjectiva  (participia  und  indefinita). 
1.    Die  starke  declination. 

§  41.     Paradigma: 


iiiasc. 

tum. 

iitr. 

C( 

min.  gen 

nom. 

sg. 

— 

— 

— 

pl. 

—  e 

gen. 

—  es 

—  ero 

—  es 

—  ero 

dat. 

—  cmo 

—  ero 

—  emo 

Ol 
OH 

acc. 

—  en 

—  e 

— 

e 
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Belege  und  ausnalimen : 

nom.  sg.  m.  guod  liumnnt  19,  5,  ncghcyn  ivereldlujh  strepitus 
28,  3,  ein  ravon  46,  19,  slozhaft  gardo  35,  25,  ander  ehiecli  iverch- 
man  49, 1,  all  her,  her  all  50, 18.  23  (wegen  al  mm  iämer  45,  4, 
al  thln  gethmiko  s.  unten  zum  nom.  sg.  fem.)  und  scöne  ivinhluoth 
19,5,  cthele  ivmthrnvo  11,27;  in  yetJträde  uaph  cvdter  tonvdtilis 
59,  6  (W  gedräter  naph),  das  wegen  ther  gethräde  naph  59, 17 
nicht  für  Schreibfehler  zu  halten  ist.  liegt  nicht  adjectiv  + 
Substantiv  vor,  sondern  appositioneile  composition  mit  gethräde 
=  ahd.  gidrätt  tornatura  (opus  torno  factum;  vgl.  auch  ge- 
drfde  naph  in  der  Einsiedler  Williramhs.  nach  Seemüllers  aus- 
gäbe 113,  1  var.); 

nom.  sg.  fem.  michol  nood  8,  9,  nehein  zala  53,  9,  nehein 
virtus  37,18,  ueghein  meila  "kein  flecken'  33,2,  ein  sfad  12,2, 
egn  riuchgcrda  24,  0  {al  hiro  ivoledät  51,  27,   al  mlna  scönheyd 

12,  22,  al  sin  opercUio  49,  3  ist  nicht  beweisend,  vgl.  Grimms 
Gr.  1,476);  daneben  auch  eine  hinda  30,7,  alle  thiit  genätha 
64, 20,  vastc  niRra  Ib,  5  (zu  einem  mit  as.  fast,  ags.  fcest  zu 
vergleichenden  *vast,  es  sei  denn  dass  wir  es  hier  mit  vaste, 
compromissbildung  aus  ^rast  und  *vesti  =  ahd.  festi  zu  tun 
hätten)  und  gethrangada  zeltscara  52, 16  (W  wolegedrangetiu 
zeltscara)  mit  aus  dem  acc.  sg.  entlehnter  enduiig  (in  eyn  cleyna 
riuchgerda  24, 6,  eine  ruda  hinda  30,  7  kann  -a  endung  des 
schwachen  adjectivs  sein,  vgl.  §  42);  recht  häuflg  findet  sich 
letzteres  suffix  bei  prädicativer  Verwendung  eines  ja-stammes, 
vgl.  scöna  12, 13. 14. 15.  21.  19,  28.  28, 19.  20.  22.  24.  33, 1.  3.  52, 
14. 17.  55, 16.  24  (neben  scönoi,  -e  63, 19.  20),  suoza  19,  28  (neben 
suoze  50, 18.  65,  11.  26),  mitheivära  52, 15  (neben  -wäre  52,  19, 
■unscmfte  38,28,  ziere  52,15.  63,19.21,  hitherve  12,27,  harde 
73, 3  und  die  participia  veghtunde  63, 22,  -fluoiende,  neigande 
71,6.7  (vgl.  auch  über  gara,  goldfare  oben  §  2); 

nom.  acc.  sg.  ntr.  uzgegozzen  oley  6, 13,  ander  waldholz,  liud 

13,  25.  31,  34,  negheyn  arheyd,  gethinga  23, 12.  27,  16,  eynegh, 
nehein  ander  gesmUhe  26,  20.  37,  21,  zJdech,  ald  {ovas)  64, 19. 
68,12,  nein  deil  76,18,  elphand'm  tvlghäs  61,1;  tveyncgaz  hou- 
melin  38, 1  hat  demnach  als  residuum  aus  der  vorläge  zu  gelten 
(auch  in  yiiwa  [ovaz]  steht  das  adj.  vielleicht  als  Schreibfehler 
für  solches  niivaz);  dem  dialekt  der  Umschreibung  gehören  je- 
doch an  allaz,  -iz  in   thaz  allaz  30,  24,    thiz  alliz  64, 12,    thaz 
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«??/>  28, 10,  allis  tha^  geverda  50,  7 ,  allizana  'immerfort'  neben 
al  in  over  al{l)  57, 14.  78, 14  (wegen  des  durcli  anlelmnng-  an  thiz 
entstandenen  alliz  vgl.  die  nämliche  in  AV  passim  erscheinende 
form;  wegen  allaz,  -iz  gegenüber  uzgegoszen,  ander  etc.  beachte 
mnd.  mnl.  allet;  wegen  (d  in  al  thaz  gemste  31, 26,  al  ihm 
dcsidcrium  52,  21,  all  sin  guod  73,  21,  al  thaz  60,  8  vgl.  Grimms 
Gr.  1,476;  als  adverb.  steht  natürlich  «?); 

gen.  sg.  fem.  gödero  lero  31,  26,  michelero  dignifatis  38, 11, 
manllchcro  dtighcthe  76, 16  (oder  pl.?  vgl.  §  34  znm  gen.  pl.), 
ivirthegaro  rouivon  (oder  pl.?  vgl.  §  31)  mit  regelrechtem  -a- 
(s.  §  24);  neben  dieser  nnursprünglichen  endnng  ancli  aus  *-era 
geflossene  -ere,  -are  (vgl.  §21  zu  -«)  in  michclcre  crefte  38,3 
(oder  pl.?),  städlgare  diigatha  39, 18;  sodann  mit  sj^nkope  von 
-e  (vgl.  die  anm.  zu  §  48)  in  den  Verbindungen,  worin  das 
adjectiv  gewissermassen  als  compositionsteil  steht,  aller  sla{g)lda, 
slachto  46,22.  68,11.  31,2.  35,27.28.  36,23.24.  da{g)]de  {o^qy 
pl.?  vgl.  §  34)  31,25.  36,28.  76,5  (woneben  allero  sla{g)Ma,  -o 
24,  8.  36, 13.  26),  und  manigar  slugJda  24, 19,  einegar  slacJden 
(vgl.  §  34  zum  gen.  pl),  allar  slacJda  49,  24  mit  phonetisch  bez. 
analogisch  entwickeltem  -a-  (vgl.  §  22); 

im  dat.  sg.  masc.  ntr.  steht  neben  häufigem  -emo  einmal 
-imo  in  el2)handlnnno  (s.  §  24  zu  -c-);  zweimal  -amo  in  eync- 
gamo,  -agamo  15,22.28  mit  regelrechtem  -((-  für  -e-  (s.  §24; 
daneben  eynegenio  17, 18  durcli  sA'stemzwang);  wegen  hcilsamo 
vgl.  §  24  am  schluss;  anderen  in  tlierro  ther  ein  ze  anderen  . . . 
cohaerent  36,  21  ist  wol  als  ein  durch  die  vorläge  veranlasster 
dat.  pl.  zu  fassen  (die  W.-hss.  haben  nach  Seemüller  68,  9  die 
der  ze  einanderen  oder  zeincn  anderen  . . .  cohaerent  \  vgl.  Avegen 
dieser  offenbar  dem  umschreiber  nicht  geläufigen  construction 
Grimms  Gr.  3,83);  ob  allen  in  in  allen  themo  lande  17,26  der 
mundart  der  Umschreibung  zukam  oder  residuum  aus  der  vor- 
läge ist  (die  Einsiedler  und  die  Kaisersheimer  hss.  haben  nach 
Seemüller  39,  2  var.  ebenfalls  allen),  lässt  sich  schwerlich  ent- 
scheiden, rätselhaft  ist  die  form  aber  im  einen  wie  im  andern 
fall  (vgl.  noch  zi  (dien  dmemo  dionosti  Otl.  18.  woneben  in  alle 
dlnemo  dionosti  Otl.  8,  wie  in  alle  denio  lante  an  der  parallel- 
stelle vom  TjW  17,26  in  der  Bresl.  und  Ebei'sb.  hs.); 

im  dat.  sg.  fem.  zuinelero  züchte  29,  9,  (dlcro  ar/ditate  54, 13, 
allero  thero  iverelde  64,  28,  eynero  nöde  22, 23,  sowie  tvillegero 
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gehörsamegheyd  20,  25  mit  regelwidrigem  -e-  (vgl.  §  24);  sonst 
noch  mit  analogiscliem  -aro  (nach  *-garo)  gitthestvücharo  doy- 
clienc  21, 18  (s.  §  2  zn  j  nnd  s.  447  anm.)  und  einer  genüdo  33,  3 
(vgl.  oben  zum  gen.  sg.  f.); 

im  acc.  sg.  masc.  widden  dach  9,6,  suozen  stanc  18,28.  48,6, 
allen  (tvereldlJchen)  r~i{c)hduoni  30, 1.  76, 21,  iuivere(n)  uvelen 
willon  39, 13,  necheinen  fructum  36,  5,  neheincn  favorem  43,  20, 
anderen  then  poimhmi  75, 15,  einen  34, 10. 12  mit  -en  für  -an 
durch  anlehnung  an  -es,  -emo  und  then;  daneben  mit  alter 
endung  eynan  dish,  ruom  25,  27.  26,  9.  28.  3,  einen  iegellchan 
34,10. 12  (oder  schwach?  vgl.  §  42)  und  (speciell)  die  prädicativ 
verwanten  gethruhtan  69,  20,  giregan  73,  25  (oder  mit  -gan  aus 
-gen'^  vgl.  §  22);  sodann  auch  tvereldlichon  ruom  54,  8,  gepimen- 
tadon  ivln  69, 19,  einon  75,  23,  allen  wereldJlchon  rlchdnom  76,21 
(oder  schwach?  vgl.  §  42)  durch  entlehnung  der  endung  aus 
dem  schwachen  acc.  sg.  masc,  der  nach  den  für  die  schwachen 
gen.  und  dat.  sg.  masc.  ntr.  belegten  -en,  -an,  -on  (s.  §  42)  mit 
eben  denselben  sufflxen  anzusetzen  ist  (vgl.  auch  minon  acc. 
sg.  masc.  §  48); 

im  acc.  sg.  fem.  sunderllche  scöne  13,  27,  suleche  arheyd 
41,  20,  necheyne  rugani  33,  7,  neheine  renumerationem,  fortitu- 
dinem  59, 15.  60, 2,  eine  ecclesiam  75, 28,  alle  contradictionem 
43, 25,  ruode  rinde  37,  28,  unheivollene  (prädic.)  52, 19  {sume 
stund,  sume  ivila,  iveliche  halsmrethc,  silverine  wcre  können  sg. 
oder  pl.  sein,  vgl.  §  31  und  32)  mit  -e  für  -a  durch  anlehnung 
an  -en  acc.  sg.  masc.  für  -an;  daneben  auch  mit  alter  endung 
thräda  vart  39, 1  (tveltcha  genätha  33,  21  kann  sg.  oder  pl.  sein, 
vgl.  §  31),  scöna  (prädic.)  33,  14  und  mit  alter  endung  oder  -a 
statt  -e  (vgl.  §  21  am  schluss)  eynega  geliichon  15, 18  (doch 
einege  gelichon  70,  25  durch  systemzwang);  wegen  al  thie  we- 
reld  18,4.  57, 12.  58,12,  al  thie  wiila  20,  27  vgl.  Grimms  Gr.  1,476; 

im  nom.  acc.  pl.  masc.  fem.  ntr.  steht  neben  häufigem  -e 
der  alten  masculinen  endung  mitunter  -a,  das  nach  anderer 
consonanz  als  tönender  guttural  die  ursprünglich  dem  fem.  zu- 
kommende endung  repräsentiert,  nach  tönendem  guttural  zwei- 
deutig ist  (vgl.  §  21  am  schluss),  und  von  haus  aus  dem  ntr. 
zukommendes  -o;  masc.  Htherva  kneghta  24,  27,  andera  7,  5,  alla 
fideles  62, 28,  thie  alla  29,  9,  gescapheda  (prädic.)  56, 13,  maniga 
gardon  36, 14,    gehugega  (prädic.)  7, 10,    genuoga  61,  28    (doch 
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eineghe  74,  9. 18  durch  systemzwang)  und  andero  ivereldfureston 
33,23;  fem.  sliia  hiftera  fi(/on  18,18,  sie  alla  54,8,  ivellcha  ge- 
nätha  (?  s.  zum  acc.  sg.  fem.),  gethrangada  zeltscara  52,  22,  hey- 
llga  sielan  (selan)  14,  20.  50,  28,  eynega  woledäda  27, 17,  maniga 
virtutes  57,25  und  rtlido  revon  12,1  (oder  masc.?):  ntr.  andern 
dona  15,  4,  70, 14,  alla  ivercli  49,  5. 10.  58,  14,   alla  thiu  officia 

68,  26,  maniga  incrementa  36, 16,  junga  (subst.  verwant)  19,  22, 
niaghtlga  (prädic.)  49,  5  (doch  hcvlge  ivazsare  73, 12  durch  system- 
zwang) und  allo  ivord,  ivcrcli  20,  7.  8,  starko  tJiing  43,  6,  erthesco 
gefuore  54,  9; 

im  gen.  pl.  neben  häufigem  -ero  (wegen  andero  8,  25.  22, 15 
s.  §  24  am  schluss)  auch  auf  *-era  zurückgehendes  -ere  (s.  §  21 
zu  -a)  in  hithervere  Jcnehto  31,  25  (s.  noch  oben  zum  gen.  sg.  f.); 
sonst  noch,  ^^^e  im  gen.  sg.  f.,  maniger  slachten  (s.  §  34  zum  gen. 
pl.)  mit  regelwidrigem  -e-  (vgl.  §  22),  aller  sla(g)hte  (oder  sg.?), 
(dlerthichest,  gernost,  erest,  niudest  und  (mit  aus  diesen  Verbin- 
dungen entlehntem  (dler)  (dler  ivivo  scönesta,  säligosta{n)  45, 
21.  55,  6;  endlich  mit  elision  aller  egellcli  (1.  iegellch)  22,  6  (neben 
allero  iegellcli  24,  28) ; 

im  dat.  pl.  neben  regelwidrigem,  durch  anlehnung  an  then 
hergestelltem  -en  und  aus  dem  schwachen  dat.  i)l..  der  auf  -en 
und  -an  endete  (s.  i;  42),  entlehntem  -on  auch  mitunter  noch 
regelrechtes  -an  (für  '"^-en  aus  *-«*,  s.  §  23) ;  vgl.  giddmen  fuozen 
49,  28,  anderen  heiligon,  bergan  50,  13.  14,  Uten  (dien,  allen  then 
38,  4.  77,  24.  78, 10,  allen  then  hortis,  salcon  39,  5.  38, 10,  an- 
deren dochteran,  ivoledädan,  menniscon,  Iniden  13,  16.  29,  17. 
5t),  15.  13,  22,  süverinen  siden  26, 14,  allen  halvon  36, 1,  giwden 
iverchon,  werJmn  50,22.  12,15  und  drügon  fuozen  49,25,  thrädon 
terrorihus  39, 14,  allon  then  continentihus  33,  5,  ruodon  ephelon 

69,  20,  anderon  heyllgon  23,  6,  mamgon  thäsendon  46,  3,  armon 
vortheron  16, 17,  allon  crafton  9,  9,  allon,  guodon  iverchon  43,20. 
69,  26,  smetheltchon  (1.  smech-  oder  smeich-,  s.  §  19  zu  ei)  hlandi- 
mentis  39, 15,  sowie  ensuischan  (s.  §  23),  iuivan  goodan  hilethen 
14, 21,  reynan  gethankon  12, 16,  allan,  gnodan  uerkon  12, 17. 
43, 14  und  magldtgan  (adv.)  25, 3,  nianigslaehtagan  virtutihus 
13,  8,  einegan  meritis  75, 18,  deren  -an  übrigens  zweideutig  ist 
(vgl.  §  22;  beachte  noch  mamgen  zeychnen  24, 13  mit  -en  durch 
systemzwang);  wegen  eedrinin  tavelon  vgl.  §  24  zu  -e-. 

Starke  declination  nach  pronomen  oder  bestimmtem  artikel 
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begegnet  nicht  selten:  ther  fließende  brunno  38,  25,  ther  uphjende 
morginröd  55, 15,  ther  gesendc  niost  70,  7,  ther  siwze  stank  (35, 16 
(in  diesem  casus,  wie  sich  aus  den  beleg-en  ergibt,  nur  bei  ja- 
stämmen);  thiu  mnoderliche  suoze  34,  25,  thise  tvereldltche  thim- 
sternisse  20,27;  thaz  eriste  vers  23,21,  thaz  hrinnende  fiever 
37,23;  thcs  f/nodes  stanches  38,18;  fhirro  iv  er  eidlichere  tlmu- 
sternisse  21,  ^,  thero  cimingUchero  purpurae  GS,  7 ;  thie  tJiormna 
coronan  28,  7-  thie  lüttere,  scöna  «mwe  32, 18;  thie  (juode,  ethele 
sklan  27,  15.  53,  13,  thie  hittera  fiyon  18,  24,  tleie  meysto  eera 
27,  3  (acc.  pl.). 

Anmerkung'.  Dem  mitdallo,  bei  aUo  omnino  in  W  entspriclit  im 
LW  vu'i  aUa  33,  1.  Die  endung  erinnert  an  -n  in  fem  wege  rechia  der 
Arafrk.  psalmen  2,  12  nnd  an  arvähi  mlna  der  Anfrk.  psalmen  65,  14;  sie 
dürfte  die  auf  ablativisches  *-et  zurückgehende  instrumentalendung  sein, 
die  sich  anderswo  als  dat.  widerfindet  (vgl.  Beitr.  21,  47S). ') 

2.    Die  schwache  flexion. 

§  42.  Zu  beachten  ist  die  gelegentliche  Verwendung  von 
schwacher  declination  nach  indefinita  und  possessiva. 

Im  nom.  sg.  masc.  stimmt  das  schwache  adj.  mit  dem 
schwachen  subst.  (vgl.  §  36):  ther  uvelo  (Hoffmann  las  falsch 
uvele)  uorare  25, 17,  ther  diuresto,  wurzedo  wm  65,  9.  26.  69,  27 
und  ther  thm  iveinega  gardo  36, 13. 

Ebenso  im  nom.  sg.  fem.  und  im  nom.  acc.  sg.  ntr.  (vgl. 
§  37.  38):  scoona  17, 10. 12.  41,  28.  42,  5,  seönesta  9,  26.  45,  21. 
50, 10,  erweleda  55, 1,  einlga  54,  28,  thurghnahilga  54,  22,  winstra, 
seseiva,  ich  eina  71, 15,  thiu  lieizza  sunmi  8,  9,  eyn  cleyna  gerda 
und  eine  rödu  bifida  (?  vgl.  §  41  zum  nom.  sg.  fem.),  thiu  gethran- 
goda,  thiu  tvole  gescapheda  seltscara  55,17.  56,4;  aller  golde 
(s.  §  29  zum  gen.  pl.)  hezzesta  46, 17,  tliaz  hranda  silver  26,16, 
thaz  etvlga  erveguod  53, 26,  hiro  levenda  corpus  38, 12,  thaz 
heresta  gesithele  27,  3.     Wegen  thaz  eino  23,  20  vgl.  §  38. 

In  den  anderen  casus  unterscheidet  sich  die  adjectivische 
declination  von  der  substantivischen  nach  zweierlei  richtung 
hin:   erstens  hat  sie  die  alte  enduiig  -en  nicht  nur  nicht  zurück- 


1)  Das  rein  instrumentale  -a  im  LW  verbietet  die  in  der  Tijdschrift  voor 
nederl.  lett.  15,  170  vorgeschlagene  annähme  eines  amfrk.  aus  der  substan- 
tivischen declination  entlehnten  dativsufflxes ;  ob  das  oben  citierte  mma 
residuum  aus  der  amfrk.  vorläge  ist,  wird  mithin  fraglich. 
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oder  etwa  g-änzlich  verdrängt  (vgl.  §  36.  38),  sondern  sogar 
nacli  dem  nnister  der  im  gen.  dat.  sg.  masc.  ntr.  neben  einander 
geltenden  -cn,  -an  (und  -an)  in  andere  casus  neben  -on  (und  -an) 
eingefülirt  (nur  für  den  dat.  sg.  fem.  und  gen.  sg.  fem.,  acc.  sg. 
masc.  ist  die  existenz  von  -cn  niclit  bez.  niclit  sicher  bezeugt); 
zweitens  findet  sicli  im  plur.  des  adjectivs  neben  -on,  -en  nur 
äusserst  selten  und  zwar  grade  beim  masc.  durch  anlehnung  ent- 
wickeltes -an  (im  gegensatz  zu  -on  und  einnmligem  -an  im 
masc,  -on  und  -an  im  fem.  ntr.  pl.  des  Substantivs,  s.  §  37.  38), 
d.h.  es  ist  hier  -an,  das  den  gedachten  ausnahmen  mit  -an 
zufolge  eliemals  dem  fem.  und  ntr.  pl.  zukam  (vgl.  das  a.  a.  o. 
über  die  entstehung  von  -an  im  masc.  erörterte)  und  auch  im 
masc.  pl.  mehr  oder  weniger  üblich  gewesen  sein  muss,  durch 
-on  und  -en  zurückgedrängt.     Belege: 

gen.  sg.  masc.  ntr.  thes  ruoden  cphcM's  30,  17,  thes  reinen 
gehedes  32,  28,  slnes  eigenen  ovezes  39,  22 ;  ihes  heülgan  gelou- 
{v)an  18,  4,  tJies  ewtgan  Iwes  26, 10.  29,  24.  30, 15.  59, 16,  tlies 
eU'lgan  rlhduomes  73,  25,  slnes  JieUlgan  bluodes  28,  13  mit 
doppeldeutigem  -an  (vgl.  §  22);  alles  erthiscan  guodes  73,24; 
thes  erthescon  gethancon  42,  22 ; 

gen.  sg.  fem.  thero  micJiolen  genäthon  11,  26  (oder  i)l.?  vgl. 
§  31);  ihero  heiligaii  scriplite  32,  19  (oder  pl.?  vgl.  §  34)  mit 
doppeldeutiger  endung;  tlierro  quekJcestan  mirron  43,  12;  fherro 
aldon  ewon  34,  26 ; 

dat.  sg.  masc.  ntr.  themo  suozen  släpho  19,  12,  themo  hesi- 
galaden  hrimnen  36,  4,  themo  niwen  ovase  65, 16,  tliemo  alden 
wlneQ^,  17;  themo  etvlgan  dootha  28,  17  mit  zweideutigem  suftix; 
themo  scönan  geundere  18,5;  eynegamo  {-aganio),  cheinemo  ive- 
reldlichon  strepitu  15,22.  16,1.  71,1; 

dat.  sg.  fem.  (oder  ntr.?)  ze  aller  ivfvo  sallgosta  (1.  -an)  55,6; 

acc.  sg.  masc.  mlnon  eygenen  unngardon  8,  23  (oder  stark  ?) ; 
einen  ietjelichan  und  allen  irercldllchon  rlchdtwm  (oder  stark? 
vgl.  §41); 

acc.  sg.  fem.  iliie  hoghen  maiestatem  16, 23  mit  -en  durch 
systemzwang;  thiu  erestan  ecclesiam  8,  28;  geliichon  15,  18. 
70,26,   the  qiiekkeston  mirron  48,12; 

nom.  acc.  pl.  thie  scönen,  suosen  ephela  13,  26.  tliie  döden 
llchamon  38, 14,  thie  ruoden  <phelo  (1.  -ela)  66,  19,  thle  diuren 
stancwurse  78,22,    thie  rechte   ([. -en)  7.16.    tliie  snozen   flgon 
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18,25,  thie  diuren  salron  38,17,  thie  meyston  thrüvo  (1. -on) 
12,  2,  thie  rudon  ephela  56, 13,  thie  (jelmiscdon  (vg'l.  §  17),  sie- 
chon  llchamon  38,  20,  thie  geordinedon  ivurzhedde  48,  5,  thie 
Juszelon  vohon  20, 10,  thie  rlphon  flgon  18,  24,  thie  gethran- 
gadon  hereherga  52,  25,  heyllgon  16,  3,  mme  lieveston  41,  3.  4, 
thie  släphlöson  67,28,   dödon  49,23,   thie  cinon  48,8; 

gen.  pl.  therro  quekken  wazzaro  38,  22,  tliero  höhen  hergo 
33, 1 1,  tJier  suozen  ephelo  65,  8  (s.  auch  oben  zum  g-en.  sg-.  fem.), 
holden  40,11.  51,25;  tliero  scorenon  scäph.o  29,8,  armon  27,5; 
und  irereldiviisan  22,  W,  thero  bithervestan  (kneghto)  24,18; 

dat.  pl.  tJten  höhen  hergon  78,  20,  then  suinden  rehkiszon 
32,  5,  then  rinnenden  hekcn  47,8,  then  hezzesten,  ]ieresten,  giiodcn 
salvon  6,  6.  38, 10. 19,  then  scorenen  scäphan  29,  27,  cristinen 
8,18,  holden  26,9.  47,12.  73,17;  then  custigan  (\.  cunst-)  pig- 
mentären  47,23  mit  -an  aus  -en  (s.  §  22);  then  tveynegon,  mi- 
chelon  dieron  16,20.21,  then  luzzeron  ivazzeron  47,20,  then 
r'ichon  wazzeron  47,  10,  then  zuinelon  rehkizzon  60,  18,  then 
einon  72,  6,  then  säligon  50,  20,  then  armon  60,  8,  heyligon 
20.28.  23,6.  50,13.  78,19;  beachte  auch  das  neben  normalem 
samo  (s.  §  44)  adverbial  verwante  samon  similiter  13,  23.  26. 
14,  15. 

3.    Die  eomparative  und  Superlative. 

§  43.  Die  eomparative  haben  z.  t.  scliwaclie,  z.  t.  starke 
flexion:  hezzera  nom.  sg.  fem.  (prädic.)  6,  7,  niudsamere  nom.  sg-. 
ntr.  (prädic.)  45,  27  und  natürlich  thiu  üzera  rinda  68,  6  (wegen 
-ere  und  -era  s.  §  21  zu  -«); 

manlgara  mennischon  . . .  exercitia  35, 1.  3  mit  -ga-  für  -ge- 
(s.  §  24;  das  beide  male  verwante  -a  ist  ang^esichts  der  son- 
stigen Seltenheit  von  -a,  vgl.  §  41,  als  die  phonetisch  aus  -e 
entwickelte  endung-  zu  fassen,  vgl  §  21  am  schluss),  seöner, 
suozer,  holder,  hezzer  nom.  sg.  fem.  (prädic.)  7, 12.  11,  23.  34,  24. 
63, 1,  diurer  nom.  sg.  ntr.  (prädic.)  26, 19.  37,  20,  hezzere  nom. 
nom.  pl.  m.  (prädic.)  6,4.  34,  22,  nierre  nom.  pl.  f.  (prädic.)  20, 12; 

in  ze  meeron  ruoivan  26,  26  ist  das  adj.  zweideutig,  weil 
das  subst.  pl.  oder  sg.  sein  kann. 

Der  Superlativ  erscheint  in  unserem  denkmal  meist  mit 
voranstehendem  pron.  (bestimmtem  artikel)  oder  in  substanti- 
vischer Verwendung  (s.  die  belege  §  42).  Wegen  starker  flexion 
beachte   man   jedoch    thaz   himo   aller  niudest  is   20, 28    und 
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thaz  minnist  73,23    (vg"l.  §41  am  schluss;    auch  W  liat  liier 
dez  minnist). 

Neben  -cst{-\  ■'ist(-)  (s.  §  26)  einmal  -ost-  in  saII(josta{)i)  55, 6 
(s.  §  27). 

4.    Die  adjectiv-adverbia. 

§  44.  Eeg'el  ist  -o:  Hcfjo,  hardo,  ophow,  tJirädo,  grrno, 
verro,  Iff/Jito,  geivisfto,  wärllcho,  samfto  etc.;  beachte  auch  samo 
similiter,  tamquam,  Avie  die  g-leiche  bei  Will,  und  in  Notkers 
Schriften  ei'scheinende  form,  mit  -o  nach  dem  muster  der  ad- 
verbia  für  "^sama  =  dei"  in  den  anderen  ahd.  quellen  verwanten 
schwachen  accusativbildung-.  Selten  erscheint  -e  oder  -a\  unde 
6,13.  13.5,  snozc  12,7.  Mru^ic  28,  21^)  und  (larora  70,6.  un- 
hequdma  58,2;  die  endungen  beruhen  auf  anlehnung  an  die 
neben  ßdwhor  11, 16,  verror  27.  20  (vgl.  §  23)  stehenden  com- 
parativformen  flul'tcher  41,  22,  thräder  89,  11,  verrar  35,  1 
{-e  und  -a  zu  -n;  -ar,  wie  -o  zu  -or).  Wegen  hez  s.  §  15.  Neben 
normalem  rllo  begegnendes  rilc  14,11  stammt  aus  der  vorläge 
(W  hat  hier  vilr  sowie  lx.  16  ^  128.  1  bei  Seem.)  oder  es  ist  ein- 
heimische, dem  rätselhaften  Williramschen  und  Notkerschen  rile 
(s.  Graff  3,  473)  entsi)rechende  bildung. 

Die  comparative  auf  -er  (s,  ausser  den  obigen  belegen  noch 
lei/ihey  9A7,  seither  19.2)  und  -ar  entstanden  durch  anlehnung 
an  die  adjectivischen  comparative  mit  -er-  und  -ar-  {-<ir  also 
zunächst  in  bildungen  mit  vor  der  endung  stehendem  tönenden 
guttural,  vgl.  §  43.  dann  auch  in  verrar  u.  ä.).  Eine  merk- 
würdige bildung  begegnet  im  adv.  saniffero  49.  1,  d.  h.  sainffer 
(für  *.samftor)  mit  angehängtem  adverbialem  -o. 

Von  den  Superlativadverbien  steht  neben  erist,  -est  {ze, 
zedier  erlst),  thiekest  auch  (jernost  (vgl.  §  26  und  23). 

VI.   Die  Zahlwörter. 

§  45.  Zu  den  numeralia  ist  nur  zu  bemei'ken.  dass  die 
in  der  starken  adjectivdeclination  ältliche  Verwendung  der 
masculinen  foi-m  im  nom.  acc.  pl.  fem.  nti'.  (s.  §  41)  auch  hier 
zu  beobachten  ist:  thrie  stunt  (s.  §  ;>1  zum  nom.  acc.  pl.).  ttiithe 

')  W  hat  hier  inluche>ies  (vgl.  mhcl.  inlachem,  Lexer  i.  v.),  sowie  auch 
XXIX,  2.  XXX,  18,  wo  der  umschreiber  aixs  der  ostfrk.  und  der  mfrk.  form  eiue 
mischbilduue:  inllchenes  fabricierte. 
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nom.  pl.  fem.  48.  28.  nom.  pl.  ntr.  50,  2  und  in  adverbialer  Ver- 
wendung- passim  (nur  einmal  mit  alter  endung-  heitho  61, 9). 
Für  'zwei'  jedoch  snene  masc,  suey  ntr.  AVegen  Jiin  heithon 
60, 12  vgl.  §  41  zum  dat.  pl.  Thrin  33, 19  mit  -n  wie  sonst 
im  dat.  pl.     Sonst  noch  tlmscndon  dat.  pl. 

VII.    Pronomina. 
1.    Ungeschlechtige  pronomina. 

§  46.  Neben  min  7,  8.  19, 15.  21, 18. 19.  44,  16,  tJün  17, 14 
steht  im  gen.  thmes  9, 25  in  der  Verbindung-  mit  selves  (vg-l. 
noch  §  51).    Der  gen.  plur.  ist  belegt  durch  uni^er  27,  5. 

Neben  normalen  mir,  ivir,  ir  begegnen  in  tonloser  Stellung- 
entwickelte  »wer  7, 6.  8,16.  11,27.  12,22.  14,6.  17,7.  19,26. 
20,  7. 19.  21,  5. 10,  11.  22,  6.  8.  28.  23,  8,  tver  7,  2.  8,  er  27,  23.  28 
(2  m.).  28, 1.  2.  4  (kein  ther  neben  thir  wol  durch  zufall). 

Charakterisiisch  ist  die  Verwendung  von  accusativformen 
im  dat.  und  umgekehrt:  neben  normalem  dat.  mir  (mer),  thir 
im  gleichen  casus  auch  mich  15,  2.  70,  12,  thich  7,9.  11,6.  12,22. 
69,  9. 16. 19;  neben  normalem  acc.  mi{c)h  im  selben  casus  auch 
m.ir  7,  27.  69, 16  (2  m.),  mer  7,  6.  14,  6  (kein  thir  im  acc);  sich 
auch  in  dat.  35,2.  52,1.  65,12;  uns  dat.  7,9.  16,15.  17,1. 
20,10.  27,9.  45,26.  48,17  etc.  und  acc.  7,9.  27,6;  iu  dat. 
39,13.  46,5.  52,6.7.9,  nicht  im  acc;  unsi{c)h  acc  16,17. 
45,22.27.  49,10.  57,25  und  dat.  66,20;  iui{c)h  und  iu{c)h 
(vgl.  §  2  zu  w)  acc.  28,  3.  9.  70,  21  und  15, 10. 14.  41, 12.  45, 10. 
13.  52,  8.  70,  21.  24,  doch  dat.  28,  2  und  15, 16.  51,  3.  4.  Mit 
rücksiclit  auf  die  vereinzelt  auch  in  ahd.  quellen  zu  beobach- 
tende Verwechslung  von  uns,  in  und  unsih,  iuirih  (s.  Braunes 
Ahd.  gr.  §  282  anm.  5)  ist  für  unsere  mfrk.  mundart  als  ent- 
wickelungsgang  anzusetzen:  zunächst  verwiiTung  im  plur., 
dann  im  sg.  Der  acc.  thi  10, 17  ist  entweder  Schreibfehler 
oder  er  rührt  von  der  band  des  nfrk.  abschreibers  des  über- 
lieferten codex  her  (vgl.  s.  455  zu  lusseron  etc.). 

2.   Geschleehtiges  pronomen  der  3.  person. 

§  47.  Es  findet  sich  neben  .<?/-stamm  kein  /-,  sondern  aus- 
nahmslos ///-stamm  (demnach  sind  f/cl/ic^ser  6, 1  und  wisfes  57,  4 
auf  yehies  her  und  u-ista  [-e\  lies  zurückzuführen). 

BeitrStfe  zur  geschichte  der  deiitacheu  spräche.     XXII.  33 
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Im  nom.  sg-.  her  (nie  liir),  s/n  (das  einmalig-e  sie  65,  14 
residuum  aus  der  vorläge?  W  hat  sie,  wie  übrigens  noch  an 
einer  anderen  stelle,  s.  Hoffni.  lxv  U  und  Seem.  123,  3;  doch 
vgl.  man  im  LW  thie  nom.  sg.  f.  §  49);  im  nom.  acc.  Im 
(nie  hez)] 

im  gen.  sg.  in  possessiver  function  kiro  fem.  (für  das  masc. 
ntr.  wird  das  possessiv  verwant),  in  anderer  function  sin  masc. 
21,26.  22.1.44,15.  76,27,  Vies  ntr.  in  wistes  (s.  oben); 

im  dat.  sg.  kimo  passim  (reflex.  verwant  25.  20.  27.  28, 12. 
55,  27),  hiro  39, 13. 17  (reflex.  55,  25.  65, 15); 

im  acc.  sg.  hin  27,  26.  44, 15.  45,  23.  51, 11.  61, 18.20  (him 
14, 12  ist  wol  Schreibfehler),  hina  U,  10,  hine  21,  26.  27.  22,  2. 
23,  5.  8.  9.  42, 14.  46.  6.  52,  7  und  22,21  (wo  Hoffmann  unrichtig 
hino  las)  (wegen  -a  und  -e  s.  §  21  zu  -«),  hino  22,  8.  9  (2  m.). 
18.26  mit  -0  nach  Jiimo;  sie  23,24,  se  (mit  vorangehendem  sie) 
23,  28  (vgl.  Braunes  Ahd.  gr.  §  283  anm.  2  c); 

im  nom.  acc.  pl.  masc.  sie  passim,  se  (mit  vorangehendem 
sie)  8,18.  65,4.  75,11  (vgl.  Braune  a.  a.  o.),  fem.  sie  (nom.)  20, 
12. 15,  ntr.  siu  49,  5  und  sie  35,  22.  23.  50,  22  (siu  masc.  25, 1 
ist  natürlich  Schreibfehler); 

im  gen. })!.  in  possessiver  function  hiro  passim.  hero  54,  8, 
zweimal  hira  (s.  §  48)  und  hires  27, 1  in  dei'  Verbindung  mit 
selves  (vgl.  thmes  selves  §  51);  in  partitiver  function  hiro  9,21. 
30,5.  39,27.  40,13,  hiro  aJJero  10,0,  hero  25,2,  hero  alle ro  40, 2ß 
und  mit  elision  her  allero  24,  28  (wegen  des  e  von  her[o]  s.  §  16); 

im  dat.  pl.  Mm  8, 1.  10, 8.  23, 14.  32, 20.  36, 18  (reflex. 
13,18.  27,17.21),  hin  17,5.  26,16.  60,12.  61,15  (reflex.  48,6. 
70,  6.  74,  23)  und  aus  dem  sg.  entlehntes  himo  30,  23  (reflex. 
27, 15.  47,  5). 

3.    Possessivpronomina. 

§  48.  Die  declination  der  possessiva  stimmt  im  allgemeinen 
zur  starken  flexion  (s.  §  41).  Also  im  nom.  sg.  f.  min  etc.  als 
norm,  mlna  12,22;  im  gen.  sg.  fem.  minero  etc.  als  norm,  ml- 
ncre,  thmere6,7.  8,12;  im  dat.  sg.  i^g.  masc.  ntr.  mlnemo  etc. 
(14, 25  steht  rnmon,  42, 14  mmen  als  Schreibfehler  odci'  aus 
dem  ])lur.  entlehnte  form;  vgl.  ihm  dat.  sg.  ntr.  §  49  und  be- 
achte hitno  dat.  pl.  §  47),  einmal  mit  synkope  nnsermo;  im  dat. 
sg.  fem.  minero  etc.  als  norm;  im  acc.  sg.  masc.  nilnen,  -an  etc. 
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passim.  mmon  8,23.  11,15.  14,25.  15,19.  76,25;  im  acc.  sg-. 
fem.  mlne  etc.  als  norm,  sma  42,2Q,  mivera  15,18.  70,26  (mit 
-a  durch  systemzwang-,  vgl.  §  21  -ci)  und  vielleiclit  mma  minna, 
eera  20,7.  28,26  (wo  auch  ein  pliir.  vorliegen  konnte;  fhm  in 
thln  anhtz.m  [wegen  des  subst.  vgl.  §  30]  ist  durch  diu  anf- 
lusse  oder  antlufte  der  vorläge  veranlasster  lapsus  des  um- 
schreibers) ; 

im  nom.  acc.  pl.  comm.  gen.  vilne  etc.  als  norm,  slna  masc. 
16,7,  fem.  18, 17,  ntr.  15.  4.  44.2,  mmo  fem.  8, 10,  nuno,  tlüno 
ntr.  20,  7.  8.  60, 18  (das  einmalige  tlün  in  tlnn  ougan  12, 14  ist 
wahrscheinlich  residuum  aus  der  vorläge);  im  gen.  pl.  mlncro 
etc.  als  norm,  zweimal  mit  synkope  f/ilnro,  sinro  21, 18.  22.  22, 
sonst  noch  ihlnere  7,  3. 10.  9,  8;  im  dat.  pl.  mincn  etc.  als  norm, 
mmon  19,27,  7nman  etc.  7,4.  11,  21.25.  12,17.  17,22.  20,28. 
28,  23.  24.  29, 10.  39,  23.  24.  43,  4. 

Speciell  zu  beachten  sind  die  nicht  g-rade  selten  begeg- 
nenden, aus  der  proklitischen  Verbindung  des  possessivums  mit 
folgendem  Substantiv  zu  erklärenden  synkopierten  formen  miner 
etc.  im  gen.  sg.  fem.  8, 15.  43,  3.  22.  72,  27  {>;mer  minnon  15, 
1.  28  kann  sg.  oder  pl.  sein),  dat.  sg.  fem.  35,  8.  44, 12.  73,  22 
(wegen  nnser  s.  unten),  gen.  pl,  smer  15,  1.  28  (?)  und  miser 
(s.  unten);  vgl.  §  41  zum  gen.  dat.  sg.  fem.  und  gen.  pl.i). 

Die  pluralpossessiva  begegnen  in  verkürzter  und  nicht 
verkürzter  form:  im^^er  nom.  sg.  masc.  17,  5.  20, 12,  nom.  sg.  f. 
51, 16  (vgl.  §  41),  imvercs  28,  5,  unsermo  18, 11,  iuweren  acc. 
sg.  m.  28,  8  (auch  knvere,  1.  -en,  39, 12),  nitvera  acc.  sg.  f.  (s.  oben), 
unseren  dat.pl.  67,16;  und  nnse  nom.  sg.  f.  73,27.  74,5,  nom. 
sg.  ntr.  12,  25  mit  -e  für  -a  durch  anlehnung  an  -es,  -ero,  -cmo 
etc.,  unscn  dat.  pl.  13,  4,  hman  dat.  pl.  14,  21 ;  der  dat.  sg.  f. 
und  gen.  pl.  unser  16, 24.  13,  2  ist  zweideutig  (entweder  die 
verkürzte  form  mit  -er  oder  auf  ^unserer  zurückgehend,  vgl. 
§  24  am  schluss). 

Bemerkenswert  sind  die  für  liiro,  hero  eintretenden  hiron, 
-an,  heran  vor  im  dat.  pl.  stehendem  subst.:  hiron  uiordan, 
gescriftan  45, 3,  hiron  doymaühus,  auditorihus,  successorilms 
20,16.   30,22.   35,10.   61,8.   67,17,    hirun  hermn  9,11,    Uran 

')  Ich  führe  die  synkopierte  eiKUing-  auf  -ere  (ans  *-era)  zurück,  weil 
man  bei  annähme  der  entstehimg-  von  -er  aus  -ero  auch  für  mlneiiw  etc. 
vereinzelt  auftretendes  imnem  etc.  erwarten  müsste. 

33* 
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buocJmn  23,2,  heran  lando  (1.  -on)  8, 19;  Jiiron  =  hiro  f  diircli 
ein  Wirkung  des  folgenden  Substantivs  angeliängtem  w;  hiran 
{heran)  für  hiron  (*heron)  nacli  dem  muster  von  nnnan  etc. 
neben  mmon.  Durch  anlehnung  an  solches  hiran  entstand 
der  gen.  pl.  hira  für  hiro:  tuith  hira  doctrina  13,5,  in  hira 
conventicula  9, 18. 

4.    Demonstrativpronomina. 

§  49.  Die  normale  flexion  des  demonstrativs  (das  auch 
als  relativ  fungiert,  und  zwar  ohne  oder  mit  angelehnter  Par- 
tikel ther,  tha  oder  tkie^),  vgl.  §  3)  ist: 

masc.  fem.  iitr. 

nora.  sg.  ther  ihiu  thaz  pl.  thie  m.  f.  thin  iitr. 

gen.  thes  tliero  thes  Ihero 

dat.  thevio  tliero  themo  then 

acc.  then  thie  thaz  wie  im  nora. 

Im  noni.  sg.  masc.  mitunter  auch  the  25,  28.  26,  7.  53, 19. 
54, 10.  66,  17  (vgl.  Braunes  Ahd.  gr.  §  287  anm.  la); 

im  nom.  sg.  fem.  aucli  aus  dem  acc.  entlehntes  thie  8,  28. 
18,27.  19,19.  21,10.11.  63,1.2  (vgl.  auch  relatives  the  7,7, 
vermutlich  verschrieben  für  thie); 

im  nom.  acc.  sg.  ntr.  auch  that  (s.  §  11); 

im  gen.  sg.  fem.  auch  ther  in  ther  minnon  73,6  (oder  pl.?) 
und  therro  34, 26.  43, 12.  55, 19  mit  aus  thirro  (§  50)  ent- 
lehntem rr; 

im  dat.  sg.  ntr.  einmal  then  16, 11  (Schreibfehler  oder  aus 
dem  pl.  entlehnte  form?  vgl.  mmon,  -en  als  dat.  sg.  §  48); 

im  dat.  sg.  fem.  einige  male  therro  22, 21.  53, 6.  55, 22. 
57,13,  wie  im  gen.  sg.  f.; 

im  acc.  sg.  masc.  einmal  thene  25, 10  (Schreibfehler  oder 
aus  der  nfi'k.  feder,  vgl.  §  11  zu  luzzeron  etc.,  geflossene  form?); 

im  acc.  sg.  fem.  neben  iliie  nicht  selten  the  7,  7.  9, 1.  10,  27 
(oder  pl.?  vgl.  doyclme  §  32).  12,  5.  16,  9.  21, 10.  25.  9.  44,  26. 
48, 12  (vgl.  Beitr.  21,  459  f.)  und  ein  paar  male  aus  dem  nom. 
eingedrungenes  ihiu  8,27.  11,23; 

im  nom.  acc.  pl.  masc.  fem.  mitunter  the  7,24.  9,10.11. 
10,  6.  9.  10.  13, 17.  20, 11  und  6,  15.  16.  9,  8.  10,  27  (oder  an 
den   beiden   letzteren   stellen   acc.   sg.,    vgl.  §  32  am  schluss; 

')  thie  =  as.  aontVk.  ilud  (s.  Beitr.  21,  458  anm.  2). 
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schluss;  tliiu  nom.  pl.  f.  47, 19  ist  wol  schreibfeliler?);  im  ntr. 
neben  tJmi  auch  tlüe  16, 21.  18, 25.  19, 18.  31, 22.  23.  47,  22. 
50,  2.  52,  26.  57,  7.  75, 16  und  the  48,  7  {fhe,  nicht  tlic,  wegen 
^/ie>*  im  dat.  pl.!);  thei  n.  pl.  ntr.  44,28  entspricht  ahd.  dci 
(wenn  es  nicht  am  ende  nur  schreibversehen  ist  für  thie); 

im  gen.  pl.  pl.  auch  flicrc  9,  27  (aus  proklitischem  ^thera, 
dem  eig-entlichen  g-en.  sg-.  f.,  vgl.  §  21  zu  -a),  thcr  65,  8.  73,  6 
(?  s.  oben  zum  g'en.  sg-.  f.).  15  (für  there,  wie  mmo'  für  mlnere, 
s.  §48)  und  then-o  13,11.  19,1.  25,18.  36,21.  37,1.  38,22. 
42,1.8.  60,7.8  74,25  mit  rr,  wie  in  tlierro  g-en.  dat.  sg-.; 

für  den  dat.  pl.  ist  then  (nicht  tltm)  anzusetzen  mit  rück- 
siclit  auf  die  einwirkung  dieser  pronominalform  auf  die  endung 
des  dat.  pl.  starker  adjectivischer  flexion  (vgl.  §  41);  die  kürze 
entstand,  wie  in  the  nom.  acc.  pl.,  durch  anschluss  an  die  nu- 
merisch überwiegenden  flexionsformen  mit  the-. 

Wegen  thiu  instr.  s.  die  belege  in  §  15  und  16  sowie  9, 13. 
27,12.  45,8;  wegen  the  und  te  vor  comparativ  vgl.  §  13  und 
Beitr.  16,  294  f. 

§  50.  Von  dem  i)ron.  'dieser'  sind  zu  belegen:  nom.sg.f.  tldsa 
55,14  (mit  aus  altem  *-6ö  des  acc.  herrührendem  -^a?),  thise 20,27 
(mit  -e,  wie  in  unsc  nom.  sg.  f.,  s.  §  48),  thiusa  24,  5.  71,  5 
(vgl.  wegen  mfrk.  bildungen  mit  in  die  in  Weinholds  Mhd.  gr. 
§  485 — 487  gesammelten  mfi'k.  belege  düse,  -eme,  -en  etc.  sowie 
dasir,  -e  Höfer  2,  36,  düscm,  -en  Günther  3,  346);  nom.  acc.  sg. 
ntr.  thiz  15,26.  64.12;  thirro  gen.  sg.  f.  25,6.  45,17.  62,15 
und  dat.  sg.  f.  21,4.  32,17.  33,2.  44,17.  53,3  {thiro  26,25 
Schreibfehler  oder  mit  r  nach  dem  muster  von  thero?  vgl.  therro 
§  49;  wegen  thirro  vgl.  §  24  am  schluss). 

§  51.  Selfv^se'  hat  schwache  und  starke  flexion;  erstere 
im  nom.  sg.  her,  ther  sponsus,  ich  (m.)  selvo  6,  3.  16, 17.  24.  17, 
18.22.  50,11.  65,27.  76,19.  77,4,  siu,  ich  (f.)  selva  15,13.22. 
23, 28.  75, 2,  im  acc.  sg.  fem.  mich  schon  14, 15,  im  acc.  pl. 
sich  selvon  53,17;  letztere  im  nom.  sg.  sin  seif  70,23.  71,2 
(vgl.  §  41),  im  gen.  fem.  thmes  selves  (s.  §  46),  im  dat.  sg.  himo, 
mir  selvemo  25,  20.  27.  28, 12.  55,  27.  56, 16,  Mro  selvero  55,  25. 
65, 15,  im  gen.  pl.  hires  selves  (s.  §  47) ;  nicht  zu  unterscheiden 
sind  die  beiden  flexionen  im  acc.  sg.  him  (1.  hin),  mich,  sich 
selvon  masc.  14, 12.  21,  3.  73,  2,  im  dat.  pl.  him,  hin,  uns,  iuich, 
iuch  selvon  27, 17.  21.  74,  23.  7,  9.  28,  2.  15, 16  und  himo  selvon 
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27, 15.  47, 5  (vgl.  §  47).    Als  adv.  =  'sogar,  selbst'  stehen  seif 
66,  24.  67,  9.  72,  28  und  selro  55, 10. 

Mit  artikel  und  in  der  bedeutung  *idem'  finden  sieh:  thcr 
selvo  numerus,  naph  53,24.  59,17,  thiu  selva  genäihu,  ivunna 
6, 10.  26, 14.  57,  21,  that  selva  vers  23,  19,  then  selvan  wlsduom 
11,  8,  tliie  selvon  audifores  64, 14,  tJie  selro  (1.  selvori)  dociores 
10, 28,  then  selvon  ivordon  48, 15  und  thero  selvero  zungon, 
stede  35, 15.  71,  28. 

5.    Interrogativa  und  indefinita. 
§  52.    Belegt  sind: 

von  den  interrogativa  iver,  tvaz]  ivellch  noni.  sg.  ni.  f.,  welle 
(s.  §  7),  weliches,  -e  und  wellcha  acc.  sg.  oder  pl.  fem.  33, 21 
(s.  §  41); 

von  den  indefinita  so  tver  (so)  26, 24.  73, 10,  .so  icen  so 
73,  23,  so  wether  so  35,  21  [keine  form  mit  s  für  so,  vgl.  auch 
50  ivie  so,  so  war  (so),  so  tvanne  (so)];  gittheswilclmro  (1.  ive- 
licli-  und  s.  §  2  7A\j)\  neivethcr  acc.  sg.  ntr.  39,27,  ncivetheremo 
39, 17  (nitvether  conj.  13, 19.  16,4);  nehein,  nein,  neghein,  nechein, 
chein  (s.  §  9);  geivellch  9,  21  (gewellc,  s.  §  7);  iegellch,  -an  22,  6. 
24,  28.  25, 15. 18.  34, 10. 12  (wegen  der  flexion  vorstehender  pro- 
nomina  s.  §  41);  iet,  niet,  ieht,  nie]it,  me{ii)ivehtes  (s.  oben  s.  439); 
(n)ieman  mit  niemanne  dat. 

VIII.    Conjugation. 

1.  Plexionsformen  der  starken  verba  und  der  schwachen 

1.  Masse. 

§  53.  Betreffs  der  präteritalbildung  und  der  Stammsilben 
starker  verba  ist  folgendes  zu  verzeichnen: 

die  praeterita  ivurthan  24, 17.  36, 16.  43, 11,  quäthun  72,8, 
(ge)sähon  48,  3.  55,  5,  besähe  56, 10  (woneben  säghet  22,  4  als 
dem  dialekt  der  Umschreibung  zukommende  oder  aus  der  feder 
des  nfrk.  copisten,  vgl.  §  11  zu  luzzeron  etc.,  geflossene  form?), 
die  participia  zvorthan  11,27.  12,10.  33,15.  56,11.  70,10,  ge- 
sehehan  57, 19.  71,25; 

hegunda,  hegonda,  -an  (kein  hegan,  Ocgunuon); 

vuchtan  (s.  §  56)  und  worphe  opt.  45,7  mit  unursprünglichem 
0  für  ü\ 


ZUE  SPRACHE  DES  LEIDENER  WILLIRAM.         507 

neben  (jcscagh  28, 14,  geschehau  beg-egnendes  yeshiede  28, 11, 
das  mit  rücksiclit  auf  das  fehlen  von  südmfrk.  belegen  für 
letztere  form  (s.  Zs.  fdph.  4,  258  ff.  10,  322)  auf  die  reclinung 
des  nfrk.  abschreibers  zu  stellen  ist; 

stuont  43,  9; 

yieng  49,  25.  56,  9  neben  untfingast  33, 16,  anavinged  14,  22; 

die  participia  ohne  präfix  fimdan,  vunden,  wortJian,  drun- 
chan  68,  7,  cmnan  (nie  mit  ge-),  scorcnon,  -en  29,  7.  27  (sonst 
ge-  in  gescnren,  gehoran,  gehundan,  geschclian  etc.); 

die  singularia  praes.  ind.  gebiudest  78,  9,  verJciusesf  77,  9, 
driuphef  4:SA5  [rerthrnsed, -et  piget  14,23.  15,1.  25,14  gehört 
nicht  zu  einem  verbum  mit  ie,  denn  es  wäre  für  den  fall  nach 
dem  §  19  über  in  erörterten  verthrhi^ed,  -et  zu  erwarten  (be- 
achte auch  in  AV,  das  den  aus  iu  contrahierten  hiut  meist 
durch  ui,  selten  durch  u  darstellt,  hcdrnz{z)et,  -it  an  allen  drei 
parallelstellen);  es  ist  hier  demnach  an  eine  dialektische  form 
mit  U  nach  art  von  sufan  etc.  zu  denken];  {ge)siho,  -es{t),  -et, 
geligon,  liget,  -ad,  givo{n),  -et,  liset,  quitho,  -es,  quU(t)  (s.  §  13), 
zimet,  hired  13, 26  (13, 12  steht  herid  als  verschreibung  für 
bired),  doch  sprecliet  17,  7,  -nemet  24,  20;  gebristet,  wirtho,  -est, 
-et  64,26.  78,12.  27,4.  31,10.  37,13.  54,17.  63,11.  64,10.21. 
27.  67,  8.  69,  22  neben  werthe  1.  sg.  praes.  ind.  (vgl.  §  55),  -es(t) 
33,  9.  69, 12,  -ed,  -et  14,  28.  25, 12.  27, 18.  39,  26,  lesJcet  37,  23 
(woneben  liesJcef  37, 22  als  durch  die  existenz  von  doppelformen 
mit  /  und  e  veranlasste  verschreibung);  ferit  24,  5.  57, 12.  71,  5, 
verid  16,2.  17,27,  doch  dragat  (vgl.  §  55),  wasset  29,21; 

mit  durch  ausgleichung  entwickeltem  i  anasihen  inf.  57, 18 
(neben  häufigen  sehan,  -ene,  -e,  -ent),  ergivon  inf.  69,  14,  givon 
3.  pl.  praes.  opt.  60,  8,  iegivan  und  gegivon  p.  p.  25, 12.  37, 13 
(neben  gievene  47, 12),  gescMJie  53,  11  (neben  geschehan),  tvirthe 
63, 13,  -ent  38,  20.  64,  28.  65,  3  (neben  häufigen  tverthan,  -e,  -es, 
-en  etc.),  gehristent  38, 1; 

die  imperative  sg.  fliugh  78,6  und  ^wh  (s.  §  19  zu  io);  sih 
33,21  (s.  §  10),  'wis(s)  21,6.  78,6,  vernim  11,2  und  hel2)h  7,4; 
der  nach  vernim  gebildete  imper.  pl.  vernimet  8, 14  neben  ver- 
nemet  46,  5,  ezzet,  werthet. 

§  54.  Hinsichtlich  der  präteritalbildung  der  schwachen 
verba  ist  zu  achten: 

auf  die  einfache  consonanz  in  imder-,  umbeleged  imper,  14, 
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15.1(3,  (jehngct  2.  pl.  praes.  opt.  28,4  und  dem  inf.  (jelnKjan 
11,  25,  erhngon  60, 1  (vgl.  Braunes  Alid.  gr.  §  358  anm.  1)  und 
die  gedehnte  consonanz  in  lanhestecchct  'umsteckt'  59,  2o  (ygl. 
die  nämliclie  form  in  W  und  Jcestecchit  fixa  bei  Notk.); 

auf  die  bindevocallosen  praeterita  und  participia  saldon, 
zalüon^  sazfa,  -on  (woneben  gese^^et),  rahta  'reckte',  erquihto 
71,  19  (neben  erquel-Jicda  49,  23  mit  e  durch  anlehnuug  an 
qtiek,  quekhen  etc.),  gethruJdan  'gedrückt'  69,  20  und  gewrocht 
(s.  §  3),  hrdghta,  gebräcJda,  furehräht  (vgl.  §  18),  suoghfa;  wegen 
verwardct  s.  §  15; 

auf  die  praeterita  lleda,  -e,  sheynede,  erquekkeda,  zuifleda, 
Imngredo,  heileda,  scredan,  geirredan  17,17,  geherdedet  14,23, 
crougade  (vgl.  §  19  zu  ou  und  24)  neben  wlsda  10, 16.  14,  9,  er-, 
verlösda  57, 13.  71,  26.  10,  14.  30, 10,  wända,  lerda,  thursta,  ga- 
roda,  rildich,  mahelda  und  dereda  72, 6,  gefreuweda,  geburede  8, 15; 

auf  die  participia  gelcredes,  umrzcdo  69,  27,  hcsigidaden  (vgl. 
§24)  und  gcflirät  48,28  neben  hrandu  ustum  26. 16,  gchrcgdct, 
geheüed  38,  20,  hezeych{e)net,  gefühtet  (vgl.  §  18),  gemisket,  ver- 
loosef  28,  16,  etc.,  geslightat  etc.  (s.  §  57)  und  geleget,  genesset, 
gequelet,  gefremvet,  erivelet,  ungeerid  (s.  §  57),  erweleda,  gekni- 
sedon  (vgl.  §  17;  W  hat  ausser  geknisiton  auch  gekniston  zu 
knisten  collidere  und  geclinusten,  s.  Seem.  70.10);  vgl.  noch  ge- 
hreyde  'geflochten'  mit  übertritt  des  durch  die  entwickelung 
von  eg  zu  ei  (s.  §  8)  aus  dem  rahmen  der  ablautenden  verba 
herausgetretenen  und  formell  mit  hrcydan  'breit  machen'  zu- 
sammengefallenen verbums  (vgl.  as.  brugdun,  ags.  brcsdan, 
brw^d,  brogdcn) ; 

auf  die  präfixlosen  participia  loursedo,  branda  (s.  oben). 

§  55.  Wegen  der  endungen  der  präsensformen  nach  starker 
flexion  und  schwacher  l.klasse  ist  zu  bemerken: 

in  der  1.  sg.  ind.  stehen  mit  -on  und  seltnerem  -o  lähon, 
besiieron,  biddon  45, 13,  behaldon,  getvinnon,  imtfühon  35, 23, 
gcgnphon,  släphon,  geligon,  giron  29,4.  67,4  und  g/ro  11,6, 
quit/io,  siho,  ivirtho,  laaso,  (fi(re)brmgon  22, 10.  65,  25,  hcngon, 
skeinon,  gelouvon,  thencon  14,  6  und  bekenno  7,  3,  memo  21,  20. 
64,23.  75,24.  76,3,  lelsto  52,3,  scundich  7,h  mit  synkope;  sonst 
noch  ausnahmsweise  bidden  9,  6.  13,  rädcn  52,  7,  loofioi  10, 17 
(vielleicht   auch   für   u-crthe  32, 21    zu   lesendes  ivcrüien,   doch 
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könnte  hier  natürlich  auch  Schreibfehler  für  iccrtho  vorliegen) 
mit  durch  das  -e-  der  anderen  indicativformen  beeinflusster 
endung-  und  gestiigan  64,  22,  volbringan  10, 18  mit  nach  tönen- 
dem guttural  für  -e-  eingetretenem  -a-  (vgl.  §  22)  oder  mit  -a- 
für  -0-  durch  einwirkung  von  regelrechtem  -a-  für  -e-  der 
anderen  indicativbildungen '),  sowie  slcnlan  69,18  mit  ana- 
logischer endung; 

in  der  2.  sg.  ind.  begegnen  mit  -est  und  seltnerem  -es  gc- 
hiudcst,  vcrldusest,  ivirthest,  ivertliest  (s.  §  58),  ruochesf,  hoivest 
etc.  und  sihes  17, 3,  läzes  (mit  regehvidrigem  -e-,  vgl.  §  22), 
quithes  (s.  §  13),  {Hp]i)ri{c)htcs,  werthes  69, 12,  hekennes,  hlnoes 
13,20  (mit  enklise  (^e).s//<e5f«i  etc.);  sodann  noch  nicinost  ii^,21 
(neben  mcynest  28,  25),  hehaldost  52,  19,  geivinnostu  58,  24 
(s.  unten  zur  3.  sg.;  belege  für  -as[t\  nach  tönendem  guttural, 
vgl.  §  22,  fehlen);  in  ^"d/s^  76, 27  steht  der  endungsvocal  in 
einer  Knie  mit  dem  -/-  von  ferit  (s.  zur  3.  sg.) ; 

in  der  3.  sg.  ind.  erscheint  -cd,  -et  als  norm;  -ad,  -at  nach 
tönendem  guttural  und  ä  +  nicht  -  mehrfacher  consonanz  (vgl. 
§22)  bieten  dragut  10,24.  31,8.9.  61,3.4,  ligad,  -at  11,25. 
45,16,  uogat  'fügt'  31,4,  läzat  25,3.  56,5  (daneben  ligQi)et 
26,142).  70.8,  fhuinget  ^Q,  IS,  sjn-inget  l(x  3,  ncijgct  17,  l.b 
durch  systemzwang);  -it  behauptet  sich  (wie  -ist,  s.  oben)  nach 
liquida  mit  vorangehendem  umlaut  e  in  ferit,  verid  24,5.  57, 12. 
71,5.  16,2.  17,27  (man  beachte  daneben  Idred,  s.  §  54,  sJret 
35^20,  leeret  28,28,  huret  29,21;  teeret  68,20.25.28  hat  -et 
durch  systemzwang;  vgl.  noch  §  57  zum  p.  prt.);  in  gewinnot 
72, 14  sowie  in  den  oben  erwähnten  bildungen  auf  -ost,  in  gc- 
ivinnont  3.  pl.  53, 15.   54,  5.   77, 14,    hehaldont  53,  22,    hrinnont 


^)  Der  umstand,  rtass  mit  ausnähme  von  tvcrthe(n?)  im  LW  -en  an 
eben  denselben  stellen  steht,  wo  auch  W  -en  für  -ou  oder  -o  hat,  berech- 
tigt nicht  zur  annähme  von  im  LW  aus  der  vorläge  stehen  gebliebenem 
-en,  denn  die  endung  -an  (die  in  W  nicht  begegnet)  weist ,  mag  sie  auf 
die  eine  oder  die  andere  dei'  erwähnten  weisen  entstanden  sein,  auf  in  dem 
dialekt  der  Umschreibung  vorhandene  beeinflussung  des  suffixes  der  1.  sg. 
durch  die  endungen  der  anderen  präsensformen  hin.  Die  hervorgehobene 
Übereinstimmung  kann  also  nur  auf  eine  in  den  gedachten  lesarten  mit 
W  übereinstimmende  vorläge  schliessen  lassen,  deren  -cn  in  der  Umschrei- 
bung nicht  geändert  wurde,  weil  eben  auch  die  mundart  des  transscriptors 
solche  endung  kannte. 

-)  Wo  Hoffmauu  falsch  lighit  las. 
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73,11,  scundont  49,10,  wirchont  53,26,  anazucdiont  9,15,  in 
den  Optativen  hringos  69, 16,  givon  60,  8,  hchaldon  47, 14  und 
in  den  inf.  ergivon  69, 14,  erhugon  60, 1  {y^owiibQW  gehugan  11,25) 
liegt  geleg-entliclier,  durch  das  nebeneinander  der  -o(-)  und  -e(-) 
sufiixe  bei  den  sclnvaclien  verba  2.  und  3.  klasse  (vgl.  §  58) 
veranlasster  übertritt  in  die  o-flexion  vor  (mit  dem  -e-  der 
starken  und  1.  schwachen  conjugation  war  ja  das  -e-  aus  -e- 
der  3.  schwachen  klasse,  vgl.  §  59,  zusammengefallen;  vgl. 
wegen  einer  gleichen  ostfrk.  entwickelung  die  in  W  erschei- 
nenden formen  hehaltont,  guinnont  Hoffm.  xxxviii  12. 13.  lxxvii 
14,  Seem.  70,  4.  5.  146,  8,  iverdon  opt.  H.  xlvii  17,  hringon  inf. 
H.  XI  9,  seroton,  gescrot  H.  xliv  23.  xlv  4,  Seem.  84,  2. 11,  ge- 
sierot   H.  xi  1,  Seem.  17,  6); 

in  der  1.  pl.  ind.  stehen  mit  aus  dem  opt.  entlehntem  suffix 
(vgl.  Braunes  Ahd.  gr.  §  307  anni.  5  und  beachte  unten  zum  opt.) 
louphen,  vreuiven,  suoclien,  heizewlr  (vgl.  §  3  zn  n)\ 

in  der  2.  pl.  ind.  mit  -ed,  -et  vinded,  -et,  drepliet\  wegen 
hechennedir  s.  §  12; 

in  der  3.  pl.  ind.  mit  -cnt  und  ziemlich  seltenem,  nach  dem 
muster  der  anderen  für  die  3.  pl.  geltenden  endungen  entstan- 
denem -en  uerthent,  drephent,  sizsent,  ciinient,  ivassent  12, 3, 
suochent,  heftent,  hhioyent,  forghtcnt  etc.  und  iverthcn  8,  4.  10, 8. 
37,  9,  ivassen  12, 1,  schlnen  36,  28;  sonst  noch  mit  nach  tönendem 
guttural  entwickeltem  -«-  (vgl.  §  22)  ottgant  ostendunt  61, 15 
(doch  sUgent  21,  15,  hringenf  32, 18  mit  -r-  durch  s^'stemzwang), 
mit  nach  dem  muster  von  -an{t)  und  -cn{f)  der  3.  schwachen 
flexion  (s.  §  59)  verwantem  -(in{f)  amhechtant  61,  5  (neben  am- 
hechtent  10,  26.  31, 6),  hodan  10,  6  und  mit  -ont  (s.  oben  zur  3.sg.) 
hehaldont,  hnnnont,  scundont,  wirchont  (woneben  behaldent  38, 
12. 13,  hrinnet,  -eni  30. 11.  73.  7,  -ende  37,  23,  wirchet  49,  1  und 
die  unten  zu  verzeichnenden  optativformen  mit  -e  etc.); 

im  ()i)t.  erscheinen  mit  eigentlich  dem  sg.  und  der  2.  pl. 
zukommendem  -r(-)  beginne,  lese,  gesckihe,  slaaphe  23,  27  (mit 
regelwidrigem  -e,  vgl.  §  21  am  schluss),  sizze,  irre,  hluoye  13, 18. 
56,  27.  66, 17,  cusse  etc.,  hluoes  13,  20,  iverthes,  heizes,  hesJdermes, 
ivesew'ir,  helpheivir  (s.  §  3  zu  n),  ivieclien  20,  22,  sezzen  74,  24, 
hesuochen  39,  24,  huren  20, 14,  wisen  9, 10,  huoden  76,  27,  llen 
67, 19,  iverthen  47, 17,  vuogen  {-e-  regelwidrig,  vgl.  §  22)  und 
behaldent  74, 28,  werthent  67,  3,  gesterchent  {-nt  durch  Wechsel- 
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Wirkung'  aus  der  3.  pl.  ind.),  imd,  -et  15.  21.  71, 1.  vindef  45, 11, 
kündet  45. 12. 15,  tre(c)Jied,  -et  15, 12.  70,  28,  (jehiiget  28,  4  (-e- 
regelwidrig-)  und  mit  eigentlicli  der  1.  und  3.  pl.  zukommendem 
-«(-)  (vgl.  §  23)  ncnm  64, 20,  cuma  2G,  21  (neben  cnnic,  Imme 
6,  3.  9, 14.  20,  21.  2G,  26.  39,  20),  wcrtlia  9,  20  (neben  wcrthc,  -es 
passim  und  n-irtlie  63, 13),  sJcella  19,  27,  meynas  20, 6,  vollecuman 
67, 14,  ivecchan  23,  28,  bcJccran  6G,  25;  beachte  auch  hringa  14,7. 
23, 16.  66,  1,  -«^?  34,  21,  mit  zweideutigem  endungsvocal;  sonst 
noch  mit  -o-  (s.  oben  zur  3.  sg.)  hringos,  givon,  hehaldon  (wo- 
neben hringa,  -an,  hehaldes  33,  15,  -ent,  s.  oben,  sowie  tvirche 
76, 19,  icirchewir  74,  2);  wegen  &/«o/6'  (?)  3.  pl.  vgl.  oben  s.  442 
fussnote; 

für  den  schwachen  imperat.  sg.  steht  neben  normalem  -e 
(tvende,  hmidc,  lle  etc.)  phonetisches  bez.  analogisches  -a  in 
^oyga  ostende  19,26,  geliuya  19,18.  72,24  (doch  gehiige  19,14.16) 
und  sheyna  21,19  (neben  slieyne  21,17); 

für  den  imperat.  pl.  -et,  -ed,  wie  für  die  2.  pl.  ind.,  in  ver- 
nimet,  ezzet,  stiured,  umhe-,  imderleged  (letzteres  mit  nach  dem 
§  22  zu  iegen  etc.  als  phonetischer  ausnähme  bemerkten  zu 
beurteilendem  -e-)  etc.;  fähent  capite  20, 10  ist  residuum  aus 
der  vorläge: 

im  inf.  begegnen  mit  normalem  -an  cuman,  werthan,  sehan, 
vergezzan,  belcennan,  suochan,  sulflan,  scüwan  etc.,  mit  seltnerem, 
aus  der  schwachen  flexion  stammendem  -en  iverthen  16,  16. 
46, 13,  sprechen  17,  4,  enquethen  20,  24,  vinden  52, 7,  Milien  19,22 
(vgl.  §  19  zu  io),  anasihen  57, 18,  siiochen  21,  27,  geirren  13, 19; 
sonst  noch  ergivon,  erlmgon  (s.  oben  zur  3.  sg.;  jedoch  hringan 
11,9.  36,6);  im  gerimd.  drinchenes,  vernemene,  drinchene,  mer- 
chene,  verfuUene,  schenchene  etc.  (vgl.  wegen  -e-  §  26  und  be- 
achte das  ausnahmslose,  nach  nebentoniger  silbe  vereinfachte  n, 
wozu  Braunes  Ahd.  gr.  §  93  anm.  1  zu  vergleichen  ist);  in  stl,- 
geno  64, 19  steht  -o  als  Schreibfehler  oder  es  bezeichnet  eine 
nach  dem  muster  der  dative  auf  -o  und  -e  (s.  §  29)  für  -e  ein- 
getretene endung  (wegen  -ge-  vgl.  §  26); 

im  part.  stinchende,  fließende,  overfluoiende  etc.  (vgl.  §  26), 
woneben  neigande  71,  7  mit  -a-  aus  -e-  (s.  a.a.O.)  und  veghtande 
63,22  mit  analogischem  -a-;  in  hoivimde  'wohnend'  77,24  ist  u 
(durch  folgendes  künde  veranlasster)  Schreibfehler, 
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§  56.  Betreffs  der  endungen  der  starken  präterital- 
bildiingeii  ist  zu  acliten: 

auf  antfirnjast  o3, 1(5  mit  -ast  aus  '''-est  (§  22),  d.  li.  -e 
(=  alid.  -/)  mit  angehängtem  st\ 

auf  die  in  der  3.  pl.  ind.  neben  {ge)sahon  48.  3.  55,  5,  wclron 
18, 19.  10, 16.  41,  28.  49,  5.  9.  65,  5  (vgl.  §  22  zu  -u)  begegnen- 
den tväran  26, 1,  quätlian  72,  8,  gehiezan  57,  22,  sJcman  19,  3, 
vuchtan  8, 16  (s.  auch  8, 18,  wo  vuchta  als  sclireibfeliler  steht), 
fiindun  22,  2.  44,  21,  ivurtlian  24, 17.  36, 16.  43, 11,  (jäcan  44,  27, 
näman  44,  23,  sluogan  44,  22  und  rieden  45,  6,  driven  8, 19  mit 
aus  dem  schwachen  praet.  (vgl.  §  57.  59)  entlehnten  suffixen; 
für  die  1.  und  2.  pl.  gibt  es  keine  belege; 

auf  die  optativformen  ivorphe  45,  7,  hcsäJie  56,  10,  icüre 
2,  7. 17.  51,  2.  58,  6,  anavinged  14,22,  sägJiet  (s.  §  53;  wegen  des 
an  dieser  belegstelle  verwanten  dubitativen  Optativs  vgl.  an 
der  parallelstelle  in  W  stehendes  sähet)  mit  -e,  -ei  aus  -i,  -it 
(s.  §  23;  -vinged,  säghet  mit  -et  durch  systemzwang,  vgl.  §  22) 
und  ivära  3.  sg.  20,  7.  52,  6.  56, 11,  wärmi  56, 13.  73, 15.  74, 10, 
ivära  3.  pl.  (s.  §  3  zu  n)  mit  in  folge  des  Zusammenfalls  der 
-e,  -es,  -et  im  praet.  und  praes.  opt.  aus  letzterem  tempus  (vgl. 
§  55)  entlehntem  -«(-)  [der  annähme  von  -a{-)  für  -e(-)  nach  « 
(vgl.  §  18.  21.  23)  widersetzt  sich  der  opt.  geirrcdau,  §  57]; 

auf  die  neben  normalen  ciiman,  henomcm,  hcsuichan,  ge- 
thuugan,  gefaran  etc.,  flect.  scorencii,  -oti,  niiljewoUene  (vgl.  Beitr. 
6,  239  ff.),  vorkommenden  participia  geicasscn  18,  5.  36,  25.  27, 
üsgegozzen  6, 13,  vimden  36,  23  (doch  fundan  22, 1.  40,  23),  ge- 
scHven  27,10,  gebunden  62,23.  63,11,  gehalden  77,6  mit  aus 
den  flectierten  formen  entnommenem  suffix  und  gcgivon  37, 13 
(doch  %imji  25, 12),  gelmldou  ij(),l^.  68,12.  77,7.11  (doch 
gehalden,  s.  ob.),  geivimnon  75,  20  mit  -on  für  -en  in  anschluss 
an  die  Vorliebe  diesei-  verba  (s.  §  55  zur  3.  sg.  ind.)  für  -ost, 
-ot,  -ont  statt  -est,  -et,  -ent  (auch  W  hat  neben  sonstigen  -an 
gehalton  129,  2  bei  Seem.,  wie  in  IjeJiultont,  s.  §  55  a.  a.  o.). 

i>  57.  In  bezug  auf  die  endungen  der  schwachen  präte- 
rilalliildungen  ist  folgendes  zu  bemeiken: 

nach  dem  i^  21  ii])er  -e  {-,))  aus  -a  enirterten  Avären  für 
die  1.  und  3.  sg.  praet.  ind.  bei  uugestiirter  ent  Wickelung  (Jinrsta 
etc.  und  Uede  etc.  zu  erwarten;  doch  finden  sich  als  die  nor- 
malen  formen  nicht   nur   thursta,   aisda,  sa^ta  etc.   (s.  §  54), 
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sondern  auch  im  anschliiss  an  die  letzteren  bildungen  und  an 
-oda,  -cda  der  2.  und  3.  klasse  erqnellicda,  ^infleda  etc.  (s.  a.a.O.); 
nur  ausnahmsweise  begegnen  iJcde  24,12  (neben  ilcda  71.11), 
skeynedc  17,22;  ebenfalls  selten  sind  die  durch  anlehnung  an 
den  plur.  entstandenen  erqnihto  71,19,  hungrcdo  49,21;  mit 
Synkope  steht  rihfich  4o,  14; 

für  die  3.  pl.  ind.  stehen  saston,  saldon,  saldon  und  mit 
anlehnung"  an  -da  auch  hegoudan  und  seredcm  (vgl.  noch  §  59); 
für  die  1.  und  2.  pl.  fehlen  die  belege; 

wegen  der  Optative  eroiigade  44, 18,  geburede  8, 15,  geher- 
dedet  14,  23,  geirredan  17, 17  vgl.  §  56  zum  opt.  prt.; 

die  participia  enden  in  der  regel  auf  -cf,  -ed,  -ed-  (s.  die 
belege  §54);  das  -i-  A'^on  ungeerid  13,11  vergleicht  sich  dem 
-/-  der  2.  3.  sg.  praes.  ind.  ferit,  verid  (s.  §  55;  beachte  daneben 
die  partt.  genred,  -et  11,1.  27,26.  59,2,  gelieret  33,10.  64,11 
und  geseret  34,2.4.  45,4;  in  cnvelet  liegt  systemzwang  vor 
und  anlehnung  an  flectiertes  cnrdeda);  in  erfloigat  'erschreckt' 
57, 5,  hesigelad,  -at  und  besigaladen  stellt  lautgesetzliches  -a- 
für  -e-  (s.  §  24  und  22);  ebenfalls  in  genaachat  (vgl.  §  9.  18 
und  22);  gesliglitat  27,11  hat  analogisches  -«-;  wegen  geleget 
ist  der  imper.  -leged  (s.  §  55)  zu  vergleichen. 

2.  Die  schwachen  verba  2.  und  3.  klasse. 
§  58.  Charakteristisch  für  den  LW  sowie  für  W  ist  die 
Vermischung  der  beiden  klassen  nicht  nur  bei  den  verben,  die 
sich  in  ahd.  denkmälern  mit  zweifacher  flexion  finden  (vgl. 
Braunes  Ahd.  gr.  §  369  anm.  1.  Kelle  in  den  AViener  sitzungs- 
ber.  109,  260  f.  Zs.  fda.  30,  298.  319),  sondern  auch  bei  denen, 
die  sonst  (mit  ausnähme  von  W)  mit  constantem  -ö-  {-o)  oder 
-e-  {-c)  begegnen  (die  Übereinstimmung  zAvischen  LW  und  W 
ist  selbstredend  mit  rücksicht  auf  die  normale  Unabhängigkeit 
der  Umschreibung  nicht  auf  entlehnung  aus  der  vorläge  zurück- 
zuführen')). Ich  gebe  hier  ein  Verzeichnis  der  im  LAS"  er- 
scheinenden verben  und  zwar  nach  den  folgenden  kategorien 
geordnet:  1.  derjenigen  die  beiderlei  flexion  haben,  indem  sie 
auch  anderswo  mit  -o-  {-o)  und  -e-  {-e)  vorkommen  (wegen  der 


')  Die  Beitr.  13,  4Hb  ff.  für  mhd.  (alem.)  muchen  etc.  :  iiiuchon  vor- 
geschlagene deiitung-  wäre  hier  imbediugt  abzuweisen,  weil  die  -e(-)  des 
LW  keine  -a(-)  sind  (vgl.  §  21 — 27). 
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alid.  belege  s.  ausser  der  oben  erwähnten  literatur  Graff  i.  voce; 
wegen  der  belege  in  W  s.  Hoffmanns  und  Seemüllers  glossare), 
2.  derer  welche  der  alten  e-  odei^  der  alten  ö-conjugation  mehr 
oder  weniger  untreu  geworden  sind  und  auch  in  W  die  näm- 
liche anomalie  aufweisen  (wegen  der  belege  für  W  s.  die 
glossare),  3.  derer  die  im  LW,  nicht  aber  in  AA^  Vermischung 
zeigen,  4.  derer  für  die  aus  LW  keine  Übersiedlung  in  die 
andere  klasse  zu  belegen  ist,  5.  derjenigen  deren  ursprüng- 
liche flexion  nicht  zu  ermitteln  ist,  indem  sie  nur  aus  LW 
und  W  oder  nur  aus  LW  zu  belegen  sind. 

L  {ge)hilethen  inf.  41.8,  -an  70,4,  -ene  63,8.  74,24,  -et  55,2, 
-ent  32,  12,  -cdni  36, 19  und  -ot  56,  2,  -out  60,  25  —  frägan  inf. 
22,  27,  jiCujaäot  52,  5  und  -odot,  -odd  (oder  -edot?  s.  §  59  zum 
praet.)  46,  4.  51, 1,  rädfragoda  44,  25  —  geran  inf.  53,  2  und 
gcro  1.  sg.  ind.  39,  2,  -ost  40,  9,  -oda  14,  3  —  leydoda  14,  8, 
geleidos  praes.  opt.  69, 17  und  Uydede  7,  6  —  manomvir  74,  23 
und  maneda  23,  24  —  gescapho  33,  22,  gcscluiphot  31,  23  und 
gescaxihc  opt.  66,19,  gesrluiplmt  19.19.  77,2,  gescapheda  p.  p. 
56,  4  —  wlson  ich  40, 10  und  -est  67,  6,  -et  51,  25,  -eda  43,  3, 
geinset  40,  10  —  voJleivardon  1.  sg.  69, 14  und  ivardet  16,  25, 
-eda  46,  16. 

2.  Von  alten  e- Verben /ia<;£'Ä  45,  23,  -e^-^  21, 19.  66,20.  77,20, 
havestu  34,2.4,  haret,  -ed  3.  sg.  8,9.  9,22.  10,7.  12,6.  13,26. 
14, 12.  65, 16  etc.,  -et  2.  pl.  ind.  15, 16.  28,  1.  41,  5,  -ent  3.  pl. 
11,7.  27,2.  33,6.  50,22.  53,1.  60,9.28.  69,21,  -cm^  30, 14,  -an 
7,  24.  27, 16.  32,  16,  -e  1.  3.  sg.  opt.  76,  20.  26.  77, 1.  2,  -es  2.  sg. 
opt.  68,  27,  geluire  imper.  10.  5,  Imra  iiiiper.  21, 13,  haven  inf. 
60,  4.  61,  20,  {be)liaran  10,  2.  23, 14.  46,  26.  64,  7  und  haron 
Lsg.  19, 19.  22,1.  23,5.  33,17.  35,28.  40,16.17.19.  41,19. 
43,26.  52,6  etc.,  haro  Lsg.  8,1.  10,10.  13,3.  20,26.  31,23. 
42, 17.  22,  -ost  21,  10,  nir  havon  praes.  51,  12,  tteharon  inf.  9,  1 

—  ?t'i'6'nc?«  38, 12  und  ich  /rroM  8, 11  ■ —  Uiehenf  20,7,  nüsliiclte 
opt.  28,  24  und  misluho  opt.  10,  21  —  sage  imper.  9,  4,  -a  im- 
per. 45,  26.  51,  10.  14,  gesagan  inf.  22,  7.  28,  versagat  p.  p.  27, 
10. 19  und  sagon  1.  sg.  praes.  46,  6.  51,  4,  sagode  51,  3,  -on  48,  8, 
gesagot  52,  6  —  gestarchent  'stark  werden'  20, 15  und  gestur- 
code  19, 1  —  wachot  3.  sg.  praes.  41, 18; 

von  alten  (J-verben  gcargerent  'zu  schänden  machen'  20, 11 

—  heydet  7, 8    —   gebloomed  'geblümt'  12, 25    —  gevesienont 
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37,6  und  -cnt  13,5  —  roy-,  fortheroäa  21,25.  44,17  und  vor- 
tlieret  59, 13,  -ent  59,  14  —  (/uodlichant  30, 21  —  gecrüctget 
49,22  —  {ge)loccJic'f  35,1.  65,12.  67,18  und  loccheda  48,3  — 
machon  ich  8,5,  -ost  6,11,  -of  18,27.  67,28.  68,7.  73,24.25, 
niachonivir  11,  5,  machoäir  39,  19  (vgl.  §  12),  machont  63,  3. 
68,  2.  10,  -ost  opt.  9,  12,  -on  opt.  66,  27,  -oda  25,  26,  gcmachot 
31, 17.  75,  27.  78, 1  und  ma(c)che  imper.  66,  23.  72, 17  —  ge- 
meret  3.  sg\  61,  27  —  minnon  1.  sg\  69,  24,  -o  9,  9,  -ot  7,  16, 
-ow  3.  pl.  ind.  6, 15.  7, 16,  -ont  27,  20,  -o  opt.  7, 18  und  -e  opt. 
14, 12. 14,  -an  inf.  14, 10  —  niedet  'freut'  14,  4  —  ophenewir 
opt.  74, 13,  o{p)phenent  10,  27.  31,  7.  61,  6,  geophenet  64, 28  — 
gephJanzot  8, 28  und  -t'^  39,  5,  phlanzcne  77,  21  —  gcordmedon 
p.  p.  48,  5  —  gethrangoda  p.  p.  'g'edrängle'  55, 17  und  gcthran- 
gada,  -on  52,16,23.25  —  salvado  praet.  11,19  (oder  Schreib- 
fehler für  salroda?)  —  slci/the  imper.  10,  4.  78, 14,  undcrskcitliet 
49,12  (vg'l.  'di\u\.  sceklön\  das  starke  verbum  erscheint  im  p.p. 
geschegthan  23, 6)  —  scomrest  56,  15  —  hesuärent  gravant 
42,12  —  heicaret  25,16,  -ent  25,6.  62,15,  -et  p.p.  36,1,  -an 
inf.  47,  21  —  u-eithenot  60,  20  und  -et  20,  20.  32,  7.  52,  5,  -ent 
9,21.  32,1,  -en  ind.  32,17,  -es,  -e  opt.  9,5.  51,20,  -e  imper. 
9,  28  —  geiverthcda  dignatus  est  46,  25  —  wunderon  1.  sg^. 
57,9,  -ost  56,14.  57,19.  71,21,  -ot  55,9  und  ivunderan  inf. 
55, 20  (gecmt fristet  ist  vermutlich  residuum  aus  der  vorläge, 
vgl.  §  12). 

3.  {ge)lernes  10,  8,  -ent  18, 12,  -an  opt.  47,  15. 19  und  ler- 
nostu  69, 10,  lernon  64, 12,  -ont  61,  20  (in  18, 12  und  an  den 
drei  letzteren  belegsteilen  steht  das  verbum  in  der  bedeutung 
'docere')  —  gemanigJifaldet  45,^}  —  gesamcnet  ^A,  2b  — umnot 
'wohnt'  11,22. 

4.  Von  den  verben  mit  -ö(-)  und  -e{-)  im  ahd.  arnodan 
meriti  sunt  27,2  —  eeront  55,11  —  geemoda  43,13,  geeinot 
64,18  —  geeischedon  48,4  —  clagon  Lsg.  7,27,  -ost  58,2  — 
gelathot  24, 14.  33, 17  (W  geladot  und  -et)  —  lovenden  (1.  -eden) 
'lobten'  55,7  —  siechon  Lsg.  14,18.  45,12  —  scames  10,20, 
-ent  30, 20  —  gesmithot  58, 21  —  thancan  inf.  11, 16  —  ich 
voUevolgon  69,  9; 

von  alten  e -verben  erhereda  42,  28  —  verfimlet  26, 13  — 
gruonent  47,  3  —  hangent  31,  1,  -en  3.  pl.  ind.  31,  21  —  muo- 
thest  63,  23,    -eda  49,  21   —   queUent  'lebendig  werden'  35,  27 
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—  suevct,  -ent  35, 12.  61, 13.  22.  62,  24  —  tholet  70,  7,  -ent  39. 4, 
-eda  41,  22,  -ff7o  34,  8,  -e^ew  39,  3,  -«j^  inf.  15.27  —  erwarmed 
44,  12; 

von  alten  ö-verben  gehaßiot  47,  9  (W  gehadet)  —  gemaazot 

10.11  —  (ivthingon  Lsg.  68,16.  69,15. 

5.  horechenf  77, 19.  27  —  gehlachmälad  'mit  eingegrabener 
arbeit  verziert'  11,  5  (A\"  -of)  —  gemuosegan  vacare  inf.  78, 11, 
-at  p.  p.  42, 17  (W  -et,  doch  nacli  Graff  2.  909  in  der  Stuttg.  hs. 
-0^)  —  gcpinicntadon  p.  p.  69, 19  —  röives  2.  sg.  o})!.  9,5,  ruoivan 
inf.  20,  1,  gernou-et  p.  p.  12,  26; 

gearzätant  68,  9  —  dropheden  stillabant  43, 10  —  gegrädet 
'gestuft'  26,  4  —  ingethet  'verjüngt'  6, 16  —  ciindeghe  1.  sg.  opt. 
78, 10,  -gan  inf.  78, 14  —  loghent  'brennen'  73,  7  (W  hat  lohe- 
zent,  wie  43,  10  troff'czoton  =  dropheden  LW;  dies  verleiht 
grund  zur  Vermutung,  dass  der  mundart  der  Umschreibung 
verba  auf  -ezen  aus  -atjan  nicht  geläufig  waren;   in  drofezent 

48. 12  wäre  demnach  -ezent  als  residuum  aus  der  vorläge  zu 
fassen)  —  nistdes,  -ot  19,7.20  —  slafto  "erschlaffe'  Lsg.  ind. 
39,27  —  getvared  'währt'  20,27. 

Zum  schluss  sei  noch  bemerkt,  dass  zur  kategorie  2  auch 
gehören  können  gcreinont  61, 18  und  -ent  21,  21,  geregnet  12, 10, 
geivädet  -gekleidet'  6, 17;  doch  ist  im  hinblick  auf  ahd.  gereinen 
und  -ün,  ivatidn  und  ivCitön  die  möglichkeit  mittel  fränkischer 
wechselformen  nacli  L  und  2.  klasse  nicht  zu  übersehen. 

§  59.  Bezüglich  der  endungen  der  scliwachen  2.  und 
3.  klasse  sei  noch  folgendes  bemerkt: 

antenasalisches  -a-  aus  -e-  für  -e-  (s.  §  23)  findet  sieh  als 
regel  im  inf.  {gef>ilethon,  frägan,  geran,  {he)/i((r((n,  gesagan, 
minnan,  hewaran,  ivimderan,  thancan,  tliolan,  genntozegan, 
ruoican,  cnndegan),  woneben  als  ausnähme  durch  anlehming 
entstandenes  -en  (l)llet]ien,  haven)\  in  der  3.  pl.  praes.  ind.  !>ind 
hingegeil  diiirli  einwirkung  von  -e-  der  anderen  formen  dieses 
tempus  regelwidriges  -ent  bez.  -en  die  norm  geworden  und 
steht  nur  ansnahmsMeise  -ant  odei*  -an  {]iar<m{t),  guodllchant, 
gearzätant);  im  i).  praes.  und  gerund,  stehen  nach  §  27  -ende, 
-ene  (Jcrendfi,  bUelhene,  ]>Jilünzene-^  wegen  -n-  \g\.  §  55  zum 
ger.);  wegen  der  formen  für  den  opt.  praes.  beachte  minne, 
tveithene,  -es,  rün-es  (s.  §  18  zu  no),  ojyheneivir,  doch  lernan  3.  pl. 
und  vgl.  §  55  zum  opt.  praes.; 
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-a(-)  nach  tönendem  g'iittural  und  nach  a  oder  ä  der  Vor- 
silbe (s.  §  27.  21  am  schluss  und  23)  steht  im  prt.  fragadot, 
in  den  p.  prt.  gesc{li)aphat,  versagat,  gemuosegat,  gehlachmälaä, 
gethrangada,  -on  und  den  impp.  liava,  saga;  analogisch  ent- 
wickeltes -a-  bieten  salvado  (?  s.  §  58  zu  2.)  und  gcpimentadon 
(sonst  im  p.  prt.  -ed,  -et,  -ed-);  in  folge  von  systemzwang  be- 
gegnen abei'  die  p.  hewaret,  gecrüctget,  die  impp.  geliave,  sage, 
cimdeghe,  der  inf.  havcn,  die  formen  des  praes.  ind.  havefi{t), 
scames,  huret,  -ed,  heivaret,  geivarcd,  Itavent,  beuuirent,  hesuärent, 
scament,  hangen{t),  loghent,  sowie  des  opt.  gescaphe,  Itace,  -es; 
wegen  gescaplieda,  nuineda  vgl.  §  27; 

aus  -a-  für  -e-  in  geschlossener  ultima  und  in  der  paen- 
ultima  geht  kürze  des  stammvocals  -e-  an  denselben  stellen 
hervor,  was  auch  zur  ansetzung  von  -on  (-o),  -os{t),  -ot,  -ont, 
-od,  -ot,  -oda  berechtigt  (die  kürzung  entstand  in  vorletzter 
silbe  durch  analogie,  vgl.  §  27); 

für  die  1.  sg.  praes.  ind.  tritt  neben  -on  kein  -cm  (aus  *-en) 
oder  durch  anlehnung  entstandenes  -en  auf;  mitunter  statt  -on 
erscheinendes  -o  {gero,  gescaplio,  haco,  dafto)  entstand  nach 
dem  muster  des  -o  neben  -on  in  der  starken  und  1.  schwachen 
conjugation  (s.  §  55); 

die  2.  sg.  praes.  ind.  hat  neben  -est,  -ost  auch  -es  in  Jiaves, 
gelernes,  scames,  nisteles;  im  opt.  steht  neben  geleidos,  haves 
etc.  auch  machost; 

wegen  -n  für  -nt  der  3.  pl.  ind.  hangen,  iveythenen,  havan, 
minnon  vgl.  §  55; 

neben  normalen  radfrägoda,  geroda,  leydoda,  erbeveda  (Hoff- 
mann hat  falsches  -de)  etc.  stehen  mit  analogisch  gebildetem 
-de  sagode,  gcstarcode  (vgl.  §  57  und  s.  noch  §  60);  wegen  tho- 
ledo  und  salvado  (?)  vgl.  erquihto,  hungredo  (§  57);  wegen  neben 
sagodon,  geeischedon,  frägodot,  -adot  vorkommender  arnodan, 
hüetheden,  lore{n)den,  tholeden,  dropheden,  frägodet  (oder  ver- 
schrieben für  frägedot?)  vgl.  hegondan,  seredan,  moghtan,  woldan 
(§  57.  60  und  63)  und  scoJden  (§  60;  die  häufigkeit  von  -eden 
weist  auf  bevorzuguug  von  -en,  d.h.  -dn,  nach  -e-  hin); 

Optative  prt.  sind  nicht  belegt  mit  ausnähme  von  hadde 
44,  2  mit  assimilierung  des  v  (neben  hafda  ind.  14,  5  mit  er- 
Beiträge zur  geschichte  der  deutschen  spräche.    XXII.  34 
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lialtuiig:  der  durch  f  dargestellten  tönenden  spirans  durch  be- 
einflussung-  der  präsensbildungen). 

Das  präfix  des  p.  prt.  fehlt  in  niffefhet  6. 1(>  (vg-1.  §  57). 

3.  Unregelmässige  verba. 

§  60.  Von  den  flexionsformen  der  praeteritopraesentia  sind 
hervorzuheben: 

die  im  plur.  praes.  ind.  neben  u-izzon,  hmnon,  scnlon  25,  23 
begegnenden,  durch  analogiebildung-  nach  den  praeterita  auf 
-an  und  -en  (§  56)  entstandenen  sculan  24, 1.  25,  7. 8. 11.  seiden 
62,28.  64,12.  nnif/en  15, 12  [ww^/««  13, 17.19.  16,4.36,6.  56.19. 
60,  4.  73, 18  kann  opt.  sein,  vgl.  die  an  den  betreffenden  stellen 
in  Hoffmanns  und  Seemüllers  text,  bez.  in  den  varr.  zu  35,  6. 
67,9  (=  XVI  4.  XXXVI  9  bei  Hoffm.)  stehenden  optativfornien; 
auch  mufjan  47,  6  und  siden  18,  8,  denen  in  W  muyon,  sculon 
entsprechen,  Hessen  sich  als  oi)t.  fassen]; 

die  nach  §  56  (zum  opt.),  §  4  (zur  apokope  von  n)  und 
§  21.  22  (zur  behandlung  von  -e  und  -e-  nacli  tijnendem  guttural) 
zu  beurteilenden  optative  1.  sg.  side  14, 10,  scide  43,  7,  Mnne 
15,  5,  cunna  70, 16,  muoze  68,  23,  i)tu(ja  22.  22.  44, 10,  miige 
78, 10,  2.  sg.  ivizsest  33, 18,  muyas  53,  4,  -est  11,  25,  3.  sg.  muoze 
76^  14,  muga  25, 18.  27,  8.  31, 20,  1.  pl.  muozen  57, 18,  2.  pl. 
scided,  -et  41,  8.  52,  8,  sctdedir  il,  7.  9  (vgl.  §  12),  tvizzet  50,  27 
(in  imperativer  Verwendung),  mitgat  52,  7,  muyadir  39, 17,  3.  pl. 
dürren  70,  4,  ciimien  74,  16,  -an  25, 10,  Jcunne,  mugan  21,  21, 
56,  6.  63, 15.  74, 17  (s.  auch  oben),  ounga,  siden  18,  25  und  18,  8 
(?  s.  oben); 

die  praeterita  ind.  moglda  22.  26.  44, 18.  46. 13,  mit  sj'U- 
kope  moghtich  22, 17,  tvistes  (s.  §  47),  und  moe{h)te  8,  23.  9, 1. 
18,  23,  iviste  57,  8,  scolde  71, 15  mit  analogisch  gebildetem  -e  (vgl. 
§  57),  moghtan  73, 13.  16  (vgl.  §  57),  seolden  72,3  (vgl.  §  59); 

die  praeterita  opt.  scolde  43,  2.  48,  9,  muoste  44, 19,  moghte 
44,  3,  hmde  22,  7  und  moghta  45,  9,  -an  26,  6  (vgl.  §  56.  57.  59). 

§  61.  Für  das  verb.  substantivum  gelten  im  pi-aes.  ind. 
neben  häufigem  him  einige  male  hin  7,21.  11,22.  19,15.  59,4, 
hist  (nie  bis),  is  (nur  zweimal  und  wol  aus  der  vorläge  stam- 
mend ist  10,23.  53,22),  aus  dem  opt.  entlehnte  siin  1.  pl.  27,5, 
süt  2.  pl.  27,28  (sint  14,20  kann  nur  Schreibfehler  sein),  und 
sm  3.  pl.  7,  24.  10, 19.  18,  5.  58,  9.  75,  3  woneben  normales  sint; 
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im  praes.  opt.  sl,  sts(t),  st,  sm  3.  pl.  {sii  1.  pl.  27,  9  Schreib- 
fehler); im  inf.  sm  (neben  zvcsan);  ein  -p.  praes.  ist  nicht  belegt; 
für  den  imper.  steht  tü'is(s). 

§  62.     Von  diion,  gmi,  stän  sind  belegt: 

(luon  1.  sg'.,  duosf,  duot,  duont;  dno  1.  sg*.  opt.,  dnowir  1.  pl. 
opt.  74,  1,  doiv/r  ()6,  IG  (oder  opt.?  weg'en  ö  vgl.  §  18);  dno  und 
dnof  imper.  (auch  döf,  s.  §  18);  duon  inf.;  deda,  dädc  1.  3.  opt. 
35,  5.  43,  10.  24  und  -a  5G,  11  (s.  §  56  zum  opt.);  gcdaan, 
flmrgdän; 

versteen  1.  sg.,  gect,  steed  3.  sg\,  gcent;  ge  3.  sg.  opt.,  gc?vir, 
ghieivir  (s.  §  8),  steivir;  geet  imper.;  gcnde;  gen  9,  7.  20,  3.  24,  2, 
getan  2G,  28,  stcn  inf .;  versteen  p,  p.  20,26  (doch  gegangan). 

§  63.  Das  verbum  'wollen'  begegnet  in  willo  1.  sg.  21,  27. 
22,  21.  23,  9.  32,  25  (=  alid.  ivillu),  woneben  ivillon  11, 16.  12,26. 
20.  24.  21,  26.  22,  20.  23,  8.  56,  21.  22  (vgl.  §  55  zur  1.  sg.  ind.), 
iville  11, 25.  43,  21,  -a  32,  23  (vgl.  Braunes  Ahd.  gr.  §  385  anm.  1) 
und  welle  9, 19  mit  aus  dem  alten  plur.  ^ivell-  entnommenem 
stammsilbenvocal,  thu  ivilt,  her  ivile  G'o,^  {=^'A\\(\..tvili),  -a  17, 4. 
(S'o,  8  mit  nach  dem  nuister  der  im  opt.  praet.  neben  einander 
geltenden  -a  -e  (s.  §  56)  für  -e  verwanter  endung,  her  tvela 
15,27  mit  e  wie  in  der  Lsg.  tvelle,  tvir  ivillon  7,11  mit  i  für 
e  oder  o  durch  einwirkung  des  präsens  und  -on  nach  dem 
muster  von  wizzon  etc.,  tvollent  60, 1.  74, 11  (vgl.  Braunes  Ahd. 
gr.  §  385  anm.  4) ;  in  den  optativformen  tvilles  10,2,  -an  11,3, 
-ant  60,  9  mit  i  wie  in  tvir  ivillon  (wegen  -a  und  -nt  vgl.  §  55), 
woZZel5,13.  20,22.  70,24.27.  71,2,  -a23,28; 

in  wolda,  ivoldest  ind.  20, 1  mit  -e-  (d.  h.  -.)-)  durch  anleh- 
nung  an  -e  der  1.  3.  sg.  *ivolde  (vgl.  mochte  etc.  §  60),  ivoldan 
ind.  18,20.  19,2.  22, 17  (vgl.  §  57). 

[S.  441,  8  V.  u.  1.  §  56.  —  455,  8  v.  u.  und  461, 10  v.  o.  1. 
drohtin.  —  462, 14  v.  u.  1.  §  56.  62.] 

GRONINGEN.  W.  VAN  HELTEN. 
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WORTGESCHICHTLICHE  BEITRÄGE. 

1.  aar. 
Kluge  hatte  in  seinem  aufsatze  'Aar  und  adler'  Zs.  fdph. 
24,  311  f.  als  resultat  seiner  nacliforschungen  über  den  g-ebraucli 
dieser  beiden  Wörter  es  ausg-esprochen ,  dass  von  einem  poeti- 
schen aar  im  16. 17.  jh.  nichts  zu  verspüren  sei.  Dageg-en  hat 
sich  Jeitteles  in  derselben  zs,  29,  177  f,  g-ewant  und  durch 
einige  belege  den  naclnveis  zu  erbringen  versucht,  dass  das 
ganze  IG.  jh.  hindurch  bis  über  die  grenze  desselben  ar,  am 
'im  Sprachgebrauch  fortlebte,  und  zAvar  keineswegs  bloss  in 
der  ungebundenen  rede,  sondern,  was  Kluge  bezweifelt,  auch 
in  der  dichtung  anwendung  fand'.  Diese  tatsache  hatte  indes 
auch  Kluge  niclit  rundweg  bestritten,  er  betonte  nur,  und 
unzweifelhaft  mit  recht,  dass  damals  aar  nicht  wie  in  der 
neueren  spräche  seit  mitte  des  A'origen  jli.'s  ein  siiecifisch 
poetisches  wort  gewesen  sei.  Allerdings  wird  aar  im  IG.  jh. 
nicht  ganz  so  selten  gebraucht  wie  Kluge  annahm;  immerhin 
ist  sein  zurücktreten  hinter  adlcr  nicht  zu  bestreiten  und  nur 
die  composita  wie  flschaar,  hälmcraar  u.s.  w.  zeigen  es  noch 
bei  vollem  leben.  Dabei  kommt  aber  noch  ein  umstand  in 
betracht,  der  weder  von  Kluge  noch  von  Jeitteles  berücksich- 
tigt worden  ist,  Ar,  am  wird  allerdings  wie  ((dicr  gebraucht, 
so  in  den  von  Jeitteles  angeführten  stellen  aus  Burkard  Waldis, 
ferner  z.  b.  auch  bei  Mathesius.  Sarepta  (Nürnberg  1571)  88'^: 
oh  nun  schon  das  Keiserthtwih  hifsiveilen  eben  schivach  oder 
federlofs  gestanden  {denn  es  hahens  die  liömischen  fischer  zu 
iren  federanyeln  eben  hart  herupffet  vnd  iver  es  vermocht  hat 
davon  gezivackt),  dennoch  ist  noch  der  Adler  hlihen  bifs  auff 
dise  stunde.  Es  hat  tvol  mancher  gemeinet,  er  tvolt  dem  Ahr 
zun  haupten  wachsen.  Aber  iven  Gott  erhöhet,  den  kan  niemand 
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durch  eigen  krafft  nidrigen,  ivie  alle  historien  bezeugen.  Ueber- 
wieg-end  aber  bedeutet  damals  ar  nicht  'aquila',  wofür  sich 
adlet-  festsetzte,  sondern  bezeichnet  einen  kleineren  raubvogel. 
Nach  Diefenbachs  Gloss.  latinog-erm.  gibt  zwar  ar,  am  öfter 
atptfla  (44:!^).  mehrfach  aber  auch  niilms  (3611')  wider;  vgl. 
auch  im  Voc.  theut.  (Nürnberg  1482)  miG'^  tvei/  oder  ar  müvus, 
in  einem  anderen  von  Diefenbach  unter  milvus  angeführten 
glossar  aer  oder  geyer.  In  der  von  Jeitteles  angeführten  stelle 
aus  Seb.  Francks  Sprichwörtern  heisst  es:  am  oder  ivijhen  vhcr 
die  kennen  ziehen.  Daran  schliesst  sich  die  eine  der  meines 
Wissens  beiden  einzigen  stellen,  an  der  ar  bei  Hans  Sachs  vor- 
kommt, Fastnachtsspiele  (ed.  Götze)  27,247:  sinds  drau/f' tvie 
ein  aer  attff  einr  Hennen  (dagegen  ein  grofser  ar  =  adler  in 
Gödekes  ausg.  1,  91).  Auch  Aventin,  der  ar  öfter  gebraucht, 
scheint  es  von  adler  zu  unterscheiden,  vgl.  Bair.  chron.  (ed. 
Lexer)  1,  294,  28 :  wen  ainer  nur  etivan  ainen  adler,  ainen  am 
oder  dergleichen  vogel  fiedrauchen  sach.  Dass  bei  ar  die  mhd. 
bedeutung  'adler'  jetzt  mehr  zurücktritt,  erklärt  sich  aus  dem 
einfluss  der  composita  hünerar,  meusar,  hussar  u.  s.  w.,  bei  denen 
ar  einen  kleineren  raubvogel  bezeichnet.  Der  etymologische 
Zusammenhang  zwischen  ar  und  adler  (adelar)  wurde  freilich 
nie  ganz  vergessen,  und  so  hat  es  nichts  auffallendes,  dass  im 
17.  jli.  mehrfach  ar  =  adler  angegeben  wird  (Kluge  s.  314), 
woraus  indes  keineswegs  hervorgeht,  dass  man,  wie  Kluge 
s.  312  will,  diese  Wörter  damals  allgemein  für  gleichbedeutend 
angesehen  habe.  Die  Avörterbücher  setzen  überwiegend  ar  in 
anderer  bedeutung  als  adler  an;  so  heisst  es  bei  Schottel  (1664) 
Aar  vultur,  accipiter,  bei  Stieler  (1691)  Ähr,  am  aesalo,  species 
accipitris  vel  vulturis,  bei  Dentzler  (1709)  Ahm  aesalon,  bei 
Rädlein  (1711)  Aar  epervier,  bei  Steinbach  (1734)  Aar  vultur. 
Dass  in  allen  diesen  fällen  ar  nur  aus  den  compositis  abstra- 
hiert worden  sei,  ist  man  schwerlich  berechtigt  anzunehmen; 
das  fast  völlige  fehlen  des  Wortes  in  der  literatur  (doch  vgl. 
man  den  von  Kluge  s.  313  erwähnten,  angeblichen  Opitzischen 
vers)  ist  freilich  auffallend,  wird  aber  erklärlich,  wenn  wir 
annehmen,  dass  das  wort  —  wenigstens  hochdeutsch  —  nur 
zur  bezeichnung  einer  art  Aveihe  wirklich  üblich  war.  Das 
ändert  sich  dann  um  die  mitte  des  18.  jh.'s.  Schon  Frisch 
(1741)  hat  Aar  "jeder  grosse  raubvogel,  besonders  adler'   und 
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wenig-  .später  beginnt  die  venvenclnng-  des  wortes  =  'adler' 
in  der  literatur.  Dass  diese  widerbelebung  von  aar  in  der 
alten  bedentung  von  den  nd.  mnndarten  ausgegangen  ist,  Avie 
Kluge  vermutet,  erscheint  mir  sehr  wahrscheinlich,  obgleich 
ich  meinerseits  nichts  zur  begründung  dieser  ansieht  vorzu- 
bringen weiss. 

2.  ahscJiach. 
Bekanntlich  kommt  dies  wort  in  Lessings  Nathan  (2.  aufzug 

1.  auftritt)  vor. 

Sittah.      So  bleibt  es?   Xuiidann:  schach  i;nd  doppelt  , seh  ach  I 
Saladin.    Nuu  freylich;  dieses  abschach  hab  ich  nicht 

gesehn,  das  meine  königin  zugleich 

mit  niederwirft. 

Von  den  erklärungen  des  wortes  kann  die  im  DWb.  1,  94 
gegebene  'ab  dem  schach  sein'  ausser  betracht  bleiben,  da  sie 
offenbar  nur  der  etymologie  ihr  dasein  verdankt  und  durchaus 
impassend  ist,  denn  nach  dem  folgenden  kann  ah.<^chach  nur 
ein  zug  sein,  durch  den  Sittah  ihren  mitspieler  bedroht  hat. 
Auch  Düntzer  trifft  nicht  das  richtige,  wenn  er  in  seinen 
erläuterungen  zu  Lessings  Xathan  s.  97  abschach  erklärt  als 
'der  zug,  welchen  man  unmittell)ar  nach  einem  dem  gegner 
gebotenen  schach  tut,  gleichsam  der  rückzug  aus  dem  angrei- 
fenden schach,  der  aber  ein  neues  schach  sein  kann",  ^^'as 
man  sich  unter  dem  i'ückzug  aus  dem  angi'eifenden  schach 
unmittelbar  nach  dem  schachbieten  vorstellen  soll,  ist  mir  nicht 
recht  klar,  jedenfalls  bleiljt  bei  dieser  erklärung  der  Zusammen- 
hang, in  dem  an  unserer  stelle  das  ahschach  doch  offenbar  mit 
dem  doppelten  schach  steht,  ganz  im  dunkeln.  A\'eim  v.  Böht- 
lingk  vor  kurzem  in  den  IF.  7,  270  ahschach  als  'schach  der 
königin'  erklärt  hat,  so  wird  er  ebenfalls  dem  klaren  Wortlaut 
unserer  stelle  nicht  gerecht.  Meistens  wird  abschach  als  gleich- 
bedeutend mit  doppelschach  genommen  und  als  'schach  dem 
könig  und  zugleich  der  kCtnigin'  erklärt  (so  auch  bei  Sanders 

2,  876).  Nun  ist  aber,  wie  merkwürdigerweise  allen  erklärern 
der  stelle  unbekannt  geblieben  zu  sein  scheint,  auch  schon  im 
mhd.  abschach  belegt.  In  Heinrichs  von  Freiberg  Tristan  wird 
eine  Schachpartie  zwischen  Marke  und  Isolde  geschildert,  es 
heisst  V.  41551: 
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inredes  der  künic  sprach 
zu  der  künigiune:  'schäch!' 
'da  schäch!'  sprach  die  künigin. 
'hie  buoz  mit  dem  ritter  min, 
abschäch ! '  sprach  der  küuic  säii. 
sie  gedähte :  '  abschäch  wirt  in  getan : 
mich  dnnket,  er  si  aber  knmen, 
von  dem  mir  sorge  wirt  benumen.' 

Die  letzten  worte  beziehen  sicli  darauf,  dass  Tinas  als 
böte  Tristans  anwesend  ist  und  Isolde  darum  ihren  freund  in 
der  nähe  vermutet.  Der  herausgeber  Beehstein  hat  (wie  schon 
vor  ihm  AYackernag'el  in  der  abhandlung  Das  deutsche  Schach- 
spiel im  mittelalter.  Kl.  sehr.  1, 112)  die  stelle  insofern  nicht 
ganz  richtig  aufgefasst,  als  er  v.  4158  der  königin  zuweist, 
hiioz  möchte  er  als  imp.  =  hüe^e  oder  hüeset  nehmen.  Die 
königin  würde  also  den  könig,  dem  sie  schacli  gesagt  hat, 
auffordern,  dieses  schach  mit  ihrem  eigenen  ritter  abzuwehren: 
eine  völlige  Sinnlosigkeit.  Das  überlieferte />?<o^i)  ist  offenbar 
als  ausruf  (mit  zu  ergänzendem  ich  tuon)  zu  nehmen.  Man 
könnte  den  vers  nun  wol  auch  der  königin  als  antwort  auf 
des  königs  schachsagen  (zugleich  mit  anspielung  auf  Tristan?) 
in  den  niund  legen,  doch  würde  er  seltsam  nachhinken,  nach- 
dem sie  vorher  schon  selbst  schach  gesagt  hat.  Viel  näher 
liegt  es  die  worte  ]\rarke  zuzuweisen:  ihm  ist  schach  gesagt, 
er  schiebt  den  ritter  zur  deckung  des  königs  vor  und  durch 
wegrücken  dieses  steiues  wird  er  nun  selbst  in  die  läge  ver- 
setzt schach  sagen  zu  können.  Ahschach  ist  nämlich  nichts 
anderes  als  abzugsschach.  Selenus,  Das  schach-  oder  könig- 
spiel (Leipzig  1616)  sagt  s.  111,  nachdem  er  vorher  vom  schach- 
geben gehandelt  hat :  Geschichts  aber  nicht  öffentlich,  hesondern 
nuhr  durch  Entdeckung  eines  Steines,  ivan  nemlich  derselbe 
Stein,  ivelcher  zivischen  einem  König  und  einem  Stein,  der 
sonsten,  ivan  die  linie  su  dem  Könige  frey  und  offen  wehre, 
Schach  gehen  honte,  eingestanden,  fortgerucket  ivird  und  also 
den  andern  auf  den  König,  dafs  Er  ihm  Schach  gibt,  entdecket, 
so  heisset  mans   einen  Ab-Schach.     Wan  aber  der  tveggeruckte 


1)  des  scJiächeft  buoz  tnon  oder  Iniezeti  muss  technischer  ansdruck  des 
mittelalterlichen  Schachspiels  gewesen  sein,  vgl.  Walther  31,  32  uü  hüeset 
mir  des  ynsies,  duz  iu  yot  des  scJiäches  hüese  und  schäclies  buoz  bei  Scherz 
2,  1368. 
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Stein  ztveen  Steine  auf  den  König  dergestalt  enthlöset  —  so 
/wisset  mans  einen  doppelten  Äb-Schacli.  Wan  aber  mit  dem 
Steine,  welclier  gerueket  tvorden  und  den  Äh-Schach  vom  andern 
Steine  zu  wege  gebracht,  zugleich  auch  Schach  gegeben  wird, 
so  nennet  mans  einen  doppelten  Schach  oder  Schach  und  Ab- 
Schach. Durch  diese  deutliche  beschreibung  wird  auch  die 
Situation  im  Nathan  vollkommen  klar.  Sit t ah  zieht  eine  ihrer 
flg-uren  weg  und  kann  dann  scliach  (d.  i.  ahschach)  sagen, 
ausserdem  sagt  sie  aber  auch  mit  dem  weggerückten  steine 
selbst  Schach  (also  doppelschach)  und  bedroht  dadurch  zugleich 
auch  die  königin.  Es  fragt  sich  ob  Lessing  den  ausdruck 
abschach  aus  der  damaligen  spräche  des  Schachspiels  oder  aus 
einer  älteren  quelle  entnommen  hat.  Wackernagel  sagt  zwar 
a.  a.  0.,  der  ausdruck  sei  jetzt  noch  geläufig,  stützt  sich  aber 
dabei  vielleicht  nur  auf  die  stelle  im  Nathan.  Von  sach- 
kundiger Seite  wird  mir  versichert,  dass  der  ausdruck  jetzt 
nicht  mehr  üblich  sei.  Er  kommt  auch,  soweit  mir  bekannt, 
in  keinem  Wörterbuch  des  18.  jh.'s  vor;  ebensowenig  habe  ich 
ihn  in  schachbüchern  aus  dieser  zeit  gefunden. 

Was  die  entstehung  des  wortes  abschach  betrifft,  so  geht 
schon  aus  dem  vorhergehenden  hervor,  dass  Bechstein  nicht 
das  richtige  trifft,  wenn  er  es  aus  aberschach  (Avie  die  lis.  0 
auch  hat)  'abermals  schach,  doppelschach.  die  überbietung  des 
einfachen  schach'  erklärt.  Von  doppelschach  ist  an  der  Tristan- 
steile  nicht  die  rede.  Es  ist  auch  nicht  stichhaltig,  wenn  B. 
weiter  bemerkt:  'die  kürzung  von  aber  in  ab  ist  bekannt  und 
sie  zeigt  sich  auch  sonst  in  zusanimensetzungt^n".  Allerdings 
steht  hier  häufig  abe-,  ab-  neben  aber-,  niemals  aber  sind  die 
kürzeren  formen  aus  der  längeren  entstanden,  sondern  abe- 
und  aber-  sind  in  ihrer  entwicklung  zusammengefallen  und 
können  das  gleiche  ausdrücken.  Die  lesart  von  0  für  das 
ursprüngliche  anzusehen,  liegt  kein  grund  vor,  dies  aberschach 
wird  vielmehr  nachher  als  jüngere  bildung  seine  erklärung 
finden.  Auf  der  anderen  seite  kann  (d/-  hier  auch  kaum  in 
seiner  ursprünglichen  bedeutung  genommen  werden;  an  'rück- 
zug  aus  dem  schach'  ist  ja  nicht  zu  denken  und  abschach 
einfach  als  'abzugsschach,  wegrücken  eines  steines  zum  zwecke 
des  Schaches'  zu  deuten  trage  ich  bedenken,  da  ich  nicht  eine 
einzige  entsprechende  bildung  anzuführen  wüsste.    Vielmehi- 
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scheint  es  mir  sicher,  dass  v.  Böhtling-k,  obgleich  er  das  wesen 
des  ahschach  nicht  richtig  bestimmt  hat,  doch  auf  dem  rechten 
wege  war,  wenn  er  das  ahschach  als  ein  geringeres,  minder- 
wertiges Schach  gedeutet  hat.  Als  solches  galt  es,  da  es  nicht 
durch  vorrücken  eines  angreifenden  Steines,  sondern  nur  durch 
wegrücken  eines  Steines  erreicht  wurde,  ab-  findet  sich  zur 
bezeichnung  des  verkehrten,  minderwertigen,  negativen  (Wil- 
manns,  Deutsche  gr.  2  §  422. 1)  schon  ahd.  in  ahgof,  vereinzelt 
auch  in  ahlcezzal  oblivione  (Gl.  1,  221)  für  geAvöhnliches  ägczzali, 
und  mhd.  breitet  sich  dieses  ah-  weiter  aus,  indem  es  vielfach 
an  stelle  eines  älteren  a-  tritt.  So  steht  mhd.  ahegmist  mis- 
gunst  neben  ägunst,  ahmst,  ahekust  Schlechtigkeit  neben  äkust, 
abhösen  (Gramm.  2,  707)  delirare  neben  dlcösen,  spätmhd.  ahiveg 
avia  neben  äivicke,  vgl.  auch  mnd.  afname  beiname  neben  mhd. 
(hiame;  afivise  torheit  (bei  Hans  Sachs  abweis)  neben  dwlsc. 
Sonst  zeigt  ab-  in  dieser  bedeutung  noch  mhd.  abebü  Vernach- 
lässigung des  baues,  aheburt  abortus,  abeschiht  mangel,  abeivort 
misgünstiges  wort  (nicht  'gegen wort'),  ahort,  mnd.  afort  ent- 
legener ort,  mnd.  afhoste,  aftegeäe  kleinzehente,  von  adjectiven 
spätmhd.  abholt,  abheilig,  ablutig  absonus,  abschätzig  u.  a.  Im 
nhd.  tritt  dann  noch  abglcmhr,  abJcraft,  ahgeschmack,  abart  auf. 
Diesen  bildungen  könnte  sich  ahschach  als  'geringeres  scliach' 
recht  wol  anreihen. 

Wie  durch  ab-  das  ältere  ä-  eingeschränkt  und  später 
ganz  verdrängt  wird,  so  tritt  an  stelle  dieses  ab-  später  aber-. 
Damit  gewinnen  wir  eine  erklärung  des  in  hs.  0  überlieferten 
aberschäch.  Auch  in  der  neueren  spräche  scheint  aberschach 
vorzukommen,  da  es  von  Sanders  neben  ahschach  angesetzt 
wird.  Dies  aber-  ist  nicht  aus  ab-,  abe-  entwickelt  (etwa  unter 
einfluss  von  ober-),  sondern  nur  in  seiner  entwicklung  mit  dem 
negierenden  ab-  zusammengetroffen  und  wird  dann  als  die 
deutlichere  form  vielfach  bevorzugt.  Die  bedeutungsentwick- 
lung  dieses  präfixes  aber-  ist  von  Wilmanns  a.  a.  o.  2  im  wesent- 
lichen richtig  dargestellt.  Nur  möchte  ich  die  bemerkung, 
dass  aber-  im  ahd.  in  der  doppelten  bedeutung  von  'widerum' 
und  'gegen'  erscheine  nicht  so  aufgefasst  wissen,  als  wenn  eine 
völlige  trennung  dieser  beiden  bedeutungen  eingetreten  wäre. 
Bei  den  Wörtern,  die  für  'gegen'  angeführt  werden,  ist  auch  ganz 
gut  von  'widerum'  auszugehen:  eigentlich  kommt  nur  avarhäcco 


526  VON    BAHDER 

in  betracht,  das  zunächst  'widerholter  haken'  sein  wird  (das 
A'on  W.  noch  angeführte  avur  minna  bei  Otfrid  5. 12. 100  ist  kein 
compositum).  Die  bedeutung  'widerholt'  hat  sich  bis  ins  nhd. 
erhalten.  Aus  dieser  bedeutung-  sind  folgende  andere  hervor- 
gegangen: 1.  eine  steigernde  (wie  bei  an.  afar-)  in  mlid.  aherähte 
(dies  wort  ans  dem  mnd.  overahte  abzuleiten  liegt  kein  genügen- 
der grund  vor),  dem  sich  das  erst  im  16.  jh.  belegte  aberhan 
anschliesst,  wol  auch  in  aherlist  (Liedersaal  3.  519  möchte  ich 
nicht  mit  Lexer  die  bedeutung  'unklugheit'  annehmen);  2.  die 
des  entsprechenden  in  aherziel,  wofür  im  Schweiz,  id.  1,  41  die 
bedeutung  '  correspondierendes  grenzzeichen'  gegeben  wird,  aus 
den  belegen  im  DWb.  1, 35  ergibt  sich  etwa  die  bedeutung 
•ziel  nach  dem  man  sich  zu  richten  hatV)  in  abermal  bei 
Keisersberg,  aberzeiclien  bei  Murner,  Narrenbeschw.  84,58  ('war- 
zeichen des  Zieles'  nach  Spanier);  3.  die  von  'nach  hinten,  zu- 
rück' in  ahervater  grossvater  (bei  Luther),  abereni  (bei  Goldast), 
abereltern  (Schweiz,  id.  1,  41),  ferner  in  mhd.  abenvette  hinter- 
legtes  pfand,  wol  auch  in  nhd.  aberJdaue  ungula  posterior; 
andererseits  in  abencandel  'rückgang',  aberwank  (IG.  jh.);  4.  die 
des  minderwertigen,  verkehrten.  Diese  bedeutung  mit  Wilmanns 
von  der  in  der  alten  spräche  nicht  einmal  sicher  bezeugten 
•gegen'  ableiten  zu  wollen,  ist  gewis  nicht  richtig,  da  man 
dann  dies  aber-  von  den  gleichbedeutenden  abe-,  after-  seiner 
entstehung  nach  trennen  müsste;  sie  ist  vielmehr  aus  der  3. 
hervorgegangen,  also  ursprünglich  'zurückstehend'  (ähnlich  wie 
ahe-  urspi-ünglich  'ferner  liegend'),  woraus  sich  allerdings  die 
bezeiclmung  eines  gegensatzes  entwickeln  konnte.  Diese  be- 
deutung dürfte  vor  der  mitte  des  15.  jh.'s  nicht  nachzuweisen 
sein;  mehrfach  —  bei  den  nachher  mit  *  versehenen  Worten  — 
steht  aber-  nel)en  älterem  ab-.  Zu  den  ältesten  belegen  gehört 
aberschanse  ungiinstige  cliance,^)  zweimal  bei  H.  v.  Sachsenheim, 
*aberivitse   in  Diefenbachs  voc.  v.  1470,    '^aherglaube'-^)  im  Voc. 


*)  aberzil  kuiimit  auch  .■^cIkhi  bei  Jlcrm.  v.  Sachseiilieini,  ^lürin  445(5. 
Jesus  der  arzt  103  vor.  Martin  niiinnt  liier  —  kaum  mit  recht  —  die  be- 
deutung 'falsches  ziel'  an. 

'^)  Durch  ein  komisches  misverstiindnis  oii)t  (irimm  für  dies  wort  die 
bedeutung  'der  hintere'  an. 

^)  Lexer  citiert  auch  IIi)t.  H.  lied  zu  95, 13.  Das  wort  ist  hier  von 
später  band  am  rande  der  hs.  bemerkt. 
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praed.  (Strassburg  1486  d  7  a),  bei  Brand,  Narr.  38,  37  u.  ö.,  auch 
Layenspiegel  J  1  b,  dann  bei  Luther  (neben  abglanhe),  weiter  im 
16.  jli.  nach  DWb.  1,  32  f.  Frisch  4c.  5!^  ahergeisflichcr,  ^ahergott, 
*ahergunst,  *aherhold,  aberJceiser,  aherknohlauch,  aberlwnig,  *aher- 
liosen,  *ahcrname,  abcrpahst,  ahcrreden,  ahersinn,  *ahcriveg  u.  a., 
wozu  dann  noch  die  umgedeuteten  aheresche,  ahcrraiitc  kommen. 
Für  dies  abet--  kommt  nun,  wie  in  der  3.,  so  auch  in  der  4. 
bedeutung  auch  äff  er-  vor,  so  dass  auch  dies  präflx  in  den 
kreis  der  negierenden  gezogen  wird;  vgl.  neben  mhd.  afterhäke, 
afterwette,  afterhösen  die  aucli  schon  spätmhd.  afterglaubc  (auch 
bei  Luther),  afterivan  verkehrte  meinung  (Schmeller-Fr.  1,  46), 
nhd.  afterldaue,  afterlcönig  u.s.w.  Dies  after-  ist  jetzt  allein 
noch  in  der  besprochenen  bedeutung  productiv')  und  hat  die 
anderen  formen  bis  auf  einzelne  reste  verdrängt.  Man  vgl. 
die  Stufenleiter  äivltze,  abeivitse,  abericitze,  afterwitz. 

3.  fant. 
Kluge,  Et.  wb.'^  99  bemerkt  über  den  Ursprung  des  Wortes : 
'nd.  form  (vgl.  ndl.  vent  kerl)  für  mhd.  vanz  m.  schalk,  noch  in 
alfcinz  eigentlich  hergelaufener 2)  schalk'.  Heyne  in  seinem  DAVb. 
1,  865  knüpft  ebenfalls  an  mhd.  vanz  an,  meint  aber,  dass  die 
umprägung  des  Wortes  nach  form  und  bedeutung  wol  unter 
einfluss  des  it.  fante  'knabe,  knecht,  fusssoldat'  erfolgt  sei. 
Auf  dies  it.  fante  war  schon  J.  Grimm,  DAVb.  3, 1318  zurück- 
gegangen, und  auch  Paul,  L)^\'b.  134  spricht  sich  für  diesen 
Ursprung  des  wortes  aus,  indem  er  bezieh iing  zu  fanz  leugnet. 
Andere  wider  haben  an  mhd.  vende  'bauer  im  Schachspiel'  (im 
12.  jli.  auch  noch  in  der  ursprünglichen  bedeutung  'krieger  zu 
fuss")  angeknüpft,  eine  ableitung  die  ich  auf  sich  beruhen  lassen 
kann,  da  sie  weder  von  selten  der  lautform  noch  der  bedeutung 
etwas  für  sich  hat.  Dagegen  möchte  ich  das  Verhältnis  zu 
mhd.  vanz  und  it.  fante  etwas  näher  untersuchen,  und  es  wird 
sich  dabei  zugleich  ergeben,  dass  als  die  eigentliche  grundlage 
unseres  wortes,  in  dem  allerdings  verschiedene  bildungen  zu- 

')  Vereinzelte  iieubildmigen  mit  aber-  sind  auch  in  neuerer  zeit  vor- 
gekommen, vgl.  im  DWb.  aherJchu/  (Gotter),  aherweisc  (Goethe),  aberwiUe 
(Hirzel). 

2)  Etwas  abweichend  unter  alfanzerei,  wo  al-  mit  dem  in  albern  ent- 
haltenen wort  verglichen  wird. 
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sammengef allen  sind,  ein  drittes  wort  von  ganz  verschiedenem 
Ursprung-  anzusehen  ist. 

A\'as  das  Verhältnis  unseres  Wortes  zu  fans  betrifft,  so  ist 
zunächst  hervorzuheben,  dass  dies  wort  fast  nie  schlechtweg  die 
bedeutung  "junger  bursch'  hat,  die  fant  zeigt,  allerdings  meist 
mit  dem  nebenbegriff  des  unreifen,  leichtsinnigen,  eitlen,  der 
indes  keineswegs  notwendig  ist  {\g\.  Sanders  1,  41 1).  Dagegen 
ist  (ans  zunächst  'possenreisser';  dass  das  wort  germanisch  ist 
zeigt  an.  fantr  "gaukler,  vagabund',  dän.  fante  'tor,  narr',  norw. 
auch  'bettler,  zigeuner',  norw.  fenta  'landstreicherin'.  Im  älteren 
deutsch  ist  das  wort  nicht  häufig  belegt.  Es  begegnet  ahd. 
ganavenzön  cavillari,  mhd.  das  dim.  vänzelm,  'bastard',  eig. 
wol  'närrchen'  (vgl.  gonch  'narr'  und  'bastard').  An  das  daraus 
zu  erschliessende  vanz  'schalk,  narr'  bloss  angelehnt  sind  ale- 
vanz  und  ftrlefanz,  die  sicher  auf  romanische  worte  zurück- 
gehen. Zugegeben  ist  das  bei  ßrleßnz  (auch  firlefei),  zunächst 
'eine  art  tanz',  das  auf  afrz.  rirelai  zurückgeht,  und  zugleich 
an  firl  'kreisel'  (vgl.  Hertel,  Thüringer  sprachscliatz  95  farle 
'kreisel',  farlig  'zwirbelnd',  ferlefils  'flinker  mensch")  angelehnt 
Avorden  ist.  Aber  auch  alafanz,  alefanz,  alfanz  kann  nicht 
deutschen  Ursprungs  sein;  gegen  die  deutung  'aus  der  fremde 
gekommener  schalk'  spricht  ausser  der  lautform  schon,  dass 
das  wort  ganz  überwiegend  und  in  den  ältesten  belegen  als 
abstractum  in  der  bedeutung  'betrug,  betrügerischer  gewinn, 
schalkheit'  erscheint,  die  persönliche  Verwendung  'betrüger, 
schalk'  erfolgte  (wie  auch  später  bei  ßrlefanz)  unter  einfluss 
von  fanz  (das  umgekehrt  in  neueren  mundarten  auch  abstract 
gebraucht  wird,  vielleicht  unter  einfluss  von  alfanz).  Schmeller 
(Fr.  1,55)  sah  richtig,  dass  it.  alV  avanzo  'zum  vorteil,  zum 
gewinn'  zu  gründe  liegt,  den  alefanz  slahen  (it.  mettere  all' 
amnzo?)  wird  zunächst  irgend  eine  betrügerische  manii)ulation 
beim  liandel  Ijezeichnet  haben.  Krst  in  der  neueren  spräche 
fällt  alfanz  in  der  bedeutung  mit  ßrlefanz  zusammen.  —  Das 
einfache  fanz  kommt  im  Ux  jh.  vor  (die  schönen  fanzen  = 
'narren'  in  Wurstisens  Basler  chronik).  fenzig  'geputzt,  niedlich' 
bei  Hans  Sachs  u.  a.  Die  sippe  ist  jetzt  im  ober-  und  mittcld. 
zu  finden,  vgl.  Schweiz,  id.  1,877  fanz  "mutwilliger  toller  ein- 
fall,  possenmacher,  mutwilliger  mensch',  fänzele»  •si)Otten'.  fänzig 
'zierlich,  niedlich,  wunderlich  geputzt,  nichtig,  lustig,  neckisch', 
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Schmid  156  fän^  machen  'prahlen,  wind  maclien',  Birlinger  153 
fang  'kerl,  bursclie',  Sclimeller-Fr.  1,  735  fan;^  'nebulo,  iieiiuam', 
fän^ig  'galant,  artig-,  munter',  736  fenseln  'zum  besten  haben', 
(jefpMz,  Schöpf  119  fanmy,  gfanzig  'g-alant,  sauber',  131  fenzen, 
feansen  'foppen,  auslachen'.  Höfer  197  fanden  'kindisch  tun', 
Yümsiv  i)9  fanden  'possen  treiben,  irrereden',  Hertel  {)2  fanden 
'possen  treiben,  spielen,  bes.  mit  feuer',  gefanz,  fanzenei,  fanzen 
(pl.)  'possen.  torheiten'. 

In  den  nd.  Idiotiken  sucht  man  entsprechende  formen  ver- 
g-ebens,')  das  macht  die  annähme,  dass  unser  fant  nichts  an- 
deres als  ein  nd.  fanz  sei,  von  vornherein  unwahrscheinlich, 
auch  wenn  fant  nicht  als  obd.  dialektwort  nachgewiesen  wäre 
(s.  u.).  Dagegen  findet  man  das  lautlich  und  in  der  bedeutung 
anklingende  fent  in  der  vorwiegenden  bedeutung  'junger  bursche', 
vgl.  Woeste  286  fänie  'bursch,  knabe,  junger  windiger  leicht- 
sinniger bursch'.  Brem.  wb.  1,  370  vcnt  "ein  Jüngling,  ein  unver- 
heirateter junger  mann,  oft  auch  junger  leichtsinniger  mensch', 
Doornkaat-Koolmann  1.438  /cj2Y  'bursche,  bes.  junger  mensch  von 
unmännlichem  aussehen  und  wesen.  laffe',  Danneil  50  fent, 
fentken  'fant',  Dähnert  116a  fent  'junger  bursche,  mehrenteils 
als  Schimpfname'.  Im  mnd.  ist  vrnt,  vente  'knabe,  junge'  (ohne 
üblen  iiebensinn),  auch  oft  im  dim.  ventken.  Diesen  nd.  formen 
entspricht  nun  nl.  vent  'bursche'  (dim.  ventje),  das  mit  vennoot 
'genösse,  gesellschafter'  eig.  identisch  ist;  zu  gründe  liegt  mnl. 
reinoot,  entstanden  aus  veemnoot,  veimnoot,  veimgenoot  (nl.  veem 
ist  'genossenschaft',  während  bei  mnd.  veme  sich  nur  die  ein- 
geschränkte bedeutung  'heimliches  gericht'  nachweisen  lässt), 
die  bedeutungsentwicklung  ist  wie  bei  bursch,  geselle  (=  'junger 
mensch'),  vgl.  Franck,  Et.  wb.  1065.  Bei  Kilian  1599  findet  sich 
s.  579  veyn  oder  veynt  (als  fris.)  'rusticus.  operarius,  agricola; 
adolescens,  juvenis  caelebs;  socius,  sodalis',  veynoot,  veynnoot, 
vennoot,  veyngnoot  (als  hol.  zeland.  fland.)  'socius;  collega,  so- 
cius in  magistratu  aut  publice  munere',  s.  581  vent  oder  veyn 
'juvenis,  adolescens,  puer'.  Die  neuere  spräche  hat  vent  und 
vennoot  in  der  bedeutung  ganz  geschieden. 

Dies  nl.  nd.  vent  ist  nun  nicht,  wie  Franck  a.  a.  o.  will, 


')  Doch  vgl.  Breui.  wb.  1,  376   fenteln   '  tändeln,   nichtswürdige   dinge 
tun  oder  sagen '. 
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von  unserem  fmit  zu  trennen,  sondern  bildet  vielmehr  die 
liauptg-rundlage  dieses  Wortes.  Das  nd.  wort  ist  auch  ins  md. 
eingedrungen  und  erscheint  im  14. 15.  jh.  im  thüring-ischen.  vgd. 
(bei  Lexer  unter  rcnde):  ein  jung  venf  im  Apollonius.  einen 
jungen  venden  im  Mühlhauser  ratsbuch. ')  Aus  einem  hessischen 
drama  von  1597  führt  Vilmar.  Id.  101  vente  'junger  mensch, 
knabe,  söhn'  an  und  bemerkt  zugleich,  dass  fent  jetzt  im  hes- 
sischen sehr  üblich  sei  (Pfister  s.  310  gibt  an,  dass  das  von  ihm 
rende  geschriebene  wort  in  Oberhessen  einen  jungen  zwischen 
14  und  18  jähren  bezeichne).  Die  fcnfen  begegnet  auch  bei 
dem  Thüringer  Filidor  (s.  Yilniar  und  I)W1).).  Aus  seinem  Thü- 
ringer dialekt  gibt  nun  auch  ytieler  459  das  wort  fanfe  und 
fente  'juvenis  adolescens',  ein  junger  fent  'le^is  inconsideratus 
juvenis'.  Fante  hatte  schon  Henisch  angeführt,  aber  nicht  als 
deutsches  wort,  wie  Heyne  in  seinem  AVb.  annimmt,  sondern 
als  grundwort  des  it.  fanteria.  Auch  Stieler  wird  durch  das 
italienische  zu  der  form  fantc  geführt  worden  sein  (2297  wird 
fent  mit  trahant  und  infanteri  zusammengebracht.')  In  der  lite- 
ratur  erscheint  fant  geraume  zeit  hindurch  noch  nicht,  sondern 
nur  fent  (oft  fänt  geschrieben),  namentlich  im  dim.  fentehen, 
fäntchen,  das  im  DWb.  aus  Weise,  Hölty,  Kl.  Schmidt  belegt 
wird.  Die  Wörterbücher  haben  das  wort  meist  nicht,  erst  Frisch 
führt  ein  junger  fänt  'junger  landnuinn,  bauernknecht'  als  nsächs. 
an,  ebenso  bezeichnet  Kindleben  (Idiotikon  1781)  fäntchen  als 
nsächs.  und  Adelung  bemerkt,  dass  dies  dim.  nur  in  einigen 
gegenden  bekannt  sei  uml  einen  jungen  menschen  zwischen 
dem  knaben-  und  Jünglingsalter  bezeichne.  Fent  wird  noch 
von  Yoss  verwendet  (Sanders  1,  411).  Der  erste  der  fant  ge- 
brauchte, war  AMeland;  er  erklärte  es  im  glossar  zum  Oberon 
als  Jüngling  oder  knappe:  'in  Niedersachsen,  avo  es  so  viel  als 
knecht  ist,  wird  es  fent  ausgesjjroclien;  im  isländischen  lautet 
es  fant.  Das  italiän.  fante  ist  damit  vielleicht  einerley  Ur- 
sprungs. Auch  die  bauern  (pions)  im  schausi)iele  werden  in 
einigen  gegenden  fant  oder  fänt  genannt.'  Aus  der  letzten 
bemerkung  ergibt  sich  jedenfalls,  dass  fant  nicht  etwa  nur 
falsch  von  Wieland  aus  fäntchen  erschlossen  ist,  sondern  dass 


*)  vanden  in  Ali)liarts  tod  150.  1  gehuit   nicht   hierbei'  und   ist  wahr- 
scheinlich entstellt. 
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ilim  diese  form,  die  er  mit  dem  nd.  fent  zusammenwarf,  aus 
mundarten  bekannt  war.  Sie  ist  aucli  im  obd.  verbreitet,  vgl. 
Schweiz,  id.  1,  874  funi  'possenreisser,  geck',  fante»  (pl.)  "possen, 
mutwillige  gTÜlen,  spässe',  fanten  'possen  treiben,  schnurren 
vorbringen',  Schmid  176  fanic  'geck',  fandcl  'bursche'.  Schmeller- 
Fr.  1,734  fant,  fantel  'junger  mensch,  junge'  fanüichf  'nach  art 
eines  jungen  menschen  unbedachtsam',  735  fanfen  'grillen, 
possen'.  Castelli  124  fantl  ieichtsinniger  junger  mensch'.  Dass 
überall  it.  fante  'knabe.  bursche,  bube  im  kartenspiel,  gerie- 
bener mensch'  zu  gründe  liegt,  wird  durch  bair.  spadi fantl 
(auch  entstellt  zw  spar i fantl,  sparifanld  u.s.w.)  eig.  ü  fante  dl 
spada  'piciuebube'.  dann  'der  teufel'  sicher  gestellt.  Durch 
die  entwicklung  der  bedeutung  'possenreisser'  und  den  ab- 
stracten  gebrauch  des  Wortes  'possen'')  nähert  sich  das  wort 
in  der  bedeutung  dem  mhd.  vanz  allerdings  sehr  an.  Durch 
Wieland  ist  das  wort  schriftsprachlich  geworden  und  erscheint 
seit  Campe  in  den  Wörterbüchern. 

Als  resultat  dieser  etwas  verwickelten  untersucliung  wäre 
anzusehen,  dass  in  unserm  fant  ein  nl.  nd.  vent  eig.  'socius', 
dann  'adolescens',  vielfach  auch  'nebulo'  zusammengekommen 
ist  mit  einem  obd.  auf  it.  fante  beruhenden  fant',  bei  dem 
sich  auch  die  bedeutung  'nebulo'  entwickeln  konnte.  Dagegen 
ist  das  hd.  fanz  nebst  alfanz  und  fiiiefanz  fern  zu  halten. 

4.  götze. 
Die  geschichte  dieses  wortes  bietet  noch  manche  punkte, 
die  der  aufhellung  bedürftig  sind.  Auch  die  et^nnologie  ist 
keineswegs  gesichert.  Hej'ue  hat  sich  in  seinem  DWb.  die 
ältere  ansieht  angeeignet,  nach  der  von  giessen  auszugehen 
ist;  er  sagt,  götze  urspr.  gussbild  gehöre  etwa  so  zu  giessen, 
wie  schütze  zu  schiessen.  Dies  'etwa'  zeigt  schon  die  schwache 
Seite  der  ableitung  an:  eine  zu  giessen  gehörige  ja-bildung 
könnte  nur  gütze  lauten.  Kluge  und  Paul  äussern  darum 
zweifei  an  dieser  etj'mologie,  und  ersterer  meint,  götze  könnte 
vielleicht  kurzform  zu  götterhüd  sein.  Diese  Vermutung  trifft 
zwar  nicht  ganz   das  richtige,   da  götterhüd  ein   junges  wort 


^)  Man  vg-1.  dass  auch  das  im  obd.  verbreitete  fantast,  das  wol  auf 
fa)it  eingewirkt  haben  könnte,  im  alem.  abstract  gebraucht  Avird  als  'toller 
einfall,  mutwille.  Vorstellung'.    Schweiz,  id.  1.875. 
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ist.  schlägt  aber  insofern  den  rechten  weg-  ein.  als  sie  an  dem 
Zusammenhang"  von  göfze  und  goff,  den  schon  J.  Grimm  ver- 
trat, festhält.  Nur  macht  es  Schwierigkeiten  die  verschiedenen 
bedeutung-en,  die  das  wort  namentlich  in  der  älteren  spräche 
zeig:t.  von  (jott  ans  zu  gewinnen.  Es  mag  erst  über  diese  das 
nötige  bemerkt  werden. 

Erst  seit  Luther  lässt  sich  göt^e  in  der  bestimmten  be- 
deutung  'bild  eines  abgotts'  und  'abgott'  selbst  nachweisen. 
Vorher  bezeiclmet  es  entweder  ein  bildwerk  oder  einen  dummen 
unbeholfenen  menschen.  Der  erste  beleg  begegnet  in  dem  nach 
Michels,  Studien  über  die  ältesten  deutschen  fastnachtsspiele 
s.  163  f.  Eosenblüt  angehörigen  schwank  'Der  maier  von  A^'irz- 
burg',  Keller,  Fastnachtsp.  3, 1181,  und  diese  stelle  hat  Lexer 
veranlasst,  als  bedeutung  'gottesdienstliche  bildsäule'  anzu- 
setzen. Er  hat  aber,  wie  mir  scheint,  mehr  hinter  dem  worte 
gesucht  als  erlaubt  ist.  Götze  Avechselt  in  dem  gedieht  mit 
bilde;  allerdings  ist  an  aus  holz  geschnitzte  crucifixe  oder 
heiligenbilder  zu  denken,  also  "gottesdienstliche  bildwerke', 
aber  götze  bezeichnet  das  an  sich  nicht,  ist  vielmehr  bilde 
gegenüber  der  weniger  edle  ausdruck.  So  sagt  die  frau  zum 
probst:  so  stet  ir  zu  den  andern  goczen  da,  und  der  maier  ruft, 
als  das  angebliche  bilde  ihm  entlaufen  ist:  die  göczen  lauffen 
mir  alsampt  ivegli.^)  Götze  ist  also  nichts  anderes  als  'aus 
holz  geschnitztes  bildwerk'  (dass  die  heiligenbilder  hier  schon 
im  Lutherischen  sinne  als  'götzen'  bezeichnet  sind,  wird  niemand 
annehmen).  Auch  später  fehlt  diese  bedeutung,  auch  ohne  jede 
beziehung  auf  abgötter,  nicht.  Wenn  Dasj'podius  (1537)  345 
angibt:  götz  oder  bild.  Idoluni,  latine  simidachrum  iniago,  so 
scheint  das  schon  auf  eine  weitere  bedeutung  des  wortes  hin- 
zudeuten. Mehrfach  muss  sie  bei  Erisius  angenommen  werden, 
vgl.  252  b  colossica  onera,  gross  vnd  schwer  lest  vnd  bürdinen 


')  In  dem  zugrundeliegenden  iilteivn  gedieht  Cienn.  IS,  43  heisst  es: 
habt  i(f,  )iiir  lauft  min  bilde  hin,  (hiz  iM  mir  Kncerauiuien  von  dem  Icruce 
enirunnen.  Michels  sagt  s.  168:  'an  die  stelle  des  Christushildes  -  ist  in 
der  hearbeitung  ein  götzenbild  getreten '  und  will  das  aus  dem  eintlnss  der 
antike  und  der  kirchliehen  gesinnung  Kosenhlüts  erklären.  An  ein  götzen- 
bild kann  aber  nach  dem  Zusammenhang  unmöglich  gedacht  werden,  vgl. 
so  kleben  die  frmcen  yr  icachsliecht  daran;  ein  pild  —  ich  icolts  morgen 
verkauffen  u. s.w. 
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IV ie  ein  hlochgöf^,  34315  creinmdia,  allerlei/  ding  damit  die  Icind 
hurtziveylend  als  toclxu  schallen  h-ilgle  hilder  vnd  yötzle  vnd 
deryleychen,  935 1>  oscilla  Mein  hildle  oder  götsle  so  die  alten 
dem  Saturno  für  jr  nid  der  jren  sünd  aufopfferfend.  Auch 
Maler  bestimmt  sehr  allgemein:  göt^,  ein  bild  oder  gleichnuss 
eines  dings.  Idolum  und  götz  oder  hild  einer  simliclien  grosse. 
Amplitudine  modiea  simulacJirimi.  Wenn  später  göt^e  auf  ab- 
g-öttische  biltler  beschränkt  wird,  so  ist  das  auf  den  einfluss 
Luthers  zurückzuführen,  der  seit  1520  göt^c  in  dieser  bedeutung, 
namentlich  auch  in  beziehung  auf  heiligenbilder,  gebraucht, 
nach  ihm  Zwingli  und  viele  andere. 

Ebenfalls  zurückgetreten,  wenn  auch  nicht  Yr)llig  ver- 
schwunden, ist  die  andere  bedeutung,  die  göt^e  in  der  älteren 
Sprache  hat,  die  von  'dummer  mensch'.  Im  Narrenschiff  40, 14 
lieisst  es:  der  ist  ein  nar  vnd  dorelit  gotz.  Im  Promptuarium 
des  TrochusG3ii  findet  sich  stultus  etc.  ein  leffel  ganss  gotze 
äffe  hundemelclxcr.  Aus  der  bedeutung  'dummkopf  konnte  sich 
leicht  die  von  'Schwächling'  entwickeln.  Diefenbach,  Gloss. 
latino-germ.  195c  führt  aus  einem  glossar  des  15.  jh.  an:  effe- 
minare  goczezen,  effeminattis  weych  von  fleisslicher  kranckeit  i 
gosse,^)  526 ii  aus  demselben  semivir  gocze.  Hans  Sachs,  der 
götze  in  dem  Lutherischen  sinn  gebraucht  (z.  b.  Keller  15,284), 
kennt  doch  auch  noch  die  bedeutung 'dummkopf,  z.  b.  Fabeln 
(ed.  Götze)  185,112  von  einem  dummen  bauern:  plieh  darnach 
der  göcz  ivie  vorhin,  Keller  13, 121  als  scheltende  anrede:  alles 
götzen!  und  Fastnachtsspiele  (ed.  Götze)  8, 17  du  alter  götz! 
Luther  selbst  ist  diese  bedeutung  nicht  unbekannt,  vgl.  Jenaer 
ausgäbe  8,  319  a  weil  jr  götzen  da  jm  ampt  sitzet  vnd  könnet 
nichts  von  gottes  tvort. 

Man  könnte  daran  denken,  götze  in  dieser  bedeutung  ganz 
von  götze  "bildwerk'  zu  trennen  und  es  von  dem  namen  Gotfrit 
herzuleiten;  dagegen  spricht  aber,  dass  ölgöfze  auch  beide  be- 
deutungen  vereinigt  und  dass  hier  jedenfalls  von  der  letzteren 
auszugehen  ist.  Ueber  das  vielbesprochene  wort  hat  E.  Hilde- 
brand in  der  Zs.  f.  d.  d.  Unterricht  5,  202  f.  in  anregender  weise 

')  Für  goze?  Doch  vgl.  Diutiska  2,89  (von  einem  bauern)  der  arm 
(JOS  (:  gestos),  wofür  es  aber  Liedersaal  3,  413  der  arm  grösz  lieisst.  Jeden- 
falls darf  nicht,  wie  es  im  Mhd.  wb.  geschieht,  an  mhd.  göz  'gussbild'  an- 
geknüpft werden. 
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gehandelt  und  es  m.  e.  sicher  gestellt,  dass  Ölgötze  ursprünglich 
eine  menschenähnliche  flgur  bezeichnet  hat.  die  das  licht  (die 
lampe)  trägt,  götse  selbst  erklärt  H.  als  'hausgeist,  kobold', 
dann  'abbild  eines  kobolds'  und  meint,  der  ausdruck  rühre 
wol  von  den  christlichen  bekehrern  her,  die  die  Verehrung  der 
hausgötter  nicht  auszurotten  vermochten.  Diese  auffassung 
von  gütze  scheint  mir  zutreffend,  nur  über  den  Ursprung  des 
Wortes  lu'teilt  H.  nicht  richtig,  da  er  sich  von  der  ansieht 
leiten  lässt.  dass  von  der  bedeutung  'abgott'  ausgegangen 
Averden  müsse,  götze  ist  aber  nichts  anderes  als  diminutiv 
von  gotP)  und  ist  als  vertrauliche  benennung  anzusehen.  Diese 
ansieht  ist  freilich  durchaus  nicht  neu  (schon  Adelung  deutet 
sie  an),  J.  Grimm,  Gramm.  3,  694  glaubte  aber  wie  Kluge  in 
götze  eine  verkürzte  form  sehen  zu  müssen,  und  da  fand  sich 
kein  compositum,  das  als  grundlage  angesehen  werden  konnte 
(Grimm  wollte  an  goteshüs  denken),  güfze  kann  aber  ganz 
gut  von  gott  gebildet  sein,  wie  S2Mfz  von  mhd.  spar,  wie  petz 
von  här.  götze  ist  also  gleichwertig  mit  göteUn,  güteJ,  das 
auch  in  entsprechender  weise  gebraucht  wird,  vgl.  ^^"olfdietrich 
B  578,  2  dm  got  ist  ein  gütel.  Ueber  gütel,  gütlein  als  name 
von  kobolden  s.  Grimm,  Myth.  3'',  139  (dazu  gütfgen  "cobalus' 
Schmeller-Fr.  1,  963)  und  vgl.  Hans  Sachs  (Keller)  4,  357  er 
macht  ivol  ein  schein,  sprach  sie,  als  oh  er  heiss  der  gütlc  und 
12,  218  komht  er  zum  heutel  umh  das  ivunschhütel  so  wird  ich 
heissen  nicht  der  gütel-)  Die  ursprüngliche  bedeutung  von 
götze  zeigt  sich  wol  noch  in  dem  von  Heyne  angeführten  Volks- 
lied (üliland  754),  in  dem  der  hauskobold  götze  genannt  wird, 
noch  ganz  naiv  als  der  traute  hausgott. 

Die  weitere  bedeutungsentA\1cklung  macht  keine  Schwierig- 
keit. Da  die  bilder  der  hausgötter  gewis  meist  sehr  roh  ge- 
schnitzt waren,  konnte  sich  leicht  die  bedeutung  'geringes  bild- 
werk'  einstellen.  Das  starre  und  fratzenhafte  dieser  bilder  konnte 
weiter  zur  bedeutung  'dummer,  unbeholfener  mensch'  führen, 
die  ja  noch  jetzt   bei   ölgötz  lebendig   ist.     Oder  sollte  diese 


1)  Da  kobolde  sehr  bäufiy  mit  inenschlicheu  iiamen  bezeiclmet  werden 
(Myth.M,417.  3,145),  könnte  (jvt::e  =  'kobold"  vielleicbt  auch  auf  Gutfrit 
zurückgeführt  werden. 

-)  Zu  diesen  nicht  völlig-  klaren  redensarten  vgl.  noch  Henisch  1717 
hat  ein  jedes  Tcind  sein  rechten  namen,  so  heist  du  nicht  Peter  götz. 
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bedeutung-  sich  direct  aus  der  von  'kobold'  entwickelt  haben? 
An  analogien  dazu  würde  es  nicht  felilen.  Ich  erinnere  nur 
an  nihd.  trolle,  ferner  an  das  sclion  in  den  älteren  Nürnberger 
fastnachtsspielen  häuflg-e  diltapp  'dumnikopf ,  das  kaum  etwas 
anderes  sein  kann  als  der  auf  der  diele  tappende  d.  i.  polter- 
g-eist  (vgl  Mj'th.  14  418).  Ebenso  erklärt  sich  wol  das  g-leich- 
bedeutende  dilman,  tilman:  Hildebrand  a.a.O.  verglich  diesen 
ausdruck  allerdings  mit  öh/ötse  =  'lichtträger'  (nach  Franck, 
Sprichw.  dn  stast  ids  ein  Idots,  ölgötz,  Tilman,  lücliter),  aber  da 
nur  formen  mit  i  oder  ie  vorkommen,  nie  solche  mit  ü,  ist  es 
nicht  erlaubt  an  tüUe  'lampenröhre'  anzuknüpfen.  —  Zu  rech- 
tem leben  hat  erst  Luther  dem  worte  götze  verholfen,  indem 
er  es  für  'abg:ott'  gebrauchte,  eine  bedeutung,  die  zwar  schon 
nach  dem  Ursprung  des  Wortes  nicht  fern  lag,  die  aber  doch 
erst  von  Luther  in  entscheidender  weise  ausgeprägt  worden  ist. 

LEIPZIG.  K.  VON  BAHDEE. 
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1.   elo. 

Das  g'erm.  und  baltoslav.  haben  eine  g'anze  menge  von 
adjectiven  mit  einander  gemeinsam,  und  melirere  darunter  sind 
bisher  ausschliesslicli  in  diesen  l^eiden  sprachg'rupi)en  g-efunden. 
so  z.  b.  ags.  hldt,  ahd.  hleiz,  aksl.  hhklu  "bleich";  ahd.  sJaf]  nl. 
slap,  aksl.  slabü  'schwach,  schlaff;  g-ot.  halts,  an.  haltr,  ags. 
heult,  ?iM.halz,  russ.  Icold-  'hinkend'  (s.  Et.  wb.  der  got.  spräche 
s.  68);  ags.  rot,  aksl.  radü  'froh';  ahd.  muntar,  lit.  mandrüs 
'munter',  aksl.  w?«fZr« 'weise';  ags. /er^c,  -dhd.  frisc,  \it. presJcas, 
aksl. pn^m«  'frisch,  ungesäuert';  -^ga.  ]>ystre, ])eostre,  and.  fhins- 
tri,  russ.  ^?M-%' 'finster'  (ein  anderes  wort  für  'finster,  dunkel', 
nämlich  ags.  deorc,  engl.  darJc,  vgl.  lit.  dargas  'regnicht'  und 
ddrgana  'regnichtes  wetter',  findet  sich  auch  im  keltischen,  s. 
Stokes,  ürkelt.  Sprachschatz  149).  Auch  ist  daran  zu  erinnern, 
dass  die  farbennamen  mit  suffix  -ho-  nicht  nur  im  germ.  und 
it.,  sondern  auch  im  baltoslav.  keineswegs  selten  sind.  Mir 
sind  folgende  Übereinstimmungen  zwischen  dem  baltoslav.  und 
dem  germ.  bekannt:  an.  folr,  ags.  fealu,  ahd.  falo,  lit.  pälras 
'falb',  ?ikü.  plavü  'weiss'  (weitere  verwante  bei  Kluge -"^  96); 
an.  sqIv,  ags..w7?f,  -aM.suIo,  aksl..s7a/7>-  'glaucus'  (s. Beitr. 20, 564); 
ags.  s;eoJo,  ahd.  (ßlo,  lit.  .tdra^  'grünlich'  (Zubaty,  Arch.  f.  slav. 
phil.  16,  420;  auch  lat.  Jwlrus).  Diesen  drei  fällen  möchte  ich 
noch  einen  vierten  anreihen. 

Ahd.  elo  'gelb'  braucht  nicht  aus  lat.  licJms  (clvus)  ent- 
lehnt zu  sein,  denn  es  lässt  sich  ungezwungen  mit  einem 
litauischen  worte  verbinden.  Kurschat  kennt  nämlicli  ein  plur. 
tantum  clcytos,  das  'die  birkenen  seitenstangen  einer  schaukel' 
bedeutet,  also  urspr.  wol  ein  wort  für  'birkenzweige'  gewesen 
ist.    Deshalb  vermute  ich,  dass  es  dereinst  einen  birkennamen 

>)  Als  ich  diesen  anfsatz  einsaiite,  war  mii'  E.  Zupitza,  Die  g-erman. 
gutturale  noch  nicht  in  die  hände  gekommen.  Ueber  hocken  vgl.  Zupitza 
s.  121,   über  hücJcer  ebda.  11.  [Correcturnote]. 
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*elvas  oder  *clrfjs  gegeben  hat  (vgl.  zelrf/s  *eiii  grünender 
stamm*  :  zclvas).  Nun  gehört  bekanntlich  hd.  hirlic,  lit.  hcrzas, 
aksl.  hrcza,  osset.  harz,  aind.  hluirja-  znr  indog.  wz.  *bher(/- 
^ glänzen,  weiss  sein',  was  ancli  für  lit.  "^elvps  eine  ähnliche 
grnndbedentnng  vermnten  lässt.  Aber  dann  liegt  es  nahe  an 
alid.  elo  anznknüi)fen  nnd  anzunehmen,  dass  elvytos,  "^elvys  auf 
einem  adj.  "^elvas  beruhen,  das  'hell,  weiss'  oder  dgi.  bedeutete. 
Ferner  dürfte  auch  aksl.  olovo  'blei',  russ.  olovo  'zinn',  apr. 
ahvis  'blei',  lit.  alvas  *zinn'  als  'das  weisse  metall'  hierher 
gehören  (die  urslav.  form  war  olovo  und  die  halt.  Wörter  sind 
Avahrscheinlich  aus  dem  slav.  entlehnt,  s.  Brückner,  Die  slav. 
fremdwörter  im  litauischen  67.  167.  191)  und  wir  hätten  dem- 
nach einen  ablaut  "^olo-  :  *e?-  anzunehmen.  lieber  das  zinn 
und  das  blei  vgl.  man  Schrader,  Sprach vergl.  und  Urgeschichte  ^ 
310  n. 

Auf  grund  des  gesagten  sind  fälle  wie  ahd.  yelo,  lat.  lielvus 
nicht  mehr  als  eine  besondere  Übereinstimmung  zwischen  dem 
germ.  und  it.,  sondern  als  altes  erbgut  zu  betrachten,  denn 
der  umstand,  dass  in  wenigstens  drei  sprachgruppen  eine  ka- 
tegorie  von  farbennamen  mit  suffix  -uo-  vorhanden  ist,  lässt 
sich  kaum  anders  erklären.  Auch  dem  keltischen  sind  solche 
bildungen  nicht  fremd  (kelt.  *hlävo-  =  lat.  flävus,  Stokes,  Ur- 
kelt.  Sprachschatz  187,  und  cymr.  salw  =  ahd.  sah,  Stokes 
a.  a.  0.  291)  und  jedenfalls  eine  findet  sich  selbst  im  äussersten 
Osten  unseres  Sprachgebietes  (aind.  gyärd-  'dunkelbraun',  vgl. 
aksl.  sivü,  apr.  syivan  'grau').  Ich  brauche  wol  kaum  hervor- 
zuheben, dass  Hirts  anregender  aufsatz  ül)er  partielle  Überein- 
stimmungen zwischen  dem  germ.  und  dem  it.  (Zs.  fdph.  29,  289  ff.) 
mich  zu  dieser  erörterung  veranlasst  hat.  Wahrscheinlich  wird 
die  zahl  der  sonderentsprechungen  bei  sorgfältigerer  durch- 
forschung  der  indog.  sprachen  immer  mehr  hinschwinden.  So 
ist  lat.  comhrctum,  lit.  szvendrai  'schilf  nicht  ausschliesslich 
lat.  und  lit.,  sondern  auch  germ.  (an.  hvnnn,  s.  Noreen,  ITrgerm. 
lautl.  173)  und  lat.  racillo,  aind.  vdncaü  ist  kein  ital.-indisches 
wort,  sondern  mit  got.  -ivälis  verwant  (s.  mein  Et.  wb.  der  got. 
spräche  s.  v.  untvähs,  ivayyareis).  Demnach  sind  diese  beiden 
fälle  aus  Kretschmers  listen  (Einl.  in  die  gesch.  der  griechischen 
spräche  148.  134)  zu  streichen.  Auch  unter  den  Wörtern,  welche 
als  ausschliesslich  germ.-baltoslav.  betrachtet  werden,  gibt  es 
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einige,  welche  auch  sonst  nicht  unbekannt  sind,  und  mehrere 
dieser  art  sind  schon  von  Hirt  erledigt  worden.  Ich  füge 
noch  hinzu,  dass  ahd.  chiuwu,  aksl.  ziva  (Kluge,  Pauls  Grundr. 
1,  320)  sich  in  pers.  dzävtdan  widerfindet  (Hübschmann,  Pers. 
Studien  49)  und  verweise  für  got.  giilj),  aksl.  dato,  lett.  ^elts 
und  got.  galga,  lit.  mlgä  (Kretschmer  a.  a.  o.  108)  auf  mein  Et. 
wb.  der  got.  spräche. 

2.   fiüis. 

Ahd.  fühs,  mhd.  vnhs,  nhd.  fuchs,  ags.  engl,  fox,  nl.  vos 
und  got.  fanhö,  an.  föa,  ahd.  foha,  mhd.  vohe  werden  meistens 
als  '  geschAveif tes  tier'  aufgefasst  und  mit  MwA.püccha-  'schwänz, 
schweif  verbunden,  wobei  man  annehmen  muss,  dass  püccha- 
auf  indog.  *pi(Ji-sJi{h)o-  zurückgeht.  Ich  halte  dieses  für  richtig 
(mit  der  Hesjx'hischen  glosse  (fovca  ■  äXcöjr^xec.  worauf  Schrader, 
BB.  15, 135  f.  hinweist,  ist  nichts  anzufangen),  umsomehr  weil 
es  noch  im  slavischen  eine  ganze  Wortfamilie  gibt,  welche  sich 
sowol  mit  ftihs  wie  mit  pncclia-  verbinden  lässt.  Dort  finden 
wir  nämlich  eine  wurzel  püch-,  pych-,  pucli-  (Miklosich  268), 
welche  'blasen,  aufblasen,  anschwellen,  aufgedunsen  sein,  dicht 
und  wollig  sein'  u.  dgl.  bedeutet  und  deren  ch  auf  indog.  ks 
{==  ahd.  hs  in  fuhs)  zurückgehen  kann:  neben  "^puhs-  steht  eine 
kürzere  wurzelform  in  got.  faühö.  Auf  grund  der  folgenden 
russischen  Wörter  und  ausdrücke  glaube  ich  diese  combinati(Ui 
für  zwingend  lialten  zu  müssen:  2mch  'flaumfedern,  (hiunen, 
milchhaar,  feines  wolliges  haar  an  tieren',  pusistijj  'wollig, 
dicht,  buschig',  puMstyj  chrost  (oder  in  der  Jägersprache  ^>«- 
sistaja  truhd)  'wolliger,  buschiger  schwänz'  (insbesondere  vom 
fuchs  gesagt,  s.  Tolstoj,  Sämmtliche  werke  6,  355),  raspusiti 
chvost  (trühu)  'den  schwänz  ausbreiten'  (ebenfalls  Aom  fuchs, 
s.  Tolstoj,  a.  a.  o.),  pusuöj  tocdr  'pelz werk'  u.  a.  m. 

Es  sei  noch  daran  erinnert,  dass  Franck  (Notgedrungene 
beitrage  22  ff.)  den  germ.  fuchsnamen  gern  als  'faucher,  fauch- 
tier'  erklären  möchte.  Auf  grund  von  rw^^.  puch,  pusistyj  u.s.w. 
ziehe  ich  es  vor  'geschweiftes  tier'  als  gruiidbedeutung  anzu- 
setzen; falls  man  aber  den  Grimmschen  gedanken  bevorzugt 
und  mit  1^'ranck  von  dem  begriffe  des  fauchens.und  schnaubens 
ausgehen  will,  dann  darf  man  an  eben  dieselbe  slavische  Wort- 
sippe anknüpfen,  denn  iiiss.  pychdti,  xnisdü,  pychnidt  bedeuten 
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^stark  blasen,  atmen'  (pychteti 'keuchen',  jnßnyj  '?i\\tgeäm\sen, 
üppig"?  prächtig'  u. s.w.). 

3.  liocken. 

Hd.  hocken  gehört  mit  mhd.  JmcJien,  mnd.  hüJcen,  nl.  huiken, 
an.  hul-a  (part.  hol-imi)  zusammen  (Kluge ^  170,  Franck  389). 
Ausseiiialb  des  germ.  sind  zu  vergleichen  poln.  hic^ec  "hocken', 
serb.  öucati,  slov.  cuceti  "hocken,  kauern'  (s.  Miklosich  37), 
welche  auf  eine  wurzel  *JieuJc-  hinweisen  und  deshalb  zu  an. 
JiüJca  —  IwTiinn  nicht  recht  stimmen.  Man  bedenke  aber,  dass 
das  li  in  hüka  nach  langem  vocale  aus  kk  vereinfacht  sein  kann 
und  dass  hokinn  sein  k  statt  des  zu  erwartenden  g  von  hüka 
beziehen  konnte.  Germ.  VinM-,  *hnk{k)-,  *hi(^-  würde,  wenn 
die  slav.  Wörter  wirklich  verwant  sind,  auf  vorgerm.  *kukn-, 
*kukn-,  *kuk-  zurückgelien.  Andere  verbalstämme,  welche  bis 
jetzt  nur  im  germ.  und  baltoslav.  nachgewiesen  sind,  findet 
man  in  meinem  Et.  wb.  der  got.  spräche  s.  v.  hurgan,  hlandan, 
glitmimjan,  greipan,  hilpan,  lisan,  swers;  bei  Kluge ^  s.v.  dre- 
schen, kJaffer,  kneipen,  kneten,  krähen,  lahm,  quäl,  schtvül, 
Sergen ;  bei  Franck  s.  v.  delven  (nur  zu  aksl.  dliiba  und  seinen 
baltoslav.  verwanten).  schrapen,  smakken.  Vgl.  ferner  z.  b. 
Beitr.  16.  563  (drabljc).  21, 105  (shiiken).  22, 193  (tvöpjan),  22. 199 
(smui/len)  und  unten  {sicecchön).  Neuerdings  hat  Bugge  (Beitr. 
21,  425)  noch  norw.  tira  mit  lit.  dijr'eti  verbunden. 

4.  höcker. 

Hd.  höcJiCr,  mhd.  hocker,  hogger,  hoger  (mit  urgerm.  kk  :  j) 
lässt  sich  nicht,  wie  Kluge ^  170  will,  mit  aind.  kuhjä-  ver- 
einigen, wol  aber  mit  bulg.  serb.  kuka  "haken',  serb.  kuka 
'Avindung  eines  flusses',  aksl.  kuko-nosü  'krummnasig',  welche 
ich  früher  (Arcli.  f.  slav.  phil.  15,  488)  unrichtig  beurteilt  habe. 
Vielleicht  dürfen  wir  auch  an  die  sippe  von  got.  hauhs  an- 
knüpfen. 

Es  sei  mir  bei  dieser  gelegenheit  gestattet  auf  andere 
substantiva  aufmerksam  zu  machen,  welche  nur  im  germ.  und 
baltoslav.  gefunden  sind.  An  erster  stelle  nenne  ich  ein  synonym 
von  höcker,  nämlich  ahd.  hovar,  lit.  kuprä.  Dann  alid.  hartl 
"Schulterblatt',  russ.  dial.  kortyski  'schultern';  ahd.  fast,  aksl. 
p^stt]  ahd.  rippi,  aksl.  rehro;  nl.  speen,  lit.  spengs;  got.  hairpra, 
aksl.  cresla;   ahd.  snabiil,  lit.  snäpas\   nl.  stront  'faeces',   aksl. 
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tradü  'art  kranklieit',  vodo-tradovitü  'vötQicöv\  slov.  tröd  'neka 
bolecina  v  crevili',  poln.  trad  'aiissatz';  alid.  iJgi,  aksl.  alüct, 
aUa,  lit.  tsz-cüliis  'liuuger'.  An  tiernamen  habe  ich  nur  fol- 
gende aufzufinden  vermocht:  ?i\\^.harmo,  \\i.  szarmü^)\  ags.  «e?- 
fctu,  ahd.  eJbiz,  aksl.  lebedi\  ags.  leax,  alid.  lahs,  russ.  poln. 
lösosi,  lit.  läszis,  laszism]  got.  v/mZö,  an.  )</o/r^  aksl.  niolt]  ags. 
«t'i/eZ,  ahd.  «t"/^?7,  lit.  vähalas.  Unsicher  sind  ahd.  hrind,  apr. 
klente,  clynth;  ahd.  rn2X(  'raupe',  aksl.  n/ha  "fisch'  (Pogodin, 
s.  IF.  Anz.  7, 161);  ahd.  hahuh,  \)o\.\\.  Icohlec  'lerchenfalke",  russ. 
liöhec  'falco  apivorus'  (Pogodin  a.  a.  o.;  ich  halte  '^kobici  für 
ein  lehuAvort.  vgl.  ]\Iiklosicli  122  s.  y.  kohnzu).  Vgl.  noch  Et. 
wb.  der  got.  spräche  s.  v.  stvein  und  Beitr.  22, 199  (rarJien).  Lit. 
vässlias  und  aksl.  voshü  stimmen  trefflich  zu  ahd.  tvalis,  s.  aber 
Kluge  ^  392.  Der  pflanzennamen  gibt  es  nur  sehr  wenige,  welche 
ausschliesslich  germ.  und  baltoslav.  sind:  ahd.  aspa,  ags.  cesp, 
an.  Qsp.,  poln.  osa,  russ.  osina,  apr.  ahse,  lit.  apuszis;  ags.  beani 
'Wäldchen',  aksl.  ftor« 'pinus',  bulg.  ?>or'tanne',  serb.  &o>- 'föhre', 
czech.  bor  'kieferwald',  poln.  bor  ' flehten wald',  russ.  bor  'nadel- 
wald';  ahd.  hemem  'nieswurz',  aksl.  ccmcrT'gitV,  cemerica  'helle- 
borus'.  Slov.  dren,  serb.  drjen,  russ.  deren  'cornus  mascula' 
sind  "wol  nicht  urverwant  mit  ahd.  Um-  und  ahd.  roclco,  lit. 
ruyys,  aksl.  rüzt  ist  auch  thrakisch.  (lanz  unsicher  ist  die 
Zugehörigkeit  von  mnl.  sporkel  'februar'  zu  lit.  spurr/as  '])flanzen- 
auge',  das  übrigens  auch  in  andern  s})raclien  verwante  hat. 
Sonstiges  aus  der  natur  findet  man  bei  Kluge''  s.  v.  welle, 
Wetter,  Et.  wb.  der  got.  spräche  s.  v.  asans  (die  Zugehörigkeit 
von  lat.  annöua  ist  sehr  zweifelhaft),  /om,  mahnu,  slafs,  .sfaius, 
2)eUnvö,  ivaggs:  einiges  darunter  ist  aber  ziemlich  unsicher 
(vgl.  noch  an.  mJQlnir,  myln,  aksl.  mlünijd).  Dann  mehrere 
Wörter  welche  sich  auf  die  menschen,  ihre  gesellschaft  und 
Wirtschaft  beziehen:  s.  Et.  wb.  der  got.  si)rache  s.v.  Üudau  (ahd. 
Hut,  Imti,  lett.  Ijaudis,  aksl.  Ijiidü,  Ijudi),  ferner  s.  v.  harn,  driu- 
yan,  plus,  dann  s.  v.  yards,  haims,  Franck  s.  v.  yrendel,  tveyye; 
Kluge ^  s.  V.  maschc.  Ahd.  mrya  'Umzäunung'  ist  mit  lit.  därms 
'garten'  verwant  und  in  demselben  Verhältnis  dürfte  ahd.  sccdm 
zu  aksl.  (Uimü  (d.  i.  *clmu)  'kahn'  stehen  (weniger  sicher  ist 
ahd.  farm,  slav.  *2^ormu,  s.  Miklosich  259).  1  )ie  waffennamen 
lasse  ich   vorsätzlich   zur  seite,   weil  hier   der   verdacht   der 

^)  Vgl-  jedoch  Meyei-Lübke,  IF.  auz.  7,  70. 
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entleliiiung'  sehr  nahe  liegt  (wol  aber  weise  ich  hin  anf  ahd. 
(jerta,  aksl.  zrM^,  Beitr.  19.  519  f.).  Ansschliesslich  germ.-balto- 
slay.  viehzuchtausdrücke  findet  man  im  Et.  wb.  der  got.  spräche 
s.  V.  hairäa,  hairdeis  nnd  bei  Kluge ^  s.  v.  stufe.  Namen  von 
speisen  und  getränken  sind  kaum  aufzutreiben,  denn  aksl.  ola 
'sicera',  apr.  ahi  "mef,  lit.  aUts  iiausbier"  (vgl.  ags.  ealu  u. s. w.) 
sind  der  entlehnung  verdächtig.  An  abstracten  begriffen  sind 
hervorzuheben:  an.  hrös  'lob,  rühm',  aksl.  hrisa  "Schönheit'; 
hd.  nutzen,  lit.  naudä:,  lid.  härm,  aksl.  srama  'schände';  ags. 
^leo,  jleam,  an.  gly,  glaumr,  lit.  glaudas  'kurzweil';  s.  noch  Et. 
wb.  der  got.  spräche  s.  v.  daüs,  galdiv,  naups,  lists.  Endlich  sei 
noch  auf  einige  vereinzelte  Wörter  hingewiesen:  ahd.  hring, 
aksl.  hxigu;  nl.  rowij)  (s.  Franck  s.  v.),  aksl.  rqhü,  rq,hüi  (s.  Mi- 
klosich  281);  an.  ags.  söf  'russ',  aksl.  saMa,  lit.  södis. 

5.  Jmgi 
Ahd.  as.  Jmgi,  ags.  hyje,  an.  hugr,  got.  hiigs  "sinn'  darf 
natürlich  nicht  zu  lat,  cupio  gestellt  werden,  das  vielmehr  mit 
aind.  Mjpyati  'wallt,  zürnt'  und  aksl.  kypeti  'wallen'  auf  einer 
WZ.  *keup-  bei'uht.  und  ebensowenig  ansprechend  ist  eine  an- 
dere etymologie,  welche  zwar  die  lautgesetze  nicht  vernach- 
lässigt, aber  semasiologisch  nicht  die  mindeste  Wahrscheinlich- 
keit für  sich  hat,  welche  nämlich  an  aind.  (jöcati  'leuchtet, 
glüht,  brennt,  trauert'  anknüpft.  Der  grundbegriff  von  hngl 
ist  nicht  'glut,  quäl,  schmerz,  kunimer'  (bedeutungen  von  aind. 
cöka-),  sondern  'wallung,  geistige  erregung,  begehren,  freude, 
hoffnung',  wie  man  aus  Franck  367  ersehen  kann,  der  das 
Avort  mit  den  meisten  etymologen  zu  rocati  stellt.  Es  ist  be- 
kannt, dass  hd.  hcrühren,  nl.  beroeren,  ontrocrcn  und  aind. 
matlindti  {Itrdaymiy  ämamantha,  sampraniaihya  indriyagrcimum, 
BE.,  vgl.  auch  man-uiatha-  'liebe')  oft  vom  geiste  geln'aucht 
w^erden,  dass  gr.  {}vi/6g  ursprünglich  ein  wort  für  'wallung, 
heftige  bewegung'  gewesen  ist  und  die  bedeutungen  'erregung, 
gemüt,  zorn'  angenommen  hat,  dass  russ.  retivoje,  eig.  das 
'unruhige'  (vgl.  gr.  Qoß-og),  in  dichterischer  Volkssprache  ein- 
fach 'herz,  gemüt'  bedeutet,  und  somit  dürfte  es  kaum  wider- 
sprach erregen,  wenn  wir  Jmgi  auf  eine  wurzel  mit  der  sinn- 
lichen bedeutung  'rühren'  oder  dgl.  zurückführen  wollten. 
Darum  gebe  ich  zur  er  wägung  Jmgi  mit  gr.  xvxäco  'rühre  ein', 
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xvxewv  "mischtraiik',  xvxijQqov  'rülirkelle'  zu  verbinden,  wozu 
auch  aksl.  hjciti  'stolz  niaclien'  gehören  kann. 

6.  sühar. 

Ähd.  suhar,  sllhlri,  'di>.SHdri,  Rgs.  syfrc  'sauber,  rein,  schön' 
wird  von  Pedersen  (IF.  5,  64)  zweifelnd  mit  aksl.  cJmhavU  'pul- 
cher',  cJmbosü  'pulchritudo'  auf  eine  wurzel  mit  anlautendem 
Jcs  zurückg-eführt.  Dieses  ist  aber  wenig-  empfehlenswert,  denn 
das  südslav.  ^cJiubii  scheint  vielmehr  ein  lehn  wort  aus  dem 
iranischen  zu  sein,  vgl.  pers.  chüb  'gut,  schön',  worüber  Hörn 
(Grundr.  der  neupers.  etym.  111)  und  Hübschmann  (Pers.  Stu- 
dien 57)  nachzuschlagen  sind.  Andere  iranische  lehnwörter  im 
aslav.  sind  süto  'hundert'  (aus  Iran,  sata-),  casa  'becher'  (aus 
Iran,  "^casa-,  worüber  Hübschmann  a.  a.  o.  51),  vielleicht  hogu 
'gott'  (aus  iran.  baga-). 

An  Zusammenhang  von  säbar  mit  aind.  r-öbhate  'glänzt' 
dürfen  wir  aus  phonetischen  rücksichten  kaum  mehr  denken, 
und  deshalb  mag  es  wol  gerechtfertigt  sein,  dass  ich  mich 
nach  einer  anderen  erklärung  umsehe.  Am  nächsten  liegt  es 
sühar,  sübiri  für  eine  ableitung  von  lat.  super,  gr,  v:riQ  zu 
halten,  dessen  comparativ  superior  'trefflicher'  bedeutet:  so 
könnte  auch  subar  erst  'obenanstehend',  dann  'hoch,  edel,  treff- 
lich' und  zuletzt  erst  'sauber,  rein,  schön'  bedeutet  haben. 
Für  mehr  als  eine  Vermutung  gebe  ich  diesen  erklärungs- 
versuch  natürlich  nicht  aus. 

7.  ztvecchön. 
Kluge  (Beitr.  0,  171)  sagt:  'das  aus  ahd.  stecchal  »steil« 
erschlossene  stikkö-  »steigen«  darf  an  ksl.  stignali  »eilen«  und 
skr.  stifjhnöti  »er  schreitet«  angeschlossen  werden.'  In  dem- 
selben aufsatz  erwähnt  er  'ae.  twiccian,  ahd.  zivecchön  »carpere, 
vellere«  neben  ahd.  ziviijüu''  olme  an  eine  aussergerm.  Wortsippe 
anzuknüpfen  (a.a.O.  163,  vgl.  sein  Et.  wb.^  s.v.  ziveclc,  zwick, 
zwicken).  Ich  vermute,  dass  zwecchön  —  twiccian  trotz  hd. 
zivacken,  dessen  ablautsform  ja  leicht  unursprünglich  sein  kann, 
auf  einer  i- wurzel  beruht,  und  vgl.  aksl.  dvignati,  dvigati, 
dvizati  'heben,  in  bewegung  bringen'.  Das  kk  von  germ.  *hvikk- 
entspricht  dem  g)i  von  dvignaii. 

AMSTERDAM,  Januar  1897. 
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ZUR  LAUTGESCHICHTE. 

1.   Die  Vertretung  der  labiovelaren  media  aspirata 

im  anlaut. 

In  seinem  wertvollen  buche  über  Die  germ.  gutturale  (Berlin 
1896)  nimmt  Ernst  Zupitza  an,  dass  die  anlautende  labiovelare 
media  aspirata,  gerade  wie  Ostlioff  (IF.  4,  268  ff.)  es  für  das 
keltische  wahrscheinlich  gemacht  hat,  im  germanischen  durch- 
aus seine  labialisation  aufgegeben  habe  und  ausschliesslich 
durch  g  vertreten  sei.  Ich  glaube,  mit  unrecht.  Fassen  wir 
seine  belege  (97  f.)  näher  ins  äuge. 

Norw.  gand  'pflock',  an.  ggnäoll  'virga  virilis'  :  aind.  hdnti, 
gr.  &£ivco,  (pövoq  u.  s.  w.  Gegen  diese  gleichung  ist  aber  fol- 
gendes zu  bemerken:  1.  gand  lässt  sich  kaum  als  eine  ableitung 
von  einer  auf  n  auslautenden  wurzel  begreifen,  denn  ein  indog. 
dh-  (oder  t-)  suffix  mit  instrumentalbedeutung  ist  nicht  nach- 
gewiesen; 2.  Wadstein  (IF.  5,  30  f.)  hat  gand  mit  grosser  Wahr- 
scheinlichkeit aus  *ga-ivand-  gedeutet  und  zu  ivindan  gestellt 
(ob  got.  ivandus  hierher  gehört,  ist  zweifelhaft:  s.  Beitr.  22, 192). 
In  2in.  gunnr,  ags.  ^i'«?,  ?i[\([.  gundea  "kämpf,  welche  natürlich 
nicht  von  aind.  hatyä  und  hdiiti  zu  trennen  sind,  hat  das  an- 
lautende ^?r,  ehe  es  durch  8ievers'  gesetz  zu  tv  werden  konnte, 
vor  u  seine  labialisation  eingebüsst:  vgl.  das  folgende. 

Got.  -gildan,  an.  gjalda,  ags.  gieldan,  alid.  gcltan  :  gr. 
Tf-i^oc  'abgäbe'  u.  s.  w.  Diese  gleichung  wird  richtig  sein, 
kann  aber  nichts  für  Zupitza  beweisen.  Osthoff  (IF.  4,  269) 
sagt  schon  das  folgende:  'und  kann  in  got.  fra- gildan,  aisl. 
gjalda  u.s.w.  das  anlautende  g-  an  sich  ein  früheres  ^tv-  = 
indog.  s^i-  vertreten?  Wo  nicht,  so  wäre  hier  ...  der  einfluss 
der  schwachstuflgen  formen  got.  -guldiim,  -guldans  heranzu- 
ziehen, um  seid-,  säd-,  so  auch  in  den  nominen  got.  g'dd  . . . , 
gilstr  ...  zu  erklären.'  Diese  andeutung  Osthof fs  trifft  gewis 
das  richtige  und  demnach  sind  -guldum,  -guldans  wie  an. 
gunnr,  ags.  ^m<?,  ahd.  gundca  zu  beurteilen. 

Nnd.  goslie,  nhd.  guscJic  'nmnd'  :  aind.  ghöshati  'verkündet, 
ruft  aus',  gr.  jiKpavöxm  'lasse  leuchten,  gebe  kund,  zeige  an, 
gebe  zu  verstehen'.    Mir  scheint  es  geraten,  das  griechische 
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wort  aus  dem  spiele  zu  lassen,  doch  selbst  wenn  es  hierher 
gehört  und  das  (j  in  (juscJie  als  indog.  ^/<  erweist,  so  haben 
wir  nur  einen  weiteren  beleg  für  den  frühzeitigen  verlu.st  der 
labialisation  vor  n. 

Mild,  (jumpen,  gampen  'springen'  u.s.w.  :  gr.  a>)^tf/ßovöa' 
axoXaöxairovöa.  Falls  diese  combination  richtig  wäre,  könnte 
man  das  g  in  gumpen  als  lautgesetzlich  betrachten:  von  dort 
aus  wäre  es  auf  gampen  übertragen.  Aber  di^eftßovoa  ist 
kaum  von  ärdfißco  zu  trennen,  das  sicher  einen  ursprünglichen 
dental  hat  (s.  J.  Schmidt.  Kritik  der  sonantentheorie  65.  vgl. 
Bartholomae,  IF.  7,  93).  Uebrigens  zieht  Zupitza  noch  gr.  g:arf) 
'wilde  taube'  heran,  das  aber  wol  besser  erklärt  werden  könnte 
(in  den  meisten  sprachen  heisst  die  taube  nach  ihrer  färbe: 
got.  -dnhu,  Rksl.  golahh  aind.  hipota-,  g\\  ntXna  u.s.w.). 

An.  grunr  'verdacht',  grnna  'bezweifeln'  :  gr.  ffQriv,  qQovi(o, 
g)Q0VTig  u.  s.  w.  Für  ganz  sicher  darf  dieses  nicht  gelten,  denn 
grunr,  gruna  lassen  noch  eine  andere  erklärung  zu  (aus  *^rt- 
riin-,  AA'adstein,  IF.  5,  28).  Bestenfalls  kann  gnuir  nur  dasjenige 
beweisen,  was  von  vornherein  wahrscheinlich  ist,  nämlich  dass 
die  labialisation  des  anlautenden  giv  auch  vor  consonanz  ver- 
loren gieng,  und  folglich  ist  es  für  Zupitza's  h3"pothese  nicht 
zu  verwerten. 

An.  ged  'leidenschaft,  gemüt'  :  gr.  jt6{)^oc.  Diese  com- 
bination ist  schon  darum  unsicher,  weil  jiöd^oc  sich  mit  dem- 
selben rechte  zu  aind.  hädhate,  got.  bidjan  stellen  liesse.  Kann 
ge()f  nicht  mit  der  sippe  von  got.  göds,  gadiliggs,  aksl.  godü, 
goditi  verwant  sein?  Für  das  slavische  geht  ^liklosich  61 
von  der  grundbedeutung  des  erwartens  und  Avünschens  aus, 
wovon  'leidenschaft'  nicht  zu  weit  abliegen  dürfte. 

Ueber  an.  geiga  'schwanken'  :  lit.  scaigineju  brauche  ich 
niclit  zu  sprechen,  denn  lit.  zv  weist  auf  indog.  g{h)u. 

im  gegensatz  mit  Zui)itza  nehme  ich  auf  grund  der  fol- 
genden drei  gleichungen  an.  dass  indog.  ,sh  im  anlaut  durch 
germ.  iv  vertreten  wii'd.  ausgenommen  vor  u  und  consonanz 
(s.  oben). 

Ahd.  ivarm,  an.  varmr  u.s.w.  :  irnuX.  gkannd-,  \-a\.  formus, 
air.  gorm.  'A\n\  gönne  (dazu  mit  <■  gr.  »Hq^iÖq.  armen,  dzerni). 
Es  scheint  mir  niclit  emi)f('lüens\vert,  warm  von  gharnid-  und 
sii)pe  zu  trennen  und  es  mit  aksl.  vreti,  lit.  vlrti  'kochen',  aksl. 
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varu  'g'lut'.  variti  'kochen',  armen,  varem  'zünde  an'  zu  ver- 
binden (mit  apr.  ivarnmn,  ivormyan,  urminan  'rot'  und  klein- 
russ.  vermjanyj  ist  nicht  viel  anzufangen,  vg-1.  aber  Zubaty, 
IF.  6, 156). 

Got.  wamha,  an.  vomh  u.s.w.  :  aind.  gabhd-  'vulva'  (Pe- 
dersen,  BB.  20,  238),  gdmhhan-,  gamhJidra-,  (/a(i)i)hhrrd-,  slav. 
*gaba  (s.  Beitr.  22, 192). 

Got.  ivülms,  ag'S.  iveÖe  u.s.w.  :  gr.  (fcüriov  jigoöcfiXtg, 
ijöv  (Hoffniann.  BB.  18.  288).  Zupitza  84  identificiert  ffconov 
mit  ir.  hdid  'süss',  indem  er  anzunehmen  scheint,  dass  rpcoTior 
für  *fp(üdiov  verschrieben  sei.  Ist  es  aber  niclit  besser  (fojziov 
zu  lassen,  wie  es  uns  überliefert  ist?  Dann  stimmt  es  zwar 
niclit  zu  ir.  hdid.  wol  aber  zu  got.  n-üpeis. 

Ich  glaube,  (hiss  durch  diese  erörterung-  der  annähme  einer 
germ.  entlabialisierung  des  anlautenden  ^h  der  boden  ent- 
zogen ist. 

2.    Nochmals  hana  :  hon. 

Ein  beispiel  von  secundärer  vrddhi,  das  sich  in  allen  hin- 
sichten  mit  as.  hön  :  got.  hana  vergleichen  lässt  (s.  Beitr.  22, 
189  f.),  ist  baltoslav.  "^'uörnü  'krähe',  lit.  vdrna,  russ.  voröna, 
serb.  vrdna  zu  baltoslav.  *uofno-  'rabe',  lit.  värnas,  russ.  vöron, 
serb.  rrdn  (s.  über  die  vocal-  und  accentverhältnisse  Hirt,  Der 
indog.  akzent  133).  Ursprünglich  wird  '^luirnä  'die  zum  raben 
gehörige,  die  rabenhafte  oder  rabenähnliche'  bedeutet  haben. 
Aehnlich  ist  das  Verhältnis  von  lit.  Icdrivd,  russ.  lorora,  serb. 
Irära  'kuh'  zu  lat.  ccrrus  (vgl.  Hirt  a.a.O.  13G). 

Auch  aksl.  Mada  "block,  balken;  russ.  Jiolöda,  serb,  Jddda 
aus  '-^köldä  (s.  Hirt  a.  a.  o.  137)  dürfte  trotz  seiner  bedeutung 
eine  vrddhi-ableitung  von  ahd.  hoU  sein  ('block'  als  'hölzernes'), 
was  mich  auf  den  gedanken  bringt,  auch  aind.  däru  auf  diese 
weise  zu  erklären. 

In  seiner  jetzigen  fassung  kann  Brugmanns  gesetz  über 
die  Vertretung  des  mit  e  ablautenden  o  in  offener  silbe  durch 
indoiran.  ä  nicht  richtig  sein.  Das  beweisen  sichere  etymo- 
logien  wie  aind.  ddnia-,  gr.  döf/og,  lat.  donius,  aksl.  domü  zu 
gr.  dtfioi;  aind.  ghand-,  gr.  (pövog  zu  aind.  lidnmi,  gr.  Dtivco 
u.  s.  w.  :  s.  neuestens  Meillet  (Mem.  de  la  soc.  de  ling.  9, 142  ff.), 
der  alles  was  gegen  Brugmanns  gesetz  spricht  oder  zu  sprechen 
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sclieiüt,  kritisch  durchgemustert  liat.  Auch  die  eiuschräukung 
des  g-esetzes,  welche  Osthoff  (MV.  4,  303  anm.)  vorschlägt,  näm- 
lich dass  die  regel  nur  für  hochbetontes  o  gelte,  befriedigt 
nicht,  weil  ddma-,  hJidra-,  tdra-  u.  s.av.  damit  in  unl()sbarem 
Aviderspruch  stehen.  Dennoch  muss  die  proportion  jcartQa  : 
toQct  =  pitdram  :  svdsäram  (Streitberg,  IF.  3, 364)  uns  die 
Überzeugung  aufdringen,  dass  das  Brugmannsche  gesetz,  wenn 
nicht  ganz,  doch  wenigstens  zum  teile  wahr  sein  muss. 

Ich  formuliere  das  gesetz  folgendermassen:  das  mit  r  ab- 
lautende 0  Avurde  im  arischen  zu  ä  in  offener,  unmittelbar 
nachtoniger  silbe,  oder  in  anderen  AA^orten  in  offener 
silbe  mit  abhängigem  SA'arita.  So  erklären  sich  sofort 
die  accusatiA'e  svdsäram,  ndptärani,  l^drtüram,  dtdäram,  räjä- 
nam,  dgmänam,  sdliliäyam  und  ebenso  die  pluralischen  nomi- 
natiA^e  wie  srdsäras  und  die  dualformen  AA'ie  svdsäräu,  Aveiter 
die  verbalfoi'men  hhdränias,  küpyämas,  vartüyämas  und  hliärävas, 
knpi/ävas,  vartdyävas.  Die  accusatiA^e  mit  a  im  stamm  aa^b 
daturam,  ätnianam,  padam,  vucanL  ushasam  (neben  ushdsam  = 
T^öa)  —  so  auch  dataras,  dätäräii  u.  s.  av.  —  müssen  es  auf  ana- 
logischem Avege  erhalten  haben,  und  dasselbe  gilt  a^ou  dem  d 
in  Ihnpamas,  lintpuras,  das  sich  leicht  durch  den  einfluss  der 
anderen  themaA' ocalischen  präsensklassen  erklären  lässt.  Auch 
aind.  jajäna  neben  jajdna  fügt  sich  unserer  formulierung  am 
besten,  Avenn  AA^r  nur  annehmen  Avollen,  dass  jajdna  ursprüng- 
lich die  orthotonierte  form,  jajäna  dagegen  enklitisch  war. 
Natürlich  Avurde  in  einer  ZAvei-.  drei-  oder  mehrsilbigen  verbal- 
form, auch  Avenn  man  sie  enklitisch  gebrauchte,  eine  silbe  am 
meisten  accentuiert  und  gr.  yeyovs  wie  auch  die  analogie  der 
aind.  vocatiA^betonung  (s.  Hirt  a.a.O.  181)  macht  es  AA'ahrschein- 
lich,  dass  es  die  anfangssilbe  Avar.  Aber  aus  '"fjcydnc  ergibt 
sich  lautgesetzlich  jajänal 

Sind  die  obigen  ausführungen  richtig  —  und  ich  glaube, 
dass  ihnen  keine  tatsachen  entgegen  stehen.  Avelche  sich  nicht 
anders  deuten  Hessen  — ,  so  hat  man  nicht  das  recht  aind. 
däru  unmittelbar  mit  gr.  öoqv  gleichzusetzen.  Aber  Avarum 
kann  däru,  das  doch  vor  allem  den  collectiven  begriff  'holz' 
repräsentiert,  keine  viddhi-ableitung  von  einem  indog.  *d6rH 
oder  *den(  'bäum'  sein?    Eine  ähnliche  erklärung  ist  auch  für 


ZUE    LAUTGESCHICHTE.  547 

jänu  möglich,  wenn  man  nämlich  annimmt,  dass  in  der  nr- 
sprache  neben  '^yenu  "knie"  ein  collectivnm  "^gönu  'die  beiden 
knie'  vorhanden  war. 

Ich  zweifle  nicht,  dass  manches  was  bis  jetzt  nicht  mit 
Streitberg-s  dehnnngsgesetz  in  einklang-  zn  bringen  war,  seine 
erklärnng-  dnrcli  die  nnnmgängliche  annähme  dynamischer 
steigernng-  in  ausgedehntem  masse  finden  wird  (das  gilt  z.  b. 
wol  von  der  dehnstufe  der  causativa  wie  aind.  rrai-dyati,  plä- 
vdyati,  (jräJidi/ati,  rärdi/afi,  sväpdyati,  aksl.  slariti,  placiti,  gra- 
hiti,  valiti,  lat.  söjnre).  Denn  dass  das  dehnungsgesetz  den 
kern  der  sache  geti'offen  hat,  ist  durch  Hirts  aufsatz  über  die 
dehnung  im  serbischen  (IF.  7,  135  ff.)  um  vieles  wahrschein- 
licher geworden. 

AMSTERDAM,  febr.  1897.  C.  C.  UHLENBECK. 


KLASSENSUFFIXE. 

H.  Pauls  wichtiger  Vortrag  'Ueber  die  aufgaben  der  wort- 
bildungslehre'  (Sitzungsbericlite  der  pliilosophisch-pliilolog.  und 
liistor.  klasse  d.  k.  b.  akademie  d.  wissensch.,  189G,  lieft  4,  G92  f.) 
gibt  mir  anlass,  eine  von  mir  grossenteils  im  colleg  seit  jähren 
vorgetragene  theorie  der  beurteilung  der  fachgenossen  zu  unter- 
breiten. 

Paul  wendet  sich  a.  a.  o.  (s.  69:^  f.)  gegen  die  übliche  gleich- 
stellung  von  wortbildungs-  und  flexionslehre.  Sie  entsprechen 
sich,  lehrt  er,  nur  insoweit,  als  die  wortbildungslehre  bloss 
morphologie  ist.  So  weit  aber  ihre  nähere  bearbeitung  eine 
mehr  individualisierende  behandlung  auf  grund  der  bedeutung 
erfordert,  stehe  die  wortbildungslehre  auf  einer  ganz  andern 
linie  als  die  flexionslelire. 

Ich  meine  nun,  dass  der  von  Paul  klar  und  scharf  hervor- 
gehol)ene  unterschied  dennoch  nur  ein  gradueller  ist  und  dass 
von  der  einen  kategorie  zu  der  andern  sich  ein  allmählicher 
Übergang  nachweisen  lässt. 

In  den  von  der  flexionslehre  behandelten  fällen  diencMi  die 
Suffixe  dazu,  regelmässig  aus  wurzeln  oder  stännnen  einzelne 
Worte  zu  bilden,  die  (bei  primären  Suffixen)  zu  der  betreffenden 
Wurzel  oder  (bei  secundären  suffixen)  zu  dem  betreffenden 
stamm  in  einer  bestinunten  beziehung  stehen.  In  den  von 
der  wortbildungslehre  behandelten  fällen  dienen  die  suffixe 
dazu,  facultativ  aus  (selten  wurzeln,  zumeist  aber)  stammen 
neue  stamme  zu  bilden,  die  zu  dem  betreffenden  mutterstamm 
(oder  der  wurzel)  in  einer  scliwankenden  beziehung  stehen. 
Daraus  folgt:  in  der  ersten  kategorie  sind  mindestens  der 
theorie  nach  alle  flexionsfornien  möglich;  obwol  tatsächlich 
gewisse  casus  eines  einzelnen  nomens  (seltener  auch  gewisse 
personalformen  und  tempora  eines  einzelnen  verbs)  nie  gebildet 
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werden.  Vor  allem  fehlen  liäuflg-  ganze  numeri  und  nur  die 
erfahrung-  kann  uns  über  solche  singularia  oder  pluralia  tantum 
belehren  oder  uns  berichten,  welche  stamme  gewisse  ihnen  der 
regel  nach  zukommende  endungen  tatsächlich  nicht  g-ebrauchen. 
Immerhin  bleibt  für  die  ungeheure  überzahl  der  fälle  die  regel 
bestehen,  dass  jede  theoretisch  mögliche  flexionsform  auch  wirk- 
lich vorkommt.  —  Dageg-en  gibt  es  überhaupt  keinen  einzigen 
fall,  in  dem  ein  stamm  alle  an  sich  möglichen  bildungen  der 
zweiten  kategorie  tatsächlich  annimmt;  und  ebensowenig  gilt 
auch  nur  für  die  allerhäufigsten  stammbildungssuffixe  —  wie 
indog.  -a,  mhd.  -cere,  nlid.  -ung  —  dass  sie  von  allen  stammen, 
die  sie  der  theorie  nach  annehmen  könnten,  wirklich  auch 
angenommen  werden.  Vielmehr  muss  es  in  jedem  einzelnen 
fall  aus  der  praxis  festgestellt  werden,  welche  ableitungen  zu 
den  verschiedenen  nominal-  und  verbalstämmen  voi'kommen. 
Vollständige  nachweise  hierüber  wären  sehr  erwünscht;  denn 
die  Wörterbücher  geben  fast  niemals  eine  erschöpfende  auf- 
zählung.  I^nd  ganz  ebenso  muss  immer  erst  aus  dem  gebrauch 
ermittelt  werden,  an  welche  stamme  die  einzelnen  wortbildungs- 
suffixe  antreten;  worüber  wir  in  der  stammbildungslehre  Kluges, 
Wilmanns'  Deutscher  grammatik,  2.  abt.  und  ähnlichen  arbeiten 
mindestens  für  die  selteneren  suffixe  annähernd  vollständige 
Verzeichnisse  besitzen. 

Beispiele  zu  diesen  allgemein  bekannten  tatsachen  anzu- 
führen ist  überflüssig. 

Zweitens  aber  folgt  aus  der  oben  von  uns  vorgenommenen 
gegenüberstellung  der  flexivischen  und  wortbildenden  suffixe 
der  niclit  minder  wichtige  umstand,  dass  das  Verhältnis  der 
mit  einer  beliebigen  'endung'  gebildeten  form  zu  der  Stamm- 
form oder  den  anderen  abgleiteten  formen  ohne  weiteres  dem 
sinn  und  Inhalt  nach  völlig  klar  ist.  Fügen  wir  an  einen 
nominalstamm  das  suffix  des  genetiv  singularis,  an  einen  verbal- 
stamm das  suffix  der  3.  person  pluralis,  so  hat  die  neu  ent- 
standene form  genau  dieselbe  bedeutung  wie  jeder  andere  gen. 
sg.,  jede  andere  3.  pl.  Angenommen,  es  wäre  zufällig  der 
genetiv  irgend  eines  bestimmten  nomens  seit  dem  Ursprung 
der  Sprache  noch  niemals  gebildet  worden,  so  würde  allen, 
die  ihn  heute  zum  ersten  mal  hören  würden,  sofort  klar  sein 
was  er  bedeutet.     Ganz  im  gegensatz  dazu  ist  das  inhaltliche 
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Verhältnis  einer  neuen  Avortableitung-  zu  ihrem  stamm  und  zu 
ihresgleichen  —  wie  eben  grade  Paul  a.  a.  o.  näher  nachweist 
—  keineswegs  von  vornherein  genau  bestimmt.  Die  gleiche 
ableitung  kann  beim  antritt  an  zwei  verschiedene  stamme  zwei 
Worte  von  ganz  verschiedener  bedeutung  ergeben.  Ein  fehler 
(a.  a.  0.  s.  697)  ist  ganz  etwas  anderes  als  ein  fiihrey,  obwol 
das  eine  wort  genau  so  von  fcldeu,  wie  das  andere  von  führen 
abgeleitet  ist.  Auch  sind  solche  abweichungen  keineswegs 
immer  erst  historisch  entstanden  —  was  zwar  principiell  gar 
keinen  unterschied  macht  — ,  sondern  die  Verbindung  des 
gleichen  wortbildungssuffixes  mit  zwei  verschiedenen  stammen 
kann  von  der  ältesten  zeit  her  zwei  abweichende  bedeutungen 
ergeben  haben. 

Wir  sehen  also:  beide  kategorien  unterscheiden  sich  durch 
die  viel  stärkere  freiheit  der  zweiten.  Man  kann  jede  flexions- 
form  bilden,  und  jede  hat  sofort  einen  vorher  genau  bestimmten 
sinn.  Dagegen  kann  man  nie  vorher  wissen,  Avelche  ableitung 
von  irgend  einem  stamm  zu  einer  bestimmten  epoclie,  in  einer 
bestimmten  spräche  oder  einem  dialekt  vorkommt,  und  eben- 
sowenig, welche  der  verschiedenen  an  sich  mögliclien  bedeu- 
tungen die  einzelne  ableitung  tatsächlich  besitzt. 

So  schroff  nun  aber  die  Verschiedenheit  scheint  —  nach 
Schillers  terminologie  würde  man  sagen:  im  reich  der  flexion 
herscht  der  zwang  der  natur,  im  gebiet  der  Wortbildung  die 
freiheit  — ,  es  liegen  doch  deutlich  vermittelnd  Übergänge 
zwischen  beiden  suffixkategorien. 

Zwischen  den  flexivischen  'endungen'  und  den  wortbilden- 
den 'ableitungen'  stehen  sufflxe  mitten  inne,  die  ich  klassen- 
bildende Suffixe  oder  klassensuffixe  nenne.  Sie  teilen 
mit  den  flexivischen  die  eigenschaft,  dass  die  neu  entstandene 
ableitung  in  ihrem  sinn  fest  und  unzweideutig  bestimuit  ist. 
Sie  teilen  mit  den  wortbildenden  die  eigenschaft,  dass  die  ab- 
leitung keineswegs  von  jedem  stamm,  bei  dem  sie  an  sich 
möglich  wäre,  tatsächlich  vorkommt.  Ob  an  einen  stamm  ein 
bestimmtes  klassensuffix  tritt,  kann  nur  die  eifahiung  lehren; 
tritt  es  aber  an,  so  ist  die  Verbindung  inhaltlich  so  unzwei- 
deutig bestimmt  wie  ein  casus  oder  eine  verbalform. 

Dabei  ist  es  noch  besonders  wichtig  und  lehrreich,  dass 
diese  klassensuffixe  auch  unter  sich  selbst  eine  abstufung  von 
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der  strengen  regelung-  der  flexion  zu  der  beweglichen  freiheit 
der  Wortbildung  zeigen.  — 

Am  nächsten  stehen  den  flexivischen  Suffixen  die  der 
comparation,  die  man  denn  auch  vielfältig  direct  diesen 
zuzählt.  Aber  wir  finden  von  der  ältesten  zeit  her  ein  neben- 
einander von  zwei  comparativ-  und  zwei  Superlativsuffixen. 
Die  comparativsuffixe  scheinen  zwar  prineipiell  geschieden, 
indem  -ies,  -iies  primär,  -ero,  -tero  secundär  ist;  aber  nun  tritt 
bei  beiden  widerum  eine  doppelform  auf,  die  nicht  ohne  wei- 
teres eine  reinliche  Scheidung  ermöglicht.  Noch  weniger  ge- 
lingt diese  bei  den  beiden  Superlativsuffixen.  Wol  gibt  Brug- 
mann  an  (Grundr.  1, 15G)  dass  -mo  in  Wörtern  die  zahl,  rang, 
räumliche  und  zeitliche  anordnung  u.  dgl.  bezeichnen,  und  -is,  -io 
bei  dem  primären  comparativsuffix  -is  (ebda.  s.  228)  auftritt; 
man  sieht  aber,  wie  schwankend  diese  Scheidung  ist.  Dazu 
wird  sie  gekreuzt  durch  allerlei  combinationen:  Superlativ  von 
der  Wurzel  oder  vom  comparativ,  wechselnder  bindevocal,  sogar 
doppelte  Steigerung.  Das  ergebnis  ist,  dass  man  tatsächlich 
keineswegs  mit  der  gleichen  Sicherheit  die  comparativsuffixe 
eines  bestimmten  Stammes  vorher  bestimmen  kann  wie  die 
endungen.  Die  ab  weichungen  tragen  auch  nicht  etwa  wie 
der  vereinzelte  Übergang  eines  uomens  oder  verbs  in  eine 
neue  flexion  den  Charakter  späterer  Zerrüttung,  sondern  von 
ältester  zeit  her  stehen  verschiedene  bildungen  in  mehreren 
sprachen  oder  sogar  in  ein  und  derselben  spräche  neben- 
einander. Noch  in  mhd.  zeit  finden  wir  mehrere  Spielarten 
in  gleichzeitigem  gebrauch :  vorder  ist  und  vorderöst  u.  dgl. 

Ferner  aber  wird  diese  relative  unbestimmbarkeit  noch 
gesteigert  durch  die  von  der  urzeit  her  vorhandenen  fälle,  in 
denen  die  comparation  durch  suffix  überhaupt  ausgeschlossen 
ist  und  in  denen  zwei  oder  drei  etj'mologisch  völlig  unverwante 
Stämme  zusammentreten,  um  eine  Steigerungsreihe  zu  bilden. 
Dass  bestimmte  po.sitive  (wie  z.  b.  die  farbenbezeichnungen) 
überhaupt  keine  comparation  zulassen,  lässt  sich  wol  allen- 
falls a  priori  begreifen;  ob  wol  gerade  hier  ausnahmen  wie 
das  volkstümliche  iveisser  als  der  schnee,  schwärzer  als  die  hohle 
u.  dgl.  die  Unzulänglichkeit  solcher  Voraussetzungen  dartun, 
Dass  aber  yut  und  höse,  /dein  und  gross  ihre  Steigerungsformen 
von   fremden  stammen  entlehnen,  ist  schlechterdings  nur  aus 
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der  erfahrung-  zu  entnehmen.  Und  doch  ist  nicht  zu  bezwei- 
feln, dass  ihre  Verbindung*  mit  comparativsuffixen  —  die  im 
verlauf  der  sprachlichen  normalisierung-  sich  ja  vielfach  durch- 
gesetzt hat  —  in  der  urzeit  absolut  ausg-eschlossen  Avar. 

Sobald  aber  nun  durch  ein  oder  das  andere  suffix,  durch 
anleihen  bei  worten  von  ursprünglich  comparativischer  oder 
superlativischer  bedeutung  oder  Avie  sonst  die  reihe  hergestellt 
ist,  läuft  sie  jeder  andern  aufs  genaueste  parallel  und  besser 
steht  zu  gut  genau  so  wie  schöner  zu  schön.  — 

Der  flexion  sehr  nahe  steht  zweitens  die  advei'bial- 
bildung.  Für  spätere  epochen  nimmt  sie  fast  völlig  den 
Charakter  der  flexion  an:  schon  mhd.  kann  z.  b.  fast  von  jedem 
adjectiv  auf  regelmässige  weise  ein  adverb  gebildet  werden; 
wobei  immerhin  die  ausnahmslosigkeit  der  eigentlichen  flexion 
nicht  erreicht  wird.  Für  die  älteren  Zeiten  ist  die  unbestinnn- 
barkeit  ungleich  grösser.  Es  ist  nicht  die  rede  davon,  dass  zu 
jedem  adjectiv  (oder  jeder  wurzel  einer  bestimmten  bedeutungs- 
gruppe)  ein  adverb  gebildet  werden  könnte;  vielmehr  treten 
ganz  überwiegend  hilfsformen  ein:  erstarrte  casus,  alte  avj^a- 
yibhäva-compositionen  yd^  postrklic,  av&^/jfttQor,  hinaht,  idceses. 
In  der  ältesten  geschichte  überwiegt  die  bewahrung  alter,  sonst 
abgestorbener  casussuffixe,  in  der  jüngeren  die  hj'postasierung 
noch  lebendiger  obliquer  casus.  Daneben  tritt  eine  reihe 
eigentlicher  adverbialsuffixe  auf,  die  zwar  selbst  nur  nach- 
bildung  alter  casussuffixe  sind,  nun  aber  auch  (wie  es  scheint) 
neu  an  adjectivstämme  treten  können,  ohne  continuität  der 
alten  flexion  des  adjectivs.  Sie  bringen  es  zu  immer  grösserem 
anselin  und  schliesslich  kommt  es  wenigstens  so  weit,  dass 
l)rincipiell  mindestens  jedes  adjectiv  (mit  verschwindenden  aus- 
nahmen) sein  adverb  bildet.  Aber  bis  in  die  gegenwart  reicht, 
wie  bei  der  comparation,  daneben  die  Verwendung  alter  adverbia 
von  eigenem  stannn:  wie  <jut  sein  hesser  und  lest  neben  sich 
hat,  so  leiht  es  sich  auch  ein  erst  jetzt  absterbendes  ivol  zum 
adverbialgebrauch. 

Besonders  merkwürdig  ist  nun  al)er,  dass  inmitten  dieser 
der  ungebundenheit  in  der  Wortbildung  nahe  kommenden  klasse 
die  älteste  zeit  für  eine  kleine  gi'uppe  eine  advei'bialbildung 
von  fast  flexivischer  festigkeit  besass.  Die  ortsadverbia  bilden 
zu  jedem  pronominalstamm  eine  vollständige  reihe  von  'corre- 
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lativis':  ableitungen  mit  der  bedeutimg  der  ruhe,  der  näliern- 
den  und  der  entfernenden  bewegung-  lassen  sich  ursprünglich 
von  jedem  dieser  stamme  bilden.  Die  zeitadverbia  nähern  sich 
dem  einigermassen;  die  präpositionaladverbia  haben  mindestens 
die  eigenschaft,  dass  zu  fast  jeder  alten  präposition  ihrer  eine 
existiert,  auch  mit  ähnlichen  bildungen  (vocalische  verläng-e- 
rungen),  aber  doch  nicht  mit  einem  einheitlichen  suffix. 

Nun  ist  freilich  die  ganze  bildung  von  adverbien  zu  ad- 
jectiven,  wie  schon  erwähnt,  eine  verhältnismässig  junge  er- 
scheinung,  die  in  der  indog.  epoche  erst  vorbereitet  war  — 
vorbereitet  eben  durch  die  bildung  von  adverbien  aus  prono- 
minalstämmen.  Sie  hat  sich  aber  doch  allmählich  in  allen 
indog.  sprachen  zu  einer  regelmässigen  ableitungsform  aus- 
gewachsen und  gerade  die  langsamkeit  dieser  entwickelung 
lässt  den  gang  deutlich  übersehen.  Sind  wir  doch  gerade  jetzt 
wider  im  begriff,  ein  neues  adverbialsuffix,  das  vorerst  noch 
facultative  -weise,  zum  allgemein  verwendbaren  ableitungs- 
mittel  zu  machen,  sei  es  noch  in  syntaktischer  form  (in  fried- 
licher weise),  sei  es  als  composition  (unhegreifliclier  weise,  nur 
durch  die  Schreibung  von  bildungen  wie  frz.  agreablement 
verschieden).  — 

Die  dritte  und  bei  weitem  die  wunderbarste  gruppe  der 
klasseusuffixe  bilden  die  der  Zählung.  Und  zwar  handelt  es 
sich  hier  um  zwei  verschiedene  erscheinungen :  einmal  um  das 
System  der  cardinalzahlen,  das  skelett  des  ganzen  zählwesens, 
und  zweitens  um  die  ableitung  der  übrigen  zahlworte  aus 
(wurzel  oder)  stamm  der  cardinalia.  Uebrigens  umfasst  die 
formenbildung  dieser  gruppe  in  sich  selbst  eine  so  grosse 
mannigfaltigkeit,  dass  sie  allein  schon  die  scheinbar  kaum  zu 
überbrückende  kluft  zwischen  flexion  und  Wortbildung  aus- 
füllen könnte. 

Die  reihe  der  cardinalzahlen  bildet  eine  der  merkwürdig- 
sten erscheinungen  im  ganzen  gebiet  der  spräche.  Welche 
ungeheuere  leistung  der  menschlichen  abstractionskraft  das 
zählen  überhaupt  ist,  hat  man  oft  mit  nachdruck  hervor- 
gehoben. Wie  compliciert  aber  das  hierzu  dienende  Werkzeug, 
eben  das  System  der  cardinalia,  ist,  und  zugleich  doch  wie 
genial  concipiert  (wenn  man  sich  so  ausdrücken  darf),  das  hat 
meines  Wissens  noch  niemand  mit  genügender  schärfe  hervor- 
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gehoben.  Man  rechne  es  mir  nicht  als  anmassnng-,  wenn  ich 
eine  (meines  wissens,  muss  ich  immer  liinzusetzen)  neue  auf- 
fassung  dieser  einrichtung  vortrage;  mir  scheinen  aber  gewisse 
merkwürdige  eigenheiten  der  zahlworte  ohne  sie  schlechter- 
dings unbegreiflich.  Was  für  gewöhnlich  einfach  als  comi)0- 
sition  aufgefasst  wird,  glaube  ich  hier  als  eine  art  flexion 
bezeichnen  zu  müssen. 

]\lan  pflegt  die  cardinalia  als  eine  reihe  lose  nebeneinander 
stehender  einzelworte  anzusehen,  etwa  wie  die  beneninmgen 
der  körperteile,  der  eigenschaften  oder  (um  ein  moderneres, 
aber  dafür  genauer  zutreffendes  analogon  zu  wählen,  wie  die 
titel  einer  geistlichen,  militärischen  oder  sonstigen  hierarchie: 
Worte,  die  vom  verstand  zu  einer  bestimmten  Vollständigkeit 
geordnet  sind,  von  vornherein  aber  keinerlei  bezieh ungen  zu 
einander  haben.  Wir  sagen  secondelwiitenant,prenilcrlicnicnant, 
hauphnann\  als  man  aber  in  Bayern  noch  sagte  unterUcutcnant, 
ohcrlientcnant,  hauptmann  Avar  es  ganz  dasselbe,  und  Avürde 
morgen  die  benennung  capitän  für  lumptnumn  wider  ein- 
geführt, so  würde  das  genau  so  gut  die  betreffende  stelle  des 
Systems  ausfüllen.  Gegen  diese  gleichstellung  der  Zahlenreihe  mit 
irgend  einer  andern  wortreilie  der  spräche  protestiert  aber  vor 
allem  eine  eigenheit  der  cardinalia.  Dass  sie  sich  gegenseitig 
stark  beeinflussen,  ist  zwar  zu  beachten,  kommt  aber  auch 
bei  andern  begriffsgruppen  (z.  b.  den  tages-  und  jalireszeiten) 
vor.  Auch  die  überall  rasch  eintretende  l)ihluiig  liesonderer 
zeichen  für  die  zahlworte  hat  eine  zwar  nicht  geringe,  aber 
doch  keine  ausschlaggel)ende  bedeutung.  Völlig  einzig  ist  da- 
gegen die  erscheinung,  dass  es  in  der  reihe  der  cardinalia 
keine  synonyma  gibt.  Flexi vische  unterschiede,  auf  die 
man  ja  sogar  indog.  urdialekte  oder  urälteste  Völkerscheidungen 
gründet,  kommen  natürlicli  niclit  in  betracht.  Beide  aber  ist 
nicht  etwa  synonymum  zu  zwei,  sondern  bedeutet  ganz  etwas 
anderes:  es  heisst  (wie  z.  b.  ^y.  und  mhd.  noch  scli()n  deutlich 
zu  erkennen)  'nicht  nur  —  sondern  auch'  und  ist  ein  verein- 
zelter dual,  der  in  die  reihe  der  echten  cardinalia  so  wenig 
gehört  Avie  seihander,  selhdritt,  selhviert  oder  andcrthaUK  drift- 
halb U.S.W. 

Diese  merkwürdige  und  uralte  erscheinung  ist  nun  aber 
m.  e.  nur  zu  erklären,  wenn  die  ganze  Zahlenreihe  von  vorn- 
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lierein  als  eine  einheit  gefasst  wurde.  'Von  voriilierein'  lieisst 
natürlicli  nicht  im  anfang"  aller  dinge;  es  gab  eine  zeit  wo  es 
nur  ein  paar  zahlen  gab  und  keine  weitreichende  reihe.  Da- 
mals gab  es  sicher  auch  synonyma,  damals  gab  es  auch  gewis 
noch  kein  bewusstsein  von  der  Zusammengehörigkeit  dieser 
begriffe.  Aber  in  der  ältesten  uns  erreichbaren  schiebt,  in  der 
frühesten  indog.  urzeit,  die  für  uns  erfassbar  ist,  war  die 
Zahlenreihe  bereits  eine  geschlossene  einheit.  Nicht  nur  in 
begrifflicher  hinsieht  —  worüber  Potts  ^Zählmethoden'  zu  ver- 
gleichen —  sondern  vor  allem  auch  in  grammatikalischer  hin- 
sieht. Um  aber  ihr  wesen  zu  begreifen,  muss  man  sich  von 
zwei  uns  fast  unvermeidlichen  anschauungen  auf  einen  augen- 
blick  freimachen.  Wir  müssen  von  derjenigen  Ordnung  der 
Zahlenreihe,  die  uns  selbstverständlich  ist,  absehen  und  ebenso 
von  der  Vorstellung,  als  gebe  es  überhaupt  nur  drei  numeri: 
sg.,  du.,  1)1.;  liaben  doch  tatsächlich  manche  sprachen  für  weiter- 
gehende Zählung  noch  eigene  flexion. 

Nachdem  sich  also  das  bewusstsein  von  der  Zusammen- 
gehörigkeit einer  lückenlosen  reihe  von  zahlworten  heraus- 
gebildet hatte,  finden  wir  folgendes  System.  Wir  besitzen  die 
zehn  (bez.  zwölf)  gruudworte,  die  zu  einer  geschlossenen  folge 
verbunden  sind  wie  etwa  später  die  namen  der  Wochentage 
oder  monate.  Sie  sind  überwiegend  der  flexion  im  gewöhn- 
lichen sinn  unteilhaftig,  und  waren  ursprünglich  vielleicht 
sogar  sämmtlich  iudeclinabel;  die  ersten  zahlworte  hätten 
dann  spätei-  bruchstücke  der  declination  von  andern  pronomi- 
nibus  —  etwa  durch  Vermittlung  von  halbzahlwörtern  wie 
leide  —  entlehnt.  Dagegen  aber  flectieren  unsere  zehn  gruud- 
worte in  ihrer  eigenen  art,  d.  h.  indem  sie  so  viel  numeri 
bilden,  wie  zehner  in  dem  decimalsystem  vorhanden  sind. 
Ztvei  flectiert  also,  indem  es  einen  numerus  2  +  10,  einen 
2  +  20,  einen  2  +  30  bildet.  Diese  numeri  der  grundzahlen 
sind  denen  des  nomens  völlig  gleichartig,  nur  eben  in  der 
Zählung  genauer.  Väter  heisst  vermutlich  ursprünglich  nichts 
anderes  als  etwa  'vater  und  mehrere',  swemndztvanzig  heisst 
'zwei  und  zwei  zehner'.  Die  grundform  bleibt  stamm  der  neu- 
bildung  hier  wie  dort.  Die  neubildung  selbst  aber  geschieht 
ganz  einfach  auf  dem  gleichen  wege,  auf  dem  nach  der  her- 
schenden  ansieht   alle  flexion  geschieht:   durch  Verschmelzung 
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ursprünglich  selbständiger  Wörter.  Vierzehn  ist  im  princip 
nicht  anders  gebildet  als  got.  nasi-dn-  (falls  das  sw.  praet. 
wirklich  mit  dem  hilfsverbum  tau  gebildet  ist).  Noch  stärker 
tritt  aber  die  analogie  zu  der  üblichen  flexion  da  hervor,  wo 
statt  der  addierenden  die  multii)licative  zahlbildung  angewant 
Avird.  Von  der  grenzzahl  A\'ird  ein  abstractum  gebildet:  die 
zelimahl]  ursprünglich  gewis  ganz  concret  gefasst  wie  unser 
eine  handroU;  lässt  doch  noch  Herodot  den  Xerxes  sein  heer 
durch  bürden  zählen,  in  die  immer  eine  bestimmte  menschen- 
zahl  hineingetrieben  wird.  Nun  wird  neben  den  dvandva- 
compositis  12,  22,  32  eine  reihe  von  tatpurushas  gebildet  20, 
30,  40;  oder  vielmehr  jene  setzen  diese  ja  schon  voraus,  Avenn 
auch  nicht  notwendig  als  feste  composita.  Hier  erhält  nun  der 
stehende  zweite  teil  sehnie'd  völlig  den  Charakter  des  Suffixes 
und  aus  vlerzl;/  hört  zwar  jeder  die  vier,  aber  nur  der  sprach- 
lich geschulte  die  zehn  heraus. 

Wir  haben  also  ein  von  1 — 99  reichendes  System,  durch 
copulative  und  suffigierende  ableitung  entstanden.  Im  sinn  der 
Urzeit  müssten  wir  nicht  1 — 2 — 3 — 4  ordnen,  sondern  1 — 11 — 
21—31  u. s.w.;  2 — 22 — 32  u.s.w.;  wie  noch  unser  einmaleins 
von  den  grundzahlen  (und  grundworten)  ausgeht.  Das  gleiche 
System  wird  dann  weiter  auf  grösseren  rahmen  gespannt,  zehn 
zehnheiten,  das  grosshundert  kommen  dazu;  aber  in  der  art 
der  numeralen  flexion  macht  dies  keinen  unterschied. 

Betrachten  wir  nun  diese  einrichtung  vom  gesichtspunkt 
der  morphologie.  Die  numerischen  ableitungen  von  den  grund- 
zahlen stehen  den  flexivischen  insofern  ganz  nahe,  als  sie  un- 
bedingt jedesmal  gebildet  werden  können.  Dagegen  sind  sie 
den  wortbildenden  darin  verwant,  dass  nirgends  ein  bestimmtes 
ableitungsmittel  zur  alleinigen  herschaft  gelangt  ist.  Wol  gilt 
überall  dasselbe  princij):  das  der  copulation  zweier  zahlbegriffe, 
wie  es  durch  den  numerischen  wert  der  gesuchten  neuen  zahl 
gegeben  ist.  Aber  bei  der  addition  finden  wir  Schwankungen 
in  der  Wortstellung:  neben  dem  gewis  ältesten  sj'stem,  das  die 
grundzahl  voranstellt,  ein  jüngeres,  das  ihr  den  zweiten  })latz 
anweist;  finden  wir  Schwankungen  in  der  form  der  Verbindung: 
neben  der  gewis  älteren  einfachen  juxtaposition  die  Verschmel- 
zung durcli  eine  conjunction.  Noch  heut  nach  allen  normali- 
sierungen  haben  Avir  nebeneinander  vierzehn  und  vierundzivanzig. 
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Dazu  kommt  eine  reihe  einzelner  Sonderbildungen  bei  den 
anfangs-  und  sclilusszahlen  jeder  zelmscliaf t :  statt  der  addieren- 
den composition  subtrahierende  (undevigiuti);  ja  sogar  völlige 
aufgäbe  des  princips,  die  neue  zahl  aus  zwei  alten  aufzubauen: 
ainlif,  tivalif.  —  Bei  der  multiplicativen  neubüdung  hat  sich 
zwar  für  30 — 60  indog.  ein  festes  princip  durchgesetzt;  aber 
bei  20  weicht  sogar  innerhalb  des  germanischen  die  westgerm. 
bildung  mit  hypostasiertem  dativ  von  der  ostgerm.  ab,  und 
für  70—100  finden  wir  indog.  schwanken,  germ.  neuschöpfungen. 

Die  freiheit  der  eigentlichen  Wortbildung  wird  also  in 
bezug  auf  die  wähl  der  ableitungsmittel  zwar  nicht  erreicht,  die 
strenge  der  eigentlichen  flexion  abei-  noch  viel  weniger.  Denken 
wir  uns  einen  nominalstamm,  der  über  sg.  du.  pl.  heraus  noch 
sechs  weitere  numeri  hätte,  so  würde  uns  (ohne  Verdeutlichung 
von  aussen  her)  die  bedeutungen  der  verschiedenen  endungen 
nur  dann  klar  sein,  wenn  eine  ganze  reihe  anderer  stamme 
mit  genau  denselben  endungen  für  ersten,  zweiten,  dritten 
plural  neben  ihm  ständen.  Die  zahlworte  können  sich  da- 
gegen den  luxus  auf  engem  räum  mannigfach  wechselnder 
bildungen  gestatten,  weil  sie  in  folge  ihrer  besonderen  natur 
jedenfalls  unzweideutige  neul)ildungen  schaffen.  Die  addieren- 
den, subtrahierenden,  multipliciei'enden  zahlworte  sind  nämlich 
deshalb  unbedingt  verständlich,  weil  sie  streng  symbolisch  sind. 
Das  compositum  ahmt  genau  die  wirkliclie  handlung  des  zählens 
nach,  indem  es  3  zu  20  legt,  viermal  zehn  nimmt,  eins  von 
zwanzig  abzieht.  Dadurch  allein  ward  es  möglich,  dass  eine 
begriffsgruppe,  die  von  vornherein  eine  strengere  einheit  des 
ausdrucks  zu  fordern  scheint  als  irgend  eine  andere,  tatsächlich 
sich  eine  Willkür  der  ableitung  geAvahrt  hat,  wie  sie  sich  sonst 
nirgends  der  uniformierung  späterer  perioden  gegenüber  be- 
haupten konnte. 

Dies  also  ist  die  erste  form,  unter  der  das  klassenbildende 
sufflx  bei  der  Zählung  erscheint:  die  verschiedenen  zahlabstracta 
der  grundzahlen  selbst  treten  als  ableitungsmittel  der  cardinalia 
auf,  lassen  aber  verschiedene  möglichkeiten  der  anordnung  und 
der  Verbindung  neben  einander  bestehen.  Dasselbe  wort,  das 
in  zwenmchivanzig  eine  art  sufflx  ist,  tritt  in  viginti  duo  als 
eine  art  präfix  auf;  wie  ja  auch  beim  verb  neben  der  suffigie- 
rung die  präfigierung  (in  augmenttemporibus)  ableitend  wirkt. 
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I7n(l  liier  ist  denn  nocli  einmal  darauf  aufmerksam  zu  machen, 
dass  diese  teclmik  der  si»raclie,  die  wir  hier  als  'numeilsche 
flexion'  bezeichneten,  so  befremdend  sie  auf  den  ersten  blick 
wirkt,  keineswegs  principiell  von  andern methoden  der  ableitung 
^'erschieden  ist.  Die  bildung-  der  abgeleiteten  zahlworte  ist 
eben  nichts  anderes  als  eine  reduplication  (vg-1.  ül)er  redupli- 
cation  bei  zahlworten  allgemein  Pott,  Doppelung  s.  15G.  Zähl- 
methode  s.  29).  Wie  man  mit  icJi  halte  ein  tempus  bildete  ich 
halte  -  liültc,  so  bildete  man  von  drei  eine  zahl  drei  —  drei 
zehnheiten;  wie  dort  das  eine  glied  bis  aus  blosser  andeutung 
verkürzt  ward,  so  hier:  in  cierziij  ist  gerade  wie  in  haihakl 
nur  noch  der  eine  factor  der  combination  kenntlich. 

Zweitens  aber  finden  die  klassensuffixe  innerhalb  der  Zäh- 
lung noch  anwendung  bei  der  ableitung  anderer  zahlwort- 
kategorien  von  den  cardinalien.  Vor  allem  bei  den  cardinal- 
zalilen,  deren  bildung  so  stark  an  die  Steigerung  erinnert  und 
mit  ihr  die  willkür  der  suffixe  teilt:  dixaroq  neben  decimus. 
In  der  tat  ist  das  verfahren  der  benennung  hier  ganz  dasselbe 
Avie  bei  der  Steigerung:  ein  einzelnes  glied  wird  aus  einer 
kette  gleichartiger  gliedei"  herausgehoben.  Er  ist  der  mäch- 
fifiste  könl<i  ist  brachylogie  für  die  drei  sätze:  'es  gibt  viele 
könige;  alle  sind  mächtig;  dieser  ist  aber  sehr  mächtig'. 
Und  gerade  so  ist  es  eine  Verkürzung,  wenn  wir  sagen  dies 
ist  der  dritte  turni;  das  bedeutet:  'hier  stellen  mehrere  türme; 
an  zweien  sind  wir  sclion  vorlieigegangen;  nun  sind  wir  bei 
diesem  hier'.  Aber  selbst  abgesehen  von  dem  Wechsel  der 
suffixe  finden  wir  ein  schwanken  in  der  bildung  der  ordinalia. 
Die  Ordinalzahl  der  einzahl  ist  überall  eine  jüngere  ergänziiug; 
der  erste  ist  eben  von  vornherein  der  zählende  selbst,  der  kein 
Zahlwort  braucht.  Aber  auch  weiter  finden  wir  nebeneinander 
in  uraltem  tausch  ableitung  von  der  wurzel  und  von  der  car- 
dinalzahl,  und  bei  den  zusamuiengesetzten  Ordinalzahlen  haben 
wir  neben  der  wol  ursprünglichen  juxtaposition  der  ordiiiali(^n 
(tertius  decimus)  die  tendenz  auf  die  bildung  einheitlicher 
Worte,  die  dann  schliesslich  zur  ableitung  vom  zusammen- 
gesetzten ordinale  führt:  der  dreizehnte.  Immerhin  ist  die 
ableitung  der  Ordinalzahlen  im  ganzen  die  strengste,  die  wir 
bisher  auf  unserm  boden  trafen,  und  bei  den  zusammengesetzten 
Zahlworten   insbesondere  ist  einesteils  in  der  urzeit,   anderer- 
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seits  in  späten  historischen  epochen  wol  überall  ein  princip 
der  ableitnno-  zu  ausschliesslicher  geltung  gelangt.  Die  bilduug- 
von  Ordinalzahlen  ist  so  streng  obligatorisch  wie  die  von  no- 
minal- oder  Verbalendungen;  die  einzige  ausnähme,  die  einzahl, 
musste  sich  der  uniformierenden  regel  in  allen  indog.  sprachen 
fügen. 

Eine  ganze  reihe  weiterer  zahlworte  haben  im  schroffen 
gegensatz  hierzu  grosse  freiheit.  Wie  viele  zahlen  nuiltipli- 
cativer  adverbien  mit  indog.  -s  oder  welche  ersatzmitte]  dafür 
angewant  werden  (z.  b.  ahd.  -s/auf.  mhd.  -iccrhc,  nhd.  -inal),  das 
lässt  sich  lediglich  aus  der  praxis  erlernen;  erst  nhd.  ist  das 
suftix  -mal  zu  der  regelmässigkeit  eines  tiexivischen  ableitungs- 
mittels  gelangt.  Dasselbe  gilt  für  die  multiplicativen  adjectiva 
und  für  die  distributiva.  Bis  zur  vierzahl  scheint  indog.  die 
ableitungsform  einheitlich  und  die  ableitung  obligatorisch  ge- 
wesen zu  sein;  darüber  hinaus  beginnt  überall  ein  willkürliches 
schaffen  mit  den  niitteln  der  Wortbildung.  Ja  sogar  für  die 
uralten  zahlabstracta  hat  das  mächtige  beispiel  der  zehnheit 
nicht  die  durchführung  eines  gleichen  suffixes  für  alle  zahlen 
durchsetzen  können;  ob  wol  immerhin  die  bilduug  hier,  wie 
bei  den  ordinalien.  der  regelmässigkeit  flexivischer  ableitungen 
sehr  nahe  kommt  —  freilich  immer  nur  für  die  einfachen 
zahlen.  Nie  hat  man  in  älteren  perioden  nach  dem  muster  der 
achtheit  etwa  eine  zwölfzahl  gebildet;  hier  erlahmte  das  von 
der  freiheit  der  Wortbildung  zu  der  strenge  der  flexion  fort- 
strebende suffix.  — 

Blicken  wir  zurück,  so  sehen  wir  in  der  Zählung  schon 
auf  germ.  boden  allein  fast  alle  möglichkeiten  vertreten,  die 
zwischen  den  beiden  extremen  liegen.  Immer  widerholten  sich 
aber  doch,  nur  in  verschiedenen  Schattierungen,  die  beiden 
kennzeichen  unserer  suffixkategorie:  facultative  ableitungs- 
fähigkeit,  genau  bestimmte  bedeutung.  Beides  treffen  wir 
endlich  noch  in  einer  vierten  gruppe,  die  völlig  zur  Wort- 
bildung überführt:  bei  der  modification.  Der  eigentümliche 
Charakter  dieser  gruppe  ist  nie  beachtet  worden,  so  dass  man 
die  hierher  gehörigen  bildungen  lediglich  unter  der  Wortbildung 
behandelt,  wie  die  comparation  unter  der  flexion.  Aber  unser 
kriterium,  die  genaue  bestimmbarkeit  der  bedeutung,  scheidet 
die  modification  von  anderen  Zusammensetzungen  mit  präfixen 


560  MEYER 

ab.  Wie  wir  nämlich  schon  bei  der  zähhing  präfix  neben 
sufflx  trafen,  so  begegnet  uns  hier  das  präfix  ausschliesslich. 
Modiflcierende  präfixe  sind  nun  freilich  in  allen  indog.  sprachen 
massenhaft  vorhanden:  es  sind  die  an  das  verb  anwachsenden 
Partikeln,  vor  allem  die  prä Positionen.  Diesen  aber  mangelt 
die  genaue  bestimmbarkeit.  Verbinden  wir  dasselbe  präfix 
ver-  mit  sprechen  oder  mit  hauen,  so  gibt  es  dem  simplex  in 
versxn-echcn  eine  ganz  andere  richtung  als  in  verhauen.  Nur 
allein  die  klassensuffixe  der  modification  verändern  den  sinn 
des  simplex  in  unzweideutiger  und  unwandelbarer  weise. 

Diese  präfixe  treten  vor  adjectiva  und  sind  diu^h  ihre 
gebundenheit  an  diese  bestimmte  Wortklasse  den  steigernden 
und  adverbbildenden  suffixen  vergleichbar;  sie  sind  aber  erheb- 
lich seltener  und  zum  teil  auch  absolut  selten.  Sie  stellen 
eine  uralte,  schon  indog.  composition  her  (Kluge  in  Pauls  Grund r. 
1. 399),  die  al)er  wenigstens  bei  der  wichtigsten  modification 
in  den  einzelsprachen  noch  sehr  stark  weiter  wuchert. 
Hierher  gehören 

a)  die  negation  mit  dem  indog.  suffix  n.  Sie  ist  sehr 
weit  verbreitet,  immerhin  doch  nicht  so,  dass  man  ohne  empi- 
rische feststellung  wissen  könnte,  welches  adjectiv  in  be- 
stimmten sprachen  und  perioden  das  negierende  präfix  an- 
nimmt. Selbst  heut,  wo  wir  es  sogar  auf  substantiva  in  niasse 
anwenden  (unhmsf),  gibt  es  fälle,  in  denen  es  sprachwidrig 
bleibt:  wir  können  unkräftig  (von  imlraft)  sagen,  nicht  unstark, 
nicht  unwuchtig  u.  s.  w.  Nicht  einmal  das  kriterium  genügt, 
die  negation  trete  an  das  adjectiv  nur  da,  wo  kein  wider- 
sprechendes adjectiv  sie  erspart:  wir  bilden  neben  leicht  — 
unschwer,  neben  verstimmt  oder  traurig  —  unfroh,  aber  nicht 
neben  arm  ein  mireich,  neben  dünn  ein  undich,  obwol  es  un- 
dicht gibt,  U.S.W. 

b)  Die  minderung  mit  dem  indog.  präfix  dus-.  Ich  wähle 
die  benennung  'minderung',  weil  dies  für  den  späteren  gebrauch 
die  häufigste  bedeutung  ist;  ursprünglich  aber  liegt  in  dem 
präfix  lediglich  eine  färbung  des  simplex,  der  zusatz  "in  malam 
partem'.  So  got.  tuz-werjan  'schwergläubig  sein',  eig.  'sich 
im  Übeln  sinn  mit  dem  gewissen,  mit  dem  sicheren  zu  tun 
machen';  oder  gr.  öv^xXtt'iQ  'der  einen  namen  hat,  aber  einen 
schlechten'.     Später  nimmt  allerdings   diese   bedeutung   ver- 
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schiedene  nuancen  —  meist  eben  die  der  mindenmg-  —  an; 
aber  in  indog-.  zeit,  für  die  allerdings  ein  so  breiter  g-ebraucli 
wie  gr.  ind.  nicht  vorausgesetzt  werden  darf,  scheint  die  be- 
deutung  völlig  fest  und  unzweideutig. 

c)  Die  Verstärkung  mit  dem  indog.  präflx  su-,  germ. 
(ausser  in  Sn-gamhn)  geschwunden,  ersetzt  durch  das  verwante 
svi-  in  got.  swihunps  u.  a.;  aber  auch  durch  andere  präfixe 
wie  in  ahd.  hora-lang,  fllu-ivis;  wie  das  vorige  gr.  und  ind. 
besonders  beliebt.  Ursprünglich  waren  beides  vielleicht  halb- 
religiöse, liturgische  begleitworte:  'es  sei  mit  gutem  omen  ge- 
sagt', 'es  sei  zu  seiner  schände  gesagt',  und  die  starke  Ver- 
wendung mag  mit  besonderen  abergläubischen  gewohnheiten 
jener  beiden  Völker  zusammenhängen. 

d)  Die  klage  mit  dem  urgerm.  präfix  w'e-  wie  in  alt  vc-sall, 
der  'minderung"  nahe  verwant,  nur  mit  klagender  färbung  statt 
der  tadelnden. 

In  all  diesen  fällen  der  modification,  denen  möglicherweise 
noch  einige  andere  beizugesellen  sind,  verleiht  das  präflx  dem 
Simplex  eine  ganz  bestimmte  unzweideutige  färbung.  Dass  das 
gleiche  in  der  urzeit  mit  den  untrennbaren  partikeln  der  fall 
war,  ist  unwalirscheinlich:  diese  präfixe,  überhaupt  lediglich 
zur  näheren  bestimmung  des  verbs  verwant,  mussten  wol  von 
anfang  an  vielerlei  begriffsnuancen  darbieten.  Unsere  modi- 
ficierenden  klassensuffixe  dagegen  verdanken  ihre  ursi)rimgliche 
unzweideutigkeit  ihrer  alten  sjntaktischen  Selbständigkeit: 
Partikeln  der  Verneinung,  des  euphemismus  und  schlimmen 
auguriums,  der  klage  sind  nur  einer  deutung  fähig,  ob  sie  nun 
lose  im  satz  oder  proklitisch  beim  adjectiv  stehen. 

Es  fällt  auch  ohne  weiteres  ins  äuge,  wie  nahe  diese 
modificationssuffixe  andern  klassen  derselben  kategorie  benach- 
bart sind.  Die  Verstärkung  steht  den  steigerungsgraden  sehr 
nahe,  vor  allem  dem  elativisch  gebrauchten  Superlativ  {homo 
opiimus  'ein  sehr  guter  mann');  die  minderung  und  die  nega- 
tion  aber  bilden  gleichsam  als  absteigende  stufen  zu  den  auf- 
steigenden stufen  der  comparation  ein  selteneres  gegenstück. 
Wird  ja  doch  auch  der  wirkliche  comparativ  mindernd  ge- 
braucht: eine  ältere  frau  ist  nicht  so  alt  wie  eine  alte  frcm 
(der  comparativ  bedeutet  dann  eben  nur  entfernung  vom  po- 
sitiv und   älter  kann   so   gut   'nicht  so  gut'   als   'in  höherem 
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grade  alt'  bedeuten,  gerade  wie  dasselbe  wort  lat.  altus  'hoch' 
und  'tief  oder  dieselbe  composition  'gestern'  und  'morgen' 
heissen  kann). 

A\'ir  glauben  somit  nachgewiesen  zu  haben,  dass  von  der 
flexion  zur  Wortbildung  zahlreiche  Übergangsformen  überleiten 
und  dass  unter  diesen  insbesondere  eine  grosse  kategorie  deut- 
lich charakteristisch  ist:  die  der  klassensufüxe.  Ihre  gemein- 
schaftliche eigenheit  ist,  wie  wir  widerholt  hervorhoben,  dass 
sie  die  facultative  bildung  mit  den  wortbildenden,  die  unzwei- 
deutige bestimmung  mit  den  flexi  vischen  suf  fixen  teilen.  Auf 
der  letzteren  eigenschaft  beruht  es,  dass  sie  'klassenbildend' 
wirken:  jedes  suffix  der  comparation,  der  adverbialbildnng, 
der  Zählung,  der  modification  stellt  die  neue  bildung  in  klarer 
weise  mit  allen  anderen  Steigerungsgraden,  adverbien,  zahl- 
worten,  negierten  u. s.w.  adjectiven  auf  dieselbe  stufe.  Dies 
ist  mit  anderen  Suffixen  nicht  der  fall,  welclie  sich  von  der 
freien  Wortbildung  her  unserer  kategorie  nähern.  Allerdings 
zeigen  wol  alle  sprachen  die  neigung,  bestimmte  suf  fixe  (be- 
sonders für  a|)pellatiA'a)  einem  speciellen  gebrauch  zuzueignen ; 
so  liat  Kluge  in  seiner  Stammbildungslehre  in  dankenswerter 
weise  ableitungsmittel  für  baumnamen,  färben,  körperteile, 
krankheiten.  münznamen,  vogel-  und  völkernamen,  sogar  für 
korbbenennungen  zusammengestellt.  Diese  fälle  sind  sehr 
bedeutsam,  weil  sie  einen  wichtigen  beleg  mehr  für  die  be- 
ständige Strömung  von  der  Avillkür  der  Wortbildung  zu  der 
strenge  der  flexion  geben;  aber  die  bedeutungsfestigkeit 
unserer  klassensuffixe  wird  überall  nur  eben  angestrebt,  nicht 
erreicht.  Nicht  einmal  die  patronymica  und  die  diminutiva 
—  zAvei  eng  verwante  gruppen  —  haben  es  zu  dieser  ge- 
nauigkeit  in  der  modification  der  simplicia  gebracht;  die  grund- 
bedeutung  ist  zwar  überall  die  eines  kleineren  von  einem 
grösseren  abgelösten  gliedes  —  das  kind  wird  als  teil  des 
Vaters  aufgefasst  — ,  aber  diese  grundbedeutung  schimmert 
doch  in  so  viel  nuancen,  dass  die  nötige  unzweideutigkeit 
nicht  erreicht  wird.  ]\lan  beachte  aber,  wie  auch  hier  dieselben 
modificationen  widerkehren:  das  diminutiv  steht  zu  seinem  Sim- 
plex wie  das  geminderte  adjectiv  zu  dem  seinen,  und  viele 
sprachen  besitzen  ja  auch  für  substantiva  entsprechende  ver- 
grösserungssuffixe:  it.  hriyantone  ist  der  comparativ  zu  hriyante. 
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Sogar  in  unserer  uniformierenden  epoelie  haben  die  pro- 
ductiven  suflixe  keine  völlige  bedeutungsfestigkeit  erlang-t. 
Unser  -erei  wird  fast  nur  in  tadelndem  sinne  g-ebrauclit  und 
modificiert  den  sinn  der  abgeleiteten  worte  also  ähnlich  wie 
indog.  dus-\  aber  das  junge  hücherci  steht  zu  hiidiey  in  ganz 
anderem  Verhältnis  als  etwa  Iximlerei  zu  linder.  Dabei  hat  es 
aber  auch  niclit  den  sinn  der  älteren  suflixcombination  -er,  -ei: 
hücherci  ist  nicht  wie  bäcJicrei  der  ort  wo  gchucld  wird,  sondern 
der  wo  viele  bücher  stehen  (nach  dem  älteren  gebrauch  würde 
allerdings  hächerei  zu  got.  böhareis  gehören  und  l)esser  zur 
Verdeutschung  von  'bureau'  und  'comptoir',  als  zum  ersatz  für 
'bibliothek'  dienen).  Freilich  liegt  bei  diesem  nicht  eben  glück- 
lichen neologismus  eine  'gelehrte'  neubildung  vor;  deren  blosse 
möglichkeit  beweist  aber,  wie  entfernt  unsere  wortbildenden 
Suffixe  auch  heute  noch  von  der  unzweideutigkeit  der  endungen 
und  der  klassensuffixe  bleiben. 

Ich  gebe  gleichwol  nochmals  die  möglichkeit  zu,  dass  den 
vier  hier  aufgestellten  gruppen  von  klassensuffixen  sich  weitere 
zur  Seite  stellen  lassen.  8ie  würden  ja  unsere  behauptung  von 
dem  fliessenden  Übergang  zwischen  flexion  und  Wortbildung 
auch  nur  noch  weiter  erhärten.  Dass  aber  etwa  alle  wort- 
bildenden Suffixe  an  diesen  eigenheiten  teil  hätten  oder  auch 
nur  eine  verhältnismässig  grosse  anzahl,  wird  nach  Pauls  aus- 
einandersetzungen  weniger  noch  als  sonst  behauptet  werden 
können. 

Praktisch  wird  man  deshalb  doch  am  besten  fortfahren, 
die  Suffixe  wie  bisher  anzuordnen,  insbesondere  also  die  Stei- 
gerung bei  der  adjectivflexion,  die  modification  bei  der  Wort- 
bildung zu  behandeln.  Theoretisch  aber  ist  es  für  die  be- 
urteilung  der  Wechselbeziehungen  zwischen  form  und  sinn, 
morphologie  und  bedeutungslehre  von  grosser  Wichtigkeit, 
diese  Übergangsformen  auf  der  Knie  von  flexion  zu  Wort- 
bildung in  ihrer  eigenart  zu  würdigen. 

BERLIN,  9.  juni  1897.  EICHARD  M.  MEYER. 


AX.  GABBA,  AGS.  GABBIAN. 

Zu  den  an.  und  ags.  belegen  dieser  Wortsippe,  die  Uhlen- 
beck,  Beitr.  22,  198  besprochen  hat,  kommen,  wie  ich  Beitr. 
20. 47  Avahrscheinlich  gemacht  zu  liaben  glaube ,  auch  ober- 
deutsche, nämlich  (jaj^'el  •plaudertasche',  gaff  ein  'schwätzen', 
//c/eZe  '  klappermaul,  vorlauter  mund';  ferner  noch  engl,  to  yabhle 
'schwatzen',  n\.  gabhcren  'spotten'  (Franck,  Et.  wb.  s.v.),  aMes. 
(jahhia  'verklagen,  peinlich  verfolgen'  (v.  Eichthofen,  Afries.  wb. 
s.  V.),  und  die  romanischen  entlehnungen  it.  gahho  '  scherz,  scherz- 
rede', xerh.  gahhare,  afrz.  gab,  gaber  u.s.  w.  In  der  bedeutung 
kommen  hauptsächlich  zwei  nuancen  zur  geltung:  1.  'schwätzen' 
(in  ags.  ^af,  s^gafsprcec,  engl,  to  gabble,  obd.  gaffel,  gaff  ein,  ge- 
fcle),  2.  'verspotten,  höhnen'  (in  an.  gabb,  gabba,  -dgf^.  sftbbian. 
sabbims,  ^aff'ettan,  gafl'ctwig,  nl.  gabbcren).  Anknüpfungspunkte 
dieser  wortsippe  an  andere  indog.  bez.  germ.  Wörter  sind  noch 
nicht  gefunden.  Ich  glaube,  dass  hier  ursi)rünglicli  eine  schall- 
nachahmende  wurzel  vorliegt.  Es  gibt  im  germ.  zwillings- 
wurzeln  onomatopoetischen  Ursprungs,  die  einerseits  mit  labialen, 
andererseits  mit  gutturalen  consonanten  scliliessen  (Variationen 
mit  anderen  schlussconsonanten  kommen  für  den  vorliegenden 
deutungsA'ersuch  nicht  in  betracht).  Beispiele:  knacken,  Jena ckscii] 
der  knack,  der  knacks;  schall  wort  knack,  knacks,  engl,  knack, 
isl.  knakkr  u.  a.  (DWb.  5, 1327  ff.  Kluge,  Et.  wb.  unter  ktiacken) 
gegen  übel'  knappen,  knapsen,  schall  wort  knapp,  knaps,  engl. 
to  l.nap,  schwed.  knäppa,  dän.  knejtpc  u.a.  (DWb.  5, 1338  ff.); 
■ —  klacken,  klatzcn,  klatschen  (=^  klackezen)]  der  klack,  der 
klacks;  schallwort  klack,  klacks  (DWb.  5,  889  ff.)  gegenüber 
klaffen,  klapfen,  kkqjjicn,  klappern;  der  Idapf,  der  klapp,  schall- 
wort klapp  (DWb.  5,  892  ff.  Franck,  Et.  wb  unter  klap):  ahd. 
klorkoH  gegenüber  klopfön  'klopfen'  (Kluge  wwi^v  klopfen);  — 
blecken  'bKiken'  gegenüber  blaffen  'bellen',  blappcrn  'plapi)ern' 
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(DWb.  2, 60.  88  und  7. 1896  f.  Wackernagel,  Voces  variae  aninian- 
tium  s.  62.  66.  93  f.  Klug-e  \mter plappern);  m\iä. rucJccccn  'g'urren, 
girren'  g-egenüber  roffczen  'rülpsen'  (Wackernagel  s.  59.  70.  81  f. 
DWb.  8, 1375. 1109).  Auch  im  indog.  wurzelscliatz  sind  solche 
Variationen  reichlich  zu  belegen,  wofür  Adele  beispiele  beiPersson, 
Studien  zur  lehre  von  der  Wurzelerweiterung  an  verschiedenen 
orten. 

In  derselben  weise  steht  neben  der  onomatopoetischen  sippe 
von  obd.  (jaclien,  (jalen,  gacJcern  (DWb.  4, 1, 1127  ff.  Kluge  unter 
gackern)  mit  schliessendem  guttural  die  gruppe  gabha  u.  s.  w. 
mit  schliessendem  labial.  Hinsichtlich  ihrer  lautlichen  form 
können  also  gacJcen  und  gabha  in  etymologischen  Zusammenhang 
gebracht  werden.  Auch  begrifflich  finden  sich  bei  beiden 
gruppen  Übereinstimmungen : 

Im  an.  bedeutet  nach  Cleasby-Yigfüsson  gagg  'geheul  des 
fuchses',  gagga  ^heulen  wie  ein  fuchs'  und  'über  einen  spotten', 
gagarr  'hund';  nach  Fritzner  1^,  536  gaga  'spotten,  sich  lustig 
machen',  und  daselbst  ist  auf  den  nämlichen  bedeutungswandel 
von  der  naturlautbezeichnung  des  hundes  zu  dem  übertragenen 
sinne  'verspotten,  verhöhnen'  in  gepja  'bellen'  und  'verspotten', 
godgd  'gotteslästerung'  hingewiesen.  Vgl.  auch  deutsch  Idaffcn 
'bellen,  vom  hund',  dann  'schwätzen',  und  Idäff'eln  'von  holm- 
reden und  fopperei'  (DWb.  5,  894.  898). 

Es  ist  also  in  bezug  auf  den  wortinhalt  bei  den  beiden 
gruppen  gahha  und  gacJcen  die  nämliche  bedeutungsverschiebung 
anzutreffen  ('schwatzen'  —  'verspotten'),  es  ist  ferner  bezüg- 
lich der  lautlichen  form  oben  durch  die  paare  knacken  —  knaffen 
u.  s.  w.  nachgewiesen  worden,  dass  onomatopoetische  wurzeln 
mit  schliessendem  guttural  und  labial  parallel  gehen:  so  wird 
man  auch  für  gahha,  me  für  gacken,  schallnachahmenden  Ur- 
sprung annehmen  und  beide  gruppen  als  etymologisch  zusammen- 
gehörig betrachten  dürfen.  Jedoch  ist  zu  bemerken,  dass  die 
gruppe  gacken  vielfache  berülirung  mit  einer  anderen,  lautlich 
zum  teil  gleichen,  etymologisch  aber  gesonderten  gruppe  hat, 
nämlich  mit  gagein  'sich  närrisch  benehmen',  DWb.  4, 1, 1124  ff., 
gackelicht  'närrisch',  schwäb.  gagg  ' einf altspinsel',  steir.  gack 
'tölpel',  ebda.  sp.  1128,  ferner  mit  geck,  mhd.  giege  u.  a.  (Kluge 
unter  'geck',  'gaukler'.  DWb.  4, 1, 1914  ff.).  Von  diesen  Wörtern 
aus  können   unbewusste  einwirkungen   durch  ideenassociation 
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auf  die  aiisbildung  des  begriff  es  von  'spotten'  =  'zum  narren 
Ilaben'  bei  dem  ersten  (jucken  u.  s.  w.  und  dann  bei  (jahha  u. s.  w. 
ausgeübt  worden  sein. 

Die  etymolog-ie  von  gahha  bei  Fick,  Yergl.  wb.  Sl  101  und 
demnacli  zusammenbang  mit  mhd.  gampel  ist  lautlich  unmög- 
licli.  Auch  entlelinung  der  germanischen  Wörter  aus  dem  kel- 
tischen (vgl.  Diefenbach,  Vergi.  wb.  l,  169  f.;  ir.  gop  'niund, 
Schnabel,  schnauze',  Stokes,  Urkelt.  Sprachschatz  s.  114)  ist 
ausgeschlossen,  doch  kann  in  gewissen  gegenden  gegenseitige 
beeinflussung  beider  sprachen  stattgefunden  haben.  Umgekehrt 
sind  die  lit.  gablöti  'necken',  gahlys  'necker',  poln.  c/a&ac  ' reizen, 
necken'  (Zupitza,  Die  germ.  gutturale  s.  170)  wol  aus  dem  germ. 
entlehnt. 

Im  afries.  ist  gahhia  zu  einem  ausdruck  der  rechtssprache 
geworden  =  'verklagen,  peinlich  ^'erfolgen'.  Dieselbe  juris- 
tische Verwendung  findet  der  begriff  'h<)hnen'  in  afries.  häna 
'kläger,  verklagter',  hänethe  'anklage',  mnd.  ]tön  'höhn,  rechts- 
kränkung'  (vgl.  van  Helfen,  Altostfries,  gramm.  §  23  a). 

HEIDELBERG.  G.  EHRISMANN. 


ZUM  TODESJAHR  WULFILAS. 

In  den  randbemerkungen  zn  den  acten  des  concils  von 
Aquileia  (3.  September  381),  die  nns  in  der  lis.  Lat.  5809  der 
nationalbibliothek  zu  Paris  überliefert'  sind,  lieisst  es  bekannt- 
lich gegen  scliluss:  unde  et  cum  sancto  Hulfila  ceterisque  coti- 
sortihus  ad  alium  comitatum  Constanünopolim  venissent  ibique 
etiam  et  mperatores  adissent  adque  eis  pronii.ssiim  fnissct  con- 
cilium,  ut  sanctus  Äuxentnis  exposuit,  agnita  promissmie  prefati 
prepositi  heretici  omnibus  virihtis  institerunt,  ut  lex  daretiir 
quae  concüium  prohiberet  sed  nee  privatim  in  domo  nee  in 
publico  vel  in  quolihet  loco  disputatio  de  fide  haberetur,  sieut 
textiis  indieat  h'gis.  Hieran  schliesst  sich  der  Wortlaut  zweier 
gesetze,  deren  erstes  aus  dem  jähre  388  stammt  (vgl.  Codex 
Theodosianus  16,  4,  2),  während  das  zweite  dem  jähre  386  an- 
gehört (Cod.  Theod.  16,  4, 1). 

Dass  diese  angaben  auf  einem  Irrtum  des  Schreibers  be- 
ruhen, hat  Bessell,  Ueber  das  leben  des  IMlas  s.  17  ff.  zur 
evidenz  nachgewiesen.  Er  selber  sucht  mit  nicht  geringem 
Scharfsinn  darzutun,  dass  es  sich  um  den  erlass  vom  10.  Januar 
381  handle  (vgl.  Cod.  Theod.  16,  5,  6).  Seine  annähme  hat 
allgemeine  Zustimmung  gefunden.  Der  glaube  daran  ist  selbst 
dann  nicht  erschüttert  worden,  als  Sievers  in  Pauls  Grundr. 
2, 1,  68  und  in  diesen  Beitr.  20,  302  ff.  den  zwingenden  beweis 
führte,  dass  AVuliila  im  jähre  383,  nicht,  wie  man  bisher  an- 
zunehmen pflegte,  schon  im  jähre  381  gestorben  sei.  Freilich 
war  durch  diese  Verschiebung  des  todes Jahres  der  Zusammen- 
hang zwischen  jenem  erlass  und  dem  concil,  auf  dem  Wulflla 
gestorben  ist,  unmöglich  geworden.  Aber  Sievers  wusste  eine 
neue  beziehung  herzustellen,  indem  er  von  der  berufung  Wul- 
filas  zum  concil  des  Jahres  383  eine  bittreise  trennte,  die  er 
im  Winter   380/81    gemeinsam   mit   den   illyrischen  bischöfen 
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Palladius  und  Secundiaiius  nach  Constautinopel  unternommen 
habe,  um  vom  kaiser  ein  concil  zu  erlangen.  Dem  gesuch 
der  bittsteiler  sei  anfänglich  zwar  entsprochen  worden,  aber 
den  Umtrieben  der  orthodoxen  partei  sei  es  gelungen,  das 
verheissene  concil  zu  vereiteln  und  obendrein  noch  das  edict 
vom  10.  Januar  881  durchzusetzen. 

In  ein  neues  Stadium  trat  die  frage  durch  den  aufsatz 
von  Jostes,  Beitr.  22,  158  ff.  Dieser  erbrachte  den,  wie  mir 
mir  scheint,  überzeugenden  nachweis,  dass  die  bittreise  mit 
der  berufungsreise  identisch  sein  müsse.  Denn  es  handle  sicli 
in  den  Worten  unde  et  cum  sancto  Hulfda  etc.,  wie  schon  die 
grammatische  construction  zeige,  gar  nicht  um  eine  action 
Wulfilas,  sondern  um  einen  recurs  der  vom  concil  zu  Aquileia 
verurteilten  bischöfe  Palladius  und  Secundianus  bei  Theodosius. 
Nur  bei  dieser  auffassung  seien  die  worte  ad  alium  comifahim 
verständlich;  denn  Palladius  habe  vor  dem  concil  schon  eine 
audienz  bei  Gratian  gehabt. 

Da  nun  aber  das  concil  von  Aquileia  erst  am  3.  September 
381  stattgefunden  hat,  ist  es  unmöglich,  dass  die  durch  seine 
entscheidung  veranlasste  bittreise  des  Palladius  und  Secundianus 
schon  in  den  winter  380/81  falle;  damit  ist  aber  zugleich  auch 
die  unmögliclikeit  dargetan,  dass  ein  kaiserlicher  erlass.  den 
jene  randbemerkungen  unmittelbar  an  die  bittreise  der  beiden 
illyrischen  bischöfe  anknüpfen,  mit  dem  edict  vom  10.  Januar 
381  identisch  sein  könne. 

Für  jeden,  der  die  beweisführung  von  Jostes  anerkennt 
(und  ich  wüsste  nichts,  was  man  gegen  sie  einwenden  kininte), 
erhebt  sich  nun  von  neuem  die  frage,  die  man  seit  Bessell 
endgiltig  erledigt  wähnte:  auf  welches  kaiserliche  edict  können 
sich  die  andeutungen  der  randbemerkungen  beziehen?  Ich 
glaube,  dass  sich  hierauf  eine  völlig  befriedigende  antwort 
geben  lässt. 

Es  existieren  nämlich  aus  dem  jähre  383  zwei  kaiserliche 
erlasse,  die  aufs  genaueste  der  kurzen  Inhaltsangabe  entsprechen, 
wie  sie  uns  in  den  randbemerkungen  überliefert  ist.  Dabei 
muss  natürlich  beachtet  werden,  dass  wir  nicht  erAvarten 
dürfen  den  satz  uf  lex  darrhir  quac  coneilinni  prohiberet 
durch  ein  edict  irgendAvie  bestätigt  zu  finden:  Avarum  dies 
nicht    der   fall   sein   kann,    hat    »Sievers,   Beitr.  20,  307  f.   aufs 
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treffendste  ausg-eführt.  Es  wird  sich  dalier  lediglich  um  die 
fortsetzimg' :  nee  privatim  in  domo  ucc  in  publico  vcl  in  quolibet 
loco  dispntatio  de  fide  haberetur  handeln  müssen. 

Die  beiden  edicte  sind  an  den  praef.  praet.  Postumianus 
gerichtet;  das  erste  ist  vom  25.  juli,  das  zweite  vom  3.  Sep- 
tember 383  datiert. 

Ihr  Wortlaut  ist  folgender: 

1)  Omnes  omnino,  quoscunque  diversarum  haeresum  error 
exagitat,  id  est  Eunomiani,  Äriani,  Macedoniani,  Pneumato- 
maclii,  Manichaei,  Encratitae,  Apotactitae,  Saccopliori,  Hydro- 
parastatae,  nuUis  cireidis  coeant,  nidlam  colligant  midtitudinem, 
nullimi  ad  se  populum  trahant,  nee  ad  imaginem  ecclesiarum 
parietes  privatos  ostendant,  nihil  vel  publice  vel  privatim,  quod 
catJiolicae  sanctitati  officere  possit^  excreeant.  Ac  si  qui  exsti- 
terit  qui  tam  evidenter  vetita  transscendat,  permissa  omnihus 
facultate,  quos  rectae  observantiae  cultus  et  ptdchritudo  delectat, 
communi  omniiim  bonorum  conspiratione  pellatur.  Dat.  VIII. 
Kai.  Aug.  Constantinopoli,  Merobaude  IL  et  Saturnino  Coss. 
(Cod.  Theod.  16,  5, 11). 

2)  Vitiorum  institutio  deo  atque  Jiominibus  exosa,  Euno- 
miana  scilieet,  Ariana,  Macedoniana,  Apollinariana  eeterarumque 
secfarum,  quas  verae  religionis  venerabili  eultu  catholicae  ob- 
servantiae fides  sincera  condemnat,  neque  publicis,  neque  privatis 
aditionibus  intra  urbium,  atque  agrorum  ac  villarum  loca  aut 
colligendarum  congrcgationum  aut  constituendarum  ecclesiarum 
copiam  praesumat,  nee  celebritatem  perfidiae  suac  vel  solenni- 
tatem  dirae  communionis  cxerceat,  neque  ullas  creandorum 
sacerdotum  usurpct  atque  habeat  ordinationes.  Eacdem  quoque 
domus,  seu  in  urbibus  seu  in  quibuscunque  locis  passim  turbae 
professorum  ac  ministrorum  talium  colligentur,  fisci  nostri 
dominio  iurique  subdantur,  ita  ut  hi,  qui  vel  doctrinam  vel 
mysteria  conventionum  talium  cxcrcere  consueverunt,  perquisiti 
ab  Omnibus  urbibus  ac  locis  propositae  legis  vigore  constricti 
expellantur  a  coetibtis,  et  ad  proprias,  unde  oriundi  sunt, 
terras  redire  iubeantur,  ne  quis  eorum  aut  commeandi  ad 
quaelibet  alia  loca  aut  evagandi  ad  urbes  Jiabcat  potestatcm. 
Quod  si  negligentius  ea,  quae  serenitas  nostra  constituit,  im- 
pleantur,  et  officia  provincialium  iudicum  et  principales  urbium, 
in    quibus   coitio    vetitae    congregationis   reperta    monstrabitur, 
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sententiae  daninationiqne  subdantnr.  Dat.  III.  Non.  Sept. 
Constantinopoli,  Merohande  II.  et  Saturnino  Coss.  (Cod.  Theod. 
16,  5, 12). 

Dieses  zweite  edict  bezeichnet  zweifellos  das  ende  des 
Constantinopeler  concils,  dessen  unmittelbare  folge  es  nach 
Sozomenos  7,  12  gewesen  ist.  Der  umstand,  dass  die  Apollina- 
risten zum  erstenmal  in  diesem  gesetz  unter  den  irrlelirern 
genannt  werden,  sowie  die  bestimmung,  dass  die  lelirer  und 
priester  der  liäretiker  ausserhalb  ihrer  heimat  weder  umher- 
schweifen noch  ihr  amt  ausüben  dürfen,  deutet  darauf  hin, 
dass  der  erlass  der  anregung  Gregors  von  Nazianz  seine  ent- 
stehung  verdankt;  denn  dieser  hat  in  seinem  125.  briefe  an 
den  stattlialter  Olympios  von  Kappadokien  diese  beiden  punkte 
berührt. 

AVelches  der  beiden  gesetze  die  lex  sei,  die  der  Schreiber 
der  randnotiz  im  äuge  geliabt  hat,  lässt  sich  natürlich  nicht 
bestimmen;  aus  dem  umstand,  dass  trotz  des  Singulars  lex 
nachher  zwei  erlasse  (wenn  auch  durch  versehen  nicht  die 
richtigen)  angeführt  werden,  darf  man  vielleicht  schliessen, 
dass  dem  Schreiber  die  beiden  edicte  vom  jähre  883  vor- 
schwebten. 

Es  braucht  wol  nicht  besonders  hervorgehoben  zu  werden, 
dass  durch  den  nach  weis  dieser  beiden  erlasse  die  Sievers'sche 
datierung  von  Wulfllas  todesjahr  aufs  neue  glänzend  bestä- 
tigt wird. 

FREIBURG  (Schweiz).        WILHELM  STREITBERG. 


ANTWOIIT  AUF  DEN  AUFSATZ  KAUFFMANN8 
'DER  ARRIAXISMUS  DES  WULFILA'. 

Im  neuesten  hefte  der  Zs.  fdpli.  (30, 93  ff.)  wendet  sicli  Kauff- 
mann  scharf  geg-en  meine  oben  158  ff.  mitgeteilten  ansichten 
über  die  Stellung  des  Ulfilas  zu  den  kirchlichen  parteien  seiner 
zeit.  Wenn  er  glaubt,  meine  arbeit  leide  an  'Unklarheit  und 
Unbestimmtheit',  so  mag  er  recht  haben:  unrecht  ist  es  aber, 
diesen  Vorwurf  gegen  die  meinige  allein  zu  erheben:  er  trifft 
alle  anderen  über  denselben  gegenständ  ebenso  und  vielleicht 
noch  mehr  —  seine  eigene  nicht  ausgenommen.  Es  liegt  das 
nicht  so  sehr  an  den  Verfassern  als  an  den  verworrenen  Ver- 
hältnissen des  4.  jh.'s,  dessen  männer  sich  mit  ihren  ansichten 
und  empfindungen  nicht  so  leichter  band  in  bestimmte  rubriken 
glatt  unterbringen  lassen:  wer  das  zu  können  vermeint,  ist 
sicher  von  der  Avahrheit  am  weitesten  entfernt.  Wenn  aber 
K.  den  titel  meiner  arbeit  etwas  mehr  beachtet  hätte,  dann 
wäre  es  nicht  so  schwer  gewesen,  einen  richtigeren  standi)unkt 
für  die  beurteilung  derselben  zu  gewinnen,  von  dem  aus  ihm 
die  dinge  vielleicht  auch  weniger  unklar  und  verschwommen 
erschienen  wären.  Denn  der  titel  drückt  es  deutlich  genug 
aus,  dass  es  sich  für  mich  zunächst  und  vor  allem  um  die 
bestimmung  der  zeit  handelte,  zu  welcher  die  Goten  den 
arianismus  angenommen  haben,  und  erst  in  zweiter  Knie  um 
die  kirchliche  Stellung  des  Ulfilas.  Ueber  diese  lässt  sich 
m.  e.  niemals  einige  Sicherheit  gewinnen,  ohne  dass  der  über- 
tritt der  Goten  zum  arianismus  zeitlich  festgelegt  ist.  Wenn 
meiner  arbeit  überhaupt  irgendwelche  bedeutung  zukommt, 
dann  ist  sie  darin  zu  erblicken,  dass  sie  die  zeitgenössischen 
nachrichten  über  das  kirchentum  der  Goten  mehr  in  ihrer 
bedeutung  würdigte  als  das  bisher  geschehen  war.  Und  hier 
grade  wird  jede  weitere  fördernde  arbeit  über  den  gegenständ 
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einzusetzen  haben:  icli  werde  solche  freudig  begrüssen,  mag 
ich  nun  reclit  l)ehalten  oder  nicht.  Kauffmann  aber  setzt 
sich  grade  über  diesen  punkt  leicliten  fusses  hinweg,  vertieft 
sich  dafür  um  so  mehr  in  die  schwierigsten  theologisclien 
Probleme,  von  denen  er  —  trotz  der  weisen  belelii'ungen.  die 
er  mir  zu  teil  werden  lässt  —  doch  nicht  viel  mehr  versteht 
als  ich  —  und  das  ist  bei  weitem  nicht  genug.  Wenn  ich  dem 
'testamentum'  des  Ulfilas  das  symbolum  des  Basilius  gegen- 
über stellte,  so  hatte  das  lediglich  einen  negativen  zweck, 
nämlich  zu  zeigen,  dass  man  aus  dem  stücke  viel  zu  viel 
Wesens  gemacht  habe. 

Kauffmann  gibt  sich  hinsichtlicli  der  brauclibarkeit  seines 
dogmatischen  materials  ganz  gewaltigen  Illusionen  hin:  das 
wird  nächstens  auch  den  auf  diesem  gebiete  nicht  bewanderten 
klar  genug  werden.  Avenn  er  nämlich  den  versprochenen  beweis 
für  den  wulfilanischen  bez.  gotischen  Ursprung  des  Opus  im- 
perfectum  antritt.  Er  setzt  ihn  indes  jetzt  schon  als  aus- 
gemacht voraus  und  zieht  ihn  sogar  hier  in  die  beweisführung 
hinein,  indem  er  schreibt:  'ich  darf  wol  behaupten,  dass  durch 
meine  entdeckung  eines  gotischen,  vermutlich  von  Wulfila 
stammenden  Matthäuscomnientars  (vgl.  beilage  zur  Allg.  zeit. 
181I7  no.  44)  die  ganze  Streitfrage  —  namentlich  auch  mit 
bezug  auf  die  ausführungen  von  Jostes  auf  s.  182. 183  seiner 
arbeit  —  erledigt  ist'.  (!)  Diese  i)etitio  principii  muss  erst  zu 
etwas  andern!  werden,  d.h.  K.  muss  seine  beweise  für  die  — 
übrigens  schon  bejahrte  und  keineswegs  von  K.  entdeckte  — 
hypothese  vorgebracht  haben,  bevor  ihm  zu  antworten  ist. 
(irade  an  dieser  seiner  entdeckung  wird  sich  zeigen  lassen, 
wie  es  mit  der  Solidität  seiner  ganzen  beweisführung  steht. 

K.  hält  sich  keineswegs  immer  zur  sache,  und  bisweilen 
scheint  es  sogar,  als  setze  er  bei  mir  motive  voraus,  die  ausser- 
lialb  der  grenzen  wissens(diaftliclier  forschung  liegen:  das  wäre 
weder  schön  noch  recht!  Ich  führe  hier  nur  ein  beispiel  an: 
'ich  möchte  gern  wissen',  schreibt  K.  s.  102,  'weshalb  Jostes 
diesen  satz  [in  dem  symbolum  des  Basilius  (:  ö^  tv  ÜQXij  ^'jv 
ütQoq  xov  d-BÖv)]  ausgelassen  hat.  Mit  dem  Wortlaut  des  wul- 
filanischen formulars  {deiu}i  solum  unigcnitum)  ist  er  jeden- 
falls (!)  nicht  in  einklang  zu  bringen'.  Was  ich  damals  in 
jedem  speciellen  falle  gedacht  habe,  weiss  ich  nicht  mehr:  im 
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allgemeinen  habe  ich  mit  den  Streichungen  nur  bezweckt,  die 
entsprechenden  Sätze  der  beiden  sj'mbola  sich  örtlich  mög-lichst 
gegenüber  zu  stellen,  und  nichts  anderes.  Nicht  für  mich  ist 
die  auslassung  charakteristisch,  wol  aber  für  Kauf f mann  der 
anstoss  den  er  an  ihr  nimmt,  und  zwar  sehr  charakteristisch; 
denn  er  beweist,  dass  er  sich  ohne  hinreichende  kenntnis, 
selbst  in  den  elementarsten  dingen,  an  die  lösung  der  schwie- 
rigsten aufgaben  macht:  die  ausgelassenen  worte  sind  nämlich 
aus  dem  evangelium  des  Johannes  1,  2  genommen.  Sapienti  sat! 
AVeiteres  werde  ich  vielleicht  antworten,  sobald  Kauffmann 
das  Opus  imperfectum  dem  Germanentum  wissenschaftlich  zu- 
zuweisen versuchen  wird.  Da  einmal  etwas  angetönt  ist,  will 
ich  übrigens  ausdrücklich  noch  bemerken,  dass  ich  aus  guten 
gründen  meine  Untersuchung  wenigstens  vorläufig  nicht  ver- 
öffentlicht haben  würde:  nicht  ich  trage  daran  die  schuld, 
dass  es  geschehen  ist,  sondern  —  8ievers,  und  der  wird  von 
all  dem  verdachte  frei  sein,  der  gegen  mich  schon  auf- 
gestiegen ist. 

FREIBURG  (Schweiz).  FRANZ  JOSTES. 


NOCH  EINMAL  GOTISCH  ALE  IV. 

]\[ucli  hat  Beitr.  17,  34  einen  neuen  weg  zur  erklärung- 
des  sonderbaren  gotischen  aleiv  eingeschlagen.  Nacli  ihm  wäre 
es  das  auf  dem  umweg  über  das  keltisclie  entlehnte  altlateinische 
*oleivom.  Ebenso  urteilen  mit  geringfügiger  abweichung  8olm- 
sen,  IF.  5, 344  f.,  Fhlenbeck,  Etjui.  wb.  d.  got.  spr.  9  und  Kretscli- 
mer,  Einleitung  in  die  gesch.  d.  griech.  spr.  1 12.  Die  frage  ist 
wichtig  genug,  um  hier  noch  einmal  auf  sie  zurückzukommen. 
In  der  debatte  war  zwar  viel  vom  keltischen  die  rede,  aber 
immer  in  einer  weise,  als  handle  es  sich  um  eine  spurlos  unter- 
gegangene spräche.  Sehen  wir  daher  einmal  nach,  ^^as  tat- 
sächlich vorliegt.  'Ol'  lieisst  air.  ola  (der  älteste  beleg  ist  incl- 
olachrumn  olivae  Würzb.  cod.  5b,  26),  ncymr.  oleiv,  nbret.  oIeo{n). 
Schon  in  der  Grammatica  celtica  (s.  57)  wird  gerade  got.  alc>r 
neben  die  keltischen  worte  gestellt.  Indess  muss  die  frage, 
ob  sie  eine  grundform  *oIero-  vertragen,  vei'neint  werden.  Wie 
diese  sich  entwickelt  hal)en  würde,  lässt  das  wort  für  gott. 
urkelt.  ^devos  erkennen:  dieses  lautet  (vom  irischen  sehe  ich 
ab)  ncjmir.  Dtitv  (aber  meudivy  'eremit'  =  ir.  mug  De),  nbret, 
Do{i()c.  T^ngezwungen  können  oleiv  oIco(;u)  nur  auf  ein  *oIevo- 
zurückgeführt  werden,  auch  ir.  ola  stimmt  dazu.  Ein  *oJerom 
ist  im  altlateinischen  ebenso  wie  im  spät(vulgär-)lateinischen 
einfach  unerhört.  Das  klassische  oleum  hat  zur  nächsten  Vor- 
stufe ^'olehim  gehabt,  die  romanischen  sprachen  bezeugen  eine 
vulgäre  ausspräche  '^oljum.  Das  v  von  ola  oleiv  ist  daher 
etymologisch  wertlos,  es  ist  ein  im  keltischen  munde  entstan- 
dener gleitlaut.  ola  olew  verhalten  sich  zu  lat.  oleum  gerade 
wie  cuithe  =  cymr.  pydeiv  'grübe'  zu  lat.  putcus  (siehe  dazu 
Loth,  Eevue  celtique  17,  425).  Im  gallischen  wird  das  öl  aller 
Wahrscheinlichkeit  *olevon  geheissen  haben.  Kann  das  die 
quelle  von  alcw  sein?    Ich  denke  nicht.    Weniger  weil  dann 
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gotisch  e  einem  g-allisclien  c  entspräche.  Dasselbe  ist  ja  wol 
in  l-elihi  'jrvQyoc:,  arojyaior'  der  fall,  denn  gallisch  celicnon 
(vgl.  zum  sutflx  patronjmica  wie  Bruficnos,  Tontissicnos, 
Oppianicnos,  Taranucnos,  irische  diminutiva  wie  duincn 
'menschlein')  gehört  so  gut  wie  sicher  zu  lat.  celsus,  colimma 
U.S.W.  Aber  das  a  von  alm^  wäre  bei  so  später  entlehnung 
sehr  auffällig.  Allen  diesen  betrachtungen  lässt  sich  freilich 
sehr  leicht  der  boden  entziehen.  Man  behauptet  einfach,  das 
gallische  habe  das  lateinische  wort  für  öl  eben  schon  früher 
iibeinommen  als  die  übrigen  keltischen  dialekte.  Das  lässt 
sich  natürlich  ebensowenig  widerlegen  wie  beweisen,  lliin 
^^^derspricht  aber  alles,  was  wir  über  gallisch  -  irische  und 
gallisch -britannische  handelsbeziehungen  wissen  oder  doch 
vermuten  dürfen.  Die  Gallier  waren  die  naturgemässen  ver- 
mittler zwischen  Italien  und  ihren  entfernter  wolmenden 
stammesgenossen.  Ein  directer  handelsverkehr  zwischen 
Gallien  und  Irland  ergibt  sich,  wenn  man  die  angaben  des 
Tacitus  Agricola  24  mit  der  tatsache  combiniert,  dass  der  Ire 
mit  Gcdl  den  fremdling  überhaupt  bezeichnet  (vgl.  Zimmer, 
Zs.  fda.  32,  236  anm.  1,  Ueber  d.  frühesten  berührungen  d.  Iren 
mit  d.  Xordgermanen  s.  2  anm.  1).  Hätten  die  Gallier  ein  ^oleron 
besessen,  so  hätten  sie  nicht  verfehlt,  es  ihren  stammesgenossen 
in  Britannien  und  Irland  zu  übermitteln.  Dann  lag  aber  für 
diese  kein  triftiger  grund  vor.  später  eine  directe  anleihe  beim 
lateinischen  zu  machen.  Unmöglich,  widerhole  ich,  ist  Muchs 
hj'pothese  nicht,  und  ich  kann  keine  bessere  an  ihre  stelle 
setzen.  Es  trägt  jedoch  zur  klärung  der  anschauungen  bei, 
wenn  man  sich  der  Schwierigkeiten  vollauf  bewusst  wird. 

BERLIN.  E.  ZrPITZA. 


zur  herkunft  des  deutschen 
reimyp:rses.') 

In  den  vor  kurzem  erschienenen  Philologischen  Studien 
(Festgabe  für  Eduard  Sievers  zum  1.  october  1896.  Halle  1896) 
hat  Saran  in  seinem  aufsatze  'Zur  metrik  Otfrids  von  "Weissen- 
burg'  auch  über  die  herkunft  des  Otfi'idischen  verses  gehandelt 
und  ist  dabei  zur  amiahme  gelangt,  er  sei  eine  Weiterbildung 
des  verses  des  altgermanischen  lieds,  also  derselben  form,  von 
der  sich  in  vorhistorischer  zeit  der  alliterationsvers  abgelöst 
hat,  die  aber  nie  ganz  ausgestorben  sein  kann  (s.  201  ff.).  Möge 
es  mir  gestattet  sein,  darauf  hinzuweisen,  dass  ich  wesentlich 
dieselbe  annähme  bereits  vor  vier  jähren  ausgesprochen  habe, 
in  Pauls  Grundr.  2  a,  997  f.  Der  weg  auf  dem  ich  zu  ihr  ge- 
langte, war  allerdings  ein  ganz  anderer.  Die  auffallenden 
Übereinstimmungen  zwischen  dem  englischen  nationalen,  d.h. 
von  romanischen  einwirkungen  freien  reimvers  mit  dem  deut- 
schen Hessen  mich,  da  eine  unmittelbare  entlehnung  aus- 
geschlossen ist,  auf  eine  gemeinsame  urform  schliessen.  und 
als  solche  ergab  sich  ungezwungen  der  vorhistorische  all- 
germanische  gesangsvers,  den  Sievers  als  Vorstufe  des  übei-- 
lieferten  alliterationsverses  reconstruiert  hat.  Saran  hat 
offenbar  meine  ausführungen  nicht  gekannt;  um  so  erfreu- 
licher ist  das  zusammentreffen  im  ergebnis.  Vielleicht  darf 
ich  aber  bei  dieser  gelegenheit  die  anfmerksamkeit  der  ger- 
manisten  auf  die  mittelenglische  metrik  überhaupt  lenken, 
deren  mannigfaltigkeit  in  folge  des  Zusammentreffens  sehr 
vers(;hiedenartiger  strihnuugen  und  einflüsse  mir  aucli  für  den 
nichtanglisten  sehr  lehrreich  scheint. 

GRAZ,  17.  februar  1897.  KARL  LUIOK. 


[')  In  folg-e  eines  versclieiis  der  rodartioii  verspätet  zum  iibdi'uck  g-e- 
langt.     E.  S.] 


Halle  :i.  S.,  Druck  von  Khrliardt  Karras. 
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